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Vorwort. 


Mit  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  gedielien  an  den  bildungs- 
freudig-en  Höfen  Südfrankreiclis  die  ersten  Anfänge  der  Kultur,  die 
man  als  neuere  der  mittelalterlichen  entgegenzusetzen  pflegt.  Der 
Minnesang,  den  zuerst  die  provenzalischen  Troubadours,  dann  nach 
ihrem  Vorbild  Nordfranzosen  und  Deutsche,  Italiener  und  Portugiesen 
in  ihren  Landessprachen  vortrugen,  war  im  höchsten  Sinne  zugleich 
Ertrag  und  Träger  einer  neuen  Kultur.  Diese  höfischen  Künstler 
zeigten  den  Weg,  der  von  der  mittelalterlichen  Gebundenheit  zu  jener 
Selbstbefreiung  des  modernen  Menschen  führte,  die  zuerst  in  Italien 
vollzogen  und  mit  dem  Namen  Renaissance  belegt  worden  ist.  Diese 
lyrischen  Dichter  verkündeten  in  Selbstbekenntnis  und  Lehre  eine  auf 
das  Diesseits  gerichtete,  eudämonistische  und  vorwiegend  ästhetische 
Weltanschauung. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  diese  höfische  Aufklärung  mit  der 
christlichen  Reformbewegung  der  Albigenser  und  Valdeser  auf  dem- 
selben Boden  erwuchs.  Wie  diese  befand  sie  sich  in  einem  scharfen 
Gegensatz  zu  der  herrschenden  Lebenswertung  der  Kirche.  Aber  da 
die  geistigen  Mächte  der  Zeit,  Kirche,  feudaler  Staat  und  Rittertum, 
die  Existenzbedingungen  und  Bildungsmittel  auch  diese]-  neuen  Kultur 
geschaffen  hatten,  empfingen  notwendigerweise  jene  Vertreter  der 
neuen  Menschheitsbildung  die  Formen  ihres  Anschauens  und  Denkens 
von  der  älteren  Kultur,  über  die  sie  selber  schon  hinauszuwachsen 
begonnen  hatten. 

„Der  Entwickelungsprozess  entzieht  sich  unserer  Kenntnis." 
Diesen  Satz  stellt  Heineich  Mokf  an  die  Spitze  der  knappen,  aber 
vortrefflichen  Charakterisierung,  die  er  in  seinem  jüngst  erschienenen 
Gesamtbild  der  romanischen  Literaturen  dem  Minnesang  gewidm(4- 
hat.   In  der  Tat  sind  wir  heute  noch  weit  davon  entfernt,  eine  inneie 


IV  Vorwort. 

Gescliichte  des  Minnesangs  als  Kunst  und  Kulturträger  schreiben  zu 
können.  Ja,  es  ist  noch  nicht  einmal  möglich,  die  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten nach  Bedeutung  und  Wert  ihres  künstlerischen  Eigen- 
tums ausreichend  zu  würdigen.  Denn  es  fehlt  noch  an  einer  Ver- 
ständigung über  einige  Grundfragen,  deren  Klarstellung  vor  jenen 
höheren  Aufgaben  versucht  werden  muss. 

Vier  Meinungen,  die  bis  heute  zu  der  opinio  communis  gehören, 
bedürfen  vor  allem  andern  einer  kritischen  Prüfung.  Das  ist  einmal 
die  Herleitung  aus  dem  sogenannten  Volkslied,  nämlich  dem  Maitanz- 
lied als  der  hauptsächlichen  Quelle  des  Minnelieds.  Diese  Lehre  ist 
nur  in  sehr  bedingter  Weise  richtig.  Denn  die  Frauensänger  waren 
gelehrte  Dichter  und  entfernten  sich  je  länger,  je  mehr  von  einem 
Ausgangspunkt,  der  das  Wesen  ihrer  Kunst  nur  in  den  ersten  An- 
fängen bestimmt  hatte. 

Ferner  wird  das  im  Minnesang  unleugbar  vorhandene  mystisch- 
religiöse Element  noch  von  vielen  als  eine  Einwirkung  des  Marien- 
dienstes  aufgefasst.  Tatsächlich  aber  vollzog  sich  der  geschichtliche 
Verlauf  umgekehrt:  die  kirchliche  Frauenminne  kam  erst  gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  zur  Höhe  ihrer  Entwickelung  und  sollte 
in  dem  teils  freidenkerischen,  teils  ketzerischen  Südfrankreich  den 
höfischen  Frauenkult  ersetzen,  dessen  fertige  Kunstmittel  seitdem  der 
himmlischen  Königin  zugewendet  wurden. 

Weiter  gilt  noch  die  alte  Lehre,  dass  diese  sogenannte  „Eman- 
zipation der  Frau"  von  der  Ritterschaft  ins  Werk  gesetzt  worden 
sei.  Vossler  und  Anglade  haben  diese  Erklärung  in  Arbeiten  aus 
der  jüngsten  Zeit  unverändert  vorgetragen.  „Die  Ersten,  die  sich 
des  schönen  Geschlechtes  annahmen  und  die  Emanzipation  der  Frau  so- 
zusagen ins  Rollen  brachten,  waren  die  Ritter"  (Vossler,  Dante  I,  2, 
486).  Tatsächlich  aber  stand  die  frauenhaft-künstlerische  Kultur  der 
südfranzösischen  Frauenhöfe  im  Widerstreit  gegen  die  männlich- 
kriegerische  der  Ritterschaft,  deren  Weltanschauung  in  Nordfrank- 
reich und  Deutschland  die  vornehmen  Laienkreise  auch  später  noch 
beherrschte.  Nirgends  lässt  sich  dieser  Gegensatz  besser  erkennen  als 
in  den  Werken  Christians  von  Troyes  oder  an  der  sachlichen 
Gegnerschaft  Wolframs  von  Eschenbach  gegen  Walther  von  der 
Vogelweide  und  Gottfried  von  Strassburg.  Allerdings  machte 
sich  seit  Eleonore  von  Poitou  ein  Teil  der  nordfranzösischen,  und  seit 


Vorwort.  V 

Friedricli  Barbarossa  aiicli  ein  Teil  der  deulsclien  Ritterschaft  die 
höfische  Bildung  des  ISüdens  zur  Pflicht,  und  es  vollzog  sich  in  beiden 
Ländern  eine  eigentümliche  Verschmelzung  der  beiden  Lebenskreise. 
Immer  aber  blieb  die  höfische  Frauenverehrung  ein  fremdes  Keis  auch 
auf  dem  Stamme  ritterlicher  Lebensart,  nicht  anders  als  auf  dem  des 
kirchlichen  Marienkultes. 

Weit  verbreitet  ist  auch  die  Beurteilung  —  und  Verurteilung  — 
des  Minnesangs  als  einer  „P^hebruchspoesie",  als  eines  „Vor- 
läufers des  modernen  französischen  P^hebruchromans".  Allerdings 
gehörte  zum  Wesen  des  Maitanzlieds  und  eines  gi-ossen  Teils  auch 
der  ritterlichen  L3i'ik  eine  gewisse  Ehefeindlichkeit,  ja  zynische 
Frivolität.  Aber  dem  höfischen  Minnesang  eignete  dieses  Element 
nur  insoweit,  als  Mailied  und  Ritterlied  in  seinen  Vorstellungskreis 
hereinspielten.  Und  das  geschah  im  besondern,  wenn  ein  vornehmer 
Ritter  sich  des  Minnesangs  zu  seinen  Zwecken  bediente.  Das  echte 
Minnelied  war  nach  seiner  ursprünglichen  und  wesentlichen  Be- 
stimmung und  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ein  Panegyrikus  des 
berufsmässigen  dienenden  Lobdichters  auf  die  Herrin  des  Hofes;  die 
Liebeswerbung  war  ein  blosser  „Liebeswahn",  d.  h.  eine  poetische 
Huldigung.  Nm-  dadurch  war  es  möglich,  dass  von  Jaufre  Rudel, 
Peter  Rogier  und  Bernhard  von  Ventadour  die  Entwickelung 
hinaufführte  zu  Guido  Guinizelli  und  Dante  Alighieri,  bis  zu 
dem  Beatricekult  der  Vita  niiova  und  der  Commedia.  Ganz  anders 
dagegen  vollendete  sich  der  in  die  ritterliche  Welt  transponierte 
Frauendienst:  Christians  von  Troyes  berühmtes  Liebespaar  Lancelot 
und  Guenievre  wies  voraus  auf  die  sündigen  Buhlen  Paolo  und  Fran- 
cesca  im  fünften  Gesang  des  Inferno. 

Endlich  scheint  es  mir  wenig  zutreffend,  von  einer  „Eman- 
zipation der  Frau"  zu  reden.  Das  ist  schon  darum  bedenklich, 
weil  hier  ein  moderner  Zeitbegriff  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
Kultur  übertragen  wird.  Der  Minnesang  kam  überhaupt  nur  für 
eine  sehr  beschränkte  Zahl  fürstlicher  Frauen  in  Betracht,  und  diese 
Kulturbewegung  verlief  auch  für  sie  zunächst,  ohne  ihre  tatsächliche 
Rechtslage  und  Stellung  zu  ändern.  Die  Herrin  Hess  sich  von  ihren 
Sängern  in  der  Kunst  eine  Freiheit  der  Selbstbestimmung  vortäuschen, 
die  ihr  durch  Rechtsbrauch  und  Sitte  versagt  Avar.  Als  ideelle 
Reaktion  gegen  den  Zwang  der  Realität  w^erden  wir  den  Minnesang 
am  besten  begreifen. 


VI  Vorwort. 

Wenn  soviele  Grundfragen  nocli  der  Klarstellung-  bedürfen,  so 
wird  dies  zum  Teil  gewiss  daran  liegen,  dafs  für  unsere  Auffassung 
des  Mittelalters  während  des  verflossenen  Jahrhunderts  die  der 
Eomantiker  mehr  oder  weniger  massgebend  geblieben  ist.  Nicola 
ZiNGARELLi  (Stttclj  mecUevaU  I,  1904  —  5,  310)  hat  durchaus  Recht, 
wenn  er  sagt:  Eppure  tra  i  dotti  non  son  dissipate  ancora  le  nebhie 
di  romanticismo,  che  avvolgono  e  intrigano  la  conoscensa  della  vita 
medioevaJe.  Bis  heute  sind  im  ganzen  und  im  einzelnen  die  beiden 
klassischen  Bücher  von  Friedrich  Diez  richtunggebend  geblieben. 
Dieser  unser  Altmeister  war  aber  unmittelbar  aus  der  romantischen 
Kiilturbewegung  erwachsen.  Wir  können  ihm  heute  unsere  Dank- 
barkeit nicht  besser  bezeugen,  als  indem  wir  das,  was  an  seinem 
Werk  vergänglich  ist,  davon  abzustreifen  suchen. 

Was  jede  neue  Kultur  und  Kunst  trägt  und  belebt,  was  ihren 
Vertretern  Mut  und  Kraft  und  Überzeugung  gibt,  ohne  die  auch  das 
höchste  Kunstwerk  blosse  Technik  bliebe:  diese  lebendige  Seele  ist 
immer  und  überall  eine  neue  Weltanschauung.  Zu  der  Zeit,  als 
die  Kultur  der  cortezia  emporkam,  standen  zwei  ältere  Weltan- 
schauungen in  Ausehen  und  Macht,  die  geistlich-asketische  der  Kirche 
und  die  weltlich -kriegerische  der  Ritterschaft.  Die  Auseinander- 
setzung der  neuen  höfisch-frauenhaften  mit  diesen  beiden  älteren  an 
der  Hand  der  Quellen  aufzuzeigen,  soll  in  diesen  Studien  versucht 
werden.  Prinzipieller  Widerstreit,  Zusammenstoss  und  Ausgleich 
durch  eigentümliche  neue  Synthesen:  darnach  bestimmt  sich  Plan 
und  Methode.  Dabei  wird  der  Minnesang  stets  nach  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  zu  betrachten  sein:  als  Kulturertrag,  insofern 
darin  die  mannigfachen  Bildungsquellen  der  Zeit  einmünden,  und  als 
Kulturträger,  insofern  von  ihm  eine  neue  Menschheitsbildung  ihren 
ersten  Ausgangspunkt  genommen  hat. 

Aus  zwei  Hälften  wird  sich  demgemäss  die  Arbeit  zu- 
sammensetzen: „Minnesang  und  Christentum"  einerseits,  „Minnesang 
und  Rittertum"  andererseits.  Hier  lege  ich  den  ersten  Band  den 
Fachgenossen  zur  Prüfung  vor.  Ich  hoffe  darin  den  Nachweis  geführt 
zu  haben,  dass  die  provenzalischen  Troubadours  und  die  deutschen 
Minnesinger  als  christliche  Dichter  zu  allererst  aus  der  christlich - 
katholischen  Lebensstimmung  und  der  scholastischen  Bildung  ihres 
Zeitalters  zu  verstehen  sind.  Das  eigentliche  Problem  dieses  ersten 
Bandes  wird  in  den  Kapiteln  XI — XYI  untersucht  und  in  den  zwei 
ersten  und  den  zwei  letzten  Kapiteln  zusammengefasst. 
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Zuvor  aber  mussten  in  den  Kapiteln  VIII  — X  die  realen 
Bedingungen  des  Frauendienstlieds  erörtert  werden.  Genauer, 
als  es  bisher  geschehen  ist,  suche  ich  die  wesentlichen  Merkmale  der 
neuen  Gattung  festzustellen:  Frauenlob,  Frauendienst  und  Liebeswahn. 
Dazu  aber  war  es  notwendig,  in  den  nur  orientierenden  Kapiteln 
III — VII  die  allgemeine  Lage  von  Herrin  und  Sänger  darzulegen;  und 
hierin  bin  ich  mir  bewusst,  den  Kennern  nichts  Neues  zu  sagen,  hier 
habe  ich  ebensowohl  die  Dürftigkeit  der  Quellen  wie  die  geringe 
Zahl  der  Vorarbeiten  bedauert. 

Der  zweite  Band  wird  die  Beziehungen  des  Minnesangs  zum 
ritterlichen  Liebeslied  und  zum  Maitanzlied  behandeln.  Dort  soll 
auch  die  literarische  Polemik  erörtert  werden,  die  Marcahuu  und 
seine  Schule  sowie  die  Deutschen  Waltheü  und  WoiiFUAM  gegen 
den  Wertbegriff  der  höfischen  Minne  gerichtet  haben.  Und  den  Ab- 
schluss  wird  eine  Untersuchung  bilden  über  Minnesang  und  Renaissance. 
Diesen  letzteren,  eben  heute  lebhaft  umstrittenen  Begriff  fasse  ich  im 
Sinne  von  Cakl  Neumann  nicht  sowohl  als  Erneuerung  der  Antike, 
sondern  als  eine  durch  deren  Hilfe  bewirkte  höchste  Leistung  selb- 
ständiger Aveltlicher  Kultur,  i) 

Mit  dem  Problem  der  Beziehungen  zwischen  Minnesang  und 
Christentum  haben  sich  meines  Wissens  bis  jetzt  die  Verfasser  von 
nur  drei  Arbeiten  prinzipiell  auseinandergesetzt.  2)  Eine  höchst  wert- 
volle Vorarbeit  waren  mir  Anton  Schönbachs  Untersuchungen  zu  Hart- 
mann von  Aue  und  zu  den  ältesten  Minnesingern.  Schönbach  hat 
in  der  Form  von  Anmerkungen  viel  lehrreiches  Material  aus  seiner 
grossen  Belesenheit  zusammengetragen.  Er  ist  auch,  soviel  ich  sehe, 
bis  jetzt  der  einzige  Gelehrte,  der  schon  im  ältesten  Minnesang  nach- 
haltige Einwirkungen  des  Christentums  hat  nachweisen  wollen. 


')  Das  Ms.  zu  diesem  Band  ist  zur  Hälfte  druckfertig':  er  soll  inuerhalb  der 
uächsteu  zwei  Jalu'e  ausgegeben  werden. 

')  Über  das  Verhältnis  der  Frauensänger  zum  Christentum  haben  bisher  in 
gelegentlichen  Bemerkungen  gehandelt:  Anglade,  Guiraut  Riquier  252—6  (gegen 
Coulet).  —  Derselbe:  Troubadours  20,  29,  69,  196 if.,  296 ff.  —  J.  Coulet,  Montan- 
hagol  46—58  (vermutet  eine  Konzession  an  die  Kirche).  —  von  Eicken,  Welt- 
anschaming  484 — 5;  703—13.  —  Harnack,  Dogmengeschichte  IIP,  311.  —  Jeanuoy, 
Revue  des  deicx  uiondes  1903,  XIII,  683— 4.  —  C.  de  Lollis,  Sordello  77—81.  — 
Lüderitz  90—97.  —  Reuteu,  Aufklärung  II,  56—67.  —  Schönbach,  Beiträge, 
150—1  und  Yorher  passim.  —  Thomas,  Francesco  da  Barberino  54-55.  —  Tocco, 
L'  Eresia  126.  —  Wechsslek,  Gralsage  50—51;  155. 


VIII  Vorwort. 

Die  vorragende  Bedeutung  Dantes  hat  es  mit  sich  gebracht, 
dass  man  bisher  meist  nur  den  im  Bolce  stil  nuovo  bewirkten  Ab- 
schluss  der  Entwickelung,  den  darin  vollzogenen  Ausgleich  von  Frauen- 
minne und  Gottesminne,  ins  Auge  gefasst  hat.  Ich  meine  die  Ar- 
beiten von  Cesare  de  Lollis,  Paolo  Savj- Lopez,  Vittorio  Eossi, 
ZiNGARELLi,  AzzoLiNA  uud  andern  italienischen  Gelehrten.  Und  ich 
nenne  im  besondern  Karl  Vosslers  „Philosophische  Grundlagen  zum 
süssen  neuen  Stil  des  Guido  Guinicelli,  Guido  Cavalcanti  und  Dante 
Alighieri".  Neuerdings  hat  auch  Joseph  Anglade  in  seinem  Buche 
über  Girant  Eiquier  die  den  Mittelitalienern  in  der  Gesinnung  ver- 
wandten letzten  Provenzalen  geschildert.  Aber  auch  diese  beiden 
Arbeiten  beschäftigen  sich  nur  mit  dem  letzten  Akt  eines  Dramas, 
das  sich  über  zwei  Jahrhunderte  erstreckt,  und  dessen  spannende 
Handlung  nicht  erst  in  der  Zeit  der  Dominikaner  Thomas 
von  Aquino  und  Alberts  des  Grossen,  sondern  schon  im  Zeitalter 
des  heiligen  Bernhard  eingesetzt  hat.  Das  eigentliche  Problem 
des  Bolce  stil  nuovo  beginnt  bereits  mit  den  ältesten  Troubadours. 
Darum  entbehrt  Vosslers  geistreiches  Büchlein,  worin  den  Pro- 
venzalen nur  wenige  Seiten  gewidmet  sind,  der  notwendigen  Grund- 
legung. 

Eine  unentbehrliche  Vorarbeit  war  mir  auch  Wilibald 
Schrötters  jüngst  erschienene  Schrift  „Ovid  und  die  Troubadours." 
Diese  Arbeit  ist  von  Anfang  an  als  Ergänzung  zu  der  vorliegenden 
beabsichtigt  worden  und  hat  sich  daher  darauf  beschränkt,  fest- 
zustellen, welche  gedankliche  und  künstlerische  Anregungen  die 
ältesten  Troubadours  aus  jenem  beliebtesten  Schulautor  und  Stil- 
muster empfangen  haben.  Die  eigentümliche  Umbildung  seiner 
Motive,  die  teilweise  Christianisierung  und  Feudalisierung,  gehörte 
in  das  Problem  meines  Buchs  und  konnte  erst  hier  behandelt  werden. 
Doch  hat  der  Verfasser  wiederholt  auf  solche  Umbildungen  hingezeigt 
und  dabei  auf  meine  Arbeit  verwiesen.  Da  im  zweiten  Bande  dieser 
Studien  ein  Kapitel  sich  mit  Ovid  beschäftigen  wird,  braucht  hier 
nur  weniges  vorausgeschickt  zu  werden,  um  die  von  Schrötter  vor- 
getragene und  von  mir  gebilligte  Formulierung  des  Problems  vor 
Missverständnissen  zu  sichern.  Selbstverständlich  ist  es  nicht  seine 
Meinung  und  nirgends  von  ihm  gesagt  oder  auch  nur  vorausgesetzt 
worden,  dass  die  Troubadoui^s  wortwörtlich  —  wiewohl  auch  einzelne 
solche  Fälle  vorliegen  —  ihre  poetischen  Erlebnisse  aus  Ovid  aus- 
geschrieben hätten.    Der  Verfasser  selbst  hat  nachdrücklich  hervor- 
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{gehoben,  dass  man  gerade  damals  aus  der  Antike  nur  das  übemalim, 
was  man  selbst  schon  erlebt  und  beobachtet  oder  wozu  man  sich 
durch  die  eigene  Kultur  wenigstens  vorbereitet  hatte.  Aber  für  die 
Troubadours  ist  zu  bedenken,  dass  der  mittelalterliche  Traditionalis- 
mus und  Autoritätsglaube  auch  auf  ihnen  lastete:  neue  poetische 
Erlebnisse  auszusprechen,  auch  wenn  man  sie  deutlich  fühlte  und  klar 
erkannte,  das  wagte  man  noch  nicht  ohne  weiteres.  Man  bemerke,  wie 
primitiv  die  Auffassung  und  Schilderung  der  Geschlechtsliebe  im 
Maitanzlied  und  älteren  ritterlichen  Liebeslied  noch  war.  Und  nun 
finden  wir  unmittelbar  daneben,  schon  bei  Wilhelm  IX.  von  Porrou, 
eine  überaus  kunstvolle,  ja  raffinierte  Konzeption,  die  sich  als 
Erzeugnis  einer  alten,  sehr  differenzierten  Kultur  verrät.  Z.  B.  die 
Auffassung  der  Liebe  als  iwooc;  und  /larla  lässt  sich  zuerst  bei  den 
Zynikern  nachweisen  und  war  in  die  alexandrinische  Erotik  als  fester 
Bestand  übergegangen.  In  der  reifen  Kulturwelt  des  Hellenismus 
hatte  sich  jene  eigentümliche  Tradition  entwickelt,  die  nun  aus 
Ovid,  als  der  angesehensten  Autorität  in  Liebesfragen,  zu  den  Trou- 
badours gelangte.  Diese  höfischen  Dichter  und  ihre  Herrinnen  hatten 
zuvor  schon  ihre  Aufmerksamkeit  auf  solche  Dinge  gerichtet  und  ihr 
Verständnis  dafür  geschult.  Maitanzlied  und  Ritterlied  konnten  ihren 
Ansprüchen  nicht  mehr  genügen.  Nun  fanden  sie  bei  Ovid  einen 
reichen  aufgespeicherten  Schatz  an  Ausdrucksformen  und  Motiven. 
Schnell  lernten  sie  ihre  eigenen  poetischen  Erlebnisse  nach  seinem 
Vorbild  konzipieren.  Aber  naturgemäss  übernahmen  sie  nur  das,  was 
in  ihrer  eigenen  Zeitkultur  einen  Anhalt  fand,  und  dachten  auch  das 
Übernommene  in  ihrer  Weise  um.  So  wurde  die  Einwirkung  Ovids  in 
der  Tat  von  entscheidender  Bedeutung  für  das  schnelle  Aufblühen  der 
neuen  Kunst.  Die  künstlerische  Originalität  und  das  Verdienst  der 
Troubadours  wird  durch  diese  Feststellung  nicht  beeinträchtigt:  die 
Troubadoui's  werden  darum  nicht  etwa,  wie  Karl  Vossler  eingewendet 
hat,  „in  dumme,  stumpfe,  erfindungs-  und  empfindungslose  Holzküpfe 
verwandelt".  Wer  Schrütters  und  meine  vorliegende  Arbeit  liest, 
wird  darin  das  gerade  Gegenteil  solcher  Verkennung  finden.  Wer 
aber  die  so  charakterisierte  Einwirkung  Ovids  rundweg  ablehnen  und 
mit  jenem  Rezensenten  sagen  wollte,  „die  wirkenden  Faktoren  sind 
einzig  und  allein  die  künstlerischen  Indi^ädualitäten  der  Troubadours", 
der  würde  die  Wirkungskraft  der  historischen  Überlieferung  verkennen. 
Noch  alle  Künstler,  auch  „diese  geistvollen,  neuerungssüchtigen,  höchst 
originellen  Provenzalen",  haben  ihr  Lebenswerk  damit  begonnen,  dass 
sie  die  künstlerische  Tradition  und  den  Kulturgehalt  ihrer  Epoche 
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in  sich  verarbeitet  haben. i)  Und  wenn  in  der  Tat,  wie  der  Rezensent 
behauptet,  jene  von  Schrötter  auf  die  Anregung  Ovids  zurückgeführten 
Gedankenkreise  ohne  weiteres  neu  gefunden  werden  konnten,  wie 
kommt  es  dann,  dass  den  erotischen  Dichtern  von  heute,  als  den 
Erben  und  Eigentümern  einer  alten  und  unendlich  differenzierten 
Kultiu',  das  weitaus  meiste  von  jenen  Ausdrucksformen  fehlt,  die  den 
Troubadours  mit  dem  gelesensten  Schulautor  ihrer  Zeit  gemeinsam 
gewesen  sind? 

Schliesslich  möchte  ich  hier  noch  mit  besonderem  Dank  zwei 
Gelehrte  nennen,  deren  Arbeiten  ich  für  methodische  Förderung  vielen 
Dank  schulde.  Ich  meine  Adolf  Haknacks  Dogmengeschichte,  die 
mich  besser  als  jedes  andere  Werk  in  mein  Problem  eingeführt  hat, 
und  meines  Lehrers  Konrad  Buedach  Forschungen  zu  Walther  von 
der  Vogelweide. 

Die  Kultur  des  Minnesangs  wird  im  folgenden  als  Gesamtleistung 
vieler  Individualitäten  und  als  gemeinsames  Eigentum  mehrerer  Länder 
betrachtet.  Aber  eigentlich  schöpferischen  Anteil  hatten  daran  nur 
Provenzalen,  Deutsche  und  Mittelitaliener.  In  Nordfi'ankreich  wie  bei 
den  Sizilianern  war  der  eigentliche  Minnesang  blosse  Nachahmung. 
Eine  selbständige  Weiterbildung  geschah  dann  bei  den  Nordfranzosen, 
und  zwar  nach  dem  Ziel  einer  eigentümlichen  Synthese  ritterlicher 
und  höfisch -frauenhafter  Lebensart.  Von  dieser  Umbildung  soll  im 
zweiten  Band  gehandelt  werden.  Hier  habe  ich  mich  für  berechtigt 
gehalten,  nur  die  Provenzalen  selber,  die  Deutschen  und  die  Schule 
des  Bolce  stil  nuovo  prinzipiell  heranzuziehen.  Die  Nordfranzosen 
sind  nur  erst  gelegentlich  zu  Worte  gekommen. 

Da  mir  der  vorliegende  Versuch  aus  dem  wiederholten  Studium 
der  Texte  entstanden  ist  und  ebensowohl  der  deutschen  wie  der 
romanischen  Philologie  dienen  will,  war  ich  gezwungen,  die  Belege 
meiner  vergleichenden  Betrachtung  alle  im  Wortlaut  abzudrucken. 
Vollständigkeit  freilich  war  kaum  möglich  und  auch  nicht  beab- 
sichtigt, wohl  aber  erstrebte  ich  eine  gewisse  Reichlichkeit  der 
Parallelstellen:  denn  einzelne  wenige  Proben  könnten  wie  zufälHg 
herausgefunden   scheinen   und   würden   nichts   beweisen.     Auch   war 


')  Dieses  Sammeln  uml  Sichten  des  Meisters  hat  noch  kürzlich  Karl 
Vossler  selber  in  seinem  Dante  an  einem  klassischen  Beispiel  einleuchtend  gezeigt. 
Er  beginnt  seine  „Eutwicklungsgeschichte  der  göttlichen  Komödie"  sogar  bei  den 
Ägyptern  und  Babyloniern. 


Vorwort.  xr 

mir  der  unmittelbare  AVortlaut  durchaus  unentbehrlich:  eine  Para- 
phrase in  deutsclier  Prosa  hätte  für  die  Zwecke  meiner  Arbeit  nicht 
genügt. 

Der  Polemik  sowohl  gegen  die  communis  opinio  wie  gegen 
einzelne  Vorgänger  habe  ich  mich  möglichst  enthalten,  und  eine  von 
der  bisherigen  al)weichenden  Auffassung  stets  unmittelbar  aus  den 
Quellen  zu  begründen  gesucht.  Dagegen  habe  ich  allentlialben  es 
dankbar  hervorgehoben,  wenn  ich  mich  der  Übereinstimmung  mit 
andern  freuen  konnte  oder  nach  Abschluss  des  eigenen  Versuchs 
frühere  Ansätze  zu  einer  neuen  von  mir  vertretenen  Erklärung  vor- 
fand. Auch  ältere  Formulierungen,  die  mir  besonders  glücklich 
schienen,  habe  ich  öfter  aufgenommen.  Durch  dieses  häufige  Zitieren 
leidet  zwar  die  stilistische  Einheitlichkeit  der  jeweiligen  Arbeit,  aber 
die  Einsicht  in  die  Gemeinsamkeit  und  in  das  Zusammenarbeiten 
der  verschiedenen  Generationen  wird  dadurch  nicht  wenig  gefördert. 

Oft  und  viel,  öfter  vielleicht  als  manchem  Leser  willkommen 
sein  dürfte,  wird  auf  den  folgenden  Seiten  von  Weltanschauung 
geredet.  Mit  Hilfe  dieses  Begriffs  habe  ich  versucht,  die  disjeda 
mcmhra  der  Überlieferung  zu  einem  Ganzen  zu  ordnen  und  meine 
Einzeluntersuchungen,  worin  ich  nicht  anders  als  analytisch  verfahren 
konnte,  einer  synthetischen  Betrachtungsweise  dienstbar  zu 
machen.  Geschichte  der  Literaturen,  das  ist  meine  im  folgenden  ent- 
wickelte Überzeugung,  bedeutet  im  Grunde  nichts  anderes  als  einen 
Ausschnitt  aus  der  Geschichte  des  Kampfs  um  die  Weltanschauung. 
Dabei  kann  es  nicht  vermieden  werden,  dass  auch  die  Weltanschauung 
dessen,  der  als  Geschichtsschreiber  auftreten  möchte,  die  Wertungen 
und  damit  das  Geschichtsbild  bestimmt.  So  habe  auch  ich  nicht 
verbergen  können  noch  wollen,  dass  füi-  mich  der  Dualismus  der 
römischen  Kirche  des  Mittelalters  etwas  Fremdes  ist.  Aber  es  war 
mein  aufrichtiges  Bestreben,  auch  diesem  Fremden,  von  dem  meine 
eigenen  Lebenswerte  weit  abliegen,  durch  sachliche  Würdigung  gerecht 
zu  werden. 

Mit  grosser  Lebhaftigkeit  wird  den  Fachgenossen  seit  einigen 
Jahren  von  gewisser  Seite  eine  extrem  individualistische  Weltan- 
schauung anempfohlen.  Gedanken  hervorragender  Philosophen  werden 
an  die  mannigfaltigsten  philologischen  Probleme,  nicht  immer  mit  aus- 
reichender Kenntnis  und  Prüfung  des  Tatbestandes,  gewissermassen 
von  aussen  herangetragen  und  oft  mehr  mit  der  Kraft  des  persön- 
lichen Ausdrucks  als  der  sachlichen  Gründe  verfochten.    Es  fehlt  mir 
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hier  der  Eaum,  und  hier  ist  nicht  der  Ort,  mich  prinzipiell  mit 
dieser  Gegnerschaft  auseinanderzusetzen.  Nur  das  eine  möchte  ich 
bemerken,  dass  jener  extreme  Individualismus  dem  schaffenden 
Künstler  besser  als  dem  prüfenden  Historiker  geziemt.  Darum  be- 
gegnet nicht  ohne  einigen  Grund  alle  spekulativ -ästhetische  Methode 
in  philologischen  und  sprachwissenschaftlichen  Kreisen  auch  da,  wo 
sie  berechtigt  ist,  nach  wie  vor  einer  unverkennbaren  Zurückhaltung. 

Einigen  lieben  Freunden  schulde  ich  herzlichen  Dank  für  per- 
sönliche Anteilnahme  und  klärende  Ratschläge:  so  meinem  früheren 
Hallenser  Kollegen  Prof.  Franz  Saran,  der  noch  die  ersten  Anfänge 
dieser  Arbeit  hat  entstehen  sehen;  meinem  früheren  Hallenser  und 
jetzigen  Marburger  Kollegen  Prof.  Hermann  Schwarz,  der  mich  als 
Philosoph,  und  meinem  Marburger  Kollegen  Prof.  Ernst  Heymann, 
der  mich  als  Jurist  noch  während  der  Drucklegung  beraten  hat. 
Des  Weiteren  danke  ich  meinem  lieben  Schwiegervater,  Pfarrer 
Eugen  Eisele  in  Schnaitheim  a,  d.  Brenz  (Württemberg),  für  die 
Übersendung  und  den  Nachweis  vieler  Literatur  zur  Mystik.  Bei 
der  Korrektur  haben  mich  mit  dankenswerter  Opferwilligkeit  freund- 
schaftlich unterstützt  Prof.  Albert  Leitzmann  in  Jena  und  mein 
engerer  Landsmann  Dr.  phil.  Max  Christlieb  in  Marburg.  Der 
mühevollen  Anfertigung  der  beiden  Register  hat  sich  ein  lieber 
Schüler,  Dr.  phil.  Wilibald  Schrötter  in  Frankfurt  a.  M.,  mit  treuer 
Hingabe  unterzogen. 

Indem  ich  die  Drucklegung  dieses  ersten  Bandes  abschliesse, 
werde  ich  mir  mancher  Unzulänglichkeiten  meines  Versuchs  mehr  als 
zuvor  während  der  Arbeit  bewusst.  Wohlwollender  Nachsicht  bedarf 
ich  im  besondern  bei  dem  hochgeschätzten  Gelehrten,  dem  ich  meine 
Arbeit  überreiche  als  Ausdruck  herzlichen  Dankes  für  sein  wieder- 
holt betätigtes  freundschaftliches  Wohlwollen  wie  für  die  wertvolle 
Förderung,  die  ich  durch  den  Verkehr  mit  seinen  Schriften  und  seiner 
Persönlichkeit  immer  aufs  neue  empfangen  habe. 

Marburg  in  Hessen,  Ostern  1909. 

Eduard  Wechssler. 
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WeclisBler,  Minnesang  und  Christentnm. 


L  Kapitel. 

Die  kirchliche  Weltanschauung  im  Zeitalter 
der  Kreuzzüge. 

Wer  mit  dem  Worte  Weltanschauung  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung eröffnet,  von  dem  kann  wohl  verlangt  werden,  dass  er  sich  und 
andern  klarzumachen  vermöge,  was  er  bei  diesem  viel  missbrauchten  Worte 
denkt.  Wenn  ich  darum  zuerst  diesen  Ausdruck  erläutere,  geschieht 
es  nicht  mit  dem  Anspruch,  Kundigere  zu  belehren,  sondern  ich  tue  es 
eingedenk  der  sokratischen  Lehre,  dass  man  mit  der  Begriff  Setzung  beginnen 
soll.  Aus  dem  Gegensatz  der  kirchlichen  \md  höfischen  Weltanschauung 
wollen  wir  Wesen  und  Geschichte  des  Minnesangs  begreifen.  Darum  ge- 
ziemt es  sich,  dass  wir  zuvor  jenes  Wort,  auf  dem  alles  folgende  beruht, 
zum  Begriff  erheben. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  da  wohl  alle  Menschen,  die  sich  um  persön- 
liche Bildung  bemühen,  das  Bedürfnis  nach  einer  Weltanschauung  lebhaft 
fühlen  und  zu  befriedigen  trachten.  Wohl  selten  hat  man  in  der  Zeit- 
literatur soviel  über  diese  Frage  verhandelt.  Doch  je  mehr  der  Name  zum 
Schlagwort  der  Parteien  erniedrigt  wird,  desto  weniger  scheint  er  als  Begriff 
zu  taugen.  Wenn  Goethe  gesagt  hat:  „Die  Deutschen  sollten  in  einem 
Zeiträume  von  dreissig  Jahren  das  Wort  Gemüt  nicht  aussprechen,  dann 
würde  nach  und  nach  Gemüt  sich  wieder  erzeugen"  (Max.  und  Refl.  III),  so 
liegt  uns  heute  dieser  Wunsch  für  jenes  andere  Wort  nicht  weniger 
nah.  Das  endlose  Reden  beweist,  dass  viele  heut  einer  befriedigenden 
Weltanschauung  entbehren  und  unsicher  sind,  wie  sie  dazu  gelangen  sollen. 
Und  doch  ist  Weltanschauung  im  Grunde  etwas  Selbstverständliches:  wer 
sie  hat,  der  gebraucht  sie  ohne  Überlegung,  und  wer  sie  ausdrücklich  ab- 
lehnt, der  zeigt  eben  damit,  dass  er  trotz  allem  eine  besitzt  oder  vielmehr 
von  ihr  besessen  wird.  Man  erlebt  es  heute  nicht  ohne  Verwundenmg, 
dass  von  der  einen  Seite  betont  wird,  wie  notwendig  sie  auch  dem  Gelehrten 
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sei,  und  von  anderer  Seite  davor  gewarnt  wird  als  vor  etwas  Überflüssigem 
oder  gar  Schädlichem. 

Allerdings  ist  die  übliche  Bezeichnung  wenig  zutreffend.  Nicht  um 
ein  blosses  Anschauen  handelt  es  sich  dabei,  sondern  mit  welchem  Auge 
man  Welt  und  Leben  betrachtet,  was  gefällt  und  was  missfällt,  was  man 
bewertet  und  entwertet. i)  Einst  sprach  Christus:  „Uhi  enim  est  thesaurus 
tuus,  ibi  est  cor  tuum'^  (Matth.  6,  21).  Oder  im  Stile  eines  Neueren:  Sage 
mir,  was  du  bewertest  und  entwertest,  und  ich  will  dir  sagen,  wie  du  die 
Welt  anschaust.  Hier  jedenfalls  gilt  der  Primat  des  Willens.  Mütter 
einer  jeden  Weltanschauung  sind  von  Anbeginn  Sehnsucht  und  Sorge,  Furcht 
und  Hoffnung  gewesen. 

Weltanschauung  ist  sehr  viel  mehr  Sache  des  Handelns  als  der  Über- 
legung, denn  sie  wird  mehr  gelebt  als  gedacht,  mehr  betätigt  als  erwogen. 
Niedergelegt  und  überliefert  wird  sie  freilich  in  der  Literatur,  ja  sie  er- 
füllt diese  ganz  und  dient  einem  jeden  Werk,  in  welcher  Gattung  und  Art 
es  sei,  als  lebenschaffender  Untergrund.  Aber  am  wirksamsten  wird  sie 
doch  erst  als  Grundlage  der  Lebensführung  für  den  einzelnen  wie  für 
Nationen  und  ganze  Epochen. 

Weltanschauung  fällt  nicht,  wie  oft  gesagt  wird,  zusammen  mit  Philo- 
sophie. Der  Herero  hat  sie  zu  eigen  so  gut  wie  der  Bierjjhilister.  Sancho 
Pansa  und  Hans  Wurst  verfügen  darüber  mit  grösserer  Sicherheit  als  Don 
Quijote  und  Doktor  Faust.  Je  niederer  die  Werte  hängen,  nach  denen  einer 
das  Leben  bemisst,  desto  fester  wird  er  sie  im  Auge  halten.  Freilich  gilt, 
wenn  irgendwo,  hier  der  Satz,  dass  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zwecken 
wächst.  Und  vielleicht  steht  der  am  höchsten,  der  sich  bei  seinen  Lebens- 
werten nicht  beruhigt,  sondern  in  immer  strebendem  Bemühen  seine  Welt- 
anschauung zu  erhöhen  trachtet. 

Und  weiter  leuchtet  ein,  dass  eine  Weltanschauung,  die  durch  ernst- 
liches Mühen  um  Erkenntnis  in  schwerem  Kampf  errungen  ist,  mit  der 
aus  engem  Vorurteil  geschöpften  Weltanschauung  des  Banausen  im  Wesen 
wenig  gemein  hat.  Hier  eine  vulgäre,  dort  eine  vornehme  Beurteilung  der 
Welt.  Hier  Beschränkung  und  Hemmung,  dort  Freiheit  und  Schaffen. 
Darum  hat  Goethe  das  Philistertum  so  gründlich  verachtet,  Flaubert  dasselbe 
so  leidenschaftlich  bekämpft. 

Weltanschauung  fällt  zwar  nicht  zusammen  mit  Philosophie,  sucht 
aber  wie  diese  die  Lebenserscheinungen  einheitlich  zusammenzufassen  und 
aus  wenigen  Prinzipien  zu  begreifen.     Beide    finden    in   dem  Mannigfaltigen 

')  Der  Franzose  verfügt  über  keinen  besseren  Ausdruck :  conception  de  la  vie, 
des  choses,  du  monde,  oft  mit  Hinzunahme  des  Adjektivs  generale,  muss  ihm  unser 
Wort  ersetzen.    Oder  sagt  er  einfach:  idees  gtmrales. 
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die  Einheit,  im  Zerstreuten  und  Widersprechenden  einen  Zusammenhang. 
Das  geschieht  durch  zentrale  Werte,  durch  jene  Mittelpunkte,  um  die  sich 
die  Teile  zum  Ganzen  zusammenschliessen. 

Weltanschauung  entsteht  im  letzten  Gninde  aus  einer  Stimmung  und 
einer  intuitiven  Überzeugung,  die  im  Innersten  der  Persönlichkeit  ruht. 
Auch  die  Gedankensysteme  der  grossen  Philosophen  haben  Grundlage 
und  tiefsten  Halt  nicht  sowohl  in  dem  Versuch  wissenschaftlicher  Beirründunjr, 
sondern  im  Gefallen  und  Missfallen,  Bewerten  und  Entwerten  ihrer  Schöpfer. 
Und  von  diesem  zentralen  Punkte  aus  lassen  sich  auch  die  mächtigsten 
Systeme  aus  den  Angeln  heben. 

Jede  AVeltanschauung,  weil  aus  persönlichen  Wertschätzungen  ent- 
wickelt, wird  etwas  Persönliches  sein  und  bleiben,  weniger  Angelegenheit  des 
Denkens  als  des  Gemtits.  Ihrer  keine  wird  eigentlich  bewiesen  werden 
können,  noch  auch  des  Beweises  bedürfen.  Jede  wird  einseitig  sein 
müssen  und  angreifbar;  aber  eine  jede  wird  überzeugen  und  fördern,  wofern 
sie  einem  tüchtigen  and  ehrlichen  Charakter  entstammt. 

Weltanschauungen  lassen  sich  nicht  niederkämpfen  und  totschlagen, 
sind  vielmehr  unsterblich,  kehren  immer  wieder  wie  gewisse  Temperamente 
und  Gnindrichtimgen  menschlicher  Xaturanlage.  Einige  primitive  Arten, 
die  Welt  zu  beurteilen,  sind,  ob  auch  nicht  ausgesprochen,  allezeit 
nebeneinander  vertreten  so  gut  wie  jene  Temperamente.  Aber  zu  Zeiten 
herrscht  ihrer  Eine  ausschliesslich  und  hat  autoritative  Geltung  für  die 
Lebensführung  der  grossen  Mehrheit.  Oder  aber  es  entbrennt,  nachdem  die 
Kultur  mannig-fach  differenziert  worden  ist,  ein  lebhafter  Kampf  um  die  «allein 
richtige"  Weltanschauung,  d.  h.  um  die  Frage,  ob  eine  neuere  vor  den 
bisherigen  den  Vorzug  verdiene.  Die  Menschen  des  Minelalters  bis  zum 
Zeitalter  der  Kreuzzüge  erkannten  nur  Einer  Weltanschauung  autoritative 
Geltung  zu,  der  kirchlichen.  Anders  in  der  Gegenwart.  Da  erleben  wir 
das  Schauspiel  eines  ernsthaften  Kämpfens  und  Streitens,  das  sich  vorzüg- 
lich in  der  Literatur  abspielt.  Geschichte  der  modernen  Literatur  ist 
wesentlich  Geschichte  des  Kampfes  um  die  Weltanschauung. 

Weltanschauung  wird  leicht  unduldsam,  ob  auch  oft  aus  den  besten 
Motiven.  Denn  Persönlichkeit  steht  gegen  Persönlichkeit.  Jeder  möchte 
den  andern  bekehren,  jeder  dem  andern  seine  Wertschätzungen  als  die  allein 
richtigen  aufdrängen.  Ruhige  Erörterung  hat  bald  versagt:  denn  das  innerste 
Fülilen  und  Wollen  wird  bedroht.  Verschmähte  Liebe  wandelt  sich  in 
Hass.  Sogar  die  Prediger  der  Toleranz  werden  intolerant,  und  die  Ver- 
kündiger des  Evangeliums  entzünden  den  Scheiterhaufen. 

Dass  der  einzelne  sich  seine  Weltanschauung  selber  baut,  geschieht 
nur  bei  wenigen  selbständigen  Naturen.     Die  Vielzuvielen  übernehmen  auch 
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hier,  was  ihnen  die  Tradition  oder  ein  Wortführer  bietet.  Oft  tritt  eine 
junge  Generation  mit  dem  Anspruch  hervor,  neue  Lebenswerte  an  Stelle  der 
alten  zu  setzen,  und  man  kann,  wenigstens  in  neuerer  Zeit,  wo  reiche 
Dokumente  zur  Verfügung  sind,  den  Umschwung  oft  auf  das  Jahr  datieren : 
so  erschienen  1823  die  französischen  Romantiker,  und  1885  die  Symbolisten 
des  modernen  Frankreichs.  So  bildet  sich  der  Geist  einer  Epoche, 
der  früher  einen  langen  Zeitraum  überdauerte,  neuerdings  durch  die 
wachsende  Schnelligkeit  des  modernen  Lebens  nur  sehr  viel  kürzere  Zeit 
Geltung  behält. 

Je  nachdem  die  zenti'alen  Lebenswerte  aus  den  verschiedenen  Gebieten 
des  menschlichen  Lebens  herausgegriffen  werden,  entsteht  eine  vorwiegend 
religiöse,  ethische,  politische,  ästhetische  oder  wissenschaftliche  Weltan- 
schauung. Und  am  schärfsten  hebt  sich  die  materielle  von  jeder  ideellen, 
die  praktische  von  der  theoretischen  ab. 

Am  wirksamsten  sind  immer  religiöse  Weltanschauungen  gewesen: 
denn  die  Frage  nach  dem  letzten  Grunde  wird  ewig  das  Hauptproblem  der 
Menschheit  bleiben.  Im  Orient  kann  man  noch  heute  Religionen  entstehen 
sehen.  Da  ist  es,  wie  Augenzeugen  berichten,  meist  ein  einziger,  einfacher 
Gedanke,  der  mit  suggestiver  Kraft  vorgetragen  Avird  und  das  Volk  alles 
andere  darüber  vergessen  macht.  So  kann  es  geschehen,  dass  sich  Millionen 
Menschen  zu  einer  neuen  Weltanschauung  bekehren.  Und  oft  hat  religiöser 
Fanatismus  sogar  das  Angesicht  der  Erde  selber  verändert. 

Nur  wo  man  an  feste  und  dauernde  Lebenswerte  glaubt,  gibt  es  eine 
Weltanschauung  im  eigentlichen  Sinn.  Wo  die  AVerte  als  nur  relativ  und 
veränderlich  gelten,  da  fehlt  ein  bleibendes  Wertmass  und  der  feste  Stand, 
von  dem  man  die  Dinge  der  wandelnden  Erscheinungswelt  beurteilen 
könnte.  Wer  in  beschreibender  Naturwissenschaft,  im  Historismus  oder 
Impressionismus  aufgeht,  der  verzichtet  damit  auf  die  Möglichkeit,  das  zu 
gewinnen,  von  dem  wir  hier  reden.  Viele  haben  das  als  einen  Mangel 
empfunden:  daher  wohl  das  lebhafte  Bedürfnis  der  gegenwärtigen  Menschen 
nach  Weltanschauung. 

Wer  im  Sinne  dieser  modernen  Geistesrichtungen  auf  eine  prinzipielle 
Beurteilung  der  Welt  als  Einheit  grundsätzlich  verzichtet,  in  dem  haften 
doch  gewisse  Voraussetzungen,  die  er  an  die  Dinge  heranbringt.  Der  Satz 
von  der  angeblichen  Voraussetzungslosigkeit  der  Wissenschaft  findet  heute 
kaum  mehr  Verteidiger.  Er  war  ein  Dogma,  unhaltbar  wie  alle  universellen 
Glaubenssätze. 

Wollen  wir  erfahren,  was  eine  festgefügte  Weltanschauung  ist,  was 
ihre  Kraft  und  Schwäche,   ihre  Einheitlichkeit  und  Einseitigkeit  ausmacht, 
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so  betraclitcn  wir  den  Katholizismus.  Seit  dem  2.  Jahrhundert,  als  die 
ältesten  kirchlichen  Theologen  das  Gedankensystem  des  christlichen  Welt- 
reichs aufzuführen  unternahmen,  bis  zu  Thomas  von  Aquino,  dem  Vollender, 
und  bis  lierab  in  unsere  Tage  handelt  und  denkt  die  grosse  Mehrheit  der 
gläubigen  Katholiken  iu  dieser  Weltanschauung,  die  zumal  in  der  Epoche 
der  Romantik  durch  ihren  ästhetischen  Zauber  selbst  unkirchlich  Gesinnte 
in  die  Kirche  zurückzuführen  vermocht  hat. 

Der  katholische  Christ  des  Mittelalters  lebte  in  einem  konsequenten 
Dualismus.  Mensch  und  Welt  erschienen  ihm  in  zwei  feindliche  Hälften 
gespalten:  Äusseres  und  Inneres,  Leib  und  Seele,  Diesseits  und  Jenseits. 
Werte  kannte  er  nur  iu  der  ewigen  Welt  des  Geistes;  die  vergängliche  des 
Fleisches  und  der  Sinne,  mit  all  ihren  Freuden  und  Sorgen,  war  ihm  für 
immer  entwertet  und  ihr  Gcnuss  dem  Frommen  versagt.  In  mannigfaltigen 
Gegensätzen  wiederholte  sich  ihm  wieder  und  wieder  die  eine,  tiefe 
Scheidung:  Leib  und  Seele  waren  im  Menschen  getrennt,  wie  Fleisch  und 
Geist,  äusserer  und  innerer  Sinn.  Und  der  Kosmos  war  ihm  gespalten  in 
Erde  und  Himmel,  Diesseits  und  Jenseits,  Sinnliches  und  Übersinnliches. 
Die  Welt  der  Erscheinung  vergänglich,  Tod  und  Traum,  Lüge  und  Schein, 
Kummer  und  Elend;  jene  andere  Licht  und  Leben,  Wahrheit  und 
Seligkeit.  Die  sinnliche  Welt  mit  Natur  und  Kultur  galt  ihm  als 
Herrschaftsgebiet  und  Verlockung  des  Teufels;  nur  die  übersinnliche  Welt 
und  wer  sie  bewohnt,  hat  Frieden  in  Gott.  Das  Diesseits  gehört  dem  Bösen, 
der  Sünde,  dem  Laster,  dem  Zweifel;  das  Jenseits  dem  Guten,  der  Unschuld, 
dem  Glauben.  Die  Schönheit  der  sichtbaren  Dinge  ist  Schein  und  Beti'ug, 
wird  gewertet  und  geheiligt  nur  als  Symbol  und  Gleichnis  unsichtbarer 
himmlischer  Schönheit.  Das  Weltkind  bereitet  sich  ewige  Verdammnis  in 
der  Hölle,  das  Gotteskind  ewige  Seligkeit  im  Paradies.  Darum,  wer 
Christus  anhangen  will,  soll  dem  Fleisch  und  der  Welt  entsagen.  Der 
Asket  allein,  durch  die  mortificatio  carnis,  ist  der  wahrhaft  gott- 
gefällige Mensch. 

Dem  Leben  und  der  Lehre  des  Erlösers  sind  dieser  Dualismus  und 
diese  Askese  fremd  geblieben.  Das  hat  meines  Erachtens  die  neuere 
Forschung  über  allen  Zweifel  erhoben.  Die  irdischen  Güter  sind  nicht  des 
Teufels,  sondern  Gottes,  des  Weltschöpfers.  Nicht  Weltflucht  hat  der 
Heiland  geübt  und  gefordert,  sondern  Kampf  gegen  die  Mächte  dieser  Welt: 
Mammon,  Sorge  und  Selbstsucht.  Dienende  Liebe,  Selbstverleugnung  und 
Entäusserung  hat  er  betätigt  und  verlangt,  nicht  aber  die  Flucht  aus 
dieser  Welt  und  ihren  Pflichten. 

Als  psychologische  Betrachtungsweise  ist  ein  urwüchsiger  Dualismus 
allen  Völkern  unserer  Erde  gemeinsam.    Wie  die  Ethnologen  nachgewiesen 
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haben,  gelangt  auch  das  ungeschiüte  Denken  überall  zu  dieser  Scheidung 
in  Leib  und  Seele,  Greifbares  und  ünfassliches,  Stoff  und  Geist.  Von  dieser 
Auffassung  bis  zur  prinzipiellen  Entwertung  und  Verachtung  des  Leibes 
ist  aber  noch  ein  weiter  Schritt,  den  wir  stets  nur  auf  einer  Kulturstufe 
besonderer  Art  vollzogen  sehen. 

Ein  asketischer  Dualismus  von  der  Art  des  mittelalterlich-katholischen 
ist  überall,  wo  er  zuerst  entspringt,  Ausdruck  einer  Welt-  und  Lebensmüdigkeit, 
der  Nervenabspannung  und  Erschöpfung,  des  Überdrusses  an  einer  alternden, 
sittlich  entarteten  Kultur.  Der  Orient  mit  seinen  uralten  Kulturen,  Indien  und 
Ägypten  vor  andern,  waren  von  Anbeginn  die  Heimat  weltflttchtiger  Asketen. 

Im  Abendland  hat  zuerst  Piaton  eine  dem  Übersinnlichen  zuge- 
wandte dualistische  Weltanschauung  zur  Geltung  gebracht  und  ihr 
zugleich  die  klassische  Form  gegeben,  in  der  sie  noch  während  der  Zeit 
nachgewirkt  hat,  als  seine  Werke  nicht  mehr  direkt  bekannt  waren.  Er 
hat  dabei  ältere  Lehren  der  Orphiker  und  Pythagoräer  in  sein  System 
aufgenommen.  Wie  später  für  Paulus  das  Fleisch  als  Träger  der  Sünde 
und  Schwachheit  galt,  so  war  für  Piaton  die  Materie  die  Fessel  der  Seele, 
und  Gott  die  Idee  des  Guten. 

Die  Seele  ist  im  Leibe  eingeschlossen  als  in  einem  Gefängnis,  wird 
darin  getrübt  und  verunreinigt,  leidet  und  sündigt,  und  strebt  doch  immer 
zurück  nach  der  unsichtbaren  Heimat,  aus  der  sie  gekommen  ist  und  wohin 
sie  einst  zurückzukehren  hofft.  Diese  Heimat  der  Seele  ist  die  Welt  der 
Ideen,  und  mit  diesen  Ideen  meint  er  vorab  die  Werte,  wie  ooffia, 
dvÖQda,  CcoffQOövvri,  öiyMioOvv/j,  und  die  andern  Begriffe:  als  die  voll- 
kommenen, unveränderlichen,  allein  wirklichen  Urbilder  der  unvollkommenen 
wandelbaren  Scheinwelt  des  Diesseits.  Auch  vom  nationalen  Staat  wandte 
sich  Piaton  ab  und  konstruierte  sich  einen  Idealstaat  aus  der  Idee  der 
Gerechtigkeit.  Das  irdische  Leben  wurde  ihm  zur  Vorbereitung  auf  das 
Jenseits,  die  Sorge  für  die  Seele  nach  dem  Tode  die  vornehmste  An- 
gelegenheit. Wie  nach  ihm  Jesus  sprach:  Quid  enim  proäest  liomini,  si 
mundwni  Universum  lucretur,  animae  vero  suae  detrimentum  patiatur?  Aut 
quam  dabit  homo  commutationem  j)ro  anima  sua?  (Matth.  16, 26.)  „Der 
unendliche  Wert  der  Menschenseele" :  diese  Erkenntnis  teilt  der  grösste 
Theologe  der  Hellenen  mit  dem  Nazarener. 

Mit  Piaton  hat  das  Hellenentum  begonnen,  sich  von  der  heiteren 
Sinnenfreude  loszusagen,  die  das  vorwiegende  Element  seiner  Kultur  bis 
dahin  gebildet  hatte.  In  Piaton  lebt  bereits  etwas  von  dem  Geiste,  der 
später  die  Christen  aus  Staat  und  Familie  ins  Kloster  getrieben  hat.  Von 
eigentlicher  Askese  hat  er  sich  noch  fern  gehalten:  diese  Weiterbildung 
ist  erst  im  Neuplatonismus  geschehen. 
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In  dem  Synkretismus  der  Religionen  und  Philosophieen,  der  eich  im 
liollenistisch- römischen  Weltreicli  aus  Ilellenentura,  Judentum  und  den 
mannigfachen  orientalischen  Kulturen  entwickelte,  zeigte  sich  die  Abkehr 
vom  Diesseits  als  der  stiirkste,  allen  gemeinsame  Zug.  Zwei  Zeitgenossen 
Christi,  der  alexandrinische  Jude  Philo  und  der  Körner  Seneca,  gründeten 
ihre  Weltanschauung  auf  den  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Fleisch,  jtvtixfia 
und   vX>/,  Vernunft  und  Sinnlichkeit. 

Entscheidend  hat  auf  das  werdende  mittelalterliche  Christentum  der 
Neuplatonismus  eingewirkt,  die  letzte  philosophische  Leistung  des  scheidenden 
Hellenentums.  Hier  wurden  aus  dem  platouisclien  Dualismus  die  letzten 
Konsequenzen  gezogen:  über  der  sinnlichen  und  intelligiblen  Welt  der 
Wahrnehmung  und  Erkenntnis  eine  dritte,  die  des  Überverntinftigen,  ein- 
geführt als  höchstes  Ziel  alles  Strebens  und  letzter  Grund  alles  Seins, 
das  Eindringen  in  diese  dritte  Welt  durch  die  mystische  Verzückung  erreicht, 
und  die  Abkehr  vom  Diesseits  und  seinen  Pflichten  zur  Weltflucht  gesteigert. 
So  weit  hatte  sich  das  jüngste  Griechentum  von  seiner  anfanglichen  Welt- 
freude entfernt,  so  nahe  war  es  aus  eigener  Entwicklung  an  das  Christen- 
tum herangekommen.  „In  dem  Neuplatonismus",  sagt  Haknack  (Dogmen- 
geschichte 13,  770  und  767),  „ist  das  psychologische  Faktum  der  Sehnsucht 
des  Menschen  nach  einem  Höheren  zum  Alles  beherrschenden  Prinzip  der 
Welterklärung  erhoben  .  .  .  Eine  neue  Welt  ist  entdeckt,  für  die  man  Alles 
dahingiebt;  man  ist  bereit,  das  Opfer  der  Einsicht  und  des  Verstandes  zu 
bringen,  um  jene  Welt  sicher  zu  besitzen,  und  im  Lichte,  welches  aus  dem 
Jenseits  strahlt,  wird  das,  was  im  Diesseits  absurd  erscheint,  zur  Weisheit 
und  die  Weisheit  zur  Torheit."  Und  RuD.  EuCKEN  i) :  „Wir  finden  das 
Charakteristische  der  neuplatonischen  Epoche  in  dem  Streben,  die  Inner- 
lichkeit, welche  bis  dahin  eine  selbständige  Aussenwelt  als  Gegensatz  neben 
sich  gehabt  hatte,  zur  ausschliesslichen.  Alles  bestimmenden  Herrschaft  zu 
bringen  .  .  .  Die  hier  durchbrechende  Bewegung  währt  über  das  Altertum 
hinaus  und  bereitet  der  Neuzeit  die  Wege."  Und  durch  die  Vermittlung  des 
grossen  Augustin,  der  die  katholische  Frömmigkeit  geschaffen  hat,  und 
des  Pseudo-Dionysius  Areopagita,  aus  dem  noch  Thomas  von  Aquino 
und  Dante  ihre  Mystik  schöpften,  ist  der  Neuplatonismus  im  Christentum 
bis  heute  wirksam  geblieben. 

Diese  starke  Einwirkung  war  möglich,  weil  schon  zuvor  das 
Urchristentum  durch  die  Gnosis  gründlich  hellenisicrt  worden  war.  Harnack 
(Dogmengeschichte  I^,  240)  sagt  vom  Gnostizismus:  „Die  Verwandelung  des 
Evangeliums   in   eine  Lehre   (in  eine  absolute  Religionsphilosophie)  und  die 


0  Gott.  Gel.  Auz.,  1.  März  1884,  176 ff.;  zitiert  von  Harnack  1.  c. 
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Umsetzung  der  disciplina  evangcln  in  eine  auf  der  dualistischen  Auffassung 
beruhende  Askese  und  in  Mysterienpraxis  ist  das  Entscheidende."  Der 
Gnostizismus  bedeutete,  wie  Adolf  Harnack  nachgewiesen  hat,  eine  Durch- 
dringung der  christlichen  Religion  durch  die  hochentwickelte  griechische 
Religionsphilosophie  und  den  ersten  Versuch  einer  Dogmatisienmg.  Gnostisch 
war  die  Lehre  von  der  Selbständigkeit  und  Ewigkeit  der  Materie,  gnostisch 
die  Lehre,  dass  das  Böse  der  Materie  inhärent  sei.  Die  Gnosis  mit  ihrem 
schroffen  Dualismus  wurde  damals  zunächst  noch  überwunden,  nachdem  das 
überlieferte  Christentum  nahe  daran  gewesen  war,  in  dem  Religionsgemisch 
der  hellenistischen  "Welt  unterzugehen.  Aber  unaufhaltsam,  ob  auch  schritt- 
weise, wurde  es  durch  diese  Einflüsse  dauernd  umgestaltet  zum  recht- 
gläubigen Katholizismus  des  Mittelalters.  Eine  Theologie  der  Kirche  wurde 
nötig  durch  den  Kampf  gegen  die  gnostische  Theologie.  Clemens  und  Origenes 
haben  das  zuerst  geleistet.  Aber  auch  diese  katholische  Theologie  arbeitete 
mit  der  griechischen  Philosophie:  so  mit  der  Logoslehre  als  erstem  Dogma, 
„Der  Katholizismus",  sagt  Harnack,  1.  c.  I,  308ff.  315,  „ist  in  jeder  Hinsicht 
das  Produkt  der  innigsten  Verschmelzung  des  Christentums  mit  der  Antike." 
Dies  geschah,  nach  der  Zeit  des  Origenes,  vornehmlich  durch  den 
eigentlichen  Vater  der  katholischen  Frömmigkeit  wie  der  katholischen  Kirche, 
Augustinus.  Aus  dem  Neuplatonismus  floss  diesem  sowohl  seine  Metaphysik 
wie  seine  Psychologie.  Und  durch  die  Erfahrung  seines  Lebens  belehrt, 
dachte  er  den  Gedanken  zu  Ende,  dass  der  Mensch  von  Natur  schlecht  sei, 
und  dass  seine  natura  vitiata  nur  durch  göttliche  Gnade  gut  und  frei 
werden  und  zur  vita  reliyiosa  gelangen  könne :  denn  alles  Gute  stammt  allein 
aus  Gott.  1) 

Auf  diesem  Wege  entstand  die  christliche  Weltanschauung  des  Mittel- 
alters. Sie  bedeutete  die  Entwertung  aller  diesseitigen  Werte,  die  aus- 
schliessliche Wertschätzung  der  Beziehungen  zu  Gott,  und  die  Heiligung 
dieses  Lebens  nur  durch  den  steten  Hinblick  aufs  Jenseits.  Die  treibende 
sittliche  Kraft  kam  aus  dem  jungen  Christentum,  die  entscheidende  philo- 
sophische Anregung  aus  dem  alten  Hellenismus. 

Auch  das  Judentum  war  damals  zur  Zeit  Philos  bei  einer  Ent- 
wertung des  Diesseits  angelangt,  die  der  ursprünglichen  mosaischen  Religion 


1)  Harnack  (DogmengescMchte  HI^,  93)  sagt  von  Augustin:  „Indem  er  der 
ueuplatouischen  Metaphysik  folgte,  kam  er  von  der  akosmistischen  Betrachtung  nicht 
los,  die  alles  Erscheinende  als  vergänglich,  alles  Vergängliche  als  ein  Gleichnis  be- 
trachtete und  zuletzt  nur  die  Majestät  der  verborgenen  Gottheit  übrig  behielt;  in- 
dem er  das  gegenwärtige  Leben  verachtete,  musste  er  auch  den  Glauben  an  alles 
Gegenwärtige  gering  schätzen." 
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direkt  zuwiderlief.  Dieses  Nene  zeigt  sich  dort  zuerst  im  Hiob,  deutlicher  im 
Prediger  Salomonis,  und  mehr  noch  in  späteren  Werken,  die  unter  der  Ein- 
wirkung des  Hellenismus  entstanden  sind.  Der  Prediger  Salomonis  beginnt 
mit  dem  Ausruf :  Vunitas  ranitatum !  dixit  Ecdes'uistes ;  ranitas  vanitahim! 
et  ornnia  ranitas!  Und  nachher  (v.  14):  Vidi  cuncta  qiiae  fiunt  sub  sole, 
et  ccce  ioiiver!<a  vanitas  et  afflictio  Spiritus!  Diese  Worte  des  Predigers 
haben  bis  heute  nicht  aufgeluirt,  in  christlichen  Herzen  wiederxuhallen.  Es  ist 
bedeutsam  genug,  dass  das  älteste  Alexanderepos  der  romanischen  Welt 
(Appel,  ehrest.  13  und  sonst)  mit  den  Versen  anfängt: 

Dit  Salomon  al  prcmier  2jas, 
Quant  de  son  libre  mot  lo  das: 
„Est  vanitatuni  vanitas 
Et  universa  vanitas!" 

Wie  alle  grossen  geistigen  Bewegungen^  war  diese  Weltanschauung 
zunächst  nur  in  den  wenigen  lebendig,  die  mit  Tat  und  Wort  als  Führer 
vorangingen.  Von  den  grossen  Massen  des  Volkes  wurde  sie  erst  im  11. 
und  12.,  am  nachhaltigsten  im  13.  Jahrhundert  aufgenommen  und  verwirk- 
licht, soweit  sie  überhaupt  verwirklicht  werden  konnte.  Der  Versuch  Karls 
des  Grossen,  dieses  Christentum  bei  Klerus  und  Laien  durch  die  Staats- 
gewalt zu  fördern,  war  fehlgeschlagen. 

Erst  um  das  Jahr  1000  begann  jene  Erneuerung  und  Vertiefung  des 
religiösen  Lebens,  die  in  der  Kirchenreform  der  Cluniacenser  gipfelte. 

Auch  die  trotzige  Kraft  des  kriegsgeübten  Rittertums  wnirde  mächtig 
gepackt  von  dem  Gedanken  an  das  eine,  himmlische  Ziel.  Gab  es  denn 
keinen  Himmel  auf  Erden?  Erschien  Jesus  Christus  nur  dem  geistigen 
Auge?  Nur  dem  Abgeschiedenen  droben  im  Paradies  oder  dem  Asketen 
in  der  Kontemplation?  War  der  Erlöser  für  die  Heldenkraft  eines  kampf- 
gestählten Körpers  so  ganz  unerreichbar?  Doch  nein!  es  gab  ein  Stück 
Himmel  auf  Erden,  eng  und  gering,  ohne  Reichtum  und  Glanz,  wie  der 
HeiT  selber,  der  dort  geboren  wurde,  lebte  und  starb.  Diesen  Boden  hatten 
seine  Füsse  getreten,  und  seine  Tränen  benetzt,  diese  Erde  war  durch  ihn 
geweiht  und  geheiligt.  Dort  war  ihm  der  Lebende  nahe,  dort  konnte  er 
seine  Spuren  fassen,  dort  das  Himmelreich  auf  Erden  finden.  Und  dieses 
Erbgut  Christi  war  von  den  Ungläubigen  geschändet,  diesen  Knechten  des 
Teufels.  „Auf  nach  dem  heiligen  Lande,  dort  Heiligung  und  Seligkeit 
zu  erlangen  im  Leben  oder  im  Tod,  als  getreue  Streiter  des  Herrn!"  so  er- 
schallte der  Ruf.  Und  viele  Tansende  hefteten  sich  das  Zeichen  des  Kreuzes 
auf  die  Schulter. 

So  kam  der  erste  Kreuzzug  zustande,  diese  gewaltigste  Tat  der  abend- 
ländischen   Christenheit,   gewaltig    nicht    durch    die    tatsächlichen    Erfolge, 
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vielmehr  durch  den  Einen  sittlich-religiösen  Beweggnind,  der  alle  Gemüter 
auf  dasselbe  Ziel  hinlenkte  und  die  selbstischen  Motive,  die  bei  vielen  mit- 
wirkten, in  den  entscheidenden  Momenten  zurückdrängte.  Um  das  Jahr 
1100  bezeugt  der  erste  Kreuzzug  und  die  Eroberung  Jerusalems,  als  eine 
Tat  der  französischen  Ritterschaft,  dass  dieser  Adel  gelernt  hatte,  füi*  die 
katholische  Weltanschauung  zu  kämpfen  und  zu  sterben. 

Nun  erst,  nachdem  sich  die  Laienkreise  mehr  und  mehr  in  diese 
Frömmigkeit  eingelebt  hatten,  gewann  die  Kirche,  als  das  christliche  Gottesreich 
auf  Erden,  Kraft  und  Möglichkeit,  wie  die  Gemüter,  so  die  Güter  dieser 
Welt  in  ihre  Hand  zu  bekommen  und  dadurch  zu  entsündigen  und  zu 
heiligen.  AVas  Gregor  VII.  begonnen,  vollendete  Innozenz  III.  Um  1200 
stand  das  Papsttum  auf  der  Höhe  seiner  Macht.  Das  Himmelreich  schien 
nahe  herbeigekommen.  Von  dieser  Zeit  bemerkt  Harnack  (Dogmen- 
geschichte 1113,311):  „Die  Weltflucht  im  Dienste  der  weltbeherrschenden 
Kirche,  die  Weltherrschaft  im  Dienste  der  Weltentsagung  —  das  war  das 
Problem  und  das  Ideal  des  Mittelalters !  Welch  eine  Naivetät,  welch  eine 
Fülle  von  Illusionen  gehörte  dazu,  um  an  die  Verwirklichung  dieses  Ideals 
zu  glauben  und  an  ihr  zu  arbeiten!  .  .  .  Wenn  je  Ideale  in  der  Welt  durch- 
geführt worden  sind  und  die  Herrschaft  über  die  Gemüter  erlangt  haben, 
so  ist  es  damals  geschehen." 

Wohl  niemals  im  Laufe  der  Weltgeschichte  gab  es  einen  solchen 
Kontrast  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit,  zwischen  Gewolltem  und  Erreichtem. 
Das  Weltkaisertum,  die  einstige  Schutzherrschaft  der  abendländischen  Christen- 
heit und  der  Kirche  selber,  in  seinen  Fundamenten  erschüttert;  das 
blühendste  Kulturland  des  Westens,  Südfrankreich,  auf  Befehl  des  Papstes 
und  im  Namen  des  Erlösers  unter  scheusslichen  Greueln  verheert  durch 
stammverwandte  Kreuzfahrer :  das  war  der  Friede  auf  Erden  und  das  Reich 
der  Liebe  und  der  Demut,  das  die  kiichliche  Weltanschauung  der  Christen- 
heit bescherte.  Wahrlich,  jenes  Prinzip  des  Dualismus  war  vor  aller  Augen 
furchtbar  ad  absurdum  geführt. 

Doch  der  Kirche  erwuchs  neue  Kraft  aus  den  Bettelorden,  jener 
letzten  und  grössten  Frömmigkeitsbewegung  des  Mittelalters,  die  unmittelbar 
aus  dem  Volk  hervorbrach  und  tatsächlich  nur  eine  Fortsetzung  und 
Vollendung  der  Ketzereien  des  12.  Jahrhunderts,  der  Katharer,  Valdeser 
und  Lombarden  darstellte.  In  diesen  tiefen  Bewegungen  war  das  Christen- 
tum zum  ersten  Mal  eine  Angelegenheit  der  Laien  geworden.  Apostolisches 
Leben,  freie  Predigt  in  der  Volkssprache,  Übersetzung  der  heiligen  Schrift 
für  das  Volk,  das  waren  die  Forderungen:  im  ganzen  genommen  ein  ehr- 
licher Versuch,  gegenüber  der  verweltlichten  Kirche  das  Urchristentum  zu 
erneuern,  und  huniilitas,  Caritas,  ohoedientia  gegen  Gott  und  Menschen  wirk- 
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lieh  zu  üben.  IJcr  hcilif^c  Franz  von  Assisi  und  seine  Jünger  suchten 
jeden  Einzelnen,  auch  den  Geringsten,  bei  der  bürgerlichen  Arbeit  auf,  und 
Hessen  ihn  in  seinem  Lebenskreise  weiter  wirken,  auch  wenn  er  als  Buss- 
bruder ihrem  Orden  beigetreten  war.  Franziskus  umfasste  Menschen  und 
Tiere  sogar,  als  Brüder  und  Schwestern,  mit  lierzlicher  Liebe  und  Freude. 
Die  ruliige  Heiterkeit  seiner  Seele,  die  gewinnende  Liebenswürdigkeit  seines 
Wesens  verkündeten,  dass  er  die  mittelalterliche  Weltverachtung  und  Welt- 
flucht innerlich  bereits  überwunden  liatte.  Zwar  quälte  auch  er  noch  seinen 
Leib  durch  Bussübungen.  Aber  ihm  waren  Natur  und  Mensch  nicht  mehr 
Werke  des  Teufels,  sondern  Gottes.  Er  verzichtete  auf  den  Besitz  dieser 
Welt  nicht  deshalb,  um  sie  sicli  dienstbar  zu  machen;  er  tat  es,  um  unge- 
hindert durcli  materielle  Sorge,  ganz  in  der  Nachfolge  Christi  selbstlos 
hmnih'fas,  Caritas  und  ohoedientia  zu  üben.  Von  allen  grossen  Heiligen  der 
Kirche  hat  keiner  dem  Erlöser  näher  gestanden  als  er.  Sein  Verhalten  zur 
Welt  und  ihrer  Kultur  macht  ihn  deni  Bilde  ähnlich,  das  uns  die  Evan- 
gelien von  Jesu  Stellung  in  diesen  Dingen  überliefert  haben.  Er  hat,  wie 
Vossler  (Dante  I,  1,  S.  102)  sagt,  die  Welt  erobert,  ohne  ihr  zu  verfallen.!) 
Seit  Franz  von  Assisi  war  der  vulgärkatholische  Dualismus  er- 
schüttert. Wir  ahnen  Morgenluft.  Aber  noch  lastete  dieses  Prinzip  während 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  auf  der  gesamten  Christenheit  und  allen  ihren 
Lebensäusserungen.  Und  ungeheuer  war  die  Umgestaltung  der  gesamten 
Kultur,  die  aus  diesem  einen  Prinzip  heraus  vollzogen  wurde  und  nur  in 
'der  menschlichen  Natur  ihre  Schranken  fand. 

Verachtung  des  Lebens  und  seiner  Güter  wurde  der  Grundzug 
des  echten  Christen:  disp-egiar  questa  vita,  wie  noch  Dante  von  sich  im 
17.  Sonett  der  Vita  nuova  sagte.  Staat  und  Vaterland,  Ehe  und  Familie, 
Eigentum  und  Leibesnahrung,  auch  Wissenschaft  und  Kunst,  all  diese 
irdischen  Güter  verführen  zur  Sünde,  weil  sie  abziehen  von  der  Sorge  um 
das  Heil  der  Seele;  und  gewinnen  Wert  und  Berechtigung  nur,  soweit  sie 
dienstbar   gemacht  werden   können   für    die   Erreichung   himmlischer  Werte. 

Dabei  unterschied  man  nicht  mehr  die  allgemeinen  von  den  Sonder- 
interessen, die  Zwecke  des  Staats  und  der  Allheit  von  den  Selbstzwecken 
des  Einzelnen ;  man  trennte  nicht  mehr  Missbrauch  und  Gebrauch,  noch 
eheliche  Liebe  von  der  Hurerei.  Das  alles  waren  nur  Gradunterschiede. 
Dem  echten  Christen  war  alles  irdische  Streben  gleich  sündhaft,   nicht  nur 


*)  Es  ist  ein  blosser  Zufall  (mit  Ausnahme  vielleicht  des  Jahres  1000),  dass 
die  Höhepunkte  dieser  Entwicklung  gerade  auf  die  Jahrhundertwenden  fallen.  Man 
erblicke  darin  nicht  etwa  den  Versuch,  gewaltsam  nach  Jahrhunderten  zu  periodisieren. 
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Hurerei,  Völlerei,  Habsucht  und  Geiz,  auch  Vaterlandsliebe,  Gattentreue  und 
Kindesliebe.  Ritterliche  Ehre,  Tapferkeit  im  Krieg  und  Turnier,  iind  die 
höfische  Bildung  wurden  gebrandmarkt  als  „glänzende  Laster".  Haktmann 
VON  Aue  im  Armen  Heinrich  und  Konkad  von  Würzburg  in  Der  Werlte 
Ion    schilderten    vorbildliche    Typen    ritterlicher    Art:    „Ein   ganziii    Itröne 

der  sunt.        -  ,,Swä  mite  ein  man  zer  werlte  sol 

Bejagen  hoher  loirde  pris, 
Daz  kmide  wol  der  herre  ivis 
Bedenken  und  betr echten." 

Und  sie  zeigten,  wie  alles  das  Unehre  ist  vor  Gott. 

Der  Anachor  et,  der  in  die  Wüste  geflohen  ist,  der  Mönch,  der  sich 
in  der  Wildnis,  im  Urwald  oder  auf  Bergeshöhe  seine  Zelle  gebaut  hat,  sie 
allein  übten  das  wahrhafte  christliche  Leben.  Auch  Augustin  hatte 
diese  vulgärkatholische  Stimmung  festgehalten,  die  den  Menschen  ganz  und 
gar  auf  Hoffnung,  Askese  und  feierndes  Schauen  verwies.  Der  Laie,  der 
im  bürgerlichen  Leben  seiner  Gemeinschaft  und  dem  Staate  dient,  seinem 
Berufe  lebt  und  für  Frau  und  Kinder  sorgt,  war  von  der  vHa  reUgiosa 
für  immer  ausgeschlossen:  denn  seine  bürgerlichen  Tugenden  gelten  nichts 
vor  Gott.  Er  blieb  auf  eine  niedere,  unvollkommene  Stufe  des  christlichen 
Lebens  beschränkt.  Und  zwischen  Mönch  und  Laien  stand  mitten  inne  der 
Weltpriester  als  Seelsorger  und  Leiter  seiner  Gemeinde.  Er  kann  sich 
dem  Mönch  so  wenig  vergleichen,  als  die  vifa  activa  der  vita  contemplativa 
gleichwertig  ist. 

Wenn  der  Körper  sich  geltend  machen  wollte,  wurde  er  mit  Geissein, 
Fasten  und  anderer  Kasteiung  geschwächt  und  bestraft.  Es  war  die  Über- 
zeugung dieser  Menschen,  dass  das  Fleisch  gepeinigt  werden  müsse,  wenn 
der  Geist  stark  und  frei  werden  wolle.  Der  antike  Spruch  mens  sana  in 
corpore  scmo  wurde  mit  Bewusstsein  ins  Gegenteil  verkehrt. 

So  predigte  der  heilige  Bernhard  (Serm.  in  Cant.  XXIX,  7):  Yides, 
quia  carnis  infirmitas  rohur  spiritui  augeat,  et  siibministret  vires?  Ita  e 
contrario  noveris,  carnis  fortitiidinetn  debiUtatern  spiritus  opierari. 

Die  Bussübungen  der  Askese  hatten  ihre  Heimat  im  Orient.  Dort, 
auf  heissem  Boden,  unter  schAvülem  Himmel,  steigerten  Klima  und  Rasse 
die  sinnliche  Leidenschaft  zur  Raserei.  Und  es  waren  Völker  mit  alter 
Kultur,  verfeinerten  und  vervielfältigten  Lebensgenüss|n  und  überlegtem 
Missbrauch  der  Lebenskraft.  Dort  war  Lebensüberdruss,  dort  Weltflucht 
und  Kasteiung  eine  begreifliche  Willensentschliessung  edler  Gemüter.  Nun 
trug  man  die  Übungen  der  Askese  unter  nördlichen  Himmel,  in  kühle, 
meist  winterlich  kalte  Luft,  zu  einem  jugendkräftigen,  noch  urwüchsig 
rohen  Volk. 
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Die  (Jermunen,  die  der  Ik'Milkerung  des  römischen  Weltreichs  ullent- 
halbeu  ihr  reines  BInt  beigemischt  hatten,  waren  nicht  entnervt  durch  eine 
uralte  Kultur,  sondern  harte  Männer  and  Frauen  von  wilder  Kraft  und 
trutzigkühneni  Sinn.  Sie  kannten  nicht  die  schwüle  Sinnlichkeit  und  Üppig- 
keit der  Orientalen,  aber  nmso  unbeugsamer  reckte  sich  ihr  Leib  und  wehrte 
sich  gegen  die  Kasteiung.  Die  germanischen  Mönche  in  den  damaligen 
Klöstern  bedurften  der  schwersten  Züchtigung,  bis  ihre  Körper  mürbe  und 
gefügig  wurden.  Der  Gedanke  der  Askese,  in  den  Kopf  dieser  Menschen 
gesetzt,  zerstörte  oft  genug  ihr  geistiges  Gleichgewicht.  Heinuich  VON  Sybel 
(Gesch.  d.  ersten  Kreuzzugs  8,  157)  bemerkt  darüber:  „Jene  Zeit  hatte  das 
natürliche  Verliiiltnis  von  Geist  und  Materie  verloren;  sie  fühlte  sich  durch 
Unbildung  und  Leidenschaft  überall  in  der  Materie  gefesselt;  sie  empfand 
die  Regungen  eines  geistigen  Lebens  mäclitig,  aber  gehemmt  in  ihrem 
Innern;  stürmisch  und  angstvoll  zugleich  suchte  sie  durch  die  Vernichtung 
des  Irdischen  ein  liimmlisches  Leben  zu  erreichen." 

Und  wessen  Leib  noch  gesund  und  kräftig  genug  blieb,  um  sich  nicht 
dauernd  abtöten  zu  lassen,  der  geriet  wohl  gar  in  Verzweiflung  ob  dem 
vergeblichen  Bemühen.  So  und  nicht  anders  musste  es  dem  ungebrochenen 
Germanenvolk  geschehen,  als  es  sich  mit  dem  Ernst  und  der  Gewissen- 
haftigkeit der  Jugend  den  Übungen  orientalischer  Büsscr  unterzog. 

Dieses  urwüchsige,  dem  Wunderglauben  offene  Menschengeschlecht 
konnte  sich  nicht  damit  begnügen,  an  einen  dreieinigen  Gott  zu  glauben, 
der  sich  dem  Menschen  niemals  von  Augesicht  offenbare.  Auf  Erden 
wandeln  und  wirken  wundertätige  Männer  und  Frauen,  die  Gott  aus 
seiner  Liebesfülle  geschaffen  und  begabt  hat:  Sendboten  der  Gottheit  an  die 
Menschen,  dass  sie  Busse  tun,  und  dereinst,  wenn  sie  als  Heilige  unter  die 
himmlischen  Engel  aufgenommen  sind,  Fürsprecher  der  Lebenden  bei  dem 
göttlichen  Richter.  Die  irdischen  Reste  dieser  heiligen  Männer  und  Frauen, 
und  das  was  sie  geti'agen,  berührt  und  betreten  haben,  birgt  noch  göttliche 
W^underkraft  und  bewahrt  sie  auf  lange  hinaus.  Man  verehrt  ihre  Reliquien, 
man  küsst  ihren  Sarg,  man  pilgert  zu  den  Stätten  ihrer  Geburt  und  ihrer 
Taten.     Überall,  glaubt  man,  offenbare  sich  das  Übersinnliche. 

Die  ungestillte  Sehnsucht  nach  dem  Erlöser,  dessen  Wiederkunft  man 
vergebens  erwartet,  sucht  und  findet  Tröstung,  wenn  auch  selten  und 
nur  auf  Augenblicke,  in  der  mystischen  Kontemplation.  Wem  in  der 
Ekstase  Gott  und  Mensch  in  Eins  ineinanderfliessen,  der  kostet  die  vita  beata 
des  Paradieses  schon  hier  auf  Erden. 

Die  christlich -mittelalterliche  Weltanschauung  hat  nicht  nur  eine  neue 
Lebensführung   und   eigentümliche  Frömmigkeit  zur  Folge  gehabt,    sie  hat 
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auch  eine  Institution  von  unvergleichlicher  Stärke  gegründet:  die  römische 
Kirche.  Diese  ist,  nach  Harnack  (Dogmengeschichte  I,  303),  ein 
gewaltiger  Verband,  „zugleich  Staat,  Philosojihenschule  und  Kultusverein, 
auf  der  festen  Grundlage  eines  Glaubensgesetzes,  einer  Schriftensammlung 
und  einer  Organisation,  die  alle  drei  als  'apostolisch'  von  Gott  eingesetzt 
gelten".  Voraussetzung  ist  dabei  die  Vergöttlichung  der  Tradition.  Wer 
diese  Lehre  hat,  besitzt  auch  das  Christentum.  Darum  wird  die  Lehre  vom 
Leben  getrennt  und  vor  ihm  bevorzugt.  Die  Kirche  ist  nicht  mehr  eine  Gemein- 
schaft des  Heils,  wie  die  Gemeinden  des  Urchristentums,  sondern  wird  einzige 
Bedingung  des  Heils.  Die  Bischöfe  wirken  in  dreifachem  Amt  als  Priester, 
Lehrer  und  Richter.  Die  Unmittelbarkeit  und  Freiheit  des  Christenmenschen 
im  Verkehr  mit  Gott  ist  damit  endgültig  ausgeschlossen. 

Dem  heiligen  Augustin  verdankt,  wie  die  Frömmigkeit  ihre  Form,  so 
die  Kirche  ihren  Geist  und  innere  Berechtigung.  Nach  Augustin  ist  die 
Kirche  eine  Heils-  und  Gnadenanstalt,  d.  h.  eine  Organisation  der  Gottes- 
kräfte auf  Erden,  eine  Hilfe  zum  Heil.  Sie  soll  alle  irdischen  Güter  weihen 
und  aus  ihrer  Hand  der  Christenheit  zurückgeben.  Und  als  Gottesstaat 
überragt  und  beherrscht  sie  die  weltlichen  Staaten.  Augustin  stellte,  im 
geistigen,  überirdischen  Sinne,  die  civitas  dei  als  caelestis  communio  sanc- 
torum  einschliesslich  der  Engel,  über  die  civitas  terrena,  d.  h.  die  societas 
der  Verworfenen  und  Gottlosen  einschliesslich  der  Teufel.  Beide  haben 
auf  Erden  ihr  Abbild:  im  Gottesstaat  und  im  Weltstaat.  Das  römische 
Weltreich  entstand  und  bestand  durch  Sünde  und  Krieg;  das  christliche, 
das  sein  Erbe  angetreten  hat,  ist  gegründet  und  gebaut  auf  Tugend,  d.  h. 
Liebe  und  Frieden.  Das  schrieb  Augustin  im  zweiten  Jahi'zehnt  des 
fünften  Jahrhunderts,  im  Hinblick  auf  das  weströmische  Weltreich,  das 
damals  innerlich  aufgelöst  \ind  dem  Ende  nahe  war.  Zu  jener  Zeit  war  es 
wohl  zu  begreifen,  dass  dieser  zerfallende  W^eltstaat  mit  dem  Reich  des 
Teufels  identifiziert  wurde.  Als  aber  Karl  der  Grosse  und  nach  ihm 
Otto  der  Grosse  das  weströmische  Imperium  als  christliches  Kaisertum 
deutscher  Nation  erneuerten  und  sich  die  Kaiser  als  Schutz-  und  Schirm- 
herrn des  römischen  Bischofs  betrachteten,  da  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  auch  dieser  neue  christliche  Weltstaat  gegenüber  dem  Gottesstaat  der 
Päpste  in  eine  inferiore  Stellung  hinabgedrückt  wurde.  Das  geschah 
durch  die  zwingende  Macht  des  dualistischen  Systems,  nicht  etwa  durch 
den  persönlichen  Ehrgeiz  Gregors  VII.  oder  Innozenz  IIL 

Im  Gang  dieser  weltgeschichtlichen  Kämpfe  wurde  es  offenbar,  dass 
der  überirdische  Gottesstaat  Petri  eine  irdische  Weltmacht  geworden  war, 
die  ihren  Trägern  Mittel  und  Raum  gewährte,  die  Güter  zu  häufen  und 
die  Gewissen  zu   knechten.     Darüber   bemerkt  Heinrich  v.  Eicken,  156 : 
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„Die  Erfüllung  der  drei  asketischen  Tugenden  Armut,  Keuschheit  und 
Gehorsam  stellte  also  die  Aufgabe,  die  ganze  Persönlichkeit  mit  ihren 
materiellen  und  geistigen  Interessen  der  Kirche  zum  Opfer  zu  bringen  .  .  . 
In  demselben  Masse,  als  die  Macht  der  Kirche  stieg,  wurde  die  Kirche  zur 
Welt  .  .  .  Durch  die  Tugend  der  Armut  erwarb  die  Kirche  unermessliche 
Reichtümer,  durch  die  Tugend  des  Gehorsams  erwuchs  sie  zu  dem  grössten 
und  mächtigsten  Staatswesen,  welches  es  jemals  gegeben  hat,  durch  die 
Tugend  der  Keuschheit  endlich  gewann  sie  ein  unvergleichlich  bewegliches, 
zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort  kampfbereites  Beamtenheer.  Die  über- 
sinnliche Idee  des  Christentums  setzte  sich  in  der  Kirche  auf  jedem  Gebiet 
ihrer  Tugendlehre  mit  logischer  Folgerichtigkeit  in  eine  systematische 
Bejahung  der  Sinnlichkeit  um." 

Die  Kirche  bot  den  Gläubigen  ihre  Sakramente  als  Symbole  und 
wirkliche  Verkörperungen  des  Übersinnlichen.  Die  Lehre  Augustins  war: 
„Siuramcntum  est  sacrae  rel  Signum.  Idetn:  Sacramentum  est  invisibilis 
gratiac  visibiUs  forma,  ut  in  sacramento  haptismatis  figiiratur  ahlutio  intcrior 
per  illam  exteriorem  et  visihilem."  Weiter  ging  HuGO  V.  St.  V.  (Summa 
sentent.  IV,  c.  I):  „Sacramentum  est  visihilis  fonna  invisibilis  gratiae 
in  eo  collatac,  quam  scilicet  confert  ipsum  sacramentum.  Non  enim  est 
solummodo  saa-ae  rei  Signum,  sed  etiam  efficacia.  Et  hoc  est  quod 
distat  inter  Signum  et  sacramentum:  quia  ad  hoc  ut  sit  Signum  non  aliud 
cxigit  nisi  ut  illud  significct  cujus  perhibetur  Signum,  non  ut  conferat. 
Sacramentum  vero  non  solum  signißcat,  sed  etiam  confert  illud  cujus 
est  Signum  vel  significatio."  Derselbe  HuGO  v.  St.  V.  (Summa  sen- 
tentiarum  IV,  4)  sagte  von  der  Ehe:  „Et  attende  quod  tertium  boniim 
[die  Unauflösbarkeit  der  Ehe]  ideo  vocatur  sacramentum,  quia  Signum  est 
sacrae  rei,  hoc  est  inseparabilis  conjunctionis  qiiae  est  inter  Christum  et 
Ecclesiam.^  Bedeutsam  genug:  da  man  die  Ehe,  obwohl  sie  durch  den 
herrschenden  Dualismus  ausgeschlossen  wurde,  aus  dem  bürgerlichen  Leben 
nicht  ausscheiden  konnte  noch  wollte,  gestattete  man  sie  nur  den  Laien 
und  erhob  sie  zum  Sakrament,  d.  h.  zum  Unterpfand  einer  übersinnlichen 
Vereinigung. 

Aus  dem  Dualismus  folgte  auch  die  Scheidung  der  christlichen 
Religion  in  eine  esoterische  und  eine  exoterische  Hälfte.  Die  erste 
ist  nur  den  Eingeweihten,  dem  Klerus,  zugänglich,  die  letztere  auch  den 
Laien.  Wie  in  den  griechischen  Mysterienkulten  werden  zweierlei  Gläubige 
unterschieden,  Christen  höherer  und  niederer  Ordnung.  Nur  mehr  die 
Weihen,  nicht  die  Frömmigkeit  und  sittliche  Tüchtigkeit,  gewährten  Zugang 
zu  den  Geheimnissen  der  Religion.  Und  der  Kelch  des  Messopfers  war 
konsequenterweise  dem  Priester  vorbehalten. 
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Nach  vulg-ärkatholischer  Anschauung  kann  ein  jedes  Glied  der  Kirche, 
auch  der  ärgste  Sünder,  durch  die  kirchlichen  Gnadenmittel  der  ewigen 
Seligkeit  teilhaft  werden.  Der  Ungläubige  jedoch,  ob  Moslim,  Jude  oder 
Hellene,  ist  als  Diener  des  Teufels  nach  dem  Tode  der  ewigen  Verdammnis 
verfallen,  wie  er  auf  Erden  schon  dessen  Reich  ausbreiten  half.  Die 
Tugenden  der  Heiden,  lehrte  Augustin,  sind  glänzende  Laster  gewesen. 
Darum  ist  ftir  Duldsamkeit  gegen  fremde  Religionen  kein  Raum  in  der 
Seele  des  mittelalterlichen  Katholiken. 

Schlimmer  noch  und  gefährlicher  als  der  Ungläubige  ist  der  Apostat. 
Wer  infolge  abweichender  Meinungen  aus  der  Kirche,  als  der  Gemeinschaft 
der  Gläubigen,  freiwillig  austritt,  oder  der  Belehrung  unzugänglich  bleibt 
und  deshalb  ausgestossen  wird,  ist  eines  todwürdigen  Verbrechens  schuldig. 
Zwar  brachte  die  Kirche  noch  im  11.  Jahrhundert  meist  nur  den  Kirchen- 
bann zur  Anwendung.  Seit  dem  zwölften  aber,  wo  die  Abfälle  sich  mehrten, 
suchte  sie  auch  den  weltlichen  Bann  hinzuzufügen,  und  bediente  sich 
ausserdem  des  furchtbaren  Schreckmittels  der  Verbrennung,  das  schon  im 
germanischen  Altertum  als  Strafe  für  Zauberei  und  Giftmischerei  üblich  war. 
Denn  der  Ketzer  galt  als  Buhle  des  Teufels,  und  es  kann  nicht  anders 
sein,  als  dass  er  dxirchaus  verlogen,  sündhaft  und  sittenlos  ist.  Das  Feuer 
allein  vermag  die  Menschheit  von  der  teuflischen  Ansteckung  zu  reinigen. 
Diese  Überzeugung  gab  auch  Priestern  von  sonst  milder  und  gütiger 
Gesinnung  den  Mut  zur  schonungslosen  Vertilgung  der  Ketzer. 

Grundlage  des  gesamten  wissenschaftlichen  Denkens  war  und 
blieb  bis  an  die  Schwelle  des  12.  Jahrhunderts  die  platonische  Ideenlehre 
in  der  Gestalt,  die  ihr  Anselm  von  Canterbury  gegeben  hatte.  Dieser 
sogenannte  „Realismus"  besagte:  die  Ideen,  nämlich  die  Glaubensbegriffe 
so  gut  wie  die  ethischen  Werte  und  die  logischen  und  mathematischen 
Begriffe,  haben  Realität,  existieren  an  und  für  sich,  indem  wir  sie 
denken:  Ideae  sunt  ante  res.  Die  Ideen  sind  nicht,  wie  der  spätere 
Nominalismus  wollte  und  wie  schon  Antisthenes,  der  Gegner  der  platonischen 
Ideenlehre,  angenommen  hatte,  blosse  Namen  und  Worte  {nomina,  flatus 
vocis),  d.h.  gemeinsame  Bezeichnungen  für  verwandte  Einzeldinge  der  Wahr- 
nehmungswelt. 

Piatons  Welt  der  Ideen  ist  eine  intelligible  Welt.  Wie  sein  Lehrer 
Sokrates  war  er  Intellektualist:  die  Tugend  ein  Wissen.  Auch  ihm  galt 
der  Primat  des  Intellekts.  Dieser  Grundzug  der  griechischen  Philo- 
sophie vererbte  sich  dem  Mittelalter.  Er  ging  auch  in  die  Psychologie 
Augustins  über,  von  dem  man  so  oft  irrtümlich  den  Primat  des  Willens 
behauptet  hat.  Harnack  (Dogmengeschichte  IIP,  114)  bemerkt  über  Augustins 
Auffassung   in   diesem  Punkt:    ..Der  Wille   wird   schliesslich  frei,   d.  h.  gut, 
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wenn  der  Primat  des  Willens  durch  den  des  Intellekts  (sa^ientia)  abge- 
löst wird." 

Forner  folgte  aus  der  dualistischen  Weltanschauung,  dass  die  damalige 
nur  von  Theologen  gepflegte  Wissenschaft  das  Studium  der  Sinnenwelt,  in 
(k'r  Natur  wii'  in  der  Geschichte,  zu  Gunsten  der  geistigen  und  über- 
sinnlichen hintanstellte,  weil  man  nur  auf  den  Geist  zu  merken  verstand. 
Trotzdem  aber  erhob  man  den  Anspruch,  ein  Welterkennen  zu  begründen 
oder  zu  vollenden.  Man  konnte  das  tun  und  dabei  die  Naturwissenschaften 
auffallend  vernachlässigen:  denn  die  sichtbaren  Dinge  hatten  um  ihrer  selbst 
willen  nicht  Wert  noch  Bedeutung. 

Und  endlich  eine  letzte  Konseciuenz  des  kirchlichen  Dualismus.  Die 
übersinnlichen  Mysterien  vom  Geheimnis  der  Erlösung  verlangten  eine  Ge- 
heimsprache, die  nur  dem  Eingeweihten  verständlich  war.  Denn  sie  sollten 
dem  Uneingeweihten  immer  verschlossen  bleiben.  Das  Latein  der  Kirche 
war  zunächst  die  Staats-  und  Rechtssprache  Roms  und  mit  vielem  andern 
in  den  Besitz  des  geistlichen  Imperium  Bomanuni  übergegangen.  Aber  es 
gehörte  mit  zum  kirchlichen  System,  dass  die  Laien  und  ihre  Volkssprachen 
bis  heute  konsequent  von  dem  unmittelbaren  Verständnis  und  Urteil  fern- 
gehalten worden  sind. 

Auf  kein  Gebiet  menschlicher  Bildung  hat  die  mittelalterliche  Welt- 
anschauung so  anregend  und  fruchtbringend  gewirkt  wie  auf  das  künst- 
lerische Schaffen.  Die  gotischen  Kathedralen  und  Statuen  sind  der 
unvergängliche  Ausdruck  jener  Innerlichkeit  und  Gottinnigkeit,  jener 
mystischen  Andacht  und  Verzückung:  in  diesen  heiligen  Hallen,  vor  diesen 
heiligen  Bildern  entströmte  die  fromme  Seele  im  Gebet.  Kürzlich  hat 
Emile  Male  in  einem  guten  Buche  nachgewiesen,  wie  die  Ausdrucksmittel 
der  mittelalterlichen  Baumeister,  Bildhauer,  Maler  und  Paramentensticker 
eine  allen  Gläubigen  verständliche  und  in  zeitgenössischen  Werken  nieder- 
gelegte Zeichensprache  der  religiösen  Geheimnisse  gewesen  sind,  und  wie 
sich  sogar  ihre  Technik  oft  aus  diesen  Zwecken  erklärt. 

Dass  die  kirchliche  Dichtung  der  Zeit,  in  den  Hymnen  zumal, 
von  diesem  Geist  erfüllt  ist  und  emporgetragen  wird,  das  hat  kürzlich 
Remy  de  Gourmont  geschildert,  ein  Vertreter  der  neuesten  mystischen 
Richtung  im  literarischen  Leben  Franki-eichs.  „Le  latin  mystiqiie.  Les 
poetes  de  VAntiplionaire  et  1a  syniboJique  au  moyen  äge"  betitelt  sich  sein 
in  drei  Auflagen  erschienenes  und  heute  vergriffenes  Werk. 

In  der  Profandichtung  traten  die  Troubadours  und  Minnesinger 
auf,  als  die  ältesten  Dichter  mit  christlicher  Bildung.  Vorangegangen  waren 
Übersetzungen  aus  der  lateinisch -kirchlichen  Literatur.    Vorangegangen  war 
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die  ritterliche  Heldenepik.  Jene  aber  konnten  nicht  als  selbständiger  Aus- 
druck des  Denkens  der  weltlichen  Kreise  gelten.  Diese  fasste  die  christ- 
liche Heilslehre  weniger  als  religiös-sittliche,  denn  als  kriegerisch-ritterliche 
Aufgabe. 

Aus  der  christlichen  Weltanschauung  kam  dem  Minnesang  die  Ver- 
senkung in  das  innerste  Leben  des  Gemüts,  die  Stimmung  der  Andacht  und 
des  Gebets.  Die  äussere  Welt  wurde  vernachlässigt.  Nur  der  traditionelle 
Natureingang  lenkte  noch  den  Blick  auf  die  Umwelt:  aber  er  war 
selten  erlebt  und  erhielt  sich  nur  als  formelhafter  Überrest  altheidnischer 
Lenzbegrüssungen.  Und  wenn  die  Schönheit  der  Herrin  gefeiert  und 
beschrieben  wurde,  da  geschah  es  in  so  wenig  individueller  Weise,  dass 
man  klar  erkennt:  der  Dichter  zeichnete  nicht  nach  der  Natur  mit  ihren 
Einzelheiten  und  Besonderheiten,  sondern  nach  einem  Typus,  einer  generellen 
Vorstellung,  einem  platonischen  Urbild.  Darum  erfahren  wir  aus  diesen 
tausenden  von  Minneliedern  nichts  von  der  persönlichen  Eigenart  der  ver- 
ehrten Frauen. 

Schwer  haben  die  Laienchristen  des  Mittelalters  unter  den  unerfüll- 
baren Forderungen  der  Kirche  gelitten.  Aber  aus  Schmerz  wird  Dichtung: 
aus  der  Seelenpein  über  den  Kontrast  zwischen  Sollen  und  Vollbringen  zog 
die  Dichtung  des  Christentums  sittlichen  Ernst  und  Lebenskraft.  Ein 
Zwiespalt  zerriss  diese  Seelen:  in  ihren  Dichtungen  erhoben  sie  diesen  zur 
künstlerischen  Anschauung  und  Verklärung.  Das  Leben  ein  Traum,  der 
Traum  ein  Leben:  nur  ein  christlich -mittelalterlicher  Mensch  konnte  die 
göttliche  Vision  von  der  Wanderung  durch  die  drei  Welten  des  Jenseits  be- 
schreiben und  mit  wunderbarer  Intuition  die  tibersinnlichen  Gestalten  den 
Sinnen  nahebringen. 

Kaum  eine  andere  Weltanschauung  orientiert  so  sicher  und  fest  aus 
Einem  Punkt  und  Einem  Prinzip  über  die  Werte  des  Lebens  und  der  Welt. 
Darum  war  hier  die  Möglichkeit  zu  der  einheitlichen  Konzeption  gegeben, 
deren  nun  einmal  das  Kunstwerk  in  jeder  poetischen  Gattung  bedarf.  Wo 
die  Werte  und  Unwerte  des  Lebens  nicht  festgesetzt  und  mit  Überzeugung 
festgehalten  werden,  da  kann  sich  kein  bleibendes  Kunstwerk  gestalten. 
Mag  einer  die  im  Alexiusleben  vorgetragene  Weltanschauung  eng  und 
mönchisch  schelten,  das  Kunstwerk  wird  ihn  ergi'eifen.  Mag  einem  der 
Empirismus  und  Relativismus  der  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  die  befriedigende  Weltanschauung  gelten,  die  künstlerische 
Unfruchtbarkeit  dieser  Richtung  wird  er  nicht  bestreiten  können. 

Die  Kunstauffassung  des  Mittelalters  war  der  Erscheinungswelt  nicht 
so  abgewendet,  wie  man  erwarten  könnte.  Dafür  waren  diese  Völker,  durch 
ihr  germanisches  Blut,   noch    zu   urwüchsig   und    sinnenfreudig.     Dafür  war 
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die  Einwirkung  dvv  antiken  Diclitm*  zu  nachlialtig,  wenn  man  diese  auch 
nur  als  Stilmuster  und  Schulautoren  gelten  lassen  wollte.  Und  man  hatte 
früh  das  bequeme  Hilfsmittel  der  allegorischen  Exegese  anwenden  gelernt. 

Durch  diese  uns  heute  verwunderliche  Methode  konnte  man  das  Neue 
ohne  Schwierigkeit  an  das  Alte  anknüpfen.  Sie  hatte  ihre  Voraussetzung 
ebenfalls  in"!  christlichen  Dualismus.  Schon  im  ersten  Korintherbrief  XIII,  12 
stand  der  vielzitierte  Satz:  Vklemus  nunc  per  speculum  in  aenigmate :  tunc 
autcm  f'ucic  ad  faciem.  Nunc  cof/nosco  ex  parte:  tunc  aufcm  cognoscam, 
sicut  et  cognitus  sunt.  Auf  diese  Stelle  pflegte  man  immer  wieder  zurück- 
zukommen.i)  Das  Leben  und  die  Dinge  im  Diesseits  waren  den  Gläubigen 
eine  sitnilitudo,  ein  Gleichnis.  »Sogar  die  Tatsache  der  Einschliessung 
der  unsterblichen  Seele  in  den  materiellen  Leib  und  die  sinnliche  Welt 
wurde  auf  diesem  Wege  erklärt.  Auch  sie  erschien  dem  christlichen 
Philosophen  als  ein  Gleichnis.  Darüber  schrieb  HuGO  v.  St.  V.  (Summa 
sententianim  II,  cap,  I):  ...  polest  dici  quod  licet  anima  dignior 
esset  sine  corpore;  tarnen  corpori  voluit  Dens  eani  sociari,  ut  in  liumana 
conditione  ostenderet  novum  exemplum  aeternae  unionis  quae  est  intcr 
spiritum  et  Deiim.  Und  Hraban  {Be  anima,  Schluss)  verglich  in  einer 
allegorischen  Schilderung  des  menschlichen  Körpers  die  Rundung  des 
Hauptes  mit  der  Wölbung  des  Himmels,  die  beiden  Augen  mit  Sonne  und 
Mond  oder  —  mit  dem  Alten  und  Neuen  Testament. 

Auch  hierin  waren  die  Hellenen  vorangegangen.  Schon  Piaton  und 
die  Stoiker  hatten  in  die  Göttergeschichten  Homers  und  die  Mythen 
der  Mysterienkulte  ihre  Philosophie  hineingeheimnist.  Kach  ihrem  Vorbild 
hatte  Philo  seinen  hellenistisch -jüdischen  Synkretismus  aus  dem  Alten 
Testament  heraus-  oder  vielmehr  hineingelesen,  und  hatte  dadurch  die 
Religionsnrkunde  der  mosaischen  Religion  fiü-  die  Neuzeit  gerettet.  Prinzipiell 
wurde  zuerst  von  Origenes  die  allegorische  Exegese  im  weitesten  Masse 
gehandhabt  und  nach  Philos  Muster  aus  dem  Alten  Testament  die  ganze 
christliche  Heilslehre  in  ihrer  damaligen  Form  geschickt  herausinterpretiert. 
Bereits  Origenes  unterschied,  wie  noch  die  Mystiker  des  12.  Jahrhunderts 
und  noch  Dante,  dreierlei  Sinn :  den  somatisch-historischen,  d.  h.  Wortsinn, 
den  pneumatischen  (spirituellen,  mystischen,  geistigen,  theoretischen),  der 
auf  die  letzten  Ideen  führt,  und  einen  psychischen  d.  h.  moralischen, 
der  sich  auf  unser  Handeln  bezieht.  Ja  sogar  den  gutheidnischen  Ovid 
lernte  man  für  die  kirchlichen  Zwecke  fruktifizieren,  wie  noch  der  alt- 
französische  Ovide  moralise  beweist,  den  ein  Franziskaner  für  Königin 
Johanna  von  Frankreich  verfasste. 

*)  Z.  B.  PsEUDO-AuGUSTiN,  De  spiritu  et  anima  c.  LXV ;  Werner,  Sitzungs- 
berichte XXV,  106. 
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Etwas  anderes  als  diese  nachträgliche  Zwangsexegese  war  es,  Avenn 
von  Anfang  an  mit  dem  Zweck  eines  allegorischen  Sinnes  gedichtet  wurde. 
Des  Neuplatonikers  Martianus  Capella  Hochzeit  der  Philologie  mit  Merkur, 
des  Christen  Prudentius  Psychomachie,  und  des  Christen  Boethius  De  con- 
solatione  philosophiae  waren  die  grossen  Vorbilder,  die  von  vielen  bewundert 
und  nachgeahmt  wurden.  Eine  Allegorie  wollte  auch  das  unsterbliche  Ge- 
dicht des  katholischen  Mittelalters  sein,  dessen  Titel  und  Verfasser  nicht  ge- 
nannt zu  werden  brauchen. i)  Und  als  allegorische  Dichtungen,  d.h.  solche 
mit  mehrfachem  Sinn,  haben  auch  die  höfischen  Frauensänger  viele  ihrer 
Lieder  gemeint. 

So  war  also  das  leibliche  Auge  des  Künstlers  durchaus  nicht  zur 
Blindheit  verurteilt.  Die  ganze  farbige  und  formenreiche  Sinnenwelt  war 
dem  Dichter  zu  schildern  gestattet,  wofern  nur  sein  Ziel  ein  spirituell- 
moralisches war.  Und  dadurch  ist  auch  auf  dem  Boden  der  katholischen 
Weltverneinung  sogar  ein  Dante  möglich  geworden. 


»)  Vgl.  dazu  jetzt  Vosslers  Dante  I,  187—205  und  570-2. 
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Die  höfische  Weltanschauung  im  Zeitalter 
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Es  war  die  Tat  Augustins,  dass  diese  kirchliche  Weltanschauung  sich 
bei  den  Gläubigen  befestigt  und  auf  lange  Jahrhunderte  festgesetzt  hat. 
In  dieser  Hinsicht  sagt  von  ihm  Haenack  (Dogmengeschichte  III 3,  101): 
„Alles  das,  was  wir  antik-klassische  Stimmung,  klassische  Lebens-  und  Welt- 
auffassung nennen,  hat  er  abgetan.  Mit  den  letzten  Resten  ihrer  Heiterkeit 
und  naiven  Objektivität  hat  er  die  alte  Wii'klichkeit  selbst  für  lange  Zeit 
begraben  und  den  Weg  zu  einer  neuen  Wirklichkeit  gewiesen  .  .  .  Augustin, 
der  Schüler  der  Hellenen,  vollzog  im  Abendland  die  längst  vorbereitete 
Auflösung  dieser  Welt  im  Namen  des  Gottes,  den  er  als  das  einzig  Wirk- 
liche erkannt  hatte  .  .  .  Verloren  gegangen  war  die  heitere  Freude  an  der 
Welt  der  Erscheinung,  an  dem  deutlichen  Erfassen  derselben  und  an  ruhig 
kräftigem  Wirken."  Durch  diesen  asketischen  Dualismus  war  die  Einheit 
des  Menschen  zerstört  und  eine  harmonische  Bildung  von  Leib  und  Seele 
innerhalb  des  gläiibigen  Katholizismus  für  immer  gehemmt.  Seitdem  führen 
im  Frommen  Leib  und  Seele  eine  Art  Sonderdasein:  hin-  und  hergeworfen 
zwischen  den  Forderungen  der  Sinne  imd  den  religiösen  Pflichten,  kommt 
er  aus  der  quälenden  Zerrissenheit  selten  mit  sich  zum  Frieden.  Hier 
gilt,  was  Hermann  Reutee  (I,  146)  vom  Anfang  des  12.  Jahi-hunderts 
gesagt  hat:  „Die  Weltlust,  welche  zu  bannen  man  wiederholt  den  Anlauf 
nimmt,  bricht  immer  wieder  mit  unwiderstehlicher  Macht  durch.  Der 
Asketismus,  statt  zu  ertöten,  wirkt  vielmehr  belebend." 

In  der  Neuzeit  hat  Goethe  (wie  Harnack  a.  a.  0.  ausführt)  in  der 
Epoche  seiner  Vollendung  das  Höchste  in  sich  darzustellen  versucht :  beides 
zu  vereinigen,  „die  Frömmigkeit,  Innerlichkeit  und  Innenschau  Augustins 
mit  der  Weltaufgeschlossenheit,  dem  ruhigen  kräftigen  Wirken  und  der 
klaren  Heiterkeit   der  Antike."     Aber  noch   heute   ist   der  Friede  zwischen 


24  I.  Teil.    Der  dienende  Fraueusänger  nnd  sein  Lied. 

Leib  und  Seele  für  die  meisten  in  weiter  Ferne.  Auch  in  den  Gemütern 
vieler  Protestanten  der  Gegenwart  herrscht  noch  der  augustinische  Dualismus. 

Weil  dieser  der  menschlichen  Naturanlage  widerspricht,  und  die  Auf- 
gabe, die  er  vorschreibt,  höchstens  von  wenigen  Erlesenen,  nie  aber  von 
der  Menschheit  verwirklicht  Averden  kann,  musste  er  überall  zu  einer  uner- 
träglichen Vermengung  der  Gegensätze  führen,  statt,  wie  er  beanspruchte, 
Gott  und  Welt  dauernd  und  sicher  zu  scheiden.  Da  bedeutete  es  einen 
gi'ossen  Gewinn  für  die  Kultur,  dass  man  seit  dem  ersten  Kreuzzug 
wenigstens  eine  reinliche  Scheidung  durchzuführen  trachtete. 

Ein  erster  Versuch  dieser  Art  geschah  in  Südfrankreich,  diesem  damals 
blühendsten  Kulturland  des  westlichen  Europas,  dessen  Bevölkening  sich 
durch  geistige  und  wirtschaftliche  Regsamkeit  auszeichnete.  Unabhängig 
von  materiellen  Sorgen  und  selbständig  auch  in  Lebensführung  und  Denken, 
trennte  man  kurzerhand  das  Weltleben  vom  Gottesleben.  Die  Kinder  der 
Welt  gestalteten  sich  durch  feine  Geselligkeit  ein  Leben  in  heiterer  Schön- 
heit. Die  religiösen  Gemüter  sorgten  für  das  Heil  ihrer  Seele,  indem  sie 
die  Nachfolge  Christi  zu  verwirklichen  suchten.  Jene  waren  die  aufgeklärte 
Hofgesellschaft  der  zahlreichen  feudalen  Herrschaften,  diese  waren  vorzugs- 
w^eise  die  Kleinbürger  der  Städte.  Lebensinhalt  der  einen  war  höfisches 
Weltleben  und  hiess  cortezia,  Lebensziel  der  andern  war  Heiligkeit  in  Gott 
und  wurde  apostolisches  Leben  genannt.  Die  einen  entwickelten  aus  sich 
selber  eine  vorwiegend  ästhetische,  die  andern  aus  dem  Evangelium  eine 
streng  religiöse  Weltanschauung. 

Diese  beiden  geistigen  Bewegungen,  so  verschieden  sie  waren,  ent- 
standen doch  auf  einem  und  demselben  Kulturboden  und  hatten  unter  sich 
gemein,  dass  sie  den  Druck  des  mittelalterlichen  Traditionalismus  und 
Autoritätsglaubens  abwarfen.  Beide  waren  sich  darin  gleich,  dass  sie  Ernst 
machten  mit  dem,  was  jedem  als  der  Sinn  des  Lebens  erschien:  aus  dieser 
grundsätzlichen  Aufrichtigkeit  zogen  sie  ihr  Recht  und  ihre  Kraft. 
Beide  waren  einseitig;  aber  man  bedurfte  zunächst  solcher  Einseitigkeit, 
um  sich  aus  der  unerträglichen  und  tief  unsittlichen  Vermengung  des  Gött- 
lichen und  Weltlichen  zu  retten.  Mochten  Jüngere  hernach  weiterarbeiten 
und  zu  einer  Aussöhnung  der  Gegensätze  gelangen.  Vor  dem  fernen  und  höheren 
Ziel  der  Verbindung  stand  das  der  Trennung,  das  zunächst  allein  erreichbar  war. 

Schwerlich  ist  es  ein  Zufall,  dass  die  älteste  Laienbildung  des  christ- 
lichen Abendlands  zuerst  auf  althellenischem  Kulturboden  entwickelt  worden 
ist.  Das  jonische  Massilia  und  das  dorische  Arelate  hatten  bis  an  den 
Rhein  griechische  Kultur  getragen,  i)     Und  die  griechische  xoiv/j  blieb  noch 

*)  Über  die  Griechen  in  Südgallien  hat  neuerdings  gehandelt  Ernst  Maass 
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unter  der  römischen  Herrschaft  in  Südgallien  Verkehrssprache.  Auch  die 
Christianisierung  war  durch  Griechen,  besonders  aus  Kleinasien,  geschehen. 
Hernach  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  hielt  sich  die  hellenistisch- 
römische  Kultur  am  längsten  in  Südgallien.  Doch  hat  man  kein  Recht 
gehabt,  aus  einer  Angabe  der  Vita  Caesarii  I,  11,  dass  Cäsarins  von  Arles 
(a.  469 — 542)  beim  Gottesdienst  gi-iechische  Worte  in  den  Hymnen  habe 
singen  lassen,  zu  folgern,  damals,  am  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  sei  im 
Volk  von  Arles  noch  Griechisch  gesprochen  worden.  Vielmehr  verstand 
Cäsarius  selbst  von  dieser  Sprache  nur  einige  Worte  (z.  B.  ayioc)  und  be- 
lierrschte  sie  so  wenig  wie  das  Hebräische.*)  Jene  griechischen  Worte 
waren  aus  der  orientalischen  Liturgie  übernommen  worden.  Aber  noch  um 
360  und  400  war  Südgallien  durch  seine  Bildung  und  den  Sinn  fürs 
Ästhetische  und  Rhetorische  ausgezeichnet  (HarnaCK,  Dogmengesch.  IIP, 
7,  55).  Besonders  lange  erhielt  sich  griechische  Sprache  in  Bordeaux. 
Ausonius  (310 — 395)  verfasste  dort  griechisch-lateinische  Mischgedichte. 

Die  Südfranzosen,  als  das  beweglichste  Volk  Westeuropas,  hatten  1095 
die  Anregung  zum  ersten  Kreuzzug  gegeben.  Wilhelm  IV.  von  Toulouse 
war  noch  zuvor  als  Pilger  in  Palästina  gestorben.  Jetzt  stellten  die 
Provenzalen  den  stärksten  und  bestgerüsteten  Heeresteil.  Die  gesamte 
Ritterschaft,  von  den  Pyrenäen  bis  zu  den  Alpen,  sammelte  sich  unter  der 
Führung  des  reichen  Raimund  von  St.  Gilles,  Grafen  von  Toulouse,  des 
„Königs  von  Südfrankreich".  Bischof  Adhemar  von  Puy  begleitete  die 
Kreuzfahrer  als  päpstlicher  Legat  und  geistliches  Oberhaupt.  Vor  Antiochia 
nnd  Jerusalem  leisteten  die  Provenzalen  Grosses.  Sie  standen  nur  hinter 
Boemund  und  Tankred  und  deren  Normannen  zurück.  Aber  Raimnnds 
Verhalten  in  Antiochia  und  in  Jerusalem  bewies,  dass  ihn  weniger  die 
religiöse  Begeisterung,  die  in  keinem  stärker  war  als  in  Gottfried  von  Bouillon, 
das  Kreuzeszeichen  hatte  nehmen  lassen,  als  vielmehr  ritterliche  Abenteuer- 
lust und  der  Wunsch,  sich  im  Orient  eine  Feudalhen'schaft  zu  erobern. 
Graf  Raimund  starb  1105  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  in  Palästina, 
noch  bevor  die  Stadt  Tripolis  gefallen  war,  die  spätere  Hauptstadt  der 
Grafschaft  Tripolis,  deren  Eroberung  erst  nach  Raimunds  Tode  von  seinen 
Nachfolgern  vollendet  wurde. 


in  den  Jahreshefteu  des  österreichischen  archäologischen  Instituts  Bd.  EX  und  X,  und 
aus  dem  wenigen  Material  schöne  Ergebnisse  gewonnen.  Und  Theodor  Birt  hat 
kürzlich  die  Spuren  des  Griechentums  in  der  Provence  aufgesucht  und  seine  Reise- 
eindrücke mit  gutem  Geschmack  beschrieben  in  der  Deutschen  Rundschau  XXXIII 
(Heft  5—7,  Febr.,  April  1907). 

0  Vgl.  Arnold,  Cäsarius  530—33. 


26  I.  Teil.    Der  dienende  Frauensänger  und  sein  Lied . 

Graf  Wilhelm  IX.  von  Aquitanien,  dessen  Haus  hinter  dem  von 
St.  Gilles  und  Toulouse  an  Macht  nicht  zurückstand,  hatte  die  Beteiligung 
am  ersten  Kreuzzug  abgelehnt,  und  dafür  1098  einen  Angriff  auf  das 
schutzlose  Toulouse  gemacht,  wo  er  sich  drei  Jahre  behauptete.  Um  diesen 
schweren  Friedensbruch  zu  büssen,  unternahm  er  1101  zu  Lande  allein  eine 
Kreuzfahrt,  auf  der  sein  Heer  in  Kleinasien  von  den  Türken  völlig  ver- 
nichtet wurde.  Er  selbst  entkam  mit  sechs  Rittern  nach  Antiochia,  und 
kämpfte  einige  Zeit  unter  Raimund,  bis  er  nach  allerlei  Wechselfällen  in 
die  Heimat  zurückkehrte.  Seine  Abenteuer  auf  dem  Kreuzzug  liebte  dieser 
älteste  bekannte  Troubadour  an   den  Höfen  in  heitern  Versen  vorzutragen. 

Nach  dem  ersten  Kreuzzug  trat  in  Südfrankreich  eine  allgemeine 
Ernüchterung  ein.  Nur  die  vier  Nachfolger  Raimunds  zogen  nacheinander 
ins  heilige  Land.  In  fünfzig  Jahren  starben  dort  vier  Fürsten  dieses 
Hauses.  Noch  wurden,  besonders  nach  Saladins  grossen  Siegen,  manche 
Kreuzlieder  in  provenzalischer  Sprache  gedichtet.  Aber  diese  entsprangen 
selten  einer  aufrichtigen  kirchlichen  Stimmung,  die  weite  Kreise  ergriffen 
hätte,  sondern  wurden  im  Auftrag  eines  einzelnen  Herrn  gedichtet,  der  das 
Kreuz  genommen  hatte  und  seine  Vassallen  zur  Teilnahme  auffordern  Hess. 
Und  die  meisten  dieser  Lieder  waren  mehr  von  feudalritterlicher  Gesinnung 
eingegeben,  und  erfüllt  von  der  Freude  am  Kampf  und  an  kriegerischer 
Rüstung.  Der  Kreuzzugsgedanke  selber  erschien  darin  unter  feudaler  Ver- 
kleidung: man  wollte  als  getreuer  Vassall  Christi  den  Tod  des  Lehensherrn 
rächen,  sein  Allod  den  Ungläubigen  entreissen  und  dadurch  die  Liebe  des 
Herrn  und  ein  Lehen  im  Paradiese  gewinnen.  Einige  andere  Lieder  freilich 
wiederholten  den  kirchlichen  Gedanken  der  verdienstlichen  Busse,  durch 
die  man  seiner  Sünden  ledig  werde. 

Schon  am  zweiten  Ki-euzzug  1147,  den  Ludwig  VIT.  mit  dem  deutschen 
Kaiser  Konrad  IH.  unternahm,  beteiligten  sich  nur  wenige  Südfranzosen. 
Vielleicht  gab  es  die  Stimmung  im  Süden  wieder,  wenn  Marcabku  in  seinem 
bekannten  Mädchenliede  Ä  la  fontana  del  vergier  (Appel  96)  eine  filha 
(Vun  senhor  de  castelh  belauschte,  die  um  den  Geliebten  klagte,  der  auf 
Ludwigs  Befehl  dem  Kreuzheer  hatte  folgen  müssen: 

„Jhesus,  dis  elha,  reys  del  mon! 
Per  vos  mi  creys  ma  grans  dolors  .  .  . 
Ay,  mala  fos  reys  Lozo'ics, 
Qiie  fai  los  mans  e  los  prezics, 
Per  quel  dols  m'es  cl  cor  intratz!" 

Es  war  die  eigentümliche  Tragik  der  mittelalterlichen  Kirche,  dass 
eben  durch  diese  Eroberungszüge  nach  dem  heiligen  Lande,  welche  die 
Christenheit  des  Abendlands  unter  der  Leitung  des  Papsttums   vereinigten 
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nnd  für  immer  unter  ilir  verbunden  halten  sollten,  die  einzelnen  Nationen 
allmählich  zu  kräftiger  Entfaltung  und  Erkenntnis  ihrer  Eigenart  gelangten 
und  sich  dem  Gedanken  des  weltlichen,  wie  des  geistlichen  Weltreichs 
gleichermassen  entfremdeten. 

Durch  den  ersten  Kreuzzug  wurde  der  Gesichtskreis  der  abend- 
ländischen Christenheit  in  ungeahnte  Fernen  erweitert.  Staunend  sah  man  im 
Orient  das  geistige  und  wirtschaftliche  Leben  der  griechisch -byzantinischen 
und  arabisch -muhamedunischen  Welten,  eine  Kultur,  die  der  abendländischen 
in  vielem  so  weit  überlegen  war.  Manche  Illusion  wurde  zerstört,  mancher 
Irrtum  berichtigt.  Das  wichtigste  Ergebnis  war,  dass  man  zum  erstenmal 
aus  dem  festen  und  engen  Kreis  des  kirchlichen  Gedankensystems  heraus- 
treten und  aus  eigener  Anschauung  selbständig  urteilen  lernte.  So  geschah 
es,  dass  seit  dem  ersten  Kreuzzug,  scheinbar  einer  Tat  der  höchstgesteigerten 
Frömmigkeit,  die  Laien  Südfrankreichs  auf  anderthalb  Jahrhunderte  sich 
der  kirchlichen  Führung  entzogen. 

Nächst  Venedig,  Genua  und  Pisa  nahmen  die  südfranzösischen 
Handelsstädte  Marseille,  Montpellier,  Narboune,  St.  Gilles  und  Arles 
energischen  Anteil  am  Levantehandel  und  erwarben  in  Tyrus,  Akkon  und 
sonst  provenzalische  Kolonialgemeinden.  Durch  die  tiberall  geschätzten 
Erzeugnisse  ihrer  Industrie,  besonders  der  Waffen-  und  Seidefabriken,  hatten 
sich  die  südfranzösischen  Städte  längst  berühmt  gemacht.  Nun  bereicherten 
sich  die  Bürger  durch  den  erweiterten  Absatz  ihrer  eigenen  Waren,  und 
brachten  zugleich  Erzeugnisse  orientalischer  Kunstfertigkeit  nach  dem 
europäischen  Norden.  In  den  Städten  Südfrankreichs  ging  man  von  der 
mittelalterlichen  Naturalwirtschaft  zur  Geld  Wirtschaft  über  und  entwickelte 
die  Anfänge  des  modernen  Bankwesens,  wie  das  gleichzeitig  in  den  ober- 
und  mittelitalienischen  Städten  geschah.  Von  der  bischöflichen  und  welt- 
lichen Feudalherrschaft  machte  man  sich  durch  Geldabgaben  oder  Gewalt 
nahezu  unabhängig  und  schuf  nach  altrömischem  Muster  eine  republi- 
kanische Verfassung. 

Diesem  Aufschwung  weltlicher  Kultur  kam  die  Kirche  mit  ihren 
Organen  nicht  schnell  genug  nach.  Während  des  12.  Jahrhunderts  waren 
die  Priester,  zum  Teil  durch  eigene  Schuld,  überall  in  Südfrankreich  ver- 
achtet, so  sehr,  dass  viele  nicht  mehr  in  priesterlicher  Tracht  auszugehen 
wagten,  um  nicht  öffentlich  verspottet  und  beschimpft  zu  werden.  Anderer- 
seits aber  hatte  das  Volk  damals,  in  der  religiös  hocherregten  Zeit,  ein  viel 
zu  starkes  Bedürfnis  nach  Religion,  als  dass  es  mit  dem  kirchlichen  Christen- 
tum den  Erlöser  überhaupt  verworfen  hätte.  Man  begehurte  das  Evangelium 
und  die  Laienpredigt,  man  verlangte  Laienprediger,  die  wie  einst  die  Apostel, 
Christi  Heilsbotschaft   verkündigten.     Am  Bericht  von   der  Aussendung  der 
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Apostel  (Matth.  X)  entzündete  sich  äie  religiöse  Begeisterung  zur  Nach- 
folge Christi. 

Zuerst  in  Südfrankreich  kam  es  zu  einem  allgemeinen  Abfall  des 
Volks  von  der  Kirche  und  ihren  Organen.  Dort  predigten  seit  1110  Peter 
von  Bruys,  ein  früherer  Schüler  Abaelards,  bis  1137  oder  38,  in  welchem  Jahre 
er  verbrannt  wurde,  und  nach  ihm  sein  Schüler  Heinrich  von  Lausanne. 
Beide  waren  von  den  Katharern  ausgegangen.  Ihr  Gedanke  war  die 
apostolische  Nachfolge  Christi.  Gleich  den  sp<äteren  Bettelmönchen  zogen 
sie  in  strengster  Armut,  Ehelosigkeit  und  Keuschheit  von  Ort  zu  Ort.  Ihre 
Weltanschauung  war  die  der  Katharer:  streng  dualistisch.  Von  Ewigkeit 
stehen  sich  ein  Reich  des  Lichts  und  ein  Reich  der  Finsternis  feindlich 
gegenüber.  Welt  und  Mensch  sind  eine  Mischung  von  beiderlei  Elementen. 
Aus  dem  Licht  stammt  alles  Geistige,  Reine,  Gute  und  Schöne,  aus  der 
Finsternis  alles  Materielle,  Sinnliche,  Schlechte,  Übel,  Zerstörung  und 
Irrtum.  Befreiung  der  Seele  aus  den  Banden  der  Materie  ist  wie  bei 
Neuplatonikern,  Gnostikern  und  Manichäern  das  grosse  Ziel.  Der  Einzelne 
erreicht  es,  auf  Grund  der  Lehre  Christi,  durch  eigene  Tat.  So  wird 
er  hier  ein  Perfectus,  Vollkommener,  und  ist  schon  auf  Erden  ein  Wesen 
höherer  Art.  Aus  der  Kraft  des  heiligen  Geistes  kann  er,  der  Laie,  den 
Segen  spenden,  das  geweihte  Brot  reichen  und  Sünden  vergeben. 

Die  zu  Macht  und  Reichtum  gelangte  Papstkirche  war  ihnen  eine  Ge- 
meinschaft von  Unwürdigen,  dem  Teufel  verfallen,  weil  sie  sich  des 
apostolischen  Lebens  weigerten,  und  darum  unfähig,  durch  Erteilung  der 
Bussakramente  von  der  Sünde  loszusprechen.  Die  Gegenpredigt  selbst  der 
grossen  Heiligen  Bernhard  und  Norbert  war  ohne  Erfolg.  In  Albi  und 
Verfeil  verschlossen  die  Bewohner  vor  Bernhard  sogar  ihre  Häuser. 

Sehr  viel  wirksamer  noch  wurde  die  Predigt  des  Lyoner  Kaufmanns 
Peter  Valdez,  der  seit  1177  mit  seinen  Anhängern  eine  Gemeinschaft  nach 
Art  der  Katharer  gründete.  Zur  Laienpredigt,  Armut  und  Wanderschaft 
in  schlechtem  Gewand  fügte  er  die  genaue  Erklärung  des  Evangeliums  und 
das  Auswendiglernen  einzelner  Stellen.  Der  Glaube  an  die  sündentilgende 
Kraft  des  Bussakraments  und  die  Wirksamkeit  der  guten  Werke  machte 
sein  Christentum  aus.  In  allen  diesen  praktischen  Fragen  berührten  sich 
die  Valdeser  eng  mit  den  Katharern.  Dagegen  blieben  sie  auf  den  Grund- 
lagen des  kirchlichen  Christentums  stehen,  bemühten  sich  um  die  Erlaubnis 
der  freien  Predigt  bei  Erzbischof  und  Papst,  und  es  traf  sie  schwer,  dass 
ihnen  diese  Erlaubnis  versagt  und  ihre  Gemeinschaft  für  immer  aus  der 
Kirche  ausgeschlossen  wurde. 

Seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hatte  Südfrankreich  einen  neuen 
Glauben,   wie  zuvor   schon   eigene   Sprache,   Literatur  und  Kultur,     In  den 
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Ländern  der  Rhone  beherrschten  das  religiöse  Leben  die  Valdeser;  in 
Langucdoc,  Pyrenäen  und  Gascogne  die  sogenannten  Albigenser,  Abkömm- 
linge der  Katharer.  Die  Staatsgewalt  gewährte  ihnen  150  Jahre  lang  fast 
vollkonnuene  Duldung.  Dies  war  der  erste  Versuch  einer  Reformation  des 
christlichen  Glaubens  und  Lebens. 

Die  Fürsten  Südfrankreichs  waren  umso  weniger  bereit,  dem  Drängen 
der  päpstlichen  Legaten  auf  Verfolgung  nachzugeben,  da  sie  selber  sicli 
von  der  Kirche  und  ihrer  Weltanschauung  offen  losgesagt  hatten.  An  ihren 
Höfen  setzte  man  der  derzia  die  cortesia,  der  Askese  die  Tugend  der 
Lebensfreude,  der  Gottesminue  die  Fraueuminne  gegenüber.  In  feingebildeteu 
Fürstinnen  verehrte  man  die  Vorbilder  aller  höfischen  Tugend.  Und  die 
Sänger  als  Kinder  eines  mystisch  erregten  Zeitalters  priesen  diese  Ge- 
bieterinnen als  Frauen  von  übernatürlicher  Art  und  Kraft.  So  wurde  der 
feudale  Frauendienst  zu  einer  Art  Religion,  dem  Frauenkult,  gesteigert. 
Mit  schwärmerischer  Begeisterung  verkündeten  die  Troubadours  als  seine 
Priester  und  Prediger  die  Lehre  des  neuen  Glaubens.  Die  Hofkreise  der 
vielen  Feudalherrschaften  und  die  vornehmen  Bürger  der  Städte  bekannten 
sich  freudig  zu  dieser  neuen  Lebensführung,  die  man  mit  Bewusstsein  der 
kirchlichen  entgegenstellte. 

So  fern  und  fremd  uns  heute  die  Denkformen  jenes  Zeitalters  geworden 
sind,  so  nahe  kommen  seine  Menschen  unserem  Verständnis  durch  ihr  auf- 
richtiges Verlangen  nach  Schönheit  der  Lebensäusserungen,  nach  Erziehung 
des  Geschmacks,  nach  künstlerischer  Daseinsfreude.  Aus  diesen  Liedern, 
die  so  harmlos,  von  Frauenliebe,  Lenz  uud  Blumen  zu  singen  scheinen, 
klingen  uns  die  geistigen  Kämpfe  einer  tief  erregten  Zeit  heraus.  Um  nichts 
kleineres  mühten  sich  diese  Sänger,  als  der  Menschheitsbildung  neue  Ziele 
zu  weisen  und  neue  Wege  zu  suchen.  Das  ernstliche  Ringen  um  eine  neue 
Weltanschauung  erfüllte  die  Seelen  der  Dichter  und  ihres  Publikums.  Und 
dies  in  einer  geschichtlichen  Epoche,  da  die  Kirche  alle  Gebiete  der  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Kultur  beherrschte,  da  ein  allmächtiges  Papsttum  sich 
anschickte,  das  Imperium  der  deutschen  Cäsaren  niederzukämpfen  und  durch 
die  Gewinnung  und  Behauptung  des  heiligen  Grabes  dem  Islam  seinen  ver- 
meintlich kostbarsten  Besitz  zu  enti'eissen. 

Der  Gegenstand  schien  unverrückbar  festgelegt.  Aber  in  der  Art, 
wie  jeder  ihn  sich  zu  eigen  machte,  bekundete  er  seine  persönliche  Meinung 
von  Leben  und  Lebensführung.  Verschiedene  und  einander  zuwiderlaufende 
Konzeptionen  der  Liebe,  und  wenn  wir  tiefer  blicken,  verschiedenartige  An- 
schauungen von  der  Welt  überhaupt  offenbaren  sich  im  Minnesang  der 
Romanen  und  der  Deutschen:  sie  werden  vom  Dichter  kontrastiert  oder  be- 
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rühren  sich  und  fliessen  unmerklich  in  einander  über.  Diese  Gedankenkreise 
zu  sondern  und  als  zeitgeschichtliche  Erscheinungen  zu  verstehen,  ist  eine 
anziehende  Aufgabe  philologischer  Forschung.  Wie  denn  schon  Friedrich 
DiEZ  (Poesie  der  Troub.  123)  feinsinnig  bemerkt  hat,  es  sei  wichtig,  gleich- 
sam die  Fäden,  aus  welchen  das  kunstreiche  Gewebe  des  Minneliedes  be- 
steht, auszuziehen  und  nach  ihren  Farben  zusammenzulegen,  i) 

Ansätze  zu  einer  höfischen  Bildung :  cortezia,  courtoisie,  hövescheit, 
waren  schon  im  11.  Jahrhundert  gezeitigt  worden.  Im  Rolandslied 
(v.  3796)  wird  gesungen:  Icil  d'ÄIverne  i  sunt  li  plus  curteis.  Roland  und 
Olivier  werden  dort  curteis  genannt.  Und  für  Deutschland  legt  schon  um 
das  Jahr  1030  der  Tegernseer  Ruodlieb  ein  vereinzeltes,  um  so  wertvolleres 
Zeugnis  ab.  Doch  dürfte  in  diesen  ältesten  Belegen  noch  nicht  das  ge- 
meint sein,  was  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  zuerst  an 
südfranzösischen  Höfen,  unter  dem  Schutz  und  auf  die  Anregung  hoch- 
gebildeter Fürstinnen  entwickelt  und  im  besondern  den  Namen  cortesia 
empfangen  hat.  Das  höfische  Wesen  im  Ruodlieb  scheint  sich  auf  die 
ältere  ritterliche  Bildung  zu  beziehen,  die  an  deutschen  und  französischen 
Höfen  lange  vor  dieser  eigentlichen  cortezia  erreicht  war.2)  Jedenfalls 
erkannte  und  erstrebte  man  zuerst  im  feineren  Hofleben  Südfrankreichs 
diese  Bildung  als  etwas  in  seiner  Art  Neues  und  Wertvolles,  und  dort 
zuerst  setzte  man  sie  mit  Bewusstsein  der  kirchlichen  sowohl  wie  der  ritter- 
lichen Weltanschauung  entgegen. 

Jacob  Bueckhardt  in  seiner  „Kultur  der  Renaissance  in  Italien" 
hat  einen  Hauptabschnitt  der  Geselligkeit  und  den  Festen  gewidmet.  Vieles 
von  dem,  was  dort  zu  berichten  war,  bestand  schon  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert an  den  Höfen  Südfrankreichs:  solatz  e  deport,  d.  h.  conversation  et 
amusement,  sind  diese  Zeitbegriffe,  die  man  nur  ins  Neufranzösische  über- 
setzen kann.  Auch  hierin  nahm  die  Zeit  des  Minnesangs  die  Renaissance 
voraus  und  überlieferte  ihr  die  Vorbilder.  In  frohen  Festen  lebte  sich  die 
feine  Hofgesellschaft  aus. 

Zum  erstenmal  in  der  modernen  Zeit  nahmen  die  Frauen  an  der 
Geselligkeit  teil.  „Der  Umgang  mit  Frauen",  sagt  Goethe  (Max.  u.  Refl.  V), 
„ist  das  Element  gater  Sitten."  Der  feudale  Herr  und  sein  ritterliches 
Gefolge  fand  sich  mit  der  Fürstin  und  ihrem  weiblichen  Hofstaat  zusammen 


')  Vgl.  auch  ZiNGARELLi  (II  Ccinzoniere  di  Dante  140):  .  .  .  la  tradizione 
occitanica,  la  quäle  aveva  una  cosi  grande  varietä  che  fa  meraviglia  come  siasi 
diffusa  Vopinione  della  monotoma,  per  la  prevalenza  della  fonna  schiettamente 
cortigiana  delVamor  fino. 

2)  Vgl.  Henrici,  Zur  Gesch.  der  mhd.  Lyrik,  34 ff. 
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in  cle|i;anter  Konversation,  bei  Tanz,  Gesang  und  Spiel,  zum  Anhören  von 
Minneliedern  und  Lesen  von  Minneronianen.  Der  Flirt,')  aber  stets  mit 
äusserer  Wohlanständigkeit,  war,  wie  noch  im  modernen  Salon,  das  liebste 
Geschürt.  Und  i;ern  diskutierte  man  nach  Art  der  Schulgelehrsamkeit  über 
Fragen  der  Minne.  Die  höfisclu'n  Komane  in  provenzalischer  und  franzö- 
sischer Sprache  sind  voll  von  Schilderungen  solcher  Festlichkeiten. 2) 

Frohes  und  wohlgesittetes  Weltleben  war  der  Inhalt  dieser  liöfischen 
Geselligkeit.  Anstatt  die  Sinnenfreude  als  sündhaft  zu  verdammen,  veredelte 
man  sie  aus  derber  Lust  zu  feinem  Lebensgenuss.  Zum  ersten  Mal  wurde 
die  prinzipielle  Verdammung  der  Welt  und  des  Fleisches  aufgehoben.  Man 
entdeckte  als  neuen  Lebenswert  die  harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Menschen  nach  allen  seineu  Kräften  und  Anlagen.  Man  gewann,  wie 
Reuter  (II,  65)  sagt,  „das  Bewusstsein  von  der  Würde  auch  des  natürlichen 
Menschen". 

Die  cortezia  umfasste  zunächst  nur  Forderungen  der  guten  Sitte,  nicht 
der  Sittlichkeit.  Diese  höfische  Zucht  ging  auf  feine  Formen  des  Umgangs 
und  der  Unterhaltung.  Sie  bedeutete  eine  ästhetische,  keine  ethische  Welt- 
anschauung. ,,Es  gibt  zwei  friedliche  Gewalten,"  sagt  Goethe  (Max.u.Refl. I): 
„das  Recht  und  die  Schicklichkeit."  Und  derselbe:  „Erlaubt  ist  was  sich 
ziemt."  Was  jene  fürstlichen  Frauen  schicklich  und  geziemend  fanden,  das 
wurde  zur  Norm  des  Lebens  erhoben.  Der  gewandte  Hofmann,  der  den 
Frauen  gefallen  konnte,  wurde  der  neue  Typus  des  gebildeten  Mannes. 

Aber  selbst  wenn  die  liövcscheit  auf  blosse  Höflichkeit  beschränkt 
geblieben  wäre,  wer  wollte  bestreiten,  dass  die  Rücksicht  auf  den  Xeben- 
menschen  auch  unter  die  ethischen  Tugenden  gehört?  Von  Goethe  (Max. 
u.Refl.  V)  stammt  der  Satz:  „Es  gibt  kein  äusseres  Zeichen  der  Höflichkeit,  das 
nicht  einen  tiefen  sittlichen  Grund  hätte."  3)  Jener  trotzigen,  ungebändigten 
Ritterschaft,  der  kriegerische  Heldenkraft  das  höchste  Ziel  der  Mannes- 
bilduug  bedeutete,  wurde  die  Tugend  höflicher  Rücksichtnahme  gewiss  keine 
leichte  Last.     So  sagte  Wilhelm  ix.  v.  Poitou  (Jeanroy  200) : 

»)  Über  den  Begriff  des  Flirt  handelt  August  Forel,  Sexuelle  Frage,  97  ff. 

^)  Ch.  V.  Lakglois,  La  societe  franQaise  au  XIII«  siede  cVapres  dix  romans 
d'aventure,  Paris,  Hachette  1904:  Wiedergaben  des  Inhalts  von  Galerau,  Joufroi, 
Guillaume  de  Dole,  L'Escoufle,  Flamenca,  Le  Chätelain  de  Couci,  La  Chätelaine  de 
Vergi,  La  Comtesse  d'Anjou,  Gautier  d'Aupais,  Sone  de  Nansai.  Schon  in  den 
ältesten  Artusromanen  Christiaus  von  Troyes  und  seiner  Zeitgenossen  ist  zu 
bemerken,  dass  Hoffeste  den  Ausgangs-,  End-  und  Ruhepunkt  der  Abenteuerreihen 
bilden. 

3)  Zu  der  Tugend  der  Rücksichtnahme  vgl.  Hermann  Schwarz,  Das  sittliche 
Leben,  Berlin  1901,  276  ff. 
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Ja  no  sera  nuils  hom  ben  fis 
Contf  avior,  st  non  l'es  aclis, 
Et  als  estranhs  et  als  vezis 

Non  es  consens, 
Et  a  toz  cels  d'aicel  aizi 

Obediens. 


Obediensa  den  portar 

A  maintas  gens,  qui  vol  amar; 

E  coven  li  que  sapcha  far 

Faitz  avinens, 
E  ques  gart  en  cort  de  parlar 

Vilanameus. 


Der  Mangel  an  höfischer  Bildung  hiess  viJania  -  törpetiieit,  bäurisches 
Wesen:  dieses  Wort  nicht  mehr  bloss  im  sozialen  Sinne  verstanden.  Wer 
nicht  das  Glück  hatte,  an  einem  solchen  Fürstenhof  in  der  Nähe  feiner 
Frauen  zu  leben,  der  blieb  in  der  rusticitas  und  inurhanitasA)  CHRISTIAN 
VON  Troyes  sagt  in  der  Einleitung  zum  Yvain  (v.  31): 

Qu'ancor  vaui  miauz,  ce  m'est  a  vis, 
Uns  cortois  mors  qu'uns  vilains  vis. 

In  altgermanischer  Zeit  waren  die  ethischen  Forderungen  in  Rechts- 
brauch und  Rechtssatzung  eingeschlossen  gewesen.  Hernach  hatte  die  Kirche 
das  sittliche  Handeln  im  Sinne  ihrer  Weltentwertung  bestimmt  und  die 
neuen  Pflichten  gegen  Gott  und  den  Gottesstaat  vorgeschrieben.  Und  in 
den  feudal  -  ritterlichen  Kreisen  begrenzten  Geburt,  Vermögen  und  Körper- 
kraft die  Wirkungsmöglichkeit  und  Wertschätzung  des  Einzelnen.  Hier,  an 
den  Frauenhöfen,  erwuchs  aus  feiner  Sitte  eine  neue  Sittlichkeit,  aus  höfischer 
Etikette  gedieh  die  älteste  Laienethik  der  neueren  Zeit. 


Und  es  fehlte  nicht  an  einer  Theorie  und  Wissenschaft  der  cortezia. 
Gaben  einzelne  hochgestellte  und  feingebildete  Damen  das  Beispiel  imd 
praktische  Vorbild,  so  die  Troubadours  und  Romandichter  die  Lehre 
und  Unterweisung.  Ein  jedes  echte  Minnelied  enthielt  ja  eine  unmittelbare 
Probe  des  neuen  Glaubens.  Und  jeder  Minneroman  gab  ein  Gemälde  der 
höfischen  Gesellschaft,  seltener,  wie  sie  wirklich  war,  öfter,  wie  sie  zu 
werden  wünschte. 

Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  begann  in  provenzalischer,  fran- 
zösischer und  deutscher  Sprache  eine  neue  literarische  Gattung  zu  erscheinen : 
die  ensenhamen,  LTnter Weisungen  in  der  cortezia.'^)  Deren  Verfasser  zielten 
entweder  mehr  auf  äusseren  Anstand  ab  und  beschrieben  den  „guten  Ton  in 
allen  Lebenslagen",  so  Garin  der  Braune,  Arnaut  Wilhelm  von  Marsan, 
Amanieu  de  Sescas,  Lunel  de  Monteg,  Robert  von  Blois.  Oder  aber  richteten 
sie  ihr  Augenmerk  tiefer  auf  höfische  Sittenzucht  und  Hessen  das  ethische 
Moment  vorwalten :    so  Arnaut  von  Mareuil,  Sordello  von  Mantua,  Thomasin 


394- 


1)  Diese  Ausdrücke  gebraucht  Gaufredus  Vosiensis,  Labbe  U,  822. 
*)  Über  den  Begriff  des  ensenhamen  J.  Bathe  in  Herrigs  Archiv  CXIII,  1904, 
-99. 
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von  Cerchiari  in  seinem  Wftlschen  Gast  und  seinem  älteren  darin  ausge- 
schriebenen „wälschen",  d.h.  wohl  provenzalischen  Werk  über  die  Minne ;^) 
ferner  Winsbeke  und  Winsbekin,  Matfre  Ermengau  im  Breviari  d'Amor  und 
Francesco  da  l^arberino  in  seinen  beiden  Werken.  In  einem  Teil  der 
letzteren  Arbeiten  wurde  zugleich  versucht,  die  höfische  mit  der  kirchlichen 
Weltanschauung  zu  versöhnen  und  zu  verschmelzen. 

In  diesen  Anweisungen  wurde  auf  Körperpflege  und  feinen  Anstand 
beim  Essen  und  Trinken  grosses  Gewicht  gelegt.2)  Die  Damen  und  Ilen-en 
sollten  den  Leib  sauber  halten,  die  Nägel  niclit  über  den  Finger  hinaus 
wachsen  lassen,  die  Zähne  reinigen,  durch  Anis,  Fenchel  oder  Kümmel  den 
üblen  Geruch  des  Mundes  beseitigen,  vor  dem  Weintrinken  den  Mund  ab- 
wischen, und  nach  dem  Trinken  Augen  und  Nase  nicht  ans  Tischtuch 
putzen.  Man  wundere  sich  heute  nicht,  dass  diese  Dinge  damals  nichts 
Selbstverständliches  waren.  3)  Die  Menschen  des  12.  Jahrhunderts  standen  der 
Roheit  der  Merovingerzeit  noch  nicht  so  fern.  Die  karolingische  Renaissance 
war  bald  verwelkt,  und  das  feudale  Zeitalter  mit  seinen  endlosen  Kämpfen  gegen 
Normannen  und  Sarazenen  nach  aussen  und  um  den  Landbesitz  im  Innern, 
hatte  neue  Verrohung  und  Verwilderung  gebracht.  Bisher  hatte  nur  die 
Kirche  die  Erziehung  der  Völker  in  ihre  starke  Hand  genommen,  aber  dabei 
ihrem  System  getreu  die  Pflege  des  Leibes  mit  Absicht  vernachlässigt.  Es 
gehörte  zum  Ideal  des  christlichen  Asketen,  dass  er  den  Körper  im 
Schmutz  verkommen  liess  und  nicht  einmal  das  Ungeziefer  entfenite. 
Sauberkeit  des  Körpers  und  der  Kleidung  verführte  so  gut  wie  Putz  und 
Schmuck  zur  Weltlust  und  Sünde.  Kein  einziges  der  geistlichen  Erziehungs- 
bücher  erwähnt  die  Körperpflege.  Eine  Ausnahme  macht  nur  The  Äncren 
Rkole,  ein  englischer  pädagogischer  Traktat  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahr- 


1)  Damals  gab  es  in  Oberitalien  noch  keine  italienische  Schriftsprache:  man 
schiieb  dort  je  nach  dem  Gegenstand  provenzalisch  oder  französisch. 

*)  Der  cortezia  entsprach  genau  die  römische  urhanäas :  vgl.  Eudolf  Tobler, 
Prov.  DiSTiCHA  Catonis  69:  Liter  convivas,  fac,  sis  sermone  modestus,  \  Xe  dicare 
loquax,  dum  vis  urbanus  haberi.  Dum  cumvivaris,  videas,  ne  midta  loquaris:  Distal 
ah  urbanis  vir  garulitatis  inanis.  >•  Mentre  ses  dl  mangar,  No  voilas  trop  parlar. 
Des  convivens  paratda  Es  trop  parlar  a  taula.  Fols  es,  c'a  boca  plena  Ja  de 
parlar  se  pena.  Se  vols  esser  cortes,  Ops  t'a,  sias  apres  .  .  .  Dazu  vergleiche  man 
Roberts  vox  Blois  Chastoiement  des  dames  (ed.  J.Ulrich  UI,  71):  A  maingier  vos 
deves  garder    De  molt  rire,  de  molt  parier. 

ä)  Allerdings  ist  zu  bedenken,  dass  sich  eingehende  Verwarnungen  vor  Dingen, 
deren  Vermeidung  sich  von  selbst  verstehen  sollte,  nicht  in  den  provenzalischen 
enseiihamen ,  sondern  in  einem  nordfranzösischen  chastoiement  finden,  dem  des 
Robert  von  Blois. 

WecbBBler,  Minnesang  und  Cbriateutum.  3 
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hunderts,  den  ein  Priester  für  drei  junge  Mädchen  verfasste,  die  ins  Kloster 
gehen  wollten  (Hentsch  57).  i> 

Es  fällt  auf,  dass  diese  Unterweisungen  noch  um  die  Wende  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  soviel  Selbstverständliches  mit  Sorgfalt  einprägten. 
Mehr  noch  fällt  auf,  dass  schon  die  ältesten  höfischen  Dichter  über  Verfall 
des  höfischen  Lebens  klagen,  so  Marcabru,  Girant  von  Bornelh,  Bernhard 
von  Ventadour,  Christian  von  Troyes;  dass  man  die  Blüte  der  cortezia  und 
der  amör  in  das  goldene  Zeitalter  des  Königs  Artus  zurückverlegte.  In  der 
Tat  geben  uns  die  Geschichtschreiber  vom  wirklichen  Stande  der  Sitten  und 
Sittlichkeit  ein  ganz  anderes  Bild,  und  zeigen  uns,  dass  die  Rohheit  der 
Merowingerzeit  erst  von  wenigen  überwunden  war.  Jene  liöfische,  nach  ihrem 
innersten  Wesen  idealisierende  Dichtung  war  das  gerade  Gegenteil  einer 
Wirklichkeitsschildernng,  an  die  unsere  moderne  Literatur  uns  gewöhnt  hat. 
Bei  der  gesamten  höfischen  Dichtung  des  Mittelalters  dürfen  wir  Goethes 
Bemerkung  über  die  Wahlsprüche  nicht  vergessen  (Max.  u.  Refl.  III);  „die 
Wahlsprüche  deuten  auf  das,  was  man  nicht  hat,  wornach  man  strebt. 
Man  stellt  sich  solches  wie  billig  immer  vor  Augen."  Darum  ist  es  ein 
prinzipieller  Irrtum,  der  freilich  immer  wieder  geschieht,  diese  höfische 
Literatur  unmittelbar  für  die  Geschichtsforschung  zu  verwerten:  die 
Stimmungen  und  Strebungen  der  preziösen  Gesellschaft  können  wir  daraus 
entnehmen,  nicht  aber  die  Zustände  und  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens.  2) 

Irdische  Glückseligkeit  war  das  Ziel  und  der  zentrale  Wert  der 
höfischen  Weltanschauung.  Frohsinn  galt  nicht  nur  als  Recht,  galt  als 
Pflicht  und  unerlässliche  Tugend  des  Mannes  und  der  Fran  von  Hof  und 
Welt.  Die  Heiterkeit  wurde  hier  zu  einer  ernsten  Angelegenheit.  Der  Welt- 
flucht wurde  die  Weltlust,  der  Weltverachtung  der  Weltgenuss  programmatisch 
gegenübergestellt. 

Das  Losungswort  der  neuen  Lebenswertung  hiess  joi  :  Fröhlichkeit 
(<  lat.  gaudkim,  poitevinische  Sprachform;  limousinisch  jai;  gemeiu- 
provenzalisch    gaug).     Dazu   kam    ein   Adj.  gai  =  fröhlich   (von   unsicherer 


1)  Noch  heutigen  Tages  wird  deutschen  Bauernmädchen  von  ihren  Seelsorgern 
das  Waschen  des  ganzen  Leibes  aus  sittlichen  Gründen  verboten. 

^)  Die  Kenntnis  südfranzösischen  Lebens  im  Mittelalter  wird  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  neben  den  Liedern  einerseits  —  die  Sirventese  sind  dafür  sehr  viel 
wertvoller  als  die  Minnelieder  —  und  den  Urkunden  andererseits  —  fast  keine 
Geschichtsschreibung  vorhanden  ist.  Nur  an  der  Nordgrenze  ist  solche  abgefasst 
worden ,  in  der  Abtei  St.  Martial  in  Limoges  und  im  Priorat  Vigeois  (P.  Meyer, 
Chans,  d.  l.  croisade  all.  11  und  EX;  Sternfeld,  Karl  von  Anjou  52).  A\if  die 
Schilderungen  südfranzösischen  Lebens  bei  Gregor  von  Tours  hat  Schönbach 
hingewiesen  (Bettelheims  Biogr.  Blätter  I,  41). 
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Herkunft).  Mit  diesem  vielsagenden  Worte  bezeiclinete  man  Lebensfreude, 
Festfreude,  ficsellige  Freude,  heitern  liebensjj^enuss;  im  besondern  auch  das, 
was  man  als  Ilauptquelle  der  Lebenslust  ansah,  Liebesfreude.  Die 
Deutschen  umfassten  mit  ihren  Worten  frnide  —  hVifachaft  dieselben  Re- 
dentungcn. 

Gaston  Paris  hat  in  geisti-eicben  Ausführungen  wahrscheinlicli  gemacht, 
dass  den  höfischen  Kreisen  dieser  Begriff  aus  den  Maitanzlicdern  zukam, 
worin  joi  soviel  wie  die  traditionelle  Maibuhlschaft  bedeutete.  In  der  Tat 
verblieb  den  Worten  joi  und  freude  stets  als  eigentliche  Grundbedeutung 
die  des  Liobesgenusses:  denn  aus  den  Freuden  der  Liebe  wurde  noch  von 
den  spätesten  Dichtern  alle  gesellige  Freude  abgeleitet. 

Die  Theorie  von  Gaston  Paris  habe  ich,  im  Anschluss  an  Hermann 
Suchier,  dahin  zu  ergänzen  gesucht,  dass  nicht,  wie  jener  dachte,  ein 
römisches  Fest,  sondern  das  dem  Norden  eigentümliche  germanische 
Maifest  hier  nachgewirkt  hat.  Später  werden  wir  darauf  einzugehen  haben. 
Doch  wie  immer  man  den  Ursprung  dieser  Maibuhlschaft  bestimmen  mag, 
das  eine  scheint  sicher,  dass  hier  ein  Rest  heidnischer  Sitte  und  heidnischer 
Religion  innerhalb  der  christlichen  Welt  wieder  aufgelebt  ist. 

Oftmals  hat  eine  geistige  Bewegung  weniger  durch  dasjenige  Epoche 
gemacht,  was  sie  an  Neuem  brachte,  als  durch  das,  was  sie  vom  Alten 
grundsätzlich  aufgab.  Und  oft  auch  war  das  Neue  im  Leben  längst 
vorhanden  und  wurde  nun  zum  ersten  Mal  prinzipiell  gefordert  und  be- 
gründet. Beides  trifft  auf  die  höfische  Heiterkeit  zu :  ausgelassene  Kanieval- 
stimmung  und  die  Lust,  das  Heiligste  zu  parodieren,  hafteten  im  Katholizismus 
von  Anfang  an  als  urwüchsige  Äusserungen  der  iinausr ottbaren  Weltlust. 
Wie  Karl  Vossler  (Grundlagen  17)  gegen  Adolfo  Bartoli  richtig  bemerkt 
hat,  gewinnen  solche  Erscheinungen  für  das  geistige  Leben  nicht  früher 
Bedeutung,  als  bis  sie  zum  Lebensprinzip  erhoben  werden. 

Der  joi  war  ein  Grundelement  sowohl  hellenischer  wie  germanischer 
Lebensstimmung  gewesen,  i)  Auch  die  Lebensanschauung  des  älteren  Juden- 
tums war  auf  die  Freuden  des  Diesseits  gerichtet.  2)  Sinnliche  Lebenslust 
ist  das  Ziel,  wie  jedes  gesunden,  ursprünglichen  Menschen,  so  jeder  primitiven 
Kultur,  die  noch  nicht  dem  Nachdenken  über  die  Rätsel  und  Widersprüche 
des  Lebens  unterleeren  hat. 


')  Vgl.  Lamprecht,  Deutsche  Gesch.  m,  171. 

*)  So  heisst  es  im  Liher  Ecclesiastici  XV,  6  vom  Gottesfüixhtigeu :  Jucundi- 
tatem  et  exvltationem  thesaurizabit  [DeusJ  super  iUiim.  XXX,  22:  Tristitiam  non 
des  animae  tuae,  et  non  affligas  temetipsum  in  consilio  tuo.  —  23 :  Jucunditas  cordis 
haec  est  vita  hominis  et  thesanrus  sine  defectione  sanctitatis;  et  exvdtatio  viri  est 
longaevitas.  —  25:  Mtdtos  eiiim  occidit  tristitia,  et  non  est  ntilitas  in  illa. 
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Kein  Sänger  ist,    der  nicht  das   Lob    der   Fröhlichkeit,   der  Fest- 
freude sänge.     So  BERNHARD  V.  V.  (Ganz.  A  270;  MW  I,  16): 

Ab  joi  mou  lo  vers  el  comens,  1  Bos  sai  qu'er  lo  comensamens. 

Et  ab  joi  reman  e  fenis;  !  Per  la  bona  comensansa 

E  sol  que  bona  fos  la  fis,  |  Mi  nais  jois  e  alegransa. 

Arnaut  V.  Mareüil  (MW  I,  156;  Breviari  32  409): 

A  grau  onor  viu,  cui  joys  es  cobitz:  |      E  gens  parlars  ah  avinen  respos, 

Quar  d'aqui  mou  cortezia  e  solatz,  j      E  tuü  bon  ayp  per  qu'om  es  guays  e pros. 


Ensenhamenz  e  franqueza  e  mezura, 
E  cor  d'amar  et  esfortz  de  servir, 
E  chauzimenz,  sabers  e  conoissensa, 


Totz  temps  er  joys  per  me  coltz  e  servitz, 
A  mon  poder  car  tengutz  et  onratz: 
M'esperansa  i  ai  mes  e  m'aventura. 


Reinmar  (MF  182,  4) : 

So  wol  dir,  freude!  und  wol  im  sf, 
Der  dm  ein  teil  gewinnen  mac! 

MORUNGEN  aber  klagt  (MF  123,  37): 

Sanc  ist  äne  vreude  kranc! 

GiRAUT  V.  BORNELH   (MW  I,  203)  : 

Celha  vetz  eral  segles  bos, 
Quan  per  tot  aondava  jays! 

Derselbe  (238): 

E  nom  par  I  Be  m'agrada  bela  foldatz, 

Com  sia  cortes,  Lonhada  e  retenguda, 

Que  tot  jorn  vol  esser  senatz:  |  Si  com  tems  e  locs  muda. 

Dieser  Dichter  sogar  am  Schlüsse  eines  Ej-euzlieds  (Toblerband  1905,  211): 


Pero  si  vauc  solatz  cobran, 
Que  m'era  lonhatz  e  ganditz; 
E  mos  vers  es  en  joi  fenitz, 


Qu'era  comensatz  en  ploran: 
Des  que  las  ostz  chavaucharan, 
El  socors  dels  reis  es  plevitz. 


Und  er  beginnt  ein  zweites  Kreuzlied  (1.  c.  218): 

Jois  sia  comensamens                       1  Car  sobravinens 

E  fis,  ab  bon'aventura,  Es  e  bona  ma  razos. 
D'u  neu  chan  c'ara  comens!           \ 

SoRDELLO,  in  seinem  ensenhamen  d'onor  (v.  1261): 

E  nutz  om  bos,  al  meu  parer,         l  Qu' antra  vida  non  a  sabor 

No  deu  el  mon  viure  voler  A  ome  pro  ni  conoissen. 
Mas  sol  per  gauh  e  per  onor:         | 
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Sogar  der  rechtgläubige  Matfre  Ermengau  {Breviari  v. 11111;  teil- 
weise wiederholt  34443  und  v.  32416): 
E  neis  seih  que  savi  seran, 


De  las  trufas  u~ar  poyran : 
Quar  tenips  y  a  de  prezicar, 
Temps  de  rire,  temps  de  befar: 
(^ar  ,,far  semblansa  de  foudat 
En  son  loc  es  ses",  segon  Cat . . . ') 


Bon  es  donc  c'om  jauzens  sia, 
Cant  es  locs,  e  cant  e  ria, 
E  aja  solatz  am  los  pros 
E  no  sia  trop  cossiros, 
Eis  vuclha  cantan  alegrar: 
Car  jois  si  noiris  ab  cantar 
Et  ab  rire,  qu'estiers  non  ges  . 


Das  wertvollste  Zeugnis  steht  in  einer  DiÄTETiK,  die  ein  unbekannter 
Verfasser  nach  einem  unechten  Brief  des  Aristoteles  an  Alexander  bearbeitet 
und  mit  einem  originalen  oder  aus  unbekannter  Quelle  geschöpften  Abschnitte 
über  das,  was  das  Leben  verkürzt  und  verlängert,  abgeschlossen  hat.  Der 
Tod,  heisst  es  dort,  trete  entweder  natürlich,  durch  Altersschwäche,  ein  oder 
aber  durch  Kranklieit.  Dieses  unnatürliche  Sterben  geschehe  zuvörderst 
durch  Trauer  und  Trübsal: 


Aqucstd  muri::  ven  majorment 

Ab  ira  e  ab  marrimeni, 

Ab  peussament  e  ab  trister, 

Ab  teraensa  e  ab  paor, 

Ab  trop  ditr  pan  mal  saboros 

Et  ab  vin  cailh  e  verduros, 

Et  ab  manjar  causa  ferrada 

E  tota  causa  trob  sdlada, 

Ab  dur  jaser  et  ab  veilhar 

Et  ab  trop  sovcn  dejuuar, 

Ab  beure  pols,  sutjel  o  fum 

E  ab  de  nuitz  escriure  al  luni. 

Issament  pot  hoin  alongar 

Tot  so,  qui  sueng  s'en  vol  donar, 

Ab  gran  gaug  et  ab  alegrier 

Qu'en  totz  sos  faitz  vieta  primier. 

C'ap  gaug  acaba  hom  p)lus  gent 

Totz  SOS  faitz,  que  ab  marriment: 

Car  ab  gaug  si  deu  hom  levar, 

Et  ab  gaug  deu  hom  dieu  pregar; 


Et  ab  gaug  si  deu  hom  vestir 

E  de  bela  rauba  ganiir. 

Ab  gaug  deu  hom  novas  comtar, 

Ab  gaug  ausir  e  escoutar. 

Ab  gaug  et  ab  alegrament 

Deu  hom  portar  son  vestiment. 

Et  ab  gaug  deu  hom  cavalcar 

E  SOS  enemics  encausar, 

Et  ab  gaug  anar  per  son  pro 

Et  ab  gaug  tornar  a  maiso. 

Tot  gaug  e  tot  alegrament 

Dan  a  home  confortament : 

Segurtatz  e  paz  e  conortz, 

Trepar  e  rire  e  deportz, 

E  vezer  ribieiras  e  protz, 

E  demorar  en  luecs  tempratz, 

E  pro  manjar  e  be  jazer, 

E  gaug  de  mati  e  de  ser: 

Tot  aisso  alonga  sa  vida 

Ad  aquel  qu'aisso  non  oblida. 


1)  Die  Quelle  dieses  Zitats  bei  Rüd.  Tobler  (Prov.  Disticha  Catonis  48)  = 
Insipiens  esto,  cum  tempus  postulat  aut  res:  Stultitiam  simulare  loco  prudentia 
summa  est.  Te  stolidum  finge,  quando  res  ammonet  inde.  Esse  loco  stuitum  fit 
sepius  utile  multum.  >  Fein  te  fol  multas  vetz  .  .  .  Per  temps  aissi  cot  letz:  Mnlt 
es  granz  savieza,  En  locs  feinher  foleza  .  .  .  [Lücke  der  Hs.]  Cortesia  e  deportz: 
Car  temps  i  a  de  rire,  E  temps,  que  om  consire.  —  Ebenso  im  sogenannten  Buche 
des  Seneca,  dessen  Verfasser  aus  dem  (lateinischen?)  Dionysius  Cato  geschöpft 
hat  (Bartsch,  Denkmäler,  204) :  Desembla  lo  sen,  can  es  locs,    E  tey  solas  e  mostra 
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Man  sieht,  das  ist  eine  deutliche  Absage  an  die  Lebensstimmung  und  Lebens- 
führung, die  von  der  Kirche  vorgeschrieben  wurde,  und  ein  offenes  Be- 
kenntnis der  Lebensbejahung,  zugleich  eine  eindnicksvolle  Schilderung  aus 
dem  Leben  des  vornehmen  Mannes.  Ähnlich  sagt  Bektran  Carbonel, 
entgegen  der  christlichen  meditatio  mortis,  in  einer  cohla  esparsa  (Bartsch, 
Denkmäler  22): 

Nulhs  hom  non  deu  trop  en  la  mort  pensar  ...  0 

Qti'en  trop  pensar  pert  lo  gaug  de  sa  via; 

E  trop  marrirs  vai  lo  meten  en  via 

D'abreujamen  de  jorns  e  de  sos  ans : 

Per  qu'ieii  de  gaug  mi  soi  fag  sos  compans. 

Herr  und  Herrin  des  Hofes  haben  in  der  Fröhlichkeit  den  andern 
voranzugehen.  Garin  D.  Braune  lehrt  in  seinem  ensenhamen  (Appel, 
Ital.  Ined.  391):  JDonma,  voll,  sia  gaia! 

Bertran  V.  Born  (Stimming  105  und  127)  begrüsste  die  gefeierte 
Vizgräfin  von  Comborn  nach  ihrer  Heirat,  ohne  sie  noch  gesehen  zu  haben, 
mit  den  Worten: 

Ai,  Lemozis,  francha  terra  eortesa! 

Mout  me  sap  hon,  que  tals  houors  vos  creis: 

Que  Jois  c  Pretz  e  Deportz  e  Graiesa, 

Cortesia  e  Solatz  e  Domneis 

S'en  ven  a  nos  .  .  . 

Derselbe  Dichter  (Stimming  144)  nach  ihrer  Ankunft: 

Lemozin!  be  vos  deu  plazer,  Qu'eUa  sap  tan  yen  far  e  dire 

Qti'araus  es  vengutz  Melhz  de  be . . .  Tot  so  qu'a  bon  prez  aperic, 

Noi  ha  joi,  qui  de  lei  nol  te:  ^w'ab  sou  joi  fai  los  iratz  rire: 

Tant  avinenmen  sc  capte. 

Heinrich  v.  Veldecke  (MF  60,  17): 

Der  blitschaft  sunder  riuwe  hat  Sicer  mit  eren 

Mit  eren,  he  ist  riche  .  .  .  Kan  gemeren 

Er  ist  edel  unde  fruot,  \            Sine  blitschaft,  daz  ist  guot. 

Joes!  Car  temps  hi  a,  en  qu'om  pot  rire,  E  temps  hi  a,  en  qu'om  cossire.  —  Ähn- 
liches im  Cato  60:  Interpone  tuis  interdum  gaudia  ciiris,  Ut  possis  animo,  quem 
vis,  sufferre  laborem.  Gaudia  sepe  tuis  debes  adjungere  curis:  Sic  superare  datur, 
siquid  fortuna  minatur.  >  Sc  as  grant  consirer,  Ira  o  destorber,  Poina  cum  te 
gauziscas:    Car  qui  sab  esgauzir,    Plus  leu  Ven  pot  sufrir. 

')  Vgl.  Disticha  Catonis  (71):  Fac,  tibi  proponas  mortem  non  esse  timendam, 
Que,  bona  si  non  est,  finis  tarnen  iHa  malorum  est.  >  Ja  no  ine  desconort  Per 
tetnenza  de  mort  . .  .  Pero  fenis  lo  mal    Del  segle  corporal. 
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WiLiiiCLM  AucsiKU  NOVELLA    in    seinem  Klagelied  auf  den   1200  im 
Kerker  gestorbenen  Vizgrafen  von  Bdziers  (Gr.  Z.  XXIII,  60) : 

Perdut  avem  en  vos  la  fon, 
Don  tug  veniam  janzion. 

Keinmak  iu  der  Totenklage  auf  Herzog  Leopold  von  Österreich  rühmt 
von  ihm  (MF  167,  37): 

Waz  bedarf  ich  wunneclicher  zit, 

Sit  aller  fröuden  herre  Liutpolt  in  der  erde  lit, 

Den  ich  nie  tac  getrüren  sach? 

Tadelnd  sagte  Wilhet.m  v.  St.  Didier  (MW  II,  57) : 

Per  que  domna  non  deu  son  joi  finir, 
Con  fes  Elis,  la  comtessa  de  Flandres. 

Bertran  Carbonel  in  einer  cohla  esparsa,   womit   er   beim   Eintritt 
den  Wirt  begrüsst  (Bartsch,  Denkmäler  13): 

Hostes!  ab  gaug  a]/  volgut  veramens 

Tostems  vieure,  et  ab  gaug  vuelh  estar 

'Tan  cant  vieurai:  car  gaug  nii  fai  amar 

Tal  on  es  gaug  e  beutatz  e  jovens  .  . . 

Per  Dieu  vos  prec,  qu'ab  gaug  sia  aculhitz  .  .  . 

Doncs  dem  nos  gaug!  car  ses  gaug  uon  es  vida! 

Und  eine  andere  cohla  espcM'sa  schliesst  er  mit  den  Worten  (1.  c.  8): 

E  diran  ver:  e  doncs  es  ben  folia 

Qu'ilh  blasmon  gaug,  la  melhor  res  que  sia. 

Walther  V.  D.  V.  (97,  34): 

Ez  wcer  uns  allen  einer  hande  scelden  not: 
Daz  man  rehter  freude  schöne  pflcege  als  c. 
Ein  missevallen,  daz  ist  miner  freuden  tot: 
Daz  dien  jungen  freude  tuot  so  rehte  we. 
War  zxio  sol  ir  junger  lip, 
Da  mit  si  freiule  solten  minnen? 
Hei!  wolten  sie  ze  freuden  sinnen! 
•Junge  man!  des  htdfen  noch  diu  loip. 

Derselbe  (112,  10): 

Waz  sol  lieplich  sprechen?  tvaz  sol  singen? 

Waz  sol  ivibes  schoene?  waz  sol  guot? 

Sit  man  niemau  siht  nach  freuden  ringen, 

Sit  man  übel  une  vorhte  tuot, 

Sit  man  iriuwe,  milte,  zuJit  und  ere 

Wil  verpflegen  so  sere, 

So  verzagt  an  freuden  maueges  muot. 
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Und  derselbe  ebenso  (42,31): 

Wil  ab  iemen  wesen  frö, 

Daz  wir  iemer  in  den  sorgen  niJit  enleben? 

We,  wie  tuont  die  jungen  so, 

Die  von  freuden  solten  in  den  lüften  sweben? 

IcJm  loeiz  anders,  weme  iehz  wtzen  sol, 

Wan  den  riehen  wize  ichz  und  den  jungen. 

Die  sint  unbetwungen: 

Des  stäi  in  trCcren  übel,  und  stüende  in  freude  wol. 


Nach  den  Herren  haben  die  Sänger  das  meiste  zur  Festfreude  beizu- 
trasreu  durch  den  Vortrag  ihrer  Lieder  und  durch  fröhliches  Gebahren. 


Raimbaut  V.  Orange  (MW  I,  67): 

Gang  ai  ieu  tal,  que  mil  dolen 
Serian  del  mieu  gaug  manen; 
E  del  mieu  gaug  tuit  mei  paren 
Viurian  ab  gaug,  ses  inanjar. 


E  qui  vol  gaug',  sai  Van  queren! 
Que  ieu  ai  tot  gaug  eissamen 
Ab  midons,  quil  me  pot  tost  dar. 


PoNZ  V.  Chapteuil  (77): 

Us  gays  conortz  me  fai  gayamen  far 

Gaya  chanso,  gay  fait  et  gay  semblan, 

Gay  dezirier  joyos,  gay  dlegrar, 

Per  gaya  domna  ab  guay  cors  benestan, 

Ab  cui  troba  om  gay  solatz  e  gay  rire, 

Gay  acidhir,  gay  deport,  gay  joven, 

Gaya  beutat,  gay  chantar,  gay  albire, 

Gays  digz  plazens,  gay  joy,  gay  pretz,  gay  sen: 

Et  ieu  sui  gays,  quar  sui  sieus  finamen. 

Und  derselbe  (MW  I,  161): 

Si  cum  li  peis  an  en  Vaigua  lor  vida, 
L'ai  ieu  en  joy,  e  totz  temps  la  i  aurai. 

Peter  Raimund  (Breviari  32393): 

Totz  temps  auh  dir,  cus  jois  autre  uadutz: 
Per  que  nom  vuelh  nul  temps  de  joi  partir. 
Qu'en  joi  fui  natz,  e  en  joi,  on  quem  vir, 
Sei  e  serai,  c'aisim  soi  captengutz. 
E  sil  fin  joi  de  Ihieis  qu'ieu  plus  aten, 
Pogues  aver,  ben  fora  plus  joios : 
Que  dobles  jois  es,  rics  e  cabalos; 
E  qui  joi  sec,  jois  li  ve,  ses  duptansa! 

Reinmar  kann  sich  rühmen  (MF  184,  31): 

Ich  hän  hundert  tüsent  herze  erlost  j         Nieman  ist  von  sorgen  aise  we: 

Von  sorgen:  alse  frö  was  ich.  Wil  er 9  ich  mache  in  wolgetnuot! 

We!  ja  tvas  ich  al  der  werlte  tröst  ...     , 
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"Walther  V.  D.  V.  im  Klagelie<l  auf  Reinmar  (83,6): 

Ich  klage  dm  edelen  kwnst,  daz  sist  verdorben: 
Du  hmdest  dl  der  wcrlte  fröide  mCreii  .  .  . 

Und  derselbe,  am  Lebensabend,  rühmt  von  sich  (67,  20): 
Min  sele  müeze  wol  gevarn! 
Ich  him  zer  welle  manegen  lip 
(temachet  frö,  man  unde  tcrp. 

Und  derselbe  Dichter  sagt  von  sich  (47,  36) : 

Ztvö  fuoge  hän  ich  doch,  sicie  itngefüege  ich  si: 
Der  hau  ich  mich  von  kinde  her  vereinet. 
Ich  bin  den  frön  bescheiderdicher  freude  bi 
Und  lache  itngeme,  so  man  bt  mir  weinet. 
Durch  die  liute  bin  ich  fro, 
Durch  die  Hute  wil  ich  sorgen. ') 

Aber  nicht  immer  wohnt  Heiterkeit  in  des  Sängers  Herzen.  Dann  ist 
es  seine  höfische  Pflicht,  Kummer  und  Gram  zu  verbergen  und  sich  froh  zu 
stellen.  Oft  kommen  die  Sänger  auf  diesen  Gedanken  zurück.  (Vgl.  Wilmanns, 
Leben  Walthers  235  ft'.  und  Anmerkungen.) 

Bernhard  V.V.  (A  263;  Suchier,  Jahrb.  XIV,  309): 

Si  tot  fatz  de  joi  parvensa, 
Maut  ai  dins  lo  cor  trat. 

GiRAUT  V.  Borneil  (192): 

E  sici  paubres,  can  vos  no  m'esgardalz; 
Et  als  altres  d'entorn  fatz  bei  vizatge. 

Peter  Vidal  (Bartsch  84) ; 

Ben  aja  eu,  qtiar  sai  cobrir  j  Ben  aja  eu,  qiiar  nom  azir, 

Älegran  ma  dolor!  \  Si  tot  nom  jau  d'amor! 

Walther V. D. V.  (116,33): 

Bi  den  Hüten  nieman  hat 

Hovelichern  trost  dann  ich: 

So  mich  sende  not  bestüt, 

So  schine  ich  geil  und  troeste  selben  mich. 

Also  hun  ich  dicke  mich  betrogen 

Unde  durch  die  werelt  manege  freude  erlogen: 

Daz  liegen  was  ab  lobelich. 

Maneger  wcenet,  der  mich  siht, 

Min  herze  si  an  freuden  hö. 

Hoher  freude  hän  ich  niht, 

Und  iciH  mir  niemer  wider  ican  also  .  .  . 


*)  Vgl.  Paulus  an  die  Römer  XE,  15:    Gaudere  cum  gaudeniibus,  fkre  cum 
flentibus. 
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Dem  joi  zur  Seite  als  Begleiter  standen  zwei  nahverwandte  Begriffe: 
deport  und  solats,  am  besten  mit  amiisement  und  conversation  zu  über- 
setzen. Uns  Deutschen  fehlen  diese  Dinge  noch  heute  so  sehr,  dass  wir 
gut  tun,  die  französischen  Ausdrücke  aufzusuchen.  Das  Wort  solats  be- 
deutete nicht  etwa  das,  was  die  Etymologie  vermuten  lassen  könnte,  sondern 
im  Gmnde  nur  gesellige  Unterhaltung  und,  daraus  entwickelt,  vielleicht 
etwa  soviel  wie  Flirt.  BerengüIER  Trobel  gibt  Ratschläge,  um  sich 
Freunde  zu  erwerben  (Dem.  trouh.  512):  man  solle  sich  mit  jedem  von 
dem  unterhalten,  was  diesen  interessiere: 


En  tots  solats  mi  sapchas  bei  intrar, 
Segon  quez  er  Vuzage  de  la  gen: 
AI  mercadier  parla  d'aiir  e  d'argen, 


Et  al  letrat  de  plag  o  de  clerzia, 
Et  al  prodom  del  vent  o  de  la  hiza; 
Am  donzelas  parla  deports  et  chans, 


Et  al  gentil  de  guerra  o  d'amar,  1    An  donas  tien  solas  de  lur  enfans. 

Zu  den  höfischen  Grundbegriifen  cortezia  und  joi  gehörte  als  ein 
dritter  die  aniör,  die  höfische  Frauenminne.  Wer  diese  zu  üben 
fähig  war,  der  besass  damit  alle  Eigenschaften,  die  am  Hofe  wert  machten. 
Amor  galt  wie  die  kirchliche  Caritas  als  fons  et  origo  omniiim  bonorum: 
höfische  Minne  war  die  höfische  Kardinaltugend;  oder  anders  ausgedrückt: 
amör  verhielt  sich  zur  cortezia  wie  Caritas  zur  clerzia.  In  unserem  vier- 
zehnten Kapitel  werden  wir  die  Entwicklung  betrachten,  wie  aus  der  derben 
Sinnenlust  der  Maibuhlschaft  allmählich  eine  höfische  Caritas,  eine  weltliche 
Nebenbuhlerin  der  geistlichen  Liebe,  hervorgegangen  ist. 

Die  höfischen  Feste  verlangten  grossen  Geldaufwand.  Den  reichen 
Fürsten  der  blühenden  sttdfranzösischen  Lande  fehlte  es  nicht  an  den  nötigen 
Mitteln,  und  wenige  hielten  damit  zurück.  Die  Geschichtschreiber  er- 
zählen von  der  Verschwendung  mancher  Grossen,  die,  wie  der  Delphin 
von  Auvergne,  ihr  halbes  Land  verpfänden  mussten.  i)  Mit  den  Worten 
larguesa  —  don  —  milte  meinte  man  nicht  bloss  die  Bereitwilligkeit  zum 
Schenken,  sondern  zu  den  grossen  Ausgaben  überhaupt,  die  damals  eine 
fürstliche  Hofhaltung  erforderte.  Die  Freude  etwas  darauf  gehen  zu  lassen, 
Geld  unter  die  Leute  zu  bringen,  galt  als  unerlässliche  Tugend  des  edlen 
Charakters.  Allerdings  war  es  sozusagen  doch  nur  eine  sekundäre  Tugend, 
die  überdies  nur  der  Reiche  und  Vornehme  zu  üben  vermochte.  Nichts 
wurde    von    den    Dichtern    so    lebhaft    gepriesen    und    empfohlen    wie    die 


•)  Von  der  Kleiderpracht  und  Üppigkeit  der  südfranzösischen  Fürsten,  von  ihren 
Festen  und  ihrer  Verschwendung  erzählt  Gaufredus  Vosieksis,  Labbe  11,  321  ff. 
und  238. 
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Uir<iueza, ')  und  niclits  so  bitter  gchasst  und  verfolgt  wie  der  (ieiz.  L'nter 
diesem  verstanden  manche  Dichter  jede,  anch  die  verständige  Sparsamkeit. 
Offen  oder  verhüllt  mahnten  die  Dichter  fast  in  jedem  ihrer  Lieder 
oder  Romane  und  Novellen,  die  Gönner  an  diese  Tagend.  Noch  die  zarteste 
Form  der  Anspielung  war  es,  dass  man  König  Artus,  Alexander,  »Saladin, 
Richard  Löwenherz  oder  einen  andern  Fürsten  als  Vorbilder  rühmte.  Es 
ninss  aber  gesagt  werden,  dass  die  Dichter  dabei  nicht  aus  gemeinem  Eigen- 
nutz, sondern  anch  im  Interesse  der  höfischen  Gesellschaft  sprachefl.  Denn 
ohne  Aufwand  gab  es  keine  Fröhlichkeit:  joi  und  largueza  gehörten  zu- 
sammen. Am  deutlichsten,  wie  öfter,  spricht  das  aus  Bertkan  v.  Born 
(Stimming,  kl.  125): 

Ja  mais  non  er  coriz  complia,        \  Cortz  ses  dos 

On  hom  no  gap  ni  no  ria:  Non  es  mas  parcs  de  bares. 

Wilhelm  Fahre  V.  Narbones  (Par.  Ined.  135): 

Anc  non  crec  de  pretz  ni  cVonor  Mas  quar  volc  bcn  dar  e  parlir 

Alexandres,  segon  qu'atig  dir,  Lo  st'eu  de  gran  coratge. 

Per  trop  teuer  thezaur  en  tor, 

Garin  d.  Braune  in  seinem  ensenhumen  v.  548  ff.  ritt  den  Frauen, 
gegen  die  Troubadoiirs  nicht  karg  zu  sein  (Appel,  Ital.  Ined.  24): 

Se  quer  aver  de  vos,  ,  Lor  faiz  tan  heUa  enseigna, 

0  ab  dar  vostre  aver  '  Per  que  talanz  lor  pretgna, 

O  ab  altre  plazer  \  Que  digan  de  vos  be. 

Mit  biblischer  Beweisführung,  nicht  ohne  Humor,  Andreas  der  Hof- 
kaplan (335) :  sine  largitate  omnis  in  homine  virtus  mortua  videtur  et  laudis 
infructuosa  jaccrc,  Jacobi  apostoli  auctoritate  testante:  Omnis  fides  sine 
(tperibus  mortua  est.     Sic  et  omnis  sine  largitate  virtus  nuUa  putatur. 

Waltheu  V.  D.  V.  beklagte  das  Aufhören  der  höfischen  Festfreude 
und  fürstlichen  Freigebigkeit  (21,  10): 

So  we  dir,  Werlt!   loie  übel  dii  stest!     \  We  dir!   wes  habent   diu   milten  herze 

Waz  eren  hast  mis  her  behalten?            |  engolteu? 

Nieman  siht  dich  freuden  walten,           ■  Für  diu  lopt  man  die  argen  riehen  .  .  . 

Als  man  ir  doch  wilent  pflac.                 j  TrtuweundewärJieitsintvilgarbescholten: 

I  Daz  ist  ouch  aller  eren  slac. 

*)  Auch  die  largueza  findet  sich  in  antiken  SpruchsammluDgen.  Vgl.  Rud. 
ToBLER,  Die  Prov.  Disticha  Catonis  61 :  Cum  tibi  divitie  superant  in  fine  senectae, 
Munificus,  fadto,  vivas,  non  parotis  arnicis!  >>  l)e  gran  aver  not  carcs;  E  se 
Vas,  viu  ne  larcs;  E  s'ist  d'aver  fort  rics,  Fai  ben  a  tos  amics  .  . .  Non  aias 
nom  rZ'avar.  —  Ähnliches  auch  73:  .  .  .  Gel  qui  es  trop  avars,  Greu  er  ad  ome 
cars  .  .  , 
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Diese  wenigen  Beispiele  mögen  für  viele  stehen,  deren  es  für  diese 
bekannte  nnd  verständliche  Sache  nicht  weiter  bedarf. 

Zu  den  Grundbegriffen  cortezia,  joi,  amor  und  largueza  kam  als 
das  umfassende  Prinzip  höfischer  Sittlichkeit  die  mesura-mäze^  d.h. 
die  Fähigkeit  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  die  richtige  Mitte  zu 
finden.  Es  war  durchaus  nur  ein  formaler  und  relativer  Begriff,  der  sich 
auf  jede  Lebensäusserung  anwenden  Hess.  Damit  erst  empfing  die  auf 
xaXoxdya{)^ia  gerichtete  höfische  Bildung  ihr  forragebendes  Prinzip.  Wer 
stets  das  schöne  Ebenmass  zu  halten  verstand,  der  besass  cortezia  und 
del  captenemen,  der  hatte  Anspruch  auf  das  Lob  der  fiioge  und  der  zuht. 
Die  meziira-mäze  dämpfte  auch  den  Schall  der  Stimme,  hielt  beim 
Ausschreiten  und  Tanzen  den  Fuss  im  langsamen,  geräuschlosen  Tritt  und 
den  Leib  in  würdiger  Haltung;  sie  mässigte  das  Lachen  des  Mundes  zum 
feinen  Lächeln  ^)  und  hemmte  den  gewaltsamen  Ausbruch  von  Freude  und 
Leid.  Dieses  ästhetische  Masshalten  bedeutete  damals,  zu  Beginn  des 
12.  Jahrhunderts,  den  höfischen  Kreisen  die  Zähmung  des  Naturtriebs,  die 
Überwindung  roher  Leidenschaft,  das  Vorwalten  der  Vernunft  und  des 
guten  Geschmacks. 

Als  Gegenteil  der  mezura-mäze  galt  die  desmezura-anmäze  oder,  auf 
die  Liebe  angewendet,  die  leujairia.  Garin  der  Braune  erzählt  in  einer  Art 
fingierter  Tenzone,  wie  mczura  und  leujairia  in  ihm  streiten.  (Appel, 
Ital.  Ined.  3). 

Schon  Marcabru  hat  diese  Tugend  als  Voraussetzung  der  cortezia 
gepriesen,  in  einem  Lied  an  Jaufre  Rudel  (A  64): 


Cortezameu  viioUi  comensar 

Un  vers,  st  es  qui  l'escoutar  .  .  . 

Assatz  pot  om  vülaneiar, 

Qui  cortezia  vol  blasmar  .  .  . 

De  corteziais  pot  vanar, 

Qui  ben  sap  mezura  esguardar  . 


Mezura  es  de  gent  parlar, 
E  cortezia  es  d'amar  .  .  . 
Qu'aissi  pot  savis  om  renhar, 
E  bona  domna  melhurar  .  .  . 
Aitals  amars  fai  a  prezar, 
Qiie  si  meteissa  ten  en  car  .  . 


Auch  FoLQUET  V.  Marseille  setzt  cortezia  gleich  mesma  (MG  80) 
Cortesia  non  es  al  mas  mesura. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  49) : 

Qu'en  totas  res  fai  hon  menar  mesura  .  . 


1)  Schönbach  (Beitr.  86)  verweist  auf  Eccl  21,  23 :  faiuus  in  risu  exaltat 
vocem  suam:  vir  autem  sapiens  vijc  tacite  ridehit.  „Die  mittelalterliche  Askese 
suchte  das  Lachen  überhaupt  strenge  zu  meiden."  Ich  meine,  dass  das  „wohlge- 
zogene Lächeln"  sich  nicht  aus  kirchlichen  Quellen,  sondern  besser  aus  dem  Wesen 
der  cortesia  erklären  wird. 
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Robert  v.  Blois  (Bartsch,  Chrest.,  Sp.  284) : 

De  toutes  choses  est  mesure: 
S'est  sage»,  qui  s'en  amesure. 

Zouzi  (Levy  55)  beginnt  ein  Minnelied: 

Tots  hom  quentcn  en  valor, 
Deu  esser  amesuratz, 
Si  vol  conquerer  lauzor. 

Bertran  Carbonel   in   einer  cohla  esparsa  (Bartsch,  Denkmäler  8): 

Si  (denn  vol  la  soma  aver  j  Si  co  hom  per  trop  si  cofon, 

De  la  siensa  d'aquest  mon,  Si  cofon  per  pauc  eyssamen. 

Trop  e  pauc  U  fas  a  saber,  Per  qu'om  deu  el  miey  dreitamen 

Trobi  que  duy  contrari  son:  I  Metre  son  sen  ab  tempramen  . .  . 

Und  er  beginnt  eine  andere  cohla  esparsa  (1.  c,  18)   mit   der  Berufung   auf 

die  „Autoren" :     rp  ^    +  ,  •    •       . 

Totz  trops  es  mals:  enatssi  certamens 

0  truep  ligen  eis  libres  dels  auctors. 

Genau  beschrieben  hat  den  Begriff  SoRDELLO  (166): 

Tug  trop  son  mal,  so  aug  dir  a  la  gen,  1    Es  per  pauc  vils  e  tornatz  a  nien  .  .  . 
E  mal  tut  pauc,  s'adreg  o  raisonatz:  Doncs  fora  ops  quentrel  pauc  e?  trop /bs 

Si  com  per  trop  es  om  desmesuratz,  |    Una  vertutz  c'om  apela  mesura. 

In  den  Carmina  Burana  (II  a  und  82  a)  steht  zweimal  der  Hexameter : 

Semper  ad  omne  quod  est,  mensuram  ponere  prodest: 
Nam  sine  mensura  non  stabiat  regia  cura. 

Noch  aus  dem   12.  Jahrhundert  stammt  der  Vers  (Germ.  VIII,  97): 

Muoter  aller  tugende 
Gezimet  wol  der  jugende  : 
Mäze  ist  siu  genant. 

Heinrich  v.  Rugge  (MF  101,  23): 

Kunde  ich  die  mäze,  so  lieze  ich  den  stnt. 

Und  derselbe  (MF  105,  33): 

Ich  hän  der  werlte  ir  reht  getan 

le  nach  der  mäze,  als  ez  mir  stuont. 

Walther  v.  d.  V.  lässt  in  einem  Dialog  die  Frau  sagen  (44,  5) : 


Kan  er  ze  rehte  ouch  wesen  fro 
Und  tragen  gemüete 
Ze  mäze  nider  unde  hö. 


Der  mac  erwerben,  swes  er  gert: 
Weih  wip  verseit  im  einen  vadem? 
Guot  man  ist  guoter  siden  wert. 


Derselbe  (66,  37)  rühmt  von  sich  im  Alter: 

So  bin  ich  doch,  swie  nider  ich  st,  der  werden  ein, 
Genuoc  in  mitier  mäze  hö. 
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Insbei5ondere    Minne    erfordert    mezura.      So    sagt    Bernhard   v.  V. 

(MG  710):  E  sai  que  fauc  faillensa, 

Quar  non  am  per  mezura. 

SoRDELLO  im  Ensenhamen  d'onor  (v.  1093): 

Qar  la  plus  neta  res  del  mon  '■       Adreiclia;  mas  non  vai  adreig, 

Es  amors,  qiii  be  ve  preon,  \       Pos  que  mesura  i  pert  son  dreig  . . . 

Walther  v,  d.  V.  redet  die  mäze  also  an  (46,  32) : 

Aller  werdekeit  ein  füegerinne, 

Daz  sH  ir,  zewäre,  frouwe  Mäze! 

Er  scelic  man,  der  iuwer  lere  hat! 

Der  endarf  sich  iuwer  niender  inne 

Weder  ze  hove  schämen  noch  an  der  sträze. 

Dur  daz  so  suoche  ich,  frouwe,  iuwern  rät, 

Daz  ir  mich  ebene  werben  leret: 

Wirbe  ich  nidere,  ivirbe  ich  höbe,  ich  bin  verseret. 

Ich  was  vil  nach  ze  nidere  tot, 

Nil  bin  ich  aber  ze  höhe  siech: 

Unmäze  enlät  mich  äne  not. 

Guido  Orlandi  beginnt  ein  Sonett  (Rivaita  34) : 

Troppo  servir  tie7i  danno  spessamente, 
Ed  amar  for  misura  e  gran  fallore. 

Auch  das  Geben  erfordert  mesura.  So  sagt  Bertran  Carbonel 
in  einer  colJa  esparsa  (Bartsch,  Chrest.  297) : 

Totz  trops  es  mals,  c  qui  lo  trop  non  peza,  \  Trop,  e  creisser  y  tota  via 

Non  er  cabals:  per  qu'om  deu  totas  ves  \  So  qu'en  failh:  per  qu'en  fa  folia, 

Esser  Hals,  mezura  en  tot  meza.  ;  Qui  mai  despen  que  non  ha  de  poder. 

So  non  es  als  mas  mermar  so  quez  es  ; 

Ähnlichen  Inhalt  hat  die  10.  cohia  esparsa  desselben  Dichters  (Denkmäler  7). 

Walther  v.  d.  V.  (22,  33) : 

June  man!  in  swelher  aht  du  bist. 

Ich  wil  dich  leren  einen  list: 

Du  lä  dir  niht  ze  we  sin  nach  dem  guote, 

La  dirz  ouch  niht  zunmoere  stn  .  .  . 

Leg  uf  die  toäge  eiti  rehtes  löt. 

Und  wig  et  dar  mit  allen  dtnen  sinnen. 

Als  ez  diu  Mäze  uns  ie  gebot. 

Dante  hat  die  Geizigen  und  die  Versch;yender  zusammen  in  den 
vierten  Ring  der  oberen  Hölle  gesetzt.  Vergil  sagt  ihm  von  diesen 
(int.  V  11,  4:UJ :  Tutti  e  quanti  für  guerci 

Si  della  mente,  in  la  vita  primaia, 

Che  con  misura  mdlo  spendio  ferci. 
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BertraN  CARBONKIi  verhüllt  den  Mittelweg  auch  für  das  Kedeu 
(Bartsch,  Denkmäler  10): 

La  proniei/ra  de  totas  las  vertuiz 
Es  com  aja  en  son  parlar  mezura. 

Die  rechte  Mitte  im  Tadel  fordert  das  sogenannte  Buch  des  Seneca 
(Bartsch,  Denkmäler  204): 

Qui  cn  castic  ho  met  mesura, 
Abans  nafra  que  no  milura. 

Auch  beim  Trinken  bedarf  es  der  mäzc  gar  sehr:  so  Walther V. D. V. 
(29,  ^.^)^.  j^j^  trunke  gerne,  da  man  hi  der  mäze  schenket 

Utul  da  der  unraäze  nt'cmen  fht  gedenket  .  .  . 
Diu  mäze  wart  den  liuten  dar  umb  üf  geleit, 
Daz  man  si  ebene  mezze  und  trage,  ist  mir  geseit. 
Ntl  Jiab  er  danc,  ders  ebene  mezze  tmd  der  si  ebene  treit! 
Er  hat  niht  tool  getrunken,  der  sich  übertrinket. 

Die  mezura -mäse  des  Mittelalters  war  dasselbe  wie  die  fi£o6Ti]g 
der  Hellenen.  „Der  Begriff  des  Unrechten",  sagt  v.  EiCKEN  (Welt- 
anschauung 21),  „fiel  dem  Griechentum  zusammen  mit  dem  Begriffe  des 
Masslosen,  des  Leidenschaftlichen.  .  .  .  Der  Genuss  des  Erdenlebens  inner- 
halb des  schönen  Ebenmasses  der  seelischen  Affekte  war  das  sittliche  Ideal. 
Der  Widerstreit  des  sittlichen  Bewusstseins  mit  der  sinnlichen  Natur  war 
dem  Jugendalter  des  klassischen  Griechentums  unbekannt,  da  das  letztere 
nicht  die  Verneinung,  sondern  die  ästhetische  Veredelung  der  Sinnlichkeit 
als  seine  Aufgabe  betrachtete."  Masslosigkeit  war  den  Hellenen  das  eigen- 
tümliche Wesen  des  Lasters;  Ebenmass,  {JtOpr  oder  [iföorrjQ,  d.  h.  die 
richtige  Mitte  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig,  das  rechte  Verhältnis  aller 
Teile  der  Seele,  war  ihnen  das  Wesen  der  Tugend.i)  Theobald  Ziegler 
(Ethik  1,  25  und  244)  nennt  es  „das  Grundprinzip  der  ganzen  griechischen 
Moral,  das  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  deren  Geschichte  hindurchzieht." 
Es  war  die  Tilgend  des  Einzelnen  wie  des  Staatswesens. 

Bei  den  Griechen  ist  die  ethische  Spekulation  der  Philosophen  nur 
als  Niederschlag  der  Volkssitte  und  der  allgemeinen  Anschauungen  ihrer 
Zeit  entstanden.  Darum  blieb  auch  bei  den  Grössten  das  Masshalten 
normatives  Prinzip.  Bekannt  sind  die  alten  Sprüche  fjtTQOv  d'im  jiäöiv 
("cQiOTOi'  und  ((/jÖtr  äyav  =  Ne  quid  nimis!  Der  erste  ist  im  sog.  Carmen 
aureum  der  Pythagoräer  überliefert.  Von  der  i-ßgig,  als  dem  Mangel  an 
Masshalteu,  erzählte  schon  das  Lied  vom  Zorn  des  Achilleus,  von  der  vßgig 


>)  Siebeck,  Gesch.  d.  Psychol.  1,1,  238;  1,2,  111,  128. 
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leiteten  die  älteren  Tragiker  die  Katastrophe  her.  Solon  setzte  den  Begriff 
der  fitOoTJjQ  an  die  Spitze  seiner  Tugendsprüche,  mit  ihm  auch  andere  von 
den  sieben  Weisen.  Den  Dichtern  Hesiod,  Phokylides  und  Theognis  stand 
er  voran,  wie  den  Philosophen  Pythagoras,  Heraklit  und  Demokrit.  Piaton 
verwertete  ihn  im  Timaios  (cap.  42)  dort,  wo  er  vom  Gleichgewicht  von 
Leib  und  Seele  handelte,  und  in  den  Gesetzen '),  wo  er  nicht  wie  in  der 
Politeia  die  Gerechtigkeit,  sondern  die  generelle  Mässigung  als  staatser- 
haltendes Prinzip  ansetzte.  Im  Timaios  erscheint  der  Begriff  als  eine  Art 
hygienisches  Prinzip,  das  die  Gesundheit  des  Ganzen  verbürgt. 

Insbesondere  war  für  Aristoteles  in  Ethik  und  Politik  to  fieöov  Grund- 
bedingung glücklichen  Gedeihens  (Ziegler  1.  c.  112,  134,  293;  Jodl  I,  38). 
Alle  einzelnen  Tugenden  bestimmte  er  näher  als  die  Mitte  zwischen  zwei 
Extremen,  freilich  nicht  als  rein  äusserliche,  zahlenmässig  abgemessene, 
sondern  durch  die  Vernunft  herausgefundene  Mitte.  So  bezeichnete  er  mit 
Freigebigkeit  die  richtige  Mitte  zwischen  Verschwendung  und  Geiz,  mit 
vornehmem  Auftreten  die  zwischen  Kleinlichkeit  und  Vergeudung,  mit  Be- 
sonnenheit (6o)(pQo6v7^rj)  die  zwischen  Zuchtlosigkeit  und  Stumpfsinn. 

Die  Einzeltugend  der  ococpQOövvf]  —  temperantia  —  Selbstbe- 
herrschung, wurde  wenigstens  in  der  Spekulation  von  dem  generellen  Mass- 
halten unterschieden.  Sokrates  nannte  sie  tyxQaTtia.  Piaton  nahm  auch 
diese  Tugend,  wie  die  andern,  aus  der  Volksanschauung  unter  die  Zahl 
seiner  vier  Kardinaltugenden  auf,  die  im  Mittelalter  als  bürgerlich-moralische 
den  drei  theologischen  untergeordnet  wurden.  Auch  diese  Einzeltugend 
war  in  höfischen  Kreisen  wohl  bekannt.  Man  denke  nur  an  Walthers 
männlichen  Spruch  (81,  7): 

Wer  sieht  den  lewen?  wer  sieht  den  risen? 

Wer  übenvindet  jenen  unt  disen  ? 

Das  ttwt  jener,  der  sich  selben  tivinget  . .  .  ^) 

Auch  der  römischen  Philosophie  und  Literatur  war  der  Begriff  der 
richtigen  Mitte  wohl  vertraut.  Um  nur  ein  Werk  zu  erwähnen,  das  den. 
Provenzalen  durch  Übersetzung  bekannt  wurde,  nennen  wir  die  altproven- 
zalischen  Fragmente  der  Disticha  Catonis  (R.  Tobler  40): 

Quod  nimium  est,  fugito;  parvo  gaudere  memento  .  . 
Nil  modicum  tempnas;  nimium  fugiendo  repellas! 

Und  ebenda  47 : 

Utere  quesitis  modice! 


1)  Vgl.  Vossler,  Dante  1, 2,  281. 

'^)  Vgl.  WiLMANNS,  Leben  Walters  425. 
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Das  ist  wiedergegeben  mit: 

Qui  a  seu  e  mesura, 

Greu  (iura  graut  fraütira.  — 

(Der  Hegrifl'  mezura  •)  auch  67  und  70.) 

Mit  den  Worten  mezura -wazc,  das  haben  wir  gesehen,  bezeichnete 
ruau  nicht  eine  unmittelbar  durch  Leben  und  Erfahrung  gegebene  Vor- 
stellung, sondern  einen  durch  Nachdenken  gewonnenen  und  im  Gebranch 
festgelegten  Begriff.  Dieser  Begriff,  das  ist  zuzugeben,  konnte  neu  ge- 
funden werden.  Aber  sehr  viel  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  er  da- 
mals, wie  so  vieles  andere,  aus  der  literarischen  Überlieferung  und  den 
geliebten  autors  bezogen  wurde.  Die  Geschichte  des  Begriffes  mezura  ist, 
soviel  ich  weiss,  noch  nicht  geschrieben,  und  mir  fehlt  es  gegenwärtig  an 
der  Zeit,  ihr  nachzugehen.  Populäre  Werke,  wie  die  Disticha  Catonis,  gab 
es  genug,  aus  denen  auch  diese  Sänger  sich  den  Begriff  aneignen  konnten. 
Eine  Entlehnung  aus  der  Antike  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  eine  Er- 
wägung, die  uns  nun  am  Schlüsse  übrig  bleibt. 

Wer  gedächte  bei  der  cortczia,  wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben, 
nicht  der  hellenischen  yMXoyMyaO-ia  und  der  römischen  urhanitas,  worin 
ja  ebenfalls  das  Sittliche  im  Schönen,  das  Gute  im  Wohlgefälligen  einge- 
schlossen war?  Und  ferner  war  irdische  Glückseligkeit  (tvöaifiovia)  und 
Lust  {iiöor/j)  das  selbstverständliche  Ziel  älterer  hellenischer  Sittlichkeit, 
zuerst  formuliert  von  Demokrit,  und  später  Ausgangspunkt  noch  für  die 
Ethik  des  Aristoteles.  Ist  nicht  der  joi  der  Troubadours  damit  zu  ver- 
gleichen? Und  gar  die  eigentliche  sittliche  Norm  der  höfischen  Kultur  hat 
sich  uns  mit  der  hellenischen  identisch,  vielleicht  von  dort  entlehnt,  er- 
wiesen. Diese  Dreiheit  aber  machte  das  Wesen  der  spezifisch  althellenischen 
Lebensführung  aus,  wie  sie  sich  im  Leben  der  Besten  und  in  Poesie,  Kunst 
und  Philosophie  bewährt  hat.  2) 


1)  Auch  der  lateinischen  kirchlichen  Literatur  des  Mittelalters  war  das  Wort 
mensura  nicht  fremd  (z.  B.  Hugo  v.  St.  V.,  De  sacram.  I,  VII,  c.  13  ff.  und  II,  XIII, 
C.9:  De  mensura  diligendi  Deum).  Doch  scheint  es  in  der  Kirchensprache  nur  die 
gewöhnliche  Bedeutung-  Messung,  Masstab,  nicht  die  eiues  allgemeinen  sittlichen 
Prinzips  gehabt  zu  haben.  In  der  christlichen  Ethik,  die  in  allem  auf  die  Gesinnung 
drang,  hätte  es  schwerlich  einen  Platz  gefunden. 

2)  Man  hat  früher  die  oben  skizzierte  Lebensanschauung  der  Hellenen  für  die 
ihuen  bis  zum  Auftreten  der  Sophisten  alleiu  eigentümliche  gehalten.  Daneben 
aber  war  durch  Orphiker  und  Pythagoräer  schon  seit  Beginn  eine  zweite  Richtung 
gepflegt  worden,  die  später  von  Piaton  vertreten  wurde  und  zu  Neuplatonismus 
und  Christentum  hinüberführte.  Jgdl  (Gesch.  d.  Ethik  I,  5  ff.)  formuliert  diesen  Gegen- 
satz als  Gefühlsmoral  und  Vernunftmoral,  Moral  der  Wirkungen  oder  der  Prinzipien, 

Wecbsaler,  Minnesang  und  Christentum.  4 
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Und  die  Heimat  der  neuen,  dem  damaligen  Christentum  widerstrebenden 
Lebenswertung  war  althellenisches  Kulturland,  wo  Massüia  und  Arelate  mit 
andern  Gricchenstädten  einst  eine  zweite  Graecia  Magna  begründet  hatten. 
War  dieses  Zusammentreffen  blosser  Zufall?  Warum  ist  der  joi  der  ger- 
manischen Maitänze  gerade  hier  und  nicht  anderswo  zu  einem  zentralen  Lebens- 
wert erhoben  worden?  War  die  neue  Humanität  freie  Neuschöpfung  aus 
dem  Geiste  höfischer  Geselligkeit?  Oder  hatte  sich  hier  hellenische  Lebens- 
stimmung in  dem  christianisierten  Volke  noch  vererbt,  um  nach  dem  ersten 
Kreuzzug,  unter  günstigen  äusseren  Bedingungen,  in  Leben  und  Lehre  wieder 
zu  erwachen?  Hat  die  Anregung  literarischer  Denkmäler  ihr  zum  Durch- 
bruch verholfen? 

Ständen  auf  beiden  Seiten  nur  einzelne  Übereinstimmungen,  ich  hätte 
solche  Fragen  nicht  auszusprechen  gewagt.  Aber  hier  wie  dort  dasselbe 
Ganze  der  drei  Gnmdbegriffe :  ycaXoxdyai^ia  —  urhanitas  —  cortezia;  ijdovy 
—  gaudiiim  —  joi;  fieoorrjc  —  modus  —  mezura.  Und  in  der  pro- 
venzalischen  Übersetzung  der  im  Mittelalter  so  beliebten  römischen 
Disiicha  Caton/s  (3. — 4.  Jahrhundert  n.  Chr.)  haben  wir  Belege  für  diese 
Dreiheit  und  überdies  für  die  largueza  angeti'offen.  Wäre  es  da  allzu  ge- 
wagt, anzunehmen,  dass  die  neue  Weltanschauung  zwar  zunächst  in  der 
Wirklichkeit  des  höfischen  Lebens  entwickelt  worden  sei,  aber  von  Anfang 
an  aus  altüberlieferter  Gesinnung  ihre  Kraft  gezogen  und  in  populär- 
philosophischen Werken  der  späten  Antike  ihre  Autoritäten  und  teilweise 
ihre  Formulierung  gefunden  habe? 

Als  durchaus  neu  und  dem  Geiste  der  Antike  so  gut  wie  dem  des 
Christentums  widerstrebend,  erweist  sich  nur  das  Eine  und  vornehmste 
Prinzip  höfischer  Lebensstimmung:  die  Frauenminne  als  fons  et  origo 
omnium  honorum.  Hierin  scheint  die  originale  Neuschöpfung  der  Troubadour- 
epoche zu  liegen.  Der  provenzalische  Übersetzer  der  Disticha  Catonis  hat 
auch  Verse  über  die  Behandlung  der  Frauen  übertragen,  woraus  wir  die 
übliche  Frauenverachtung  des  späten  Altertums  kennen  lernen.  Die  Frauen- 
verehrnng  als  Kardinaltugend  und  höchstes  Bildungsprinzip  ist  von  den 
Troubadours  herausgearbeitet  worden  als  ein  weltliches  Gegenbild  der  kirch- 
lichen Caritas:  das  soll  unser  14.  Kapitel  zeigen. 

Mochte  diese  höfische  Weltanschauung  Neuschöpfung  sein  aus  dem 
Geiste  höfischer  Geselligkeit  oder  Nachwirkung  aus  dem  des  Hellenismus, 
ohne    Zweifel    war    sie   der    antiken    wesensverwandt.     Die   Zeit    für    deren 


und  baut  seine  Geschichte  der  griechischen  Ethik  auf  diesen  Gegensatz  der  empiristischen 
und  metaphysischen  Ethik  auf. 
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Wiedererweckung  war  nahe  lierbeierekommen.  Zwar  lebten  die  Sänger 
der  höfischen  Minne  und  Bildung  noch  in  den  Denkformen  der  Feudalitüt 
und  des  scholastischen  Christentums.  Wir  werden  uns  davon  noch  über- 
zeugen. Sogar  Ovid,  den  man  so  eifrig  plünderte,  wurde  folgerichtig  ins 
Feudale  und  Ciiristliche  umgedacht.  Aber  der  Geist,  der  diese  Dichter  be- 
lebte, war  in  vielem  schon  der  einer  neuen  Zeit.  Von  der  Kirche  und 
ihrem  Zwang  hatten  sich  die  Besten  innerlich  befreit  und  ahnten  das 
Menschheitsideal  der  Antike.  Wäre  der  Name  Vorrenaissance  nicht  zu  oft 
schon  missbraucht,  hier  käme  man  leicht  in  Versuchung,  ihn  anzuwenden. 

Noch  war   die  Zeit  für   die  Wiedererweckung  nicht    gekommen.     Man 
las  zwar  seit  Jahrhunderten  die  römischen  Klassiker  als  Schnlautoren,  aber 
man  verstand    ihren  Geist   noch    nicht,    weil    man   selber  ihm  noch  zu  fern 
stand.     Man  entnahm  aus  Vcrgil  und  Statins,  Ovid  und  Lukan  nur  das,  was 
mit   dem    eigenen  Wissen    und  Wähnen    übereinzustimmen   schien.     Fremde 
Lebenswerte    hatte    man    daraus   noch    nicht   zu   heben   gelernt.      Aber    aus 
eigener  Kraft  gewann  man  hier  die  Fähigkeit,  sich  für  die  Aufnahme  dieser 
Werte  vorzubereiten.    Die  Renaissance  bedeutete  ja  nicht  etwa  ein  plötzliches    / 
Aufleuchten  und  Eindringen  der  antiken  Kultur,  deren  Werke  zum  grossen    I 
Teil   schon   bekannt   waren,    sondern  sie  geschah,  weil  die  mittelalterlichen    j     r\/^ 
Menschen    selber   in   schwerer  Arbeit    allmählich    sich    zu    einer  Humanität   ji 
heraufgebildet  hatten,    die  der  des  Altertums   in  vielem  zu  vergleichen  war  I ' 
und  die  christliche  Welt  erst  für  diese  empfänglich  machte.    Noch  Petrarca, 
der  Lehrer  der  Humanisten,  war  ein  Schüler  der  Troubadours. 

In  Stidfrankreich  also  beschritt  man  zuerst  den  Weg  zur  Bildung  der 
neueren  Zeit  und  wies  ihn  auch  den  Naclibarvölkern.  Hier  zuerst  suchte 
mau  den  Zwang  des  Traditionalismus,  dieses  eigentliche  Merkmal  des  Mittel- 
alters, abzuwerfen.  Die  Bürger  und  Bauern  holten  sich  ihr  Cliristentum  aus 
den  Evangelien,  als  den  reinsten  Quellen  der  Lehre.  Die  Fürsten  wendeten 
ihren  Reichtum  an  ein  glänzendes  nnd  wohlgesittetes  Hofleben,  dem  die 
Kunst  ihre  Weihe  gab.  Auch  hier  suchte  man  die  Materie  zu  überwinden, 
freilich  in  anderem  Sinne  und  mit  besserem  Erfolge,  als  es  die  Kirche  mit 
ihrer  Weltvcrneinung  und  gleichzeitigen  Weltbejahung  gewollt  hatte :  indem 
sich  der  sinnliche  Mensch  aus  dem  dumpfen  Leben  der  Triebe  zu  Sitte  und 
Sittlichkeit  emporzuheben  begann. 

Dass  diese  beiden  Bewegungen  im  Grunde  zusammengehörten,  offen- 
barte sich  in  den  Greueln  des  Albigenserkreuzzugs.  Zwar  mag  das  Gemein- 
same, das  die  aufgeklärten  Fürsten  mit  ihren  reformierten  Untertanen  verband, 
beiden  Teilen  verborgen  geblieben  sein;  aber  treu  standen  in  der  Gefahr 
beide  zusammen  und  starben,  wo  es  nottat,  für  ihre  Sache. 

4* 
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Die  neue  höfische  Weltanschauung  trat  in  Gegensatz  zu  zwei  älteren, 
die  von  mächtigen  Ständen  getragen  waren:  zu  der  ritterlichen  des  Geburts- 
adels ebenso  wie  zu  der  geistlichen  des  Klerus.  Die  erstere  werden  wir 
in  unserem  19.  Kapitel  zu  skizzieren  versuchen.  »Sie  beruhte,  wie  hier 
vorausgenommen  werden  muss,  auf  dem  Vorrecht  der  Geburt,  auf  der  Über- 
zeugung, dass  hohe  Abkunft  edle  Gesinnung  verbürge,  dass  Adel  des 
Charakters  an  den  der  Abstammung  gebunden  sei.  Mit  diesem  Prinzip 
brach  zuerst  die  Kirche,  wenigstens  in  der  Theorie,  wenn  sie  es  auch  bis 
zur  französischen  Revolution  meist  noch  gelten  liess  und  dadurch  dem  Adel 
die  ertragreichen  Ämter  der  Bischöfe  und  Abte  vorbehielt. 

Wie  vor  Gott  und  der  Kirche,  so  waren  vor  den  fürstlichen  Gesetz- 
geberinnen der  cortezia  die  Standesunterschiede  aufgehoben.  Die  höfischen 
Tugenden  waren  das  Verdienst  der  Person,  nicht  der  Familie.  Nicht  mehr 
der  Adel  der  Geburt  machte  hoffähig,  sondern  der  Adel  der  Sitten.  Dieses 
Prinzip  lag  im  Wesen  der  höfischen  Bildung  beschlossen. 

Nicht  als  ob  der  Vorrang  des  Adels  in  der  höfischen  Geselligkeit 
tatsächlich  beseitigt  worden  wäre:  wir  werden  später  noch  die  bitteren 
Klagen  und  heftigen  Vorwürfe  hören,  die  von  den  Berufsdichtern  niederen 
Standes  gegen  ihre  vornehmen  Rivalen  gerichtet  worden  sind:  dass  edler 
Frauendienst  durch  sie  zu  gründe  gehe.  Aber  in  der  Theorie  wenigstens  vertrat 
man  den  Satz :  höher  als  Geburtsadel  steht  der  Adel  der  Bildung.  Und  seit 
man  erkannt  hatte,  dass  die  Bildung  des  Herzens,  deren  Wesen  hohe  Minne 
ist,  auf  innerer  Anlage  beruht,  lehrte  man:  höher  als  Geburtsadel  steht 
Seelenadel,  i)  In  der  älteren  Gesellschaft  hatte  sich  der  ritterliche  Freiherr 
stolz  über  den  verachteten  vilain,  den  Bürger  und  Bauern  erhoben:  jetzt 
sah  der  cortois,  der  Gebildete,  auf  den  vilain  als  den  Ungebildeten  herab. 
Man  bezeichnete  mit  diesen  Worten  nicht  mehr  bloss  einen  Unterschied  des 
Standes,  sondern  der  Bildung. 

Die  Troubadours  und  Minnesinger  von  Beruf  waren  zur  grösseren 
Hälfte  niederer  Herkunft,  arme  Ministerialen,  Bürgersöhne  oder  gar  Fahrende. 
An  diesen  Höfen,  wo  das  Urteil  gebildeter  Frauen  entschied,  erwarb  nun 
auch  der  Arme  und  Geringgeborene  onör  -  ere,  d.  h.  die  persönliche  Achtung 
und  Anerkennung,  die  bisher  der  Adel  für  sein  ausschliessliches  Vorrecht 
gehalten  hatte. 

Konrad  Burdach  spricht  anlässlich  Walthers  (I,  97)  von  einem 
„Ideal  eines  Adels  des  inneren  Menschen",  von  einem  „gemeinsamen  Kultus 

1)  Vgl.  über  die  Adelsfrage  Vossler,  Grundlagen  24—41 ;  Bürdach,  Reinmar 
136.  —  Kürzlich  hat  in  einer  Marburger  Eektoratsrede  Friedrich  Vogt  über  die 
BedeutungsgescMchte  des  Wortes  ,  edel '  gesprochen  und  darin  auch  diese  Frage  be- 
rührt.   Der  Vortrag  soll  im  Druck  erscheinen. 
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verfeinerter  Menschlichkeit  für  alle  Stände".  Er  vergleicht  die  Zeit 
Ludwigs  XIV.  und  die  der  IIiimanitHt  im  18.  Jahrhundert,  und  erinnert  sogar 
an  Goethes  Taaso. 

Wirkliche  fJeltung  bekamen  diese  Dichterträume  zunächst  allein  in 
den  italienischen  Kommunen:  denn  dort  war  die  Vorherrschaft  des  feudalen 
Adels  zuerst  gebrochen  worden.  Und  so  war  wenigstens  dort  der  Streit 
zu  gunsten  des  Seelenadels  tatsächlich  entschieden.  Anders  in  Frankreich 
und  Deutschland.  Dort  schrieben  noch  im  18.  Jahrhundert  Rousseau  seine 
Julie,  Goethe  seinen  Werther:   beide  standen  noch  mitten  im  Kampf. 

Doch  hören  wir  nun  die  Stimmen  der  Zeitgenossen.  Der  Delphin 
V.  AuvEKGNE  stellte  dem  Perdigo  das  xjarthncn  (Appel,  Chrest.  133): 


Larcs  e  Hals  e  arditz. 
E  digatz  mal  rostre  semblan 
Qal  d'aqtiels  deu  amar  enan 
JDomna,  pos  la  destreinh  amors? 


Perdigos,  ses  vassallage 
Sai  cavalhiers  e  baros, 
Laiz  e  malraz  c  fellos; 
E  sai  de  villan  linhage 
Omes  cortes  e  chauzitz, 

Und  der  Delphin  vertrat  gegen  Perdigo  die  Sache  des  villan  cortes.  Sie 
kamen  überein,  Gaucelm  Faidit  die  Streitfrage  zu  unterbreiten.  Dessen 
Entscheid  kann  uns  kaum  zweifelhaft  sein. 

FoLQUET  V.  Marseille  (MW  I,  319): 

Per  que  na  mais  us  paubres,  s'es  joyos, 
Qu'us  rics  ses  joi,  qiCes  tot  Van  cossiros. 

In  der  dem  Seneca  zugeschriebenen  Spruchsammlung  (Appel,  Chrest.  160; 
Bartsch,  Denkmäler  195): 

Noblesa  vols  saher  que  es?  —  j  Val  mais  quel  lies  mal  essenhatz: 

Coragge  que  es  de  bos  aips  ples :         j  Ges  no  es  de  fora  totz  nutz, 

Paubre,  cant  es  be  acostumatz,  !  Qui  de  dins  e  ples  de  vertutz. 

Diese  damals  viel  erörterte  Adelsfrage  wurde  auf  Grund  des  Minne- 
sangs früh  auch  in  der  lateinischen  Literatur  behandelt.  HaüREAU  {Noticcs 
et  extraits  XXXV,  I,  1896,  231)  beschreibt  (in  ras.  lat.  16089  der  Pariser 
Nationalbibliothek  foL  238)  einen  ,,liher  de  noUlitate  animi",  worin  der 
Adel  der  Gesinnung  über  den  Adel  der  Geburt  gestellt  wird.  Der  Verfasser 
hat  vier  Troubadours  lateinisch  zitiert:  „Fulco  Massiliensis,  Petrus  Vitalis, 
Amoldus  und  Gaufridus  Rodel", 

Sehr  gründlich  hat  auch  der  Kaplan  ANDREAS  das  Thema  erläutert 
(De  amore  17,  26,  28,  48):  Quum  omnes  homines  uno  sumus  ab  initio 
stipite  derivati  unamque  secunduni  naturam  originem  traximus  omnes,  non 
fot-ma,  non  cot-poris  cultu,  non  etiam  opidcntia  rerum,  sed  sola  fuit  morum 
prohitas,  quae  primitus  nobilitate  distinxit  homines  ac  (jeneris  induxit 
differentiam.  —  Darum  lehrt  er,  dass  eine  femina  nohilis  wohl  einen  homo 
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plebejus   lieben   könne,    wenn   die   fehlende  nohiUtas  durch  morum  prohitas 
kompensiert  werde. 

Schon  der  Spervogel  begann  einen  Spruch  (MF  24,  33) : 
Stcer  guote  loitze  hat,  der  ist  vü  tvöl  geborn. 

Freidank  (54,  6) : 

Swer  tugende  hat,  derst  xvol  geborn. 

Walther  (20,  22) : 

Armen  man  mit  guoten  sinnen 
Sol  man  für  den  riehen  minnen, 
Ob  er  eren  niht  engert. 

Der  WiNSBEKE  zu  seinem  Sohn  (28,  1): 

Sun!  höchgchurt  ist  an  dem  man  Als  in  den  Bin  geworfen  körn. 

Und  an  dem  wtbe  gar  verlorn,  Der  tugent  bat,  der  ist  wolgebom 

Da  icir  nicht  tugende  kiesen  an,  Und  eret  s?n  geslehte  ivol. 

Eine  dauernde  Form  hat  dem  Problem  der  Adelsfrage  Dante  in  seiner 
beiTihmten  Canzone  vom  Adel  gegeben,  Avorin  er  sagt  (Convivio  IV): 

E  gentilezza,  dovunque  virtute;  '<        Siccome  e  cielo,  dovunque  la  stdla; 

Ma  non  virtute,  ov'  ella :  :        Ma  cib  non  e  converso. 

Sehr  viel  mehr  als  die  ritterliche  Weltanschauung  wurde  von  der 
neuen  ästhetischen  der  Frauenhöfe  die  der  Kirche  befehdet.  Davon  haben 
wir  uns  bereits  überzeugt.  Von  Widerstreit  und  Ausgleich  zwischen  diesen 
beiden  wird  unser  17.  und  18.  Kapitel  handeln. 

Das  Programm  der  neuen  Laienethik  war  damals  bedeutsam  durch 
das,  was  es  enthielt;  bedeutsamer  noch  durch  das,  was  es  nicht  enthielt. 
Keine  Furcht  vor  Tod  und  Teufel,  kein  Bangen  vor  jüngstem  Gericht  und 
Höllenstrafen,  kein  Memento  mori;  Anbetung,  Busse  und  Martyrium  nicht 
für  Gott,  dem  das  allein  gebührte,  sondern  für  die  höfische  Hemn.  Eine 
Art  epikureischer  Lebenswertung:  feiner  Lebensgenuss  der  gebildeten  Per- 
sönlichkeit. 

Selbstbewusst  sagte  Aknaut  v.  Mareuil  ^u  Beginn  seiner  Unter- 
weisung (MW  I.  176  —  84):  Del  segle  mostrarai.  Com  se  deu  captener 
Qui  vol  bon  laus  aver.  Und  mit  vielem  Witz  und  Behagen  stellte  der 
Mönch  von  Montaudon,  der  als  höfischer  Sänger  lebte  und  den  Gewinn 
seinem  Kloster  zukommen  liess,  das  Leben  an  den  Höfen  dem  in  der  Mönchs- 
zelle gegenüber.  In  der  fingierten  Tenzone  L'autrier  fuy  en  paradis 
(Klein  32;  Appel,  Chrest.  132;  Bartsch,  Chrest.  143)  erzählt  er  ein  Zwiege- 
spräch mit  Gott,  der  selber  ihn  zur  Ausfahrt  ermuntert  habe.   Der  Mönch  klagt: 


n.  Kapitel.   Die  höfische  Weltanschanung  im  Zeitalter  der  Kreuzziige.        ^^ 


„Senhcr,  csiait  ai  aclis 
En  clattstra  «n  an  o  dos, 
Per  qtCai  perdut  los  baros: 
Sol  quar  vos  am  eus  servis, 
Me  fan  lor  umor  esiranha." 

Gott  beruhigt  ihn: 

„Montjue,  ges  ieu  no  grazis, 
S'estas  en  clattstra  rescos 
Ni  ools  guerras  ni  tensos 
Ni  pelei'  ab  tos  i^ezis, 
Per  quel  bailiat  remanha. 
Ans  am  ieu  lo  chant  el  ris, 
El  segles  en  es  plus  pros, 
E  Montaudos  ij  guasanha.-' 


Der  Mönch  hat  noch  Bedenken: 
Senker,  ieu  tem  que  falhis, 
S'teu  fas  coblas  ni  cansos: 
Qu'om  pert  rosir'  amor  e  vos, 
Qui  son  escient  mentis, 
Per  quevi  part  de  la  barguanha 
Pel  segle  que  nom  n'ahis, 
Me  tomey  a  las  leysos 
En  laissey  l'anar  d'Espwnha. 

Gott  aber  erwidert: 

Mongue,  he  mal  o  fezis, 
Que  tost  non  anies  coitos 
AI  rey  cui  es  Olairos, 
Qui  tant  era  tos  amis. 


Ein  Anonymus    hat,    wohl    mit  Bezug   auf   dieses    Scherzgedicht,    dem 
bekannten    Riigelied    des   Mönchs    gegen    zeitgenössische    Troubadours    eine 
letzte  »Strophe  angefügt,  worin  es  heisst  (Klein  30): 
Et  a  laisat  Dieu  per  baco. 

In  Einem  aber  war  die  Weltanschauung  der  Kirche  der  höfischen 
zweifellos  überlegen:  sie  ruhte  auf  der  Erkenntnis  von  dem  tiefen  Ernst 
des  Lebens.  Die  coriczia  hatte  darin  ihre  Schwäche,  dass  sie  die  höchsten 
Dinge  und  Fragen  wie  ein  anmutiges  und  unterhaltendes  Spiel  behandelte: 
den  ritterlichen  Zweikampf  als  höfisches  Turnier,  und  die  Liebe  der  Ge- 
schlechter als  Gegenstand  der  Schmeichelei  und  weiblicher  Eitelkeit.  Noch 
nie  erwies  sich  eine  vorwiegend  ästhetische  Weltanschauung  der  religiösen 
im  Kampfe  gewachsen. 

Mit  Hass  und  Neid  blickten  zwei  gefährliche  Feinde  auf  dieses 
blühendste  Land  des  westlichen  Europa:  die  Kirche  und  das  französische 
Königshaus.  Die  Kirche,  damals  in  der  Person  des  dritten  Innozenz  auf 
dem  Gipfel  ihrer  Macht,  konnte  die  Häresie  vor  den  Toren  Italiens  nicht 
dulden.  1)     Und  Frankreich  begehrte   längst    den   Anschluss   ans  Mittelmeer 


1)  Nicht  bloss  der  Frauendienst,  auch  das  ganze  höfische  Leben  mit  seiner 
Pracht  und  Weltlust  war  der  Kirche  zuwider.  Durch  Kleiderordnnngen  und  sonst 
allerlei  Verbote  suchte  man  nach  der  Unterwerfung  des  Südens  den  fröhlichen  Sinn 
zu  unterdrücken.  Hübsch  zu  lesen  ist  die  KJage  eines  schönen  Mädchens,  von  Peter 
dem  Basken  (Par.  lued.  210—14) : 

De  ma  camiza  E  negra  eyssamen, 

Blaiic'  ai  tal  pessamen,  Bianca  e  blava 


Que  era  cozida 
De  seda  ricamen, 
Grrogua  e  vermelha, 


Ab  aur  et  ab  argen: 
Lassa!  non  l'aus  vestir: 
Lo  cor  me  vol  partir! 
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und  die  Herrschaft  über  diese  reichsten  Lande  des  alten  Galliens;  dort 
regierte  damals  Philipp  August,  vielleicht  der  gewandteste  und  erfolgreichste 
Fürst  aus  dem  Geschlecht  der  Kapetinger. 

Drei  Fürstenhäuser  herrschten  im  Süden  vor  andern  kleineren.  Jedes 
dieser  drei  war  dem  französischen  Königtum  an  politischer  und  kriegerischer 
Macht  gewachsen,  und  an  materiellen  Hilfsquellen  sogar  überlegen: 
das  englische  Königshaus  der  Anjou  in  Aquitanien,  das  Grafenhaus  von 
St.  Gilles  und  Toulouse  in  der  Languedoc  und  der  Provence,  das  Königshaus 
Aragon  im  stamm-  und  kulturverwandten  Katalonien  und  einem  Teil  der 
Provence.  Aber  diese  drei  Geschlechter  hatten  es  nicht  vermocht,  ihre  un- 
ruhigen Vasallen  in  feste  Abhängigkeit  von  der  Krone  zu  bringen:  darin 
war  Frankreich  seit  Ludwig  VI.  allen  Nachbarstaaten  überlegen.  Und 
überdies  waren  die  drei  Mächte  durch  eine  hundertjährige  gegenseitige  Fehde 
unter  sich  uneins. 

Keine  der  drei  Dynastieen  erkannte  die  drohende  Gefahr;  niemand 
war  fähig,  ihr  zeitig  und  mit  Zusammenfassung  aller  Kräfte  zu  begegnen. 
Um  ein  Leben  in  heiterer  Schönheit  und  gehobener  Feststimmung  zu 
vollenden,  hatten  sie  einen  zu  grossen  Einsatz  gezahlt:  es  fehlte  ihnen 
der  Wirklichkeitssinn,  der  allein  dem  Staatsmann  und  Feldherrn  Er- 
folge sichert. 

Die  Fürsten  aus  diesen  und  den  kleineren  Vasallenhäusem  waren  die 
Gönner  und  Lieblinge  der  Troubadours,  die  nicht  müde  wurden,  ihren  Ruhm 
und  ihren  Wert  zu  besingen.  Heiter  und  liebenswürdig,  geistvoll  und  ge- 
wandt, gewinnend  durch  Gaben  des  Geistes  und  Herzens,  ritterlich  tapfer 
in  Krieg  und  Turnier,  allem  Grossen  und  Guten  aufgeschlossen,  zu  jeder 
Unternehmung  bereit,  die  Ruhm  versprach,  entbehrten  sie  doch  der  inneren 
Festigkeit,  der  abwartenden  Beharrlichkeit  und  ausdauernden  Energie,  die 
den  meisten  Gliedern  des  Hauses  Capet  in  so  hohem  Grade  eigen  waren. 
Es  scheint,  sie  krankten  alle  an  ihrer  vorwiegend  ästhetischen  Lebens- 
richtung. Sie  verschwendeten  ihre  Hilfsquellen  in  prunkvollen  Festen  und 
reichen  Spenden  an  die  Sänger,  indes  der  französische  König  auf  das  Lob 
der  Dichter  gern  verzichtete  und  vorsichtig  seine  Gelder  ansammelte,  um 
im  I^iegsfall  die  eigenen  Truppen  zu  bezahlen  und  die  seiner  Gegner  zu 
bestechen.  Es  ist  bekannt,  dass  Philipp  August  viele  seiner  Erfolge  diesem 
gleich  unritterlichen  wie  unhöfischen  Mittel  verdankte.  Freilich  wurden  er 
und  sein  Geschlecht  von  den  Troubadours  wiegen  ihres  Geizes  getadelt. 
Aber  der  Sieg  gehörte  nicht  der  Partei  der  Dichter.  Die  Realpolitik,  wenn 
diese  modernen  Ausdrücke  gestattet  sind,  hatte  leichtes  Spiel  mit  der  Romantik. 

Die  Kirche  wäre  mit  dem  äusserlichen  Christentum  gerne  zufrieden 
gewesen,    das    diese    aufgeklärten    Hofkreise   noch    beobachteten.     Aber   sie 
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konnte  es  ihnen  nicht  verzeihen,  dass  sie,  wenip^stens  dnrch  passiven  Wider- 
stand liegen  das  l)rän}j;cn  der  pilpstlichcn  IjCgaten,  die  Ketzerei  erfolf^reich 
beschützten.  Ja,  manche  Angehörige  des  Hochadels,  so  die  Frau  und  zwei 
Schwestern  des  Grafen  von  Foix,  bekannten  sicli  offen  zu  dem  neuen 
Glauben,  der  auch  im  Ilochadel  mehr  und  mehr  um  sicli  griff.  Jedenfalls 
gewährten  die  Grafen  von  Foix  und  Comminges,  die  Vizgrafen  von  Beziers 
und  lU'ani,  und  bescmders  der  mächtige  Graf  von  Toulouse,  den  Häretikern 
volle  Duldung-  \ind  hatten  solche  in  ihrer  nächsten  Umgebung,  In  diesen 
Staaten  bestand  ein  völliges  Einvernehmen  zwischen  Fürst  und  Untertanen, 
wie  es  den*  Verfasser  des  ersten  Teils  der  Chanson  de  la  Croisadc  conlre 
Ics  Älbir/cuis,  Wilhelm  von  Tudela,  ein  Gegner  der  Ketzer,  dem  Viz- 
grafen von  Beziers  nachrühmt  (1.  XV) : 

Lo  vcsconis  de  Bczers  no  fina  noü  ni  jor 

De  sa  terra  establir:  car  mout  avoit  gran  cor. 

En  tant  cant  lo  nions  dura,  n'a  cavalier  mühor 

Ni  plus  pros  ni  plus  larg,  plus  cortes  ni  (jensor.  .  .  . 

Cest  fo  catholicals:  de  so  trag  az  auctor 

Mot  clcrc  e  viot  canonge  qticstan  en  refrechor. 

Mas,  car  era  trop  joves,  avia  ab  totz  amor; 

E  cels  de  son  pais,  de  cui  era  senlior, 

No  avian  de  lui  ni  regart  ni  temor, 

Enans  jogan  am  lui,  co  si  fos  companhor. 

E  tuit  sei  cavalier  e  l'autre  valvassor 

Tenian  los  eretges,  qui  en  castel  qui  en  tor, 

Per  que  foron  destruit  e  mort  a  desonor. 

El  meteis  ne  morig  a  mot  granda  dolor, 

Dont  fo  peccatz  e  dans,  per  cela  fort  error. 

Und  Wilhelm  Augiek  Novella   in   einem  Klagelied    auf   den  Viz- 
grafen (Gr.  Z.  XXni,  58): 


l>o  pro  vescomte,  que  mortz  es, 
De  Bezers,  Vardit  el  cortes, 
Lo  gai  cl  miclhs  adreg  el  hlon, 
Lo  vicllor  cavallier  del  mon. 


Del  fals  liuhatge  de  l'ilat, 
Que  Van  mort  .... 
Mil  cavallier  de  gran  linhalge 
E  mil  dompnas  de  gran  valor 


Mort  Van,  et  anc  tan  gran  otrage  !  Iran  per  la  sua  mort  airatge, 

No  vi  hom,  ni  tan  gran  error  Mil  borzes  e  mil  semdor, 

Fach  mat,  ni  tan  gran  estranhatge  Que  totz  foran  gent  heretat. 

De  Dieu  et  a  nostre  senhor,  S'el  visques,  e  ric  et  honrat. 

Cum  an  fag  li  can  renegat 

Das  Ungeheuerliche  geschah:  gegen  die  Häretiker  und  ihre  Beschützer 
Hess  Innozenz  HI.  durch  seinen  Legaten  den  Kreuzzug  predigen;  jedem 
Teilnehmer  wurde  für  einen  Dienst  von  40  Tagen  ein  Sündenablass  in  Aus- 
sicht gestellt.  Die  geistlichen  und  weltlichen  Herren  von  Nordfrankreich, 
ja    von   dem    kultur-    und    sprachverwandten    Limousin   und    der  Auvergne, 
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nahmen  in  Menge  das  Krenz.  Ein  gewaltiges  Heer  kam  im  Juli  1209  das 
Rhonethal  herab.  Man  beschloss,  dass  in  keinem  eroberten  Platz  Pardon 
gegeben  werden  solle:  auch  "Weiber,  Bander  und  Greise  sollten  dem  Schwert 
oder  dem  Feuer  verfallen.  Das  Gebiet  des  Vizgi-afen  Raimund  Roger  von 
Beziers  und  Carcassonne  war  das  erste  Ziel. 

Raimnnd  VI.  von  Toulouse,  der  „König  Südfrankreichs",  versagte  in 
der  furchtbaren  Gefahr.  Dieser  schwankende  und  willensschwache  Fürst 
hielt  äusserlich  zur  Kirche,  wie  er  andrerseits  täglich  mit  Häretikern  ver- 
kehrte. Im  Jahre  1207  war  er  deshalb  zweimal  exkommuniziert  worden, 
doch  hatte  man  ihm  selber  keine  Ketzerei  nachweisen  können.  Jetzt  in 
der  Not  Hess  er  seinen  Schwestersohn,  den  Vizgrafen  von  Beziers,  im  Stich 
und  unterzog  sich  der  feierlichen  Kirchenbusse  in  der  Kirche  von  St.  Gilles. 
Nackt  bis  an  den  Gürtel,  mit  einer  Stola  um  den  Hals,  harrte  er  am  Tor 
des  Legaten,  und  Hess  sich  von  diesem  an  der  Stola  unter  Rutenstreichen 
in  die  Kirche  ziehen  und  die  Absolution  erteilen.  Doch  umsonst:  die 
Kreuzfahrer  Avaren  da,  und  er  musste  sie  auf  seinem  Gebiet  begrtissen  und 
hindurch  geleiten. 

Am  21.  Juli  1209  lagerte  sich  das  Heer  vor  Beziers.  Die  Bürger 
weigerten  sich,  die  Ketzer  herauszugeben.  Der  roi  des  ribauds,  der  „Lumpen- 
könig", mit  den  bewaffneten  Trossknechten,  einer  Truppe  des  französischen 
Königs,  erstürmte  die  Stadt,  hieb  die  ganze  Bevölkerung  in  der  Kirche, 
wohin  sie  sich  geflüchtet  hatte,  nieder  und  steckte  die  Stadt  in  Brand. 
Damit  begannen  die  Menschenschlächtereien,  die  zehn  Jahre  dauerten.  In 
Fanjeaux,  Carcassonne,  Minerve,  Cabaret  und  vielen  andern  Heimstätten  der 
höfischen  Kultur  wurden  schlimmere  ScheussHchkeiten  verübt,  als  selbst 
gegen  die  Ungläubigen  im  heiligen  Lande.  Der  Vizgraf  von  Beziers  starb 
an  einer  Krankheit  im  Kerker  Simons  von  Montfort.  Nach  der  Einnahme 
von  Lavaur  wurden  der  häretische  Amalric  von  Montreal  und  über  achtzig 
Ritter  wie  Diebe  an  Galgen  aufgeknüpft,  und  seine  Schwester  Giraude,  die 
ehrwürdige  Herrin  von  Lavaur,  die  keinen  Armen  ungetröstet  entlassen 
hatte,  wurde  in  einen  Brunnen  geworfen  und  mit  Steinen  zugedeckt.  Anderswo 
verbrannte  man  viele  Tausende,  Ketzer  und  „schöne  Ketzerinnen",  alle  zu- 
sammen. Sogar  Innozenz  IH.  graute  es  schliesslich  vor  diesen  Greueln,  die 
oft  auch  treue  Söhne  der  Kirche  nicht  verschonten. 

Bald  wurde  Raimund  VI.  gezwungen,  die  Waffen  zu  ergreifen.  Und 
nun  zeigte  sich,  wieviel  sittliche  und  kriegerische  Widerstandskraft  in  dem 
früher  so  reichen  und  behaglichen  Volke  noch  lebte.  In  den  Jahren  1219 
bis  1221  eroberten  er  und  sein  Sohn,  der  spätere  Raimund  VII,  ihr  Land 
von  dem  Sohn  und  Erben  Simons  von  Montfort  zurück.  Dabei  fanden  beide 
die  festeste  Stütze  an  der  Bürgerschaft  ihrer  grossen  Kommunen,  insbesondere 


II.  Kapitel.    Die  höfische  WeltanBchannng-  im  Zeitalter  der  KreuzzUge.        '^^ 

der  Hauptstadt  Toulouse.  Die  lliir<;('r  voniohmlirli  haben  das  Land  damals 
vor  der  Invasion  gerettet. 

Doch  die  Krone  Frankreich  vollendete  die  Unterwerfung  des  Südens  auf 
dem  legitimen  Wege  des  Erbgangs.  Weder  Raimund  VII.  von  Toulouse,  noch 
Kaimund  Berengar  von  der  Provence  hatten  männliche  Erben.  1249,  nach 
dem  Tode  Raimunds  VII.,  fielen  seine  rechtsrhonischen  Länder  gemäss  Ver- 
trags an  den  französischen  Prinzen  Alfons  von  Poitou,  Gatten  seiner  Erb- 
tochter Johanna.  Und  1246,  nach  dem  Tode  Raimund  Berengars,  hatte 
dessen  Erbtochter  Beatrix  den  jüngsten  Bnider  Ludwigs  des  Heiligen,  Karl 
von  Aujou  geheiratet.  Zuletzt  unterlagen  die  Kommunen  Arles,  Avignou 
und  Marseille  der  französischen  Fremdherrschaft.  Schwer  lastete  diese  auf 
dem  unglücklichen  Land.  Bis  heute  hat  es  sich  von  den  Schlägen  des 
Albigenserkreuzzugs  nicht  wieder  erholt.  Seitdem  hat  der  Norden  verstanden, 
die  besten  Kräfte  des  reichen  Südens,  die  wirtschaftlichen  wie  die  geistigen, 
sich  dienstbar  zu  machen. 

Aber  die  Erbschaft  der  beiden  grossen  Kulturbewegungen  der  Pro- 
venzalen,  einer  innerlichen  Erneuerung  des  Christentums  und  einer  ästhetisch- 
sittlichen Laienbildung,  wurde  nicht  von  den  Franzosen,  sondern  von  den 
Italienern  angetreten.  Den  einen  Versuch  wiederholte  dort  Franziscus  von 
Assisi,  den  andern  Dante  Alighieri.  Von  dem  Werke  des  einen  führte  der 
Weg  zur  Reformation,  von  dem  des  andern  zur  Renaissance. 

Es  war  ein  bedeutsames  Zusammentreffen,  dass  in  dem  einen  Jahr  1209 
das  französische  lüeuzheer  des  Simon  von  Montfort  in  die  Languedoc  ein- 
brach und  Franz  von  Assisi  durch  Innozenz  III.  die  Erlaubnis  zur  Predigt 
für  sich  und  seine  Genossen  erhielt.  Der  „Troubadour  Gottes"  hat  dem 
Frohsinn  des  Herzens  als  einem  Element  auch  des  religiösen  Lebens  zuerst 
wieder  seit  Augustin  zu  seinem  Rechte  verholfen. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  sangen  die  Troubadours  im  Dienst 
der  bedrohten  Fürsten  und  vertraten  deren  Politik  gegen  Kirche,  Franzosen 
und  die  Inquisition  der  Dominikaner.  Sie  taten  es  aus  Pflicht  wie  aus 
Neigung  und  innerem  Bedürfnis.  Als  die  prächtigen  Hofburgen  ihrer  Gönner 
in  Asche  lagen,  zogen  sie  in  die  Fremde,  über  die  Pyrenäen  oder  über  die 
Alpen.  Wenige  wurden  von  der  Gegenpartei,  Karl  von  Anjou,  in  Dienst 
genommen.  ^) 

')  Gegen  die  Ketzer  erklärten  sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  wenige  Dichter 
an  wenigen  Stellen.  So  Peter  Vidal  in  einem  moralischen  Rügelied  (44):  Quar 
com  an  vout  en  tal  pantais  i'apostolis  elh  fals  doctor  Sancta  Gleyza,  don  Dens 
s'irais!  Que  iattt  son  fol  e  peccador,  Per  qiie  l'eretge  son  levat.  E  quar  Uli 
comensol  peccai,    Grat  es  qui  als  far  en  jjogues:    Mas  ja  no  volh  esser  plages. 
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Nur  Einer  war  schon  früher  zur  Kirche  zurückgekehrt,  Folquet  von 
Marseille,  der  aus  einem  berühmten  Sänger  ein  berüchtigter  Fanatiker  wurde.i) 
Seit  1206  Bischof  von  Toulouse,  hatte  er  vor  andern  den  Kreuzzug  betrieben 
und  beim  lateranischen  Konzil  erfolgreich  die  Sache  Simons  von  Montfort 
gegen  den  Grafen  Raimund  vertreten.  In  der  Chanson  de  la  Croisade  contre 
Ics  Albigeois  wirft  der  Graf  von  Foix  in  Gegenwart  des  Papstes  dem  Bischof 
vor,  dass  durch  seine  Schuld  über  500  000  Menschen,  junge  und  alte,  Leib 
und  Seele  verloren  haben  (v.  3323). 

Sonst  aber  brachte  der  Albigenserkreuzzug  die  höfischen  Dichter  zur 
Besinnung  über  die  Fragen  und  Nöte  der  Zeit.  „Im  Albigenserkrieg",  sagt 
Hermann  Eetjter  (Aufklärung  II,  56  ff.),  „hat  diese  Poesie  ihre  Selbst- 
erkenntnis erstritten."  Ein  Zeugnis  von  erstaunlicher  Freiheit  und  Klar- 
heit des  Denkens  gibt  uns  der  Verfasser  des  zweiten  Teils  des  Albigenser- 
kreuzzugs,  dort  wo  er  die  Beisetzung  Simons  von  Montfort  erzählt  (v.  8681): 

Tot  dreit  a  Carcassona  Ten  portan  seheViir, 
El  moster  S.  Nazari  celebrar  e  ufrir. 
E  düz  el  epictafi,  cel  quü  sab  ben  legir: 
„Qu^el  es  sans  e  martirs,  e  que  deu  resperir, 
E  dins  el  (jaug  mirahle  heretar  e  florir, 
E  portar  la  corona  e  el  regne  sezir.^^  — 
Ez  ieu  ai  auzit  dire,  c'aisis  deu  avenir: 
Si  per  homes  aucirre  ni  per  sanc  espandir, 
Ni  per  esperitz  perdre  ni  per  mortz  cosentir, 
E  per  mals  cosselhs  creire,  e  per  focs  abrandir, 
E  per  baros  destruire,  e  per  Paratge  annir, 
E  per  las  terras  toldre,  e  per  orgolh  suffrir, 
E  per  los  mals  escendre,  e  pels  bes  escantir, 
E  per  donas  aucirre  c  per  efans  delir, 
Pot  Jiom  en  aquest  segle  Jhesu  Crist  conquerir: 
El  deu  portar  Corona  e  el  cel  resplandir! 


Ferner  Gormonda  :    Gr.  177, 1 ;    und  Hugo  von  St.  Circ  :  Gr.  457, 42  ;   Gii'aut  von 
Borneil  gegen  die  „bru  vestitz"  (vgl.  Appel,  Chrest.,  Glossar):  Toblerband  1905,  210. 

Vgl.  LOW^INSKY   173. 

^)  Es  sind  Zweifel  geäussert  worden,  ob  der  Troubadour  Folquet  und  der 
Bischof  wirklich  identisch  seien.  Aber  in  einer  Predigt  des  Kobert  de  Sorben  (geb.  1201) 
wird  erzählt,  der  Bischof  Folquet  habe  eines  Tags  am  Hofe  des  Königs  von  Frank- 
reich deu  Schmerz  gehabt,  dass  ein  Spielmann  eine  seiner  Kauzoneu  vortrug  (vgl. 
P.  Meyer,  Rom.  XIX,  4 ;  und  Lowinsky  170). 


III.  Kapitel. 

Beclitslage,  Wertschätzung  und  persönliche  SteUung 
der  Frau  in  Südfrankreich. 


Wie  war  es  während  der  feudalen  Epoche  möglich,  dass  die  Frauen 
an  den  südfranzösischen  Höfen  in  den  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens 
traten  und  eine  Kultur  inaugurierten,  deren  Vorbilder  und  Gesetzgeberinnen 
feingebildete  Frauen  gewesen  sind?  Mancherlei  Umstände  mussten  zusammen- 
wirken, damit  überhaupt  erst  die  Voraussetzungen  für  eine  solche  spezifisch 
weibliche  Bildung  geschaffen  wurden.  Die  feudale  Organisation  war  wie 
überall,  so  auch  im  Mittelalter,  eine  naturalwirtschaftlich  -  militärische.  Der 
Belehnte  hatte  für  die  Nutzniessung  des  Grund  und  Bodens  Kriegsdienst  zu 
leisten.  Darum  konnte  vernünftigerweise  das  Lehen  oder  Erbgut  nur  an 
den  schwertfähigen  Mann  übergehen,  niemals  aber  an  eine  des  Waffenrechts 
entbehrende  Hand.  Wie  konnte  unter  solchen  Verhältnissen  die  Frau  des 
Hochadels  zu  Einfluss  und  Geltung  emporsteigen?  Denn  jede  militärische 
Organisation  des  Staates  und  der  Familie,  wo  und  wann  wir  sie  finden,  ob 
bei  Germanen  oder  in  Sparta  und  Rom,  beeinträchtigt  naturgemäss  die 
Stellung  der  Frau.  Sehr  viel  besser  als  im  regierenden  Hochadel  standen  die 
Töchter  und  Frauen  während  des  Mittelalters  in  den  niederen  Schichten, 
weil  hier  jener  entscheidende  Grund  zu  ihrer  Zurückdrängung  wegfiel. 

Dreierlei  ist,  in  der  Geschichte  der  Rechtsentwicklung,  an  der  Existenz 
der  Frau  zu  unterscheiden  und  gesondert  zu  betrachten:  Rechtslage,  allge- 
meine Wertschätzung  und  persönliche  Stellung.  Diese  drei  Fragen  sorg- 
fältig geschieden  zu  haben  ist  das  Verdienst  Marianne  Webers  in  ihrem 
trefflichen  Buche  über  die  Frau  in  der  Rechtsentwicklung.  Diese  drei 
Faktoren,   statt  zusammenzufallen,  gehen  oftmals  weit  auseinander. 

Die  gesamte  Kultur entwicklung  des  Mittelalters  stellt  sich  uns  dar 
als   ein  nach  Zeit  und  Ort  variiertes,   durch   einzelne  Menschen  und   ganze 
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Völker  bestimmtes  Ineinanderwirken  von  dreierlei  Kulturüberlieferung,  die 
im  mittelalterlichen  Menschen  nachgewirkt  hat:  Altertum,  Germanentum, 
Christentxim.  Wir  finden  diese  Dreiheit,  die  das  Mittelalter  oft  so  schwierig 
und  schwerverständlich  macht,  auch  bei  der  vorliegenden  Frage  beteiligt. 
Doch  wäre  es  nicht  möglich,  allein  aus  diesen  drei  Voraussetzungen  die 
Lage  der  Frau  während  des  Mittelalters  abzuleiten.  Noch  näher  waren 
dabei  die  massgebenden  Staatsgebilde  der  Zeit  beteiligt:  die  römische  Kirche 
und  der  feudale  Staat. 

I.   Die  Frau  bei  den  Gfermanen. 

Man  war  früher  geneigt,  den  höfischen  Frauendienst  als  ein  unmittelbares 
Fortwirken  jener  altgermanischen  Frauenverehrung  aufzufassen,  von  der  die 
Germania  des  Tacitus  (c.  8)  berichtet.  Inesse  quin  etiam  sanctum  ali- 
quid et  providum  putant,  nee  aut  consiUa  earum  aspernantur  aut  responsa 
neglegunt  Vidimus  sub  divo  Vespasiano  Veledam,  diu  apud  plerosque 
numinis  loco  habitam  .  .  .  Aber  das  hier  gesagte  gilt  nicht  allgemein,  sondern 
bezieht  sich  nur  auf  einzelne  weise  Frauen,  vielleicht  berufsmässige 
Priesterinnen,  die  sich  durch  Wahrsagung  und  Zauberkraft  Verehrung  und 
Ehrfurcht  erwarben. 

Bei  den  Germanen  wie  bei  den  Römern  war  die  Frau  ganz  auf  Haus 
und  Wirtschaft  angewiesen.  Die  öffentlichen  Angelegenheiten  besorgten 
ausschliesslich  die  Männer.  Mit  Volksversammlung,  Gericht  und  allen  staat- 
lichen Dingen  hatte  die  Frau  nichts  zu  schaffen. 

Die  germanische  Frau  befand  sich  in  annähernd  derselben  Rechtslage 
wie  im  alten  Rom.  Der  Gatte  übte  patriarchalische  Herrschaft  über  sämt- 
liche Hausgenossen  {ingesinde  —  familia),  besass  auch  ein  Züchtigungsrecht 
über  die  Frau.  Bei  der  Heirat  ging  diese  aus  der  Vormundschaft  {munf)  der 
Sippe  in  die  des  Ehemanns  über,  aber  die  munt  bedeutete  mehr  ein 
Schutz-,  als  ein  Gewaltverhältnis,  anders  als  die  römische  manus.  Die  Frau 
war  gesetzlich  nicht  Sache,  sondern  Person,  und  konnte  auch  Eigentum 
haben.  Eheliche  Treue  schuldete  nur  die  Gattin,  niemals  der  Gatte. 
Wenn  die  Frau  die  Ehe  brach,  konnte  der  Mann  sie  ohne  weiteres  töten 
oder  schimpflich  Verstössen.  Bei  den  Burgundern  wurde  sie  von  der  eigenen 
Sippe  im  Schlamm  erstickt.  Noch  während  des  ganzen  Mittelalters  galt 
ähnliches  wie  das,  was  Tacitus  in  der  Germania  (c.  19)  berichtet. 

Die  von  diesem  den  Germanen  nachgerühmte  Einehe  bestand  nur 
für  die  grosse  Masse  der  Volksgenossen.  Wer  vornehm  und  reich  war,  er- 
warb sich  durch  Brautkauf  mehrere  legitime  Frauen;  oder  in  späterer 
Zeit,  als  er  sich,  unter  Einwirkung  der  Kirche,  mit  Einer  Gattin  begnügen 
musöte,   hatte   er   daneben   mehrere   Kebsen.     Wie   denn   auch  der   fromme 
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Karl  der  Grosse   acht  Frauen,   allordingB  nacheinander,   zur  Ehe   nahm  und 
daneben  stets  viele  solcher  Konkubinen  hatte. 

Ein  Recht  auf  Erbschaft  an  finind  und  Boden  war  der  Tocliter  ver- 
.sag:t,  weil  sie  mit  den  Rechten  nicht  die  zuf^ehörigen  Pflichten  zu  über- 
nehmen vermochte,  d.  h.  mit  den  Schwertmagen  der  Sippe  in  Fehde  und 
Blutrache  das  Schwert  zu  führen.  tJbrigens  wurden  die  Teile  des  väter- 
lichen Besitzes  genau  unterschieden.  Bei  den  salischen  und  ripuarischen 
Franken  nnd  den  Thüringern  erbten  stets  nur  die  Söhne  das  Erbland  (Allod), 
und  wenn  nur  Töchter  da  waren,  vor  diesen  die  väterlichen  Agnaten  bis 
zum  fünften  Verwandtschaftsgrad.  Bei  Alemannen,  Baiern,  Sachsen  und 
Burgundern  gingen  die  Töchter  wenigstens  den  Seitenverwandten  im  Erbe 
voran.  Und  auch  die  Franken  führten  später  diese  Mildening  zu  gunsten 
des  nächsten  Blutes  ein.  Dagegen  erbten  die  Töchter  den  grössten  Teil 
des  Hausgeräts,  die  Söhne  Waffen  und  Rüstung;  so  auch  bei  Franken  und 
Thüringen!. 

Sehr  viel  besser  als  die  Rechtslage  der  Frau  war  die  Wertschätzung 
ihrer  Person.  Das  spricht  sich  ebensowohl  in  dem  hohen  Kaufpreis  für 
eine  Braut,  wie  in  dem  Wergeid  für  erschlagene  und  dem  Bussgeld  für  ver- 
letzte Frauen  aus.  Das  Wergeid  war  anfangs  meist  eben  so  hoch  wie  für 
einen  Mann,  später  und  zumal  für  eine  Jungfrau  oder  schwangere  Frau,  zwei- 
und  gar  dreimal  so  hoch.  Das  geschah  ebensowohl  aus  sittlichen,  wie  aus 
wirtschaftlichen  Erwägungen.  Man  schätzte  das  Leben  einer  Frau  nicht  nur 
dämm  so  hoch,  weil  sie  dem  kriegführenden  und  sonst  müssiggehenden 
Mann  eine  unentbehrliche  Arbeitskraft  lieferte  imd  überdies  die  künftigen 
wehrfähigen  Männer  erzeugte.  Auch  bei  vielen  niederen  Jägervölkern,  den 
eigentlichen  Primitiven  (die  meist  in  dauernder  Einehe  leben),  behandelt  der 
Mann  seine  Frau  mit  Schonung  und  Güte,  und  macht  von  seinem  Herrenrecht 
selten  Gebrauch:  darum,  weil  sie  sein  Arbeitstier  ist  und  die  Sorge  für  die 
Nahrung  und  Wirtschaft  allein  tragen  muss,  indes  er  selber  die  Zeit  mit 
Jagd,  Spiel  oder  Nichtstun  hinbringt.  Bei  den  Germanen  kam  noch  hinzu 
eine  Wertschätzung  der  Frau  als  Persönlichkeit.  Das  ist  nicht  eine  der  heute 
mit  Recht  aufgegebenen  Illusionen  älterer  romantisch  gefärbter  Geschichts- 
schreibung, sondern  wird  erhärtet  durch  die  Zeugnisse  antiker  Autoren,  durch 
die  germanischen  Mythen,  durch  die  ältesten  germanischen  Dichter  und 
Chronisten  und  im  besonderen  durch  die  Tatsache  des  hohen  Wergeids. 

Dieser  Wertschätzung  entsprach  die  persönliche  Stellung,  Wirkungs- 
fähigkeit und  Bewegungsfreiheit  der  germanischen  Frau.  Im  Hause  war  sie 
selbständiger  und   einflussreicher  als  die  Römerin.     Denn  die  Führung   des 
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Haushalts  war  ihre  Aufgabe  und  ihr  Recht.  In  älterer  Zeit  teilte  sie  als 
Genossin  des  Mannes  seine  Gefahren  in  Krieg  und  AVanderung,  wovon 
Taeitus  (c.  18)  eine  poetische  Schilderung  entwirft.  Von  der  eigentlichen 
Geselligkeit  war  sie,  anders  als  die  Römerin,  in  der  Regel  ausgeschlossen. 
In  Deutschland  finden  sich  erst  seit  dem  11.  Jahrhundert  Zeugnisse  dafür, 
dass  das  allmählich  anders  wurde,  i)  Man  kannte  übrigens  in  älterer  Zeit 
ausser  den  Tänzen   am  Maifest  kaum   andere   Geselligkeit  als   Trinkgelage. 

IL   Die  Frau  bei  den  Römern. 

Nach  dem  altrömischen  Recht  der  zwölf  Tafeln  war  die  familia  nicht 
die  Gemeinschaft  der  Blutsverwandten,  sondern  ein  politischer  Verband. 
Darum  hatte  die  Tochter,  solange  sie  der  familia  des  Vaters  angehörte, 
keinerlei  Besitzrecht.  Und  war  sie  durch  Verheiratung  in  eine  andere 
familia  eingetreten,  so  erlosch  damit  von  selbst  jeder  Anspruch  auf  das  Ver- 
mögen des  Vaters.  Erst  durch  eine  Verordnung  des  Prätors  erhielten  Söhne 
und  Töchter  zwar  nicht  formelles  Erbrecht,  aber  Besitzreeht  auf  das  Erbgut 
der  familia.  Und  die  Gesetzgebung  der  Kaiserzeit  suchte,  schon  aus  politischen 
Gründen,  die  altrömische  familia  als  Rechtsverband  einzuschränken  und 
dafür  den  Verband  zwischen  Eltern  und  Kindern  möglichst  zu  befestigen 
bis  endlich  Justinian  die  Verwirrung  der  oft  zuwiderlaufenden  alten  und 
neuen  Bestimmungen  durch  ein  klares  und  einfaches  Gesetz  auflöste.  Dessen 
neues  Erbrecht  gab  die  Erbfolge  dem  nächsten  Blutsverwandten  gemäss  dem 
Grade  der  Verwandtschaft,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  ohne  An- 
sehung der  Herkunft  und  Natur  des  Vermögens. 

Auch  die  Besitzverhältnisse  der  Gattin  gegenüber  dem  Ehemann  waren 
nach  altrömischem  und  kaiserlichem  Recht  wesentlich  verschieden.  In  der 
altrömischen  Zeit  gab  es  zweierlei  Ehe.  Entweder  kam  die  Frau  unter  die 
manus  des  pater  familias:  dann  gehörte  alles.  Zugebrachtes  wie  Erworbenes, 
diesem  allein ;  die  Gattin  war  rechtlich  Adoptivtochter  der  familia  und  galt 
als  Schwester  ihrer  eigenen  Kinder.  Heiratete  die  Frau  dagegen  nach  der 
später  immer  häufigeren  Form  ohne  conventio  in  manum,  so  trat  völlige 
Gütertrennung  ein,  abgesehen  von  der  dem  Gatten  zugebrachten  dos.  Die 
Frau  blieb  in  der  Familie  des  Vaters  und  unter  der  Vormundschaft  der 
Agnaten.  Nachdem  sie  aber  durch  die  spätere  Gesetzgebung  von  dieser 
befreit  worden  war,  verfügte  sie  tatsächlich  unbehindert  über  ihren  ganzen 
Besitz,  die  jtaQacpeQva.  Nur  über  die  dos  verfügte  der  Gatte,  doch  mit 
ihr  zusammen.  Sie  hatte  ihre  eigenen  Sklaven,  servi  dotales  oder  recepticii; 
lieh   ihrem   Manne,    wenn   dieser    arm    oder   verschuldet   war,    Geld   gegen 


0  Vgl.  Henrici,  Zur  Gesch.  d.  mhd.  Lyrik  25  ff. 
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Zinsen,   und   konnte,  wenn  sie  wollte,  den  Oatten  durch  ihre  Freigelassenen 
sogar  gericlitlicli  verfolgen  lassen. 

Von  allen  (iffentlichen  Anj^elcj^enliciten  war  die  Römerin  ausgeschlossen. 
Der  Übergang  der  Krone  an  die  Frau  galt  als  orientalische  Sitte.  Staats- 
reclit  und  Privatrecht  waren  hier  von  Anfang  an  scharf  getrennt. 

Die  Ehrerbietung,  die  man  im  alten  Rom  der  Matrone  erwies,  ist 
bekannt  genug.  ..Der  Liktor,  der  doch  sogar  den  eigenen  Vater  des  Konsuls 
anweisen  konnte,  demselben  aus  dem  Wege  zu  gehen,  durfte  die  Matrone 
nicht  wegschicken"  (Laband  150). 

Seit  die  Römerin  durcli  die  Einführung  des  weiblichen  Erbrechts 
materielle  Unabliängigkeit  besitzen  konnte,  verbesserte  sich  ihre  soziale  und 
persönliche  Stellung  bedeutend.  Ja,  die  konservativen  Sittenrichter  waren 
empört,  dass  nun  die  Frau  sich  alles  erlauben  könne.  Auch  anderswo  kann 
man  eine  solche  Hebung  beobachten.  So  bemerkt  FoüEL  (Sexuelle 
Frage  367):  ..Bei  vielen  Wilden  besteht  die  Sitte  der  weiblichen  Erbfolge, 
die  dem  Weib  eine  höhere  Stellung  verleiht." 

III.   Die  Frau  in  der  Christusreligion. 

Indem  Christus  den  unendlichen  Wert  der  Menschenseele  verkündigte, 
hat  er  die  T'nterschiede  des  Geschlechts,  der  Nation,  der  sozialen  Stellung 
gleichermassen  aufgehoben :  vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich.  Im  Christen- 
tum hat  jede  Einzelseele  absoluten  W^ert.  Vgl.  Paulus  im  Briefe  an  die 
Galater  3,28:  „Non  est  Jndaeus  neque  Graecus:  non  est  sotus  neque  liber: 
non  est  mascidiis  neque  femina.  Omnes  enim  vos  iinum  estis  in 
Christo  Jesu." 

Dartiber  bemerkt  auch  v.  Keafft-Ebing  (Psychopathia  sexualis^^  4): 
„Die  Versittlichimg  des  sexuellen  Verkehrs  erfuhr  einen  mächtigen  Impuls 
durch  das  Christentum,  indem  es  das  Weib  auf  gleiche  soziale  Stufe  mit 
dem  Manne  erhob  und  den  Liebesbund  zwischen  Mann  und  Weib  zu  einer 
religiös -sittlichen  Institution  gestaltete." 

Demgemäss  wurde  prinzipiell  die  Frau  dem  Manne  in  der  Ehe  gleich- 
gestellt: beide  Teile  bekamen  gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten.  Wenn 
das  auch  zunächst  nur  in  der  Theorie  ausgesprochen  wurde,  so  bedeutete 
es  doch  für  die  Frau  einen  ungeheuren  Fortschritt  gegenüber  dem  schroffen 
Patriarchat  in  der  griechisch-römischen,   jüdischen  und  germanischen  Welt. 

Paulus  handelt  im  ersten  Korintherbrief  c.  VII  von  der  Frage  der 
Ehe  und  sagt  dort  (3 — 4):  Uxori  vir  debitum  reddat:  similiter  autem  et 
uxor  viro.     Mulier   sui  corporis  potesfatetn   non    habet,   sed  vir.     Similiter 
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autem  ei  vir  sui  coi^^oris  potestatem  non  habet,  sed  mulier.  Hugo  v,  St.V. 
begründete  die  Gleichstellung  von  Mann  und  Weib  aus  der  Art  der  Er- 
schaffung {De  sacr.  1.  I,  pars  VI,  c.  XXXV):  Quia  igitur  viro  nee  domina 
nee  ancilla  parabatur  sed  socia,  nee  de  capite,  nee  depedibus,  sed  de  latere 
fuerat  producenda,  ut  juxta  se  ponendam  cognosceret.  Und  derselbe 
hat  des  weiteren  ausgeführt  {Summa  sentent.  Wl,  c.  18  et  19):  Fostquam 
igitur  legitime  sunt  copulati  vir  et  mulier,  semper  eonjugalem  societatem 
custodire  debent  dum  vixerint,  nee  alter  alteri  poscenti  dehitum  earnis  debet 

substraJiere Dominus  noster  insinuavit  posse  dimitti  uxorem  a  viro 

causa  formcationis Manifesttim   est   autem,    quod  propter   eamdem 

causam  dimittere  virum  uxori  permittitur.  Nam  cum  sint  una  coro  et 
corpus  tmius  sit  in  piotestate  alterias,  eamdem  legem  permanendi  vel  se 
dimittendi  sortiti  sunt. 

Und,  was  das  Grösste  war,  das  Christentum  verlangte  eheliche  Treue 
d.  h.  strenge  Einehe,  auch  vom  Manne  (vgl.  u.  a.  1  Timoth.  III,  2  und  12). 
Zuvor  war  diese  Pflicht  nur  der  Frau  auferlegt  worden.  In  der  vorchrist- 
lichen Welt,  bei  Germanen  und  Juden,  war  den  Vornehmen  und  Reichen 
Vielehe  ohne  weiteres  gestattet:  hier  hatte,  wie  noch  heute  im  Islam,  nur 
der  Geldbesitz  den  persönlichen  Neigungen  eine  Grenze  gezogen.  Bei  Römern 
und  Griechen  war  der  Mann  zwar  durch  das  Gesetz  auf  Eine  Frau  be- 
schränkt; aber  dort  liess  ihm  das  Sklavenwesen,  hier  überdies  das  Hetären- 
wesen die  Möglichkeit  tatsächlicher  Vielweiberei. 

Einehe  und  eheliche  Treue  des  Gatten  hatten  schon  die  Stoiker  ge- 
fordert. Und  eine  Ehe  im  Sinne  des  Christentums  war  in  alter  Zeit  gewiss 
überall,  in  Rom  so  gut  wie  in  Jerusalem,  in  Athen  wie  am  Rhein  und  an 
der  Donau,  verwirklicht  worden.  Aber  neu  war  die  grundsätzKche  An- 
wendung des  Prinzips  als  einer  religiös-sittlichen  Forderung  Gottes. 

Für  die  mittelalterliche  Kirche  und  schon  für  Paulus  war  die  völlige 
Enthaltung  gottgefälliger  als  die  Ehe.  Die  Klosterfrau  stand  hoch  über 
der  bürgerlichen  Gattin.  Aber  man  war  sich  dessen  wohl  bewnsst,  dass 
eine  reine  Ehe  den  Laien  vor  dem  Missbrauch  bewahre.  Schon  Paulus 
hat  (I.  Cor.  VII,  1)  das  ausgesprochen:  Bomim  est  Jiomini  mulierem  non 
tangere:  propter  fornicationem  autetn  imiisquisque  suam  uxorem  habeat, 
et  unaquaeque  suum  virwm  habeat.  .  .  .  Dico  autem  non  nuptis  et  viduis: 
bonum  est  Ulis,  si  sie  piermancant,  sicut  et  ego.  Quod  si  non  se  con- 
tineant,  nubant.     Melius  est  enim  nubere,  quam  uri. 

Aber  man  war  wenigstens  bemüht,  die  Ehe  zu  einer  heiligen,  un- 
auflöslichen Vereinigung  von  Leib  und  Seele  zu  erhöhen  und  sie  über 
alle  nur  zeitweisen  Verbindungen  für  immer  hinauszuheben.  Das  geschah, 
indem    man    ihr    den    Charakter    eines    Sakraments    verlieh:    im    Sinne    des 
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dualistischen  Denkens  betrachtete  man  die  sinnliche  Verbindung  von  Mann 
und  Weib  als  Symbol  und  Unterpfand  der  tibersinnlichen  zwischen  Gott 
und  Seele,  Christus  und  der  Kirche.  Damit  war  auch  die  Unauflösbarkeit 
der  Ehe  ausgesprochen:  „was  Gott  zusammengefügt  hat,  soll  der  Mensch 
nicht  scheiden!"' 

Mit  unermüdlicher  Energie  haben  die  Vertreter  der  Kirche  im  Mittel- 
alter gegen  Vielweiberei  und  missbrünchliche  Lösung  der  Ehe  gekämpft. 
Bei  den  germanischen  Fürsten  hatten  sie  den  schwersten  Stand:  denn  Einehe 
und  Unauflösbarkeit  widerstrebten  ebenso  sehr  der  Volkssitte  wie  der  Ge- 
waltsamkeit maucher  Herrscher.  Mag  auch  hier  das  Ziel  der  Kircheumänner 
nicht  immer  nur  ein  religiös -sittliches  gewesen  sein,  und  mögen  sie  auch, 
wie  bei  den  Merowingern,  gelegentlich  aus  Klugheit  unentschuldbare  Kon- 
zessionen gemacht  haben,  jedenfalls  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Kampf 
für  die  Heiligung  der  Ehe  und  damit  auch  für  die  Höherstellung  der  Frau 
eine  der  höchsten  Kulturleistungen  der  Kirche  gewesen  ist. 

Ja  sogar  eine  Art  Übergewicht  verlieh  die  Lehre  Christi  den  Frauen 
dadurch,  dass  sie  solche  Tugenden  bevorzugte,  die  mehr  der  weiblichen  als 
der  männlichen  Natur  eigen  sind:  dienende  Liebe,  Demut,  Barmherzigkeit, 
Sanftmut,  Friedfertigkeit.  Solchen  Tugenden  vor  andern  galten  die  Selig- 
preisungen der  Bergpredigt.  Die  Frauen  nahmen  darum  das  Evangelium 
mit  besonders  dankbarem  Herzen  auf.  Und  bei  den  Germanen  sind  durch 
einzelne  christliche  Fürstinnen  ganze  Stämme  dem  neuen  Glauben  gewonnen 
worden  (Gregoire  109). 

Joseph  de  Maistre  konnte  sagen  (Du  pape  l.  III,  eh.  U) :  „Le  moyen 
le  plus  cfficace  de  perfectionner  l'homme,  c'est  d'ennohlir  et  exalter  la  femme. 
C'est  ce  ä  quo/  le  christianisme  seid  travaüle  sans  reläche  avec  un  succes 
infaillible  .  .  .  La  femme  est  plus  que  l'homme  redevable  au  christianisme. 
C'est  de  lui  qu'elle  tient  toute  sa  dignite.  La  femme  chretienne  est  vraiment 
un  etre  surnaturel,  puisqu'eUe  est  soulevee  et  maintemie  par  lui  jusqu'ä  un 
Hat  qui  ne  lui  est  pas  naturel.  Mais  par  quels  Services  immenses  eile  paye 
cette  espece  d'ennohlissement ! " 

IV.   Die  Frau  und  die  Kirche  des  Mittelalters. 

So  enthielt  die  Religion  Christi  im  Grunde  eine  höhere  Wertschätzung 
der  Frau,  als  diese  bei  Germanen  und  Römern  genossen  hatte.  Aber  ihre 
Rechtslage  und  persönliche  Stellung  wurden  dadurch  zunächst  noch  nicht 
so  gebessert,  wie  man  erwarten  konnte.  Das  lag  daran,  dass  auf  lange  hinaus 
nicht  die  neutestamentliche,  sondern  die  alttestamentliche  Auffassung  vom 
Verhältnis  der  Geschlechter  Geltung  gewonnen  hatte. 

Die  patriarchalische  Familienform  aus  früherer  Zeit  blieb,  wohl 
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anch  infolge  der  gleichzeitigen  politischen  und  sozialen  Verhältnisse,  fast 
unverändert  bestehen.  Insbesondere  wirkte  aus  dem  Judentum  die  dort 
stark  ausgeprägte  Unterordnung  der  Ehefrau  unter  den  Willen  des  Eheherrn 
nachhaltig  auf  die  kirchliche  Auffassung  ein.  Nach  der  Genesis  (l.Mos.  3, 16) 
sprach  Gott  zu  Eva:  sub  viri  potestate  eris,  et  ipse  dominabitur  tut.  Aus 
dem  mosaischen  Gesetz,  nicht  aus  der  Lehre  Christi,  empfing  Paulus  die 
Anregung  zu  Äusserungen  wie  diese  (1.  Kor.  14,34):  Blulieres  in  ecclesüs 
taceant,  non  enim  permittitur  eis  loqiii,  secl  suhditas  esse,  siciit  et  lex  dicit. 
Und  ferner  (Epheser  5,22):  MuUeres  viris  suis  subditae  sint,  sicut  Domino: 
qiioniam  vir  caput  est  mulieris:  sicut  Christus  capvt  est  Ecclesiae:  ipse 
Salvator  corporis  ejus.  Sed  sicut  Ecclesia  suhjecta  est  Christo,  ita  et 
mulieres  viris  suis  in  omnibus.  (Ebenso  Colosser  3,  18  und  1.  Brief  Petri  3, 1.) 
Des  weiteren  (1.  Kor.  11,8):  Non  enim  vir  ex  midiere  est,  sed  mulier  ex 
viro.  Etenim  non  est  creatus  vir  propter  midierem,  sed  mulier  propter  virum. 
Endlich  noch  1.  Timotheus  2,  11:  Midier  in  silcntio  discat  cum  onrni  sub- 
jectione.  Bocere  cuttern  mulieri  non  permitto,  neque  dominari  in  virum;  sed 
esse  in  silentio.  Adam  enim  2J'>'i'>'nus  formatus  est,  deinde  Eva.  Aus  dem 
Judentum  stammte  auch  die  Auffassung  von  der  Ehe  als  einem  Mittel  znr 
Vermeidung  der  Unzucht. 

Dazu  kam,  dass  unter  dem  Einfluss  des  Dualismus  das  Weib  als  ein 
Werkzeug  des  Teufels  galt,  die  Froramen  zur  Sünde  und  Verdammnis 
zu  verlocken.  Geistliche  und  weltliche  Autoren  wetteiferten  darin,  den 
Satz  omnium  mcdorum  origo  mulier  zu  beweisen.  Immer  wieder  wurde 
auf  Eva  hingezeigt,  die  vom  Apfel  zuerst  gegessen,  dann  Adam  verführt 
und  mit  ihm  das  ganze  Menschengeschlecht  in  Sünde  gebracht  habe.  Die 
Schriften  der  Kirchenväter  sind  voll  von  Invektiven  gegen  das  Weib.  So 
ruft  TertuUian  diesem  zu:  „Weib,  du  solltest  stets  in  Trauer  und  Lumpen 
gehen,  deine  Augen  voll  Tränen!  Du  hast  das  Menschengeschlecht  zu- 
grunde gerichtet."  Und  der  hl.  Hieronymus  nennt  das  Weib  gar  „die 
Pforte- des  Teufels,  den  Weg  des  Unrechts,  den  Stachel  des  Skorpions". 
Die  Schmähschriften  auf  die  Frauen  bildeten  im  Mittelalter  eine  grosse 
Literatur  für  sich.  So  sagt  auch  Matfre  Ermengau  im  Breviari  d'amor 
(II,  100,  V.  18 498 ff.): 

Las  femmas,  per  luv  folia,  \       En  totz  los  set  peccats  mortals, 

Se  banhon,  en  mainta  guia,         \       Segon  los  deziriers  carnals. 

Und  im  folgenden  erhebt  der  Autor  Anklage  gegen  das  Weib  wegen 
Putzsucht,  Neid,  Naschhaftigkeit,  Trägheit,  Wollust,  Betrügerei  und 
Eifersucht. 

Schon  früh  waren  dem  gegenüber  hervorragende  Kirchenlehrer  für  die 
Frau  eingetreten  und  hatten  damit  den  wahrhaft  christlichen  Standpunkt  ein- 
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genommen :  80  Gregor  von  Nyssa  und  Gregor  von  Nazianz,  Irenäus,  Ambrosias 
und  andere.  Von  dieser  Seite  wurde  betont,  dass  Eva  erst  im  Paradiese 
erschaffen  worden  sei,  und  das.s  Adam  ja  den  Apfel  gegessen  habe. 

Doch  überwog  infolge  der  asketischen  Weltanschauung  die  prinzipielle 
Geringscliätzung  der  Frau.  Im  (i.  Jahrhundert  debattierte  das  Provinzial- 
konzil  von  Mficon  allen  Ernstes  darüber,  ob  das  Weib  überhaupt  eine 
Seele  habe.  Dazu  kam,  dass  Thomas  von  Aquino,  im  Anschluss  an  des 
Aristoteles  Lehre,  das  Weib  als  eine  unvollkommene  Entelechie  auffasste, 
d.  h.  als  einen  Menschen,  in  dem  die  Lebenskraft,  das  formende  Prinzip 
und  der  Endzweck  des  Leibes,  perfectio  propria  corporis  physici,  nur  mangel- 
haft entwickelt  sei. 

Wie  wenig  während  dieser  Zeit  im  Volk  die  Rechtslage,  Wert- 
schätzung und  persönliche  Stellung  der  Frau  durch  den  Geist  des  Christen- 
tums gebessert  worden  war,  ersieht  man  daraus,  dass  am  Ausgang  des  Mittel- 
alters das  Züchtignngsrecht  des  Mannes  überall  noch  unbeschränkt  war. 
Erst  seit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  prüften  die  Prediger  und  Kechts- 
lehrer,  ob  der  Mann  seine  Ehefrau  schlagen  dürfe.  Nach  allgemeiner 
Rechtssatzung  hatte  sich  der  Gatte  nur  vor  Verstümmelung  zu  hüten : 
z.  B.  war  es  ihm  nicht  erlaubt,  der  Frau  ein  Auge  auszuschlagen  oder 
einen  Arm  zu  brechen  (Gregoire  89). 

Charakteristisch  für  die  Wertung  der  beiden  Geschlechter  scheint  mir 
eine  Stelle  in  Pseudo- Augustin  {De  spiriüt  et  anima  c.  XI,  vom  12.  Jahr- 
hundert) :  Et  dividit  se  ratio  in  duo,  scilicet  in  seorsum  et  deorsmn:  sursum, 
in  sapientiam;  deorsuni,  in  prudentiam;  quasi  in  virum  et  mulierem, 
ut  vir  Sit  superior  et  regat,  mulicr  inferior  et  regutur.  Unde  dictum  est: 
Melior  est  iniquitas  viri,  quam  benefaciens  mulier  (Eccl.  42,  14). 

Im  Gegensatz  dazu  hat  der  grösste  Dichter  der  katholischen  Welt 
die  sapicntia  divina  durch  eine  Frau,  die  prudentia  humana  durch  einen 
Mann  symbolisiert.  Aber  zwischen  jenem  asketischen  Katholizismus  und  dem 
Dichter  der  Commedia  lagen  cortezia  und  Minnesang. 

V.   Die  Frau  in  der  Feudalität. 

Im  feudalen  Staat  ist  alles  Land  Privatbesitz.  Am  Grund  und  Boden* 
haften  alle  Rechte  und  Lasten.  Diese  sind  also  Sache  der  Familie,  nicht 
Angelegenheit  der  Gesamtheit.  Es  gibt  noch  kein  Staatsrecht,  sondern  nur 
ein  Privatrecht.  Die  grundbesitzende  Familie  ist  der  Staat  und  entscheidet 
wichtige  allgemeine  Angelegenheiten  durch  persönliche  EntSchliessung  des 
jeweiligen  Inhabers. 

Das  germanische  Erbrecht,  so  gut  wie  das  römische,  schloss  weibliche 
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Thronfolge  grundsätzlich  aus.  Das  änderte  sich  im  feudalen  Staat.  „Frauen", 
sagt  Laboulaye  (74),  „können  zur  Thronfolge  nur  da  gelangen,  wo  der 
Thron  als  Privatbesitz  der  Familie  gilt." 

Seit  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  galt  nach  dem  Landrecht  auch  für 
Landbesitz  nicht  mehr  ein  Gesetz,  sondern  der  Vertrag  und  die  Abmachung, 
Der  einzelne  hatte  völlige  Freiheit,  die  Erbfolge  zu  regeln.  Daher  die 
Verschiedenheit  der  Hausgesetze  noch  in  den  modernen  Dynastien.  Das 
natürliche  Bestreben,  die  Töchter  nicht  zu  benachteiligen  und  sie  auch 
Lehengut  erben  zu  lassen,  drang  aber  doch  allmählich  durch,  in  Deutsch- 
land gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  Aber  dies  nur  dann,  wenn  es  eine 
Erbtochter  war,  d.  h.  wenn  keine  Söhne  vom  gleichen  Verwandtschaftsgrade 
da  waren.  So  finden  wir  denn  in  Frankreich  während  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts viele  Urkunden,  worin  die  Töchter  neben  den  Söhnen  als  gleich- 
berechtigte Erben  eingesetzt  werden.  Aber  trotz  dieser  Freiheit  wurden 
wenigstens  von  den  grösseren  Lehen  die  Töchter  dauernd  ausgeschlossen. 
Denn  man  suchte  mehr  und  mehr,  und  mit  Erfolg,  für  die  Erbfolge  im 
Lehen  dieselben  Gewohnheitsrechte  einzuführen,  die  längst  für  das  freie 
Erbgut  (allod)  galten,  und  so  die  Töchter  auf  fahrende  Habe  zu  beschränken. 
Daram  wurde  auch  für  die  EJrone  Frankreich  das  sogenannte  salische  Gesetz 
durchgesetzt.  Der  Grund  war,  dass  in  diesen  kriegerischen  Zeiten  eine  Frau 
das  Lehen  nicht  vertreten  und  verteidigen  konnte.  Später,  als  dieser  Grund 
wegfiel,  weil  das  Königtum  den  Landfrieden  gesichert  hatte,  wollten  die 
grossen  Lehensträger  ihre  Lehen  nicht  zerstückeln  und  Messen  daher  den 
ältesten  Sohn  als  „Majoratsherrn"  erben,  da  man  nur  dadurch  in  der  Lage 
war,  Rang  und  Ansehen  des  Hauses  zu  bewahren. 

Nur  südlich  der  Loire  blieb  das  römische  Erbrecht  in  Kraft,  nach 
welchem  die  Töchter  mit  den  Söhnen  den  gesamten  Besitz  des  Vaters  zu 
gleichen  Teilen  antraten.  Diesen  justinianischen  Rechtssatz  übernahm  auch 
das  Gesetzbuch  der  Westgoten  in  Südfrankreich.  Schon  seit  dem 
zehnten  Jahrhundert  statteten  einzelne  FeudalheiTn  ihre  Töchter  bei  der 
Heirat  mit  grosser  Mitgift  an  Burgen,  Vasallen  und  allerlei  Rechten  aus, 
oder  sie  vermachten  ihnen  diese  durch  Testament.  Und  diese  Erbinnen 
konnten  darüber  nach  eigenem,  freiem  Ermessen  verfügen. 

In  der  Ehe  aber  hatte  die  Frau,  abgesehen  von  der  Mitgift,  unum- 
schränkte Verfügung  über  ihi*en  Eigenbesitz,  die  xagdfpeQra,  und  konnte 
ihn  verschenken  oder  verkaufen,  auch  ohne  Zustimmung  ihres  Gatten.  „La 
joiässance  des  paraphemaux",  sagt  Laboulaye  (408),  „rendait  la  femme  in- 
dependante  de  son  mari,  ce  gui  ne  semble  nullement  compatible  avec  Vautorite 
maritale." 
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Weil  sich  aber  dabei  oft  Schwierigkeiten  ergaben,  fehlte  es  auch  hier 
während  des  feudalen  Zeitalters  nicht  an  Versuchen,  die  Töchter  von  der 
Erbfolge  auszuschliessen.  Die  Rücksicht  auf  die  Wehrfähigkeit  machte  sich 
auch  im  Süden  oft  gebieterisch  geltend.  Schon  während  des  12.  Jahrhunderts 
wurden  in  manchen  Herrschaften  die  Töchter,  wenn  Söhne  vorhanden  waren, 
nach  altgernianischem  Kechtsbrauch  von  allem  territorialen  Besitz  und 
Recht  ausgeschlossen  und  wie  in  altgermanischer  Zeit  auf  Geld  und  Haus- 
rat beschränkt.  Dagegen  blieb  die  Erbfolge  der  Töchter  überall  da  unbe- 
stritten, wo  keine  Söhne  vorhanden  waren.  Und  zu  Ausschliessung  der 
Töchter  in  diesem  Falle  war  ein  besonderes  Testament  erforderlich. 

Man  darf  es  wohl  als  eine  Nachwirkung  dieser  römischen  Rechtsan- 
schauung auffassen,  wenn  zuerst  und  zumeist  in  Südfrankreich  das  militärische 
Prinzip  durchbrochen  nnd  die  Töchter,  sei  es  als  Erbtöchter,  sei  es  als 
Gleichberechtigte  neben  den  Brüdern,  grossen  Landbesitz  erbten  und  selb- 
ständig regierten  und  verwalteten,  i) 

Diese  Thronfolge  der  Töchter  war  aber  nur  dann  möglich,  wenn  die 
männlichen  Verwandten,  der  Lehensherr  und  die  Nachbarn  die  Erbin  ihren 
Besitz  ungestört  anti-eten  Hessen.  Dieses  aber  konnte  man  nur  da  er- 
warten, wo  die  politischen  Verhältnisse  sich  einigerraassen  konsolidiert 
hatten,  wo  die  Erbin  sich  auf  den  Gehorsam  ihrer  Vasallen  und  sewi  ver- 
lassen konnte.  Das  war  seit  Beendigung  der  Sarazenenkriege  in  Südfrankreich 
eingetreten.  In  den  Städten  und  an  den  Höfen  grosser  Wohlstand,  ja 
Reichtum;  blühende  Landwirtschaft,  besonders  Weinbau;  daneben  die 
Entwicklung  zur  Geldwirtschaft;  die  Verwaltung  der  territorialen  Herr- 
schaften fester  organisiert;  erste  Ansätze  zum  Beamtenstaat.  Unter  diesen 
Umständen  war  es  möglich,  dass  eine  grosse  Feudalherrschaft  ohne  Schaden 
auch  in  die  Hand  einer  Frau  überging.  „G-räce  ä  ce  droit  de  posseder", 
bemerkt  AuGUSTE  Molixier  (154),  „conccde  aiix  femmcs  nobles,  on  com- 
prend  qu'elles  aient  pit  jouer  im  rule  poUtique  important  aux  onsieme  et 
doHzicme  siecles."  Und  er  führt  eine  Reihe  Beispiele  dafür  an,  so  aus  dem 
12.  Jahrhundert  die  Gräfin  Adelheid  von  Carcassonne,  Vizgräfin  Ermengard 
von  Beziers,  Vizgräfin  Ermengard  von  Narbonne,  die,  obwohl  zweimal  ver- 
heiratet, fast  60  Jahre  lang  selbständig  regierte  und  sich  erfolgreich  gegen 
alle  Feinde  behauptete,  und  Vizgräfin  Guillemette  von  Nimes.  Auch  die 
berühmte    Alienor  von  Poitou    ist    hier    zu    nennen,    Enkelin    des    ältesten 


1)  Darüber  vgl.  ausser  Laboulaye:  G.Paris,  Rom.  XII,  528,  Anm.  5.  — 
D'Arbgis  de  JuBAixviLLE,  Revue  celtique  XV,  i03. —  LuCHAinE,  InstiUäions  monarchi- 
ques  n,  20.  —  Viollet,  Preas  I,  544.  —  Luchaire,  Manuel  116—9.  —  Molinier, 
Hist.  de  Languedoc  X  *,  153—4.  —  Schröder,  Deutsche  Rechtsgesch.  *,  412.  —  Wein- 
hold, Deutsche  Frauen  I*,  190—3. 
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Troubadour,  und  Gattin  erst  Ludwigs  VII.  von  Frankreich,  dann  Heinrichs  II. 
von  England.  Sie  verwaltete  selbständig  ihr  Herzogtum  Aquitanien,  indes 
ihr  Gatte  in  England  weilte.  Diese  Fürstinnen  führten,  freilich  mit  Hilfe 
ihrer  Beamten,  die  Regierung  in  Frieden  und  Krieg,  sprachen  Recht  und 
zogen  sogar  zu  Felde.  Sie  empfingen  den  Lehenseid  ihrer  Vasallen  und 
handhabten  das  übliche  Zeremoniell  mit  seiner  Symbolik. 

Es  Avar  nur  eine  natürliche  Folge  dieser  Rechtslage,  dass  diesen  fürst- 
lichen Frauen  ihre  Untertanen  ohne  Ausnahme  eine  gesteigerte  Hochachtung 
entgegenbrachten.  Denn  hier  zum  ersten  Mal  wurde  die  Frau  von  Rechts 
wegen  doniinus,  prov.  midons  (<  mi  dominus,  vocativ),  d.  h.  regierender 
Fürst  und  Eigentümer  des  Grund  und  Bodens,  des  Dienstes  der  servi  und 
der  fideUtas  der  Vasallen.  Die  Herrin  allein  verfügte  über  die  sämtlichen 
Einkünfte,  Lehen  und  Ämter  des  Staats. 

Und  diese  Fürstinnen  umgaben  sich  nicht  mehr  mit  einem  Heergefolge 
kriegstüchtiger  nnd  trunkfester  Männer,  sondern  mit  einem  Kreise  gebildeter 
Frauen  und  Mädchen  und  gewandter  Ministerialen  und  Hofbeamten.  Neben 
die  maisnada,  die  altgermanische  truJit,  wie  sie  noch  Walther  von  der  Vogel- 
weide am  Thüringer  Hofe  sah,  trat  der  Hofstaat  der  Herrin.  Neben  der 
proe^a  wurde  am  Manne  nun  die  cortezia  am  höchsten  geschätzt.  Neben 
der  kriegerisch  -  ritterlichen  Weltanschauung  verschaffte  sich  die  höfisch- 
frauenhafte  auch  bei  den  Männern  Geltung  und  Anerkennung.  Dem  rauhen 
Kriegsmann  trat  der  geschmeidige  Hofmann  gegenüber.  Der  Fürstin  Beifall, 
ihre  Freundlichkeit  und  Gnade  war  am  Frauenhofe  das  einzige  Mittel,  um 
vorwärts  zu  kommen,  und  darum  für  alle,  die  darauf  angewiesen  Avaren, 
das  höchste  Ziel.  So  wurden  diese  südfranzösischen  Frauenhöfe  zu  Heim- 
stätten feiner  Geselligkeit,  feiner  Sitte  und  Bildung,  i) 

Frauenhaft  wurde  auch  die  Dichtung,  dieser  treue  Spiegel  der  höchsten 
Aspirationen  einer  Zeit.  Neben  den  ritterlichen  Heldenepen  erklang  die 
feinere  Musik  der  Minnelieder  zum  Lobe  der  Herrin.  Und  da  trotz  allem 
die  Tochter  aus  fürstlichem  Hause  ihre  Person  nur  mit  ihrem  Lehen  ver- 
geben konnte,  darin  aber  vom  Willen  der  Familie  und  des  Lehensherrn 
abhängig  war,  so  freuten  sich  diese  Frauen  der  poetischen  Liebeswerbung 
dienender  Sänger.  Die  fiktive  Voraussetzung  des  Minnelieds  war  die  Täuschung, 
als  könnte  die  Fürstin  nach  freiem  Willen  die  Neigung  ihres  Herzens  ver- 
sagen oder  verschenken. 

*)  In  Goethes  Tasso  sagt  die  Prinzessin  (H,  1): 
Wo  Sittlichkeit  regiert,  regieren  sie 
Und  wo  die  Frechheit  herrscht,  da  sind  sie  nichts. 
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Während  des  Mittelalters  hielt  die  vornehme  Laienwclt  Frankreichs 
and  Deutschlands  bei  ihren  Söhnen  Schulbildung,  auch  Lesen  und  Schreiben, 
für  entbehrlich,  wo  nicht  gar  schädlich.  Wer  ein  tüchtiger  Ritter  werden 
und  im  Zweikampf  seinen  Mann  stehen  wollte,  der  musste  den  Körper  härten 
und  die  Sinne  schärfen,  der  durfte  nicht  .auf  einer  Schulbank  Kraft  und 
Gewandtheit  einbüssen.  Die  Ausbildung  im  Waffenführen,  Reiten,  Schwimmen, 
in  llochjagd  und  allerlei  Spiel,  erforderte  die  ganze  Jugendzeit.  Dazu 
drängte  die  Not  der  schweren  Kriege  und  Fehden,  Man  vernachlässigte  in 
diesen  Kreisen  alles  gelehrte  Wissen,  weil  man  anderes  nötiger  hatte,  und 
nicht  deshalb,  w'eil  man  es  aus  Grundsatz  verachtet  hätte.  Nichts  stand  so 
hoch  im  Wert  wie  ein  tüchtiger  Krieger,  aller  ritterlichen  Künste  kundig 
und  erfahren.  Sogar  Abtei  und  Bistum  bedurften  oft  genug  eines  kriegs- 
geübten Laienabtes. 

Wohl  gab  es  Zeiten,  wo  viele  Vornehmen  ihre  Söhne  auf  die  Schule 
schickten:  so  unter  den  ersten  Merowingern  nach  dem  Beispiel  der  Ein- 
heimischen, so  später  nach  dem  Vorbild  und  Willen  Karls  des  Grossen, 
und  in  Deutschland  wieder  unter  den  Ottonen.  Auch  sonst  hören  wir  von 
adligen  Männern,  die  Waffenruhm  und  den  Ruf  der  Gelehrsamkeit  auf  sich 
vereinigten.  Aber  das  alles  blieben  vorübergehende  oder  vereinzelte  Er- 
scheinungen. Hartmann  v.  Aue  sagte  nichts  selbstverständliches,  als  er 
im  Eingang  des  Armen  Heinrich  und  ebenso  des  Iwein  (v.  21)  von  sich  erzählte: 

Ein  riter  so  geleret  icas,  Stvenner  sine  stunde 

Daz  er  an  den  buocJien  las  Niht  baz  bewenden  künde, 

Swaz  er  daran  geschriben  vant  .  .  .  Daz  er  ouch  tihtens  pflac. 

Hartmann  hatte  sich  eine  gründliche  Schulbildung  erworben,   wie  sie   sonst 
nur  ein  Kleriker  besass,  und  er  rühmte  sich  ihrer  als  einer  für  einen  Ritter 


Diski  äventiure 

Verl  äne  der  buoche  stiure. 
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nicht  gewöhnlichen  Sache.  Mit  deutlicher  Anspielung  entgegnete  WoLFRAM 
V.  Eschenbach  im  Parzival  (115,  11): 

Schildes  ambet  ist  min  art  .  .  . 
Ine  kan  decheinen  buochstap. 
Da  nement  genuoge  ir  urhap: 

Ob  wir  Wolframs  Versicherung  als  Ernst  oder  Scherz  deuten  wollen,  jedenfalls 
besagt  dieses  Zeugnis,  dass  damals  der  ritterliche  Mann  oft  verächtlich  auf 
den  Pfaffen  blickte,  und  sich  seiner  Schulbildung,  auch  wenn  er  sie  besass, 
nicht  rühmen  wollte. 

Was  die  Söhne  entbehren  konnten,  wandte  man  daftir  um  so  eifriger 
den  Töchtern  zu :  nicht  nur  die  elementaren  Kenntnisse  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  oft  auch  das  ganze  gelehrte  Wissen  der  Zeit. 

Darum  zeichneten  sich  viele  Frauen  und  Töchter  der  vornehmen 
Familien  durch  eine  Gelehrsamkeit  aus,  die  sich  dem  Wissen  der  gelehr- 
testen Männer  der  Zeit  wohl  vergleichen  konnte.  Und  es  trifft  durchaus 
zu,  was  Schönbach  (Über  Hartmann  370)  gesagt  hat:  „In  vornehmen  Kreisen 
war  während  des  12.  Jahrhunderts  und  darnach  die  Bildung  der  Frauen 
durchschnittlich  feiner  als  die  der  Männer;  man  lese  die  Frauenbriefe  in 
den  Korrespondenzen  der  deutschen  und  französischen  Bischöfe  der  Zeit, 
um  sich  davon  zu  überzeugen."  Marianne  Weber  (265)  bemerkt  daher 
mit  Recht:  „Die  ritterbürtigen  Knaben  wurden  lediglich  im  Waffenhandwerk 
und  in  ritterlichen  Leibesübungen  unterwiesen,  da,  umgekehrt  entsprechend 
der  modernen  Vorstellung,  dass  Frauen  durch  intensivere  Ausbildung  ihres 
Intellekts  unweiblich  und  für  Erfüllung  ihrer  häuslichen  wie  ihrer  spezifischen 
Gattungspflichten  untauglich  werden,  damals  die  Befürchtung  herrschte,  dass 
Gelehrsamkeit  der  kriegerischen  Männlichkeit  Abbruch  tue." 

Ein  merkwürdiges  Analogon  —  natüi'lich  mutatis  mutandis  —  zu  diesen 
Verhältnissen  bieten  heute  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  HuGO 
Münsterberg  (Die  Amerikaner  II,  Berlin  1904,  259 — 299)  hat  „die  Selbst- 
behauptung der  Frau"  dort  vortrefflich  beobachtet  und  geschildert.  An 
der  intellektuellen  und  ästhetischen  Bildung  hat  die  Frau  dort  durchschnitt- 
lich grösseren  Anteil  als  der  Mann.  Viele  Oberschulen  haben  nur  ein 
Drittel  Knaben  und  zwei  Drittel  Mädchen.  Und  drei  Viertel  der  sämtlichen 
Lehrkräfte  sind  weiblich,  auch  an  den  Oberschulen  noch  über  die  Hälfte. 
Unten-icht  und  Religion,  Literatur  und  Kunst,  soziale  Probleme  und  öffent- 
liche Sittlichkeit:  alles  das  ist  Sache  der  Frauen,  die  allein  darüber  ent- 
scheiden. In  der  Kunstausstellung  und  im  Konzert,  im  Theater  und  in 
der  Predigt,  überall  sind  die  Frauen  in  der  überwiegenden  Mehrheit:  sie 
machen  das  Urteil  über  den  neuesten  Roman  und  das  jüngste  Theaterstück. 
Die   Herrschaft    der   Frau   im    geistigen,    gesellschaftlichen   und    häuslichen 
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Leben  ist  ein  Do^ma.  Und  der  Mann  bekundet  gegen  die  Frau  stets  eine 
selbstlose,  dienende  Ritterlichkeit.  Während  die  Frau  sich  in  ein  Buch, 
vertieft,  liest  er  die  Zeitung,  und  indes  sie  sich  bildet,  arbeitet  er  mit  aller 
Kraft,  um  Geld  zu  verdienen  und  ihr  damit  jeden  Luxus  gestatten  zu 
können.  Geschäft,  Hecht  und  Politik  sind  noch  sein  unbestrittenes  Gebiet. 
—  Und  um  die  Parallele  zu  dem  Frankreich  des  12.  und  des  17.  Jahrhunderts 
vollständig  zu  machen:  auch  hier  hat  die  Kulturherrschaft  der  Frau  sich 
nach  schwerer  Kriegszeit  entwickelt,  da  der  Mann  aller  feineren  Bildung 
entbehrte  und  doch  ein  lebhaftes  Bedürfnis  darnach  empfand.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  war  es  die  Zerrüttung  infolge  des  Bürgerkriegs  und  die  Zivili- 
sierung des  „wilden  Westens",  die  die  Kraft  des  Mannes  für  wirtschaftliche, 
technische  und  politische  Aufgaben  auf  lange  hinaus  völlig  aufbrauchten.  Da 
kam  dem  Bedürfnis  nach  geistiger  Kultur  die  Frau,  für  sich  selber  wie  für 
den  Mann,  energisch  entgegen,  und  verschaffte  sich  so  ein  Übergewicht,  das 
dieser  niemals  ernstlich  angezweifelt  hat.  Darum  kann  sich  die  Nordameri- 
kanerin heute  mit  Recht  in  ihrer  Heimat  die  „Hüterin  des  Idealismus"  nennen. 

Es  wurde  allgemeiner  Brauch  im  hohen  Adel,  später  auch  in  der 
reichen  Bürgerschaft,  die  Töchter,  auch  wenn  sie  für  die  Welt  bestimmt 
waren,  vom  schnlpflichtigen  Alter  an  in  einem  Nonnenkloster  ausbilden  zu 
lassen.  Nicht  alle  Orden  nahmen  sich  dieser  Mädchenerziehung  an,  immer 
aber  die  Benediktinerinnen.  Hier  lernten  die  Mädchen  Haus-  und  feine 
Handarbeit,  dazu  aber  mindestens  Lesen  und  Schreiben,  damit  sie  den  Psalter 
lesen  konnten,  meist  auch  Latein  und  die  ganze  Schulgelehrsamkeit. 

Diese  wurde  damals  im  Frauenkloster  so  gründlich  wie  in  Männer- 
klöstem  betrieben.  In  diesem  einen  Punkte  wenigstens  hatte  die  im  Christen- 
tum enthaltene  ideelle  Gleichstellung  der  Geschlechter  sofort  praktische 
Folgen.  Einige  der  angesehensten  Lehrer  der  Kirche  berücksichtigten  auch 
die  Ausbildung  der  Frau,  so  Clemens  von  Alexandria,  Basilius,  Gregor 
von  Nazianz,  Augustinus  und  Hieronymus.  Man  konnte  sich  dabei  auf  einen 
Aussprach  des  Apostels  Paulus  berufen  (1  Tim.  V,  9 — 10). 

Meist  w^ii-kte  im  Frauenkloster  ein  custos  clommarnm ,  d.  h.  ein  von 
einem  verwandten  Mönchskloster  abgeordneter  Priester,  der  mit  der  geist- 
lichen Leitung  und  auch  der  Aufsicht  über  den  Unterricht  beauftragt  war. 
Weil  sich  die  geistlichen  Frauen  keiner  schweren  körperlichen  Arbeit  wie 
Ackerbau  und  Handwerk  unterzogen,  galten  die  gelehrten  Studien  für  sie 
als  besonders  nötig  gegen  die  Anfechtungen  des  Fleisches.  Damm  Hess 
man  die  Schülerinnen  auch  antike  Autoren  wie  Vergil  und  Ovid  studieren 
und  insbesondere  sich  in  der  Ars  dicfandi,  d.  h.  im  Briefstil,  versuchen, 
auch  eigene  poetische  Schulübungen,  die  metrica  dictamina,  verfassen. 
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Schon  im  6.  Jahrhundert  las  die  hl.  Radegunde,  Königin  von  Frank- 
.reich,  in  dem  von  ihr  gegi-ündeten  Kloster  zum  hl.  Kreuz  in  Poitiers  die 
Kirchenväter  in  der  Ursprache.  Venantins  Fortunatus  lebte  dort  in  ihrer 
Nähe  als  ihr  Korrespondent  und  poetischer  Berater.  Und  der  hl.  Cäsarius, 
Bischof  von  Arles,  schrieb  dem  dort  507  von  ihm  gegründeten  Frauen- 
kloster in  der  KlosteiTegel  ausdrticklich  vor:  „omnes  litteras  discant." 

Karl  der  Grosse  Hess  in  seiner  Palastschule  auch  den  Frauen  seines 
Hofes  Unterricht  erteilen.  Einhart  {Vita  Caroli  c.  19)  berichtet  darüber: 
Liberos  suos  ita  censuit  insUtuendos,  ut  tarn  filii  quam  filiae  primo  liberalibus 
studüs,  quibiis  ipse  operam  dahat,  erudirentiir.  Dort  gaben  der  grosse 
Alcuin,  der  Dichter  Theodulf  und  andere  Gelehrte  Unterricht  bei  des 
Kaisers  Schwester  Gisela,  seinen  Töchtern  Gisela  und  Richtrud,  seiner  Frau 
Lintgard  und  anderen.  Lehrgegenstände  waren  die  Anfangsgründe  des 
Trivium  und  Quadrivium:  die  Elemente  der  lateinischen  Grammatik  nach 
Priscian  und  Donat;  etwas  Rhetorik  und  Logik  nach  Cassiodor  und  Boetius; 
einige  Kenntnisse  in  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  Musik.  Karl 
der  Grosse  Hess  auch  sonst  Laienschulen  einrichten,  die,  wie  es  scheint, 
auch  von  Mädchen  besucht  wurden.  Wir  hören,  dass  am  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts Bischof  Rikulf  von  Soissons  den  Priestern  verbot,  Knaben  und 
Mädchen  zusammen  zu  unterrichten. 

Wie  tief  diese  Schulbildung  ging,  wissen  wir  nicht.  Xur  von  Frauen 
aus  fürstlichem  Hause  ist  uns  bezeugt,  dass  viele  sich  eine  gründliche  Ge- 
lehrsamkeit aneigneten  und  den  persönlichen  Umgang  oder  Briefwechsel 
mit  berühmten  Gelehrten  suchten  und  pflegten. 

Viele  vornehme  Frauen  hielten  sich  wohl  auch  einen  oder  mehrere 
Hausgeistliche  als  Privatlehrer  an  ihrem  Hofe,  und  nahmen  sogar  auf  weite 
Reisen  diese  capellani  in  ihrem  Gefolge  mit. 

Diese  gelehrten  Frauen,  ob  sie  im  Kloster  oder  in  der  Welt  lebten, 
wählten  sich,  wie  für  ihren  Verkehr  mit  Gott  einen  Beichtvater,  so  für  ihre 
wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Interessen  einen  hervorragenden  Lehrer 
und  Beirat.  Wie  uns  die  erhaltenen  Korrespondenzen  zeigen,  diente  dieser 
Verkehr  der  geistigen  Anregung  und  Förderung  oft  beider  Teile.  Doch 
steigerten  sich  diese  Beziehungen,  wie  das  Beispiel  der  Töchter  Karls  des 
Grossen  zeigt,  gelegentlich  zu  persönlicher  Herzlichkeit,  ja  zu  einem  Liebes- 
verhältnis. Im  allgemeinen  aber  entfernte  schon  der  Rangunterschied,  für 
den  man  damals  sehr  viel  empfindlicher  war,  die  Vertraiilichkeit.  In  der 
Regel  wird  der  Verkehr  zwischen  einer  hochgeachteten  Kaiserin,  Königin, 
Herzogin  oder  Gräfin  mit  sittenstrengen  Gelehrten  und  Heiligen,  wie 
Anselm    von    Canterbury,    Hildebert   von   Tours,    Bernhard    von    Clairvaux, 
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Peter  von  Blois,  sich  etwa  so  vollzogen  haben,  wie  später  Descartes  am 
schwedischen  Hofe  mit  der  KTtnigin  Christine  von  Schweden  verkehrte,  und 
wie  Lcibniz  am  Hofe  von  Hannover  mit  der  Kurfürstin  Sopliie  und  ihrer 
Tochter  Sophie  Charlotte,  späteren  Königin  von  Prenssen,  geistigen  Aus- 
tausch pflegte. 

Im  9.  Jahrhundert  Hess  die  Kaiserin  Judith,  zweite  Gemahlin  Ludwigs 
des  Frommen,  durch  Hrabanus  Maurus  für  sich  die  Kommentare  zu  Judith 
und  Esther  verfassen.  Die  Königin  Hermentrud,  Frau  Karls  des  Kahlen, 
zog  den  berühmten  Joliannes  Scotus  Erigena  an  ihren  Hof. 

Im  10.  und  11.  Jahrhundert  mehren  sich  die  Beispiele.  Kaiserin 
Adelheid,  Ottos  des  Grossen  Gattin,  wechselte  Briefe  mit  Gerbert,  dem  be- 
deutendsten Gelehrten  seiner  Zeit.  Helwid,  aus  dem  lothringischen  Herzogs- 
hause, sprach  das  Latein  wie  ihre  Muttersprache.  Berühmt  wegen  ihrer 
Gelehrsamkeit  waren  auch  Agnes,  erste  Fran  des  Grafen  Gottfried  von  Anjou; 
Markgräfin  Mathilde  von  Tuscien,  die  Vertraute  Gregors  VII.;  Dodana, 
Gattin  Wilhelms  von  Toulouse,  die  für  ihren  seclizehnjährigen  Sohn  ein 
grösseres  Erziehungswerk  verfasste;  Mathilde  von  Flandern,  Gattin  Wilhelms 
des  Eroberers,  und  ihre  Tochter  Adele,  Gräfin  von  Blois  und  Champagne, 
welche  beide  sich  auch  in  eigenen  Versen  versuchten;  endlich  Mathilde, 
die  erste  Gemahlin  Heinrichs  I.  von  England. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  wächst  die  Zahl  der  gelehrten  Frauen: 
Heloise,  Abälards  Schülerin  und  Geliebte,  wäre  zu  nennen  nebst  vielen 
andern  Äbtissinnen  und  Klosterfrauen.  Femer  die  Herzogin  Ermengard 
von  der  Bretagne,  die  Gönnerin  Marbods:  die  Gräfinnen  Blanche  und  Marie 
von  der  Champagne;  Adelheid,  die  zweite  Frau  Heinrichs  I.,  Gönnerin  des 
Philipp  von  Thaon  und  des  David.  Seit  diesem  Jahrhundert  wurde  die 
höhere  Bildung  der  Frauen  nicht  mehr  ausschliesslich  durch  Kirche  und 
Kloster  vermittelt.  Das  ideale  Ziel  war  nicht  mehr  die  Erziehung  zur 
Braut  Christi,  sondern  die  Vorbereitung  auf  die  höfische  Welt.  Lehrer  und 
Berater  war  jetzt  nicht  mehr  der  gelehrte  Theologe  oder  der  Haus- 
geistliche, sondern  der  höfische  Sänger.  Neben  den  Kaplan  trat  der 
Troubadour. 

Diese  Frauen  suchten  nicht  nur  Belehrang,  sondern  Unterhaltung, 
bildeten  wie  ihren  Geist,  so  auch  ihren  Geschmack.  An  klassischen 
Autoren  gewannen  sie  ihr  Kunsturteil.  Der  Dichtung  vor  allem  andern 
war  ihre  Teilnahme  sicher.  Wie  sie  selber  sich  in  Stil-  und  Verstibungen 
versuchten,  so  wussten  sie  poetische  Leistungen  wohl  zu  schätzen.  Und 
ihrer  viele  wurden  als  grosse  Kennerinnen  der  Dichtung  gefeiert.  Gustav 
Gröber  (459)  hat  zwei  sehr  lehrreiche  Stellen  beigebracht.  Von  der  Gräfin 
Adele   von    Blois    rühmte    der    gelehrte   BaüDKI   V.  BouRGUElL    in    einem 
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von  ihr  bestellten  Gedicht:  „versihus  ajyplaudit,  scitque  vacare  libris,  inest 
Uli  cUctancU  copia  torrens,  praeferre  sapit  carmina  carmimhis."  Und 
Wilhelm  V.  Malmesbury  erzählte  von  Mathilde  von  England:  „tumiatim 
Tiuc  adventabant  scholasüci  tum  canticis  tum  versihus  famosi;  felicemque  se 
putabat,  qui  canninis  novitate  aures  mulceret  dominae." 

Zuvor  war  die  tatsächliche  Lage  der  Frau  im  Mittelalter  über  den 
Zustand  noch  wenig  hinausgekommen,  den  Ernst  Grosse  (Familie  48) 
bei  den  niederen  Jägervölkera,  den  eigentlichen  Primitiven,  findet  und 
folgendermassen  ausdrückt:  „das  Weib  hat  der  natürlichen  physischen  Über- 
legenheit des  Jägers  und  Kriegers  noch  nichts  entgegenzusetzen,  und  so 
wird  sie  denn  notwendig  eine  rechtlose  Sklavin,  die  gehorsam  der  Begierde 
und  der  Trägheit  ihres  Eheherrn  dient."  Aber  seit  die  höherstehende  Frau 
nicht  mehr  auf  Spinnen,  Weben  und  Sticken  „lanificio,  coloque  ac  fuso" 
beschränkt  war,  seit  sie  ihren  Geist  und  Geschmack  bilden  gelernt  hatte, 
war  sie  dem  Manne  überlegen.  Und  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  weib- 
liche Anmut,  wo  sie  mit  hohem  Rang  und  geistiger  Würde  sich  verbündete, 
die  Kultur  der  Epoche  beherrschte.  Mit  dem  12.  Jahrhundert  begann  ein 
Zeitalter  spezifisch  weiblicher  Gesittung  und  eine  Epoche  frauenhafter  Poesie. 
Wilhelm  Scherer  sagt  von  diesen  Frauen:  ,.Sie  wirken  auf  den  Mann 
und  durch  ihn  auf  die  Welt.  Ihr  Lächeln  lohnt  dem  Tapfern,  dem  Ge- 
wandten, dem  Schönredenden,  dem  Dichter."  Gebildete  Frauen  inspirierten 
die  höchsten  dichterischen  Leistungen  deg  Mittelalters :  Minnelied  und 
Minneroman. 

Wie  zuvor  die  Gelehrten,  an  Karls  des  Grossen  Hofe,  lateinische 
carmina  und  Abhandlungen  im  Auftrag  der  Frauen  des  kaiserlichen  Hauses 
schrieben,  so  verfassten  jetzt  die  Troubadours  ihre  Minnelieder,  höfische 
Romane,  Unterweisungen  und  anderes,  auf  den  Wunsch  hoher  Gönnerinnen, 
deren  Kunsturteil  für  sie  massgebend  war.  Und  mit  Stolz  sprachen  sie  es 
aus,  dass  ihr  Lied  den  Beifall  der  Fürstin  gewonnen  habe. 

Bernhard  v.  V.  (Bartsch  65;  MW  1,  23): 

Gel  sui,  que  no  soana  j  Quant  ieu  parti  de  lai, 

Lo  ben  que  Dt'eus  li  fai:  j  Mi  diz  en  razon  plana, 

Qu'en  aquella  setmana  \  Que  mos  chantars  li  plai. 

GiRAUT  V,  Borneil  (86): 

Chantar  li  dei?   Com?   Sin  farai:       j         Eu  posc  ma  troV  e  inon  afar: 

Que  inelhurar  |         Cor  ditz  que  mos  chantars  l'es  bos. 

AiMEEiC  V.  Pegulhan  fragt  nach  dem  Tod  seiner  Herrin  (MW  II,  160): 

Per  cui  er  om  mais  onratz  e  servits? 
Ni  per  c%ii  er  bos  trobars  enteudutz  ? 
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IzAKN  RiZüL    schliesst  gar   mit  einem  Geleit   (l'ar.  Iried.  I70j,    worin 
er  dir  Ilenin  sein  Lied  zu  Verbesserungen  überreicht: 

Los  motz  el  so  lais  cn  vostre  poder, 
Bon'  Esmenda:  e  digatz  ni'cn  lo  ver, 
Si  s'en  fai  res  a  inoure  ni  apondre. 

GlKAUT  V.  BOUNELH  bekennt  voll  Trauer  (1G4): 
l'os  c'a  dich  mal  de  mas  chansos. 

Der  Sänger  ist  stolz  auf  den  Wunscli  und  Auftrag  seiner  Herrin.     So 
schreibt  Pete«  Rogieu  (Appel  57)  an  die  Vizgräfm  von  Narboune: 

Man  ToH-n'avetz  mant,  s'a  Heys  platz,     j      Mon  Dreä-n'avets  lai  en  Saves: 
(^t'apreuda  lo  vers,  s'il  es  bos.  i      Dieus  scdv  e  garl  lo  cors  de  Hey! 

E  puois  ruelh,  que  sia  trames  \ 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  30): 

Mon  Conort  dei  grat  saher, 
Cades  vol  qu'cu  chant  e  ria  .  .  . 

Peirol  (MW  II,  10) : 

Que  mandaineu  n'ait  avnt  e  comau, 

Don  tot  mi  platz,  de  midons  la  marqueza ; 

E  pus  a  Heys  ai  ma  chanso  promeza  .  .  . 

Mönch  v.  Montaudon  (Klein  72) : 

Pro  gazanh,  car  me  datz  lezer 

Qri'eu  chant  de  vos,  bona  domna,  nius  platz. 

FoLQUET  V.  Marseille  (MW  I,  321)  rühmt   sich   einer   griechischen 
Kaisertochter,  Eudoxia  von  Montpellier,  die  ihn  zum  Singen  aufgefordert  habe : 
Que  Vemperairitz  m'en  somo. 
GauCELM  Faidit  (MW  II,  106): 

Razon  e  mandamen  Ben  cove  derenan 

Sai  de  lieis  an  m'aten  j  Qti'ieu  m'alegr  en  chantan 

De  far  gaia  chanso.  Mielhs  que  far  no  solia. 

Doncs,  pus  üh  m'en  somo,  ' 

Raimund  v.  Castelnou  (Far.  Ined.  276  und  278): 
Tan  gent  n'ai  estat  preyatz  i  De  chantar,  ai  ben  ocayzo, 

Per  Heys,  cui  fas  de  mi  do  .  .  .  j  Don  deu  esser  mos  chans  Valens 

E  quant  aitals  domnam  somo,  '  Entrels  adreitz  eis  conoyssens  . . . 

Gace  Brule  (ed.  Huet  92): 

Bien  cuidai  taute  ma  vie  M'a  comande  a  chanter: 


Joie  et  chanQons  oblier. 
Mais  la  contesse  de  Brie, 
Cui  comant  je  n'os  veer, 


Si  est  bien  droit  que  je  die, 
Quant  li  plest  a  comander. 
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Walther  v.  d.  V.  (109,  1) : 

Ganzer  freuden  wart  mir  nie  so  wol  ze  muote ' 
Mirst  geboten,  daz  ich  singen  muoz. 
Scelic  si,  diu  mir  daz  wol  verste  ze  guote! 
Blich  mant  singen  ir  vil  werder  gruoz. 

Dante  verfasste  das  letzte  Sonett  der  Vita  nuova  (XLI)  auf  den 
Wunsch  zweier  Damen :  Poi  mandaro  due  donne  gentili  a  me  pregando  che 
io  mandassi  loro  di  queste  mie  parole  rimate;  onde  io,  pensando  la  loro 
nohilitade,  propuosi  di  mandare  loro  e  di  fare  una  cosa  nuova  .  .  . 

Derselbe  (Vita  nuova  XXV)  führte  sogar  die  literarische  Anwendung 
der  Vulgärsprache  darauf  zurück,  dass  die  ersten  Minnedichter  sich  den 
Frauen  verständlich  machen  wollten,  die  kein  Latein  verstanden  hätten: 
jG  Io  primo  che  cominciö  a  dire  si  come  poeta  volgare,  si  mosse  perö  che 
volle  fare  intendere  le  sue  parole  a  donna,  a  la  quäle  era  malagevole 
d'intendere  li  versi  latini  .  .  .  con  cid  sia  cosa  che  cofale  modo  di  parlare 
fosse  dal  principio  trovato  per  dire  d'  amore. 

Noch  im  Convivio  I,  9,  wo  er  erklärt,  warum  er  dies  Buch  nicht 
lateinisch  schreibe,  bezeichnete  er  das  Publikum,  das  er  im  Auge  hatte,  als 
das  höfische:  Che  la  hontä  delVanimo,  la  quäle  questo  servigio  attende,  e 
in  coloro  che  per  malvagia  disusanza  del  mondo  hamio  lasciata  la  lettera- 
tura  a  coloro  che  Vharnio  fatta  di  donna  meretrice:  e  questi  nohili  sono 
jmncipi,  baroni  e  cavalieri  e  niolta  alfra  nohile  gcnte,  non  solamente  maschi, 
ma  femmine,  che  sono  molti  e  molte  in  questa  lingua,  volgari  e  non  letterati. 

Nichts  fiel  dem  Sänger  so  schwer,  als  wenn  ihm  die  Hemn  Schweigen 
gebot.  Arnaut  Daniel  (Canello  102)  schliesst  ein  Entschuldigungs- 
gedicht mit  der  Bitte,  die  er  seinem  Herrn  in  den  Mund  legt: 

E  diguas  tug,  pos  ieu  non  Vaus  nomnar: 

„Bela,  prendetz  per  nos  n' Arnaut  en  cort 

E  no  metatz  son  chantar  en  defes!" 

Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  144): 

Denan  sos  pes  l'irai  cazer, 
S'a  Heys  platz  que  denke  voler 
Que  de  Heys  fassa  mas  chansos. 

Und  Morungen  hat  in  dieser  Situation  eines  seiner  schönsten  Lieder 
gedichtet  (MF  123,18): 


Ir  tuot  leider  wt 

M  min  sprechen  und  min  singen: 

Des  muoz  ich  an  freuden  mich  nu  twingeti 

Unde  trfiren,  swar  ich  ge. 


Wcer  ir  mit  mime  gesange 

Wol,  so  sunge  ich  ir. 

Sus  verbot  siz  mir: 

Wan  ir  tuot  min  steigen  haz. 
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Es  war  Amt  und  Aufgabe  des  höfischen  Sängers,  durch  Vortrag 
neuer  Lieder  zur  geselligen  Fröhlichkeit  beizutragen  (vgl.  Burdach,  Reiumar 
9  und  32;  Wilmanns,  Leben  Walthers  42).  Seine  Hörerschaft  waren  Frauen 
und  Männer,  zum  höfischen  Kreise  vereinigt;  bei  den  Frauen  aber,  wie 
wir  sahen,  lag  die  Entscheidung  über  Wert  oder  Unwert  der  Lieder. 

Von  dieser  Aufgabe  spricht  Garin  der  Braune  in  seinem  ensenhamen 
V.  541   (Appel,  Ital.  Inedita  24) : 


Jogiars  e  chantadors, 
Que  paraulan  d'amors 

Peter  Rogier  (Appel  45): 

Per  far  esbaudir  vios  vezis, 
Ques  fan  irat,  car  ieu  no  chan, 
No  mndarai  des  er'  enan, 


E  canton  sons  e  lais, 
Per  que  Tom  es  plus  gais. 


Qu'ieu  no  desplei 
Un  so  novelh  quels  esbaudei. 


Giraut  V.  BORNELH  (MW  I,  187) : 

Que  ges  lo  temps,  quan  Verba  nais        1  Tcm  no  m'ajud'  en  mon  chantar 

Si  hen  s'agensa  fuelha  e  flors,  |  Cum  precs  e  grazirs  de  senhors. 

Raimund  v.  Miraval  (MW  II,  123): 

Celh  que  no  vol  auzir  chansos,  i  E  per  solatz  dels  companhos ; 

De  nostra  companhias  gar!  E  phts  per  so  qii'esdevengues 

Qu'ieu  chan  per  mon  cor  alegrar,       \  En  chanso,  qu'a  inidons  plagxies. 

Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  II,  54) : 

AI  mieu  chantar  s^atendon  Vamador. 

Peirol  (MW  II,  3) : 

Hanta  gens  me  mal  razona, 
Car  ieu  no  chant  plus  soven. 

Wechssler,    Minnesang  und  Christentum.  ß 
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GiRAüT  V.  BoRNELH  (MW  I,  195)  wünscht,  dass  sein  Lied  allen,  sogar 
den  Ungelehrten  verständlich  sei  und  von  den  Mägden  am  Brunnen  ge- 
sungen werde: 

A  penas  sai  comensar  •  Bei  smtpra  plns  ciibert  far; 

Un  vers  que  vuelh  far  lengier.  \  Mas  non  a  chans  pretz  entier, 


E  si  m'ai  pessat  des  ier, 
Qu'el  fezes  de  tal  razo 
Que  l'entenda  tota  geus, 
E  qu'el  fassa  len  chantar: 
Qii'ieul  fas  per  plan  deportar. 


Quan  tug  non  son  parsonier. 
Qui  ques  n'azir,  mi  sap  ho, 
Quant  aug  dire  per  contens 
Mo  sonet  rauquet  e  dar, 
E  Vaug  a  la  fönt  portar. 


Bernhard  v.  V.  klagt  über  das  Publikum  (MW  I,  14 ;  A  260) : 

Bels-Vezers!  si  no  fos  j  Eu  laissera  clianssos, 

Mos  enans  totz  en  vos,  \  Per  mal  dels  enuios. 

80RDELLO  (Par.  Ined.  224)  ist  voll  Bitterkeit,  dass  er  nicht  das  ver- 
diente Gehör  finde :  j,^-^  ^^n  canson  demandan, 

Ses  taten  d'auzir. 

61RAUT  V.  BoRNELH  beklagt  sich,  dass  er  ohne  Auftraggeber  dichten 
müsse  (202): 

Ses  valer  de  pascor  |  Vol  far  ah  la  dolor  .  .  . 

E  ses  folK  e  ses  flor,  Un  novel  chan, 

E  ses  man  de  senhor  \  Que  m'ira  conortan  .  .  . 

Heinrich  v,  Veldecke   (MF  67,  25)    will   nicht   umsonst  gesungen 

^^"®^'  Die  da  wellen  hoeren  minen  sanc, 

Ich  wil  das  si  mir  sin  wizzen  danc 
Staeteclichen  unde  simder  loanc. 

MORUNGEN  (MF  128,  5)  kann  es  niemand  recht  machen: 

Swige  ich  tmde  singe  niet. 

So  spreckent  si  daz  mir  min  singen  zceme  haz. 

Spriche  ah  ich  und  singe  ein  liet. 

So  muoz  ich  dtddcn  beide  ir  spot  und  ouch  ir  haz. 

Reinmar  (168,  36): 

Jone  singe  ich  ziväre  durch  mich  selben  niht, 
Wan  durch  der  Hute  frage  .  .  . 

Derselbe  (MF  HO,  3  und  185,  5): 

Daz  bilde  ich  mrnen  friunden  ze  eren. 
Und  wil  in  iemer  freude  meren  .  .  . 

Reinmar  (MF  177,  27)  schildert  in  einem  wehsei  zwischen  der  Frau 
und  dem  Boten  des  Sängers,  wie  dieser  mit  seinen  Wünschen  der  Herrin 
zu   nahe   geü'cten   ist   und   darum   zu   schweigen    versprochen   hat,   bis    die 
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Herrin  iliu  wieder  auffordere.     Diese  ist  darob  in  grosser  Verlegenheit;    sie 

sagt  zum  Hoten: 

Üwr!  (lebhite  ichs  nii,  duz  mac  ze  schaden  komen. 

Ist  ab  daz  ichs  nieue  gebiute, 

So  verh'usc  ich  mine  scelde  an  ime, 

Und  verfluochent  mich  die  Hute, 

Daz  ich  al  der  werlde  ir  freude  nime  .  .  . 

Ow6!  nu  enweiz  ich  obe  ichz  l&ze  od  ob  ichz  tuo. 

Walther  V.  D.V.  (118,  36): 

Disen  w'unnecl'ichen  sanc 

Hnn  ich  gesungen  miner  frowen  ze  eren. 

Des  sol  si  mir  vxizzen  danc: 

Wan  ich  wil  iemer  durch  si  freude  meren. 

Walther  v.  D.  V.  (73,  5),  als  die  Herrin  ihn  nicht  mehr  zum  Singen 

ermutigt :      Herre,  tcaz  si  flüeche  liden  sol, 
Stcenn  ich  nü  h'ize  vünen  sanc! 
Alle  dies  nü  lohent,  daz  tceiz  ich  wol, 
Die  scheltent  danne  an  minen  danc. 
Tüsent  herzen  wurden  fro 
Von  ir  genäden,  diiis  engellent,  scheide  ich  mich  von  ir  also. 

Auch  Dante  richtete  seine  Minnelieder  an  ein  Publikum  gebildeter 
Frauen.  Das  sagt  er  ausdrücklich  zu  Anfang  und  am  Ende  der  berühmten 
ersten  Kanzone  (V.  N.  XIX): 

Donne  ch'  avete  intelletto  d.  amore  .  .  . 
Canzone,  io  so  che  tu  girai  parlando 
A  donne  assai,  quand'  io  f  avrb  avanzata  .  .  . 

Und    in    der    monfanina    canzon   (Ganz.  VIII,   Fraticelli)    vermisst    er 

schmerzlich  seine  gewohnte  Hörerschaft: 

Lasso !  non  donne  qni,  non  genti  accorte  j       Se  a  cosiei  non  ne  cale, 

^&gg'  io,  a  cui  incresca  del  mio  male!       \    Non  spero  mai  da  altrni  aver  soccorso. 

Nicht  immer  vermag  der  Sänger  aus  eigenem  Frohsinn  die  Festfreude 
der  Hofgesellschaft  zu  erhöhen.  Oft  drückt  ihn  schwerer  Kummer  nieder: 
seine  Hoffnungen  zerrinnen,  seine  Wunsche  bleiben  unerfüllt;  er  fühlt  sich 
nicht  so  behandelt,  wie  er  erwarten  konnte;  ihn  allein  hat  man  leer  aus- 
gehen lassen.  Darum  liebt  er  seine  eigene  Trauer  mit  der  Fröhlichkeit  am 
Hofe  zu  kontrastieren,  nachdem  er  sich  umsonst  bemüht  hat,  in  diese  mit 
einzustimmen. 


Bernhard  v.V.  (MW  I,  39): 

Pus  mi  prejatz,  senhor, 
Qu'ieu  chant,  eu  chantarai. 


Mas,  quan  eng  chantar,  plor, 
Quora  qu'ieu  m'en  assai. 
6* 
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Und  derselbe  noch  schärfer  (MW  I,  29): 

Tuit  sels  quem  loregan  qu'ieu  chan,       |  S'ieu  n'ai  atze  ni  lezer: 

Volgra  en  saubesson  lo  ver,  \  Chantes,  qui  chantar  volria! 

GiRAUT  V.  BORNELH  (MW  I,  189): 

E  pero  ben  a  mais  d'un  an,  I      Sim  pogues  pagar  del  mazan. 

Qu'om  me  pregnva  qu'ieu  chantes.        j      Mas  volh,  qu'el  cor  s'acord'al  chan  . . . 

E  fora  bon  quem  n'esforses,  \ 

FoLQUET  V.  Marseille  (MW  I,  .319): 

S'al  cor  plagues,  ben  for'  huei  mais  sazos 

De  far  canso,  per  joia  mantener. 

Mas  tan  mi  fai  m'aventura  doler, 

Quan  bem  cossir  los  bes  eis  mais  qu'ieu  ai  .  .  . 

Peirol  in  einer  Tenzone  mit  Bernhard  V.V.  (Bartsch,  Chrest.  154): 

Pauc  val  chans  que  del  cor  non  ve: 
E  pois  jois  d'amor  laissa  me, 
Eu  ai  chant  e  deport  laissat. 

Peter  Raimund  V.  Toulouse  (MW  I,  137)  hat  einen  wirkungsvollen 

Vergleich  gefunden: 


Atressi  cum  la  candela, 
Que  si  meteissa  destrui 
Per  far  clardat  a  autrui: 


Chant,  an  plus  trac  greu  martire, 
Per  plazer  de  l'autra  gen. 


Wilhelm  Augier  Novella  (Gr.  Z.  XXIII,  63): 

Mas  ieu,  qui  suelh  estar  en  alegrier  I      E  plor  dels  huels,  ab  que  vil  dous  esgar 

E  niains  d'autres  de  mon  joi  alegrar,       ;       Quem  fes  celha  qu'eram  tom'en  nien. 
Planh  e  sospir  e  muer  de  dezirier,  | 


Horheim  (MF  115,  3): 


Noch  wsere  mir  ein  kunst  bereit, 
Wan  daz  mich  ein  senedez  herzeleit 
Twinget,  daz  ich  swtgen  muoz. 
Des  mir  unsanfte  wirdet  buoz. 


Si  frägent  mich,  war  mir  si  komen 
Min  sanc,  des  ich  ie  wilent  pflac. 
Si  müejent  sich:  est  unvernomen 
War  umbe  ich  nu  niht  singen  mac. 

Reinmar  (MF  185,  24  und  184,  31): 

Alse  freuden  riebe  icas  ich  dö,  !  Von  sorgen:  alse  fro  was  ich. 

Daz  ich  mich  freute  und  freude  gap.  j  Wel  ja  was  ich  al  der  werlte  trost : 

Wie  tuot  man  wider  mich  nu  so?  I  Wie  zceme  ir  daz,  sin  tröste  ouch  mich? 

Ich  hän  hundert  tüsent  herze  erlost  I 

Aber  er  weiss  seinen  Kummer   mit  feiner  Art   zu    tragen  (MF  163,  5 
und  164,  32): 

Des  einen,  und  deheines  me, 

Wil  ich  ein  meister  sin,  die  wile  ich  lebe: 

Daz  lop  wil  ich,  daz  mir  beste 

Und  mir  die  kunst  diu  werlt  gemeine  gebe. 
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Vaz  niht  manues  kau  sin  Icit  so  schöne  tragen  .... 
Wan  daz  ich  leit  mit  zühten  kan  getragen, 
lehn  kötidc  niemcr  sin  genesen. 

Waltiier  V.  D.  V.  beginnt  ein  Lied  (54,  37): 

Ich  freudehelfelöser  man,  |      Der  mir  es  niht  gedanken  kan? 

War  tnnbe  mach  ich  mayiegen  frö,        |       Owc,  ivie  (uont  die  friunde  so! 

Und  derselbe  noch  deutlicher  (72,31): 

Lange  swigcn,  des  hat  ich  gedöht,  Ich  sol  singen  nndc  sagen, 

Nu  muoz  ich  singen  aber  ah  e.  '  Und  wcs  si  gern,  da:  sol  ich  tuon: 

Darzuo  hünt  mich  guote  liute  hrähi,  [  So  suln  si  minen  kuraber  klagen! 

Die  mugen  mir  wol  gebieten  me.  I 

Und  am  Lebensabend  (66,  27) : 

Wol  vierzec  jär  hab  ich  gesungen,  oder  mc 
Von  minnen  und  als  iemen  sol. 
Do  loas  ichs  mit  den  andern  geil: 
Nu  enwirt  mirs  niht,  ez  wirt  tu  gar. 

Am  ergreifendsten  wird  der  Kontrast  in  Dantes  dritter  Canzone,  auf 
Beatricens  Tod  (V.  N.  XXXI) : 


Pietosa  mia  canzone!  or  va  piangendo, 
E  ritruova  le  donne  e  le  donzelle, 
A  cui  le  tue  sorelle 


Erano  usate  di  portar  letizia. 
E  tu,  che  se'  figiluola  di  trestizia, 
Vatten  disconsolata  a  star  con  eile. 


Selten  ist  die  Stimmung  der  Minnelieder  fröhlich.  Schon  Marcabru, 
Jaufre  Rudel,  Peter  Rogier,  Bernhard  von  Ventadour,  Giraut  von  Bornelh, 
Wilhelm  von  Cabestanh  u.  a.  ergehen  sich  häufiger  im  Leid  als  im  Liebes- 
glück. Von  den  Deutschen  lassen  noch  die  altertümlichen  Veldecke  und 
Rugge  vorzugsweise  von  freuclc  und  hlkleschaft  hören.  Erst  mit  Hausen 
und  Reinmar  wird  das  trüren  zur  Norm.  Hernach  bei  Ulrich  von  Liechten- 
stein und  Neidhard  von  Reuenthal  überwiegt  wieder  die  Fröhlichkeit. 

Lieder  der  Trauer,  gesungen  zur  Freude  der  Gesellschaft,  zu  deren 
Unterhaltung  und  Erheiterung:  darin  liegt  ein  Widerspruch,  der  heute  unser 
Gefühl  verletzt.  Mehr  als  einer  der  Sänger  scheint  das  auch  bemerkt  zu 
haben,  und  hat  darob  seinen  Unmut  nicht  verborgen.  Aber  die  Liebes- 
werbung des  Dienenden  war,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  nach  geltender 
Auffassung  blosser  Liebeswahn,  eine  cuida^  zu  deutsch  icän.,  ein  fenher^  d.  h. 
Verstellung ;  und  die  Freundlichkeit  der  Herrin  ein  mentir  cortes.  Die  Liebe 
des  Sängers  wurde  von  den  Dichtern,  der  Regel  nach,  nicht  anders  gemeint 
und  von  den  Hörern  nicht  anders  verstanden  denn  als  poetische  Fiktion. 

Wilhelm  Scherer  hat  einmal  gesagt,  nichts  sei  so  schwierig  für  den 
Literarhistoriker  als  nach  Jahrhunderten  festzustellen,  was  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung komisch  oder  humoristisch   gewirkt  habe.     Bei  vielen  Provenzalen, 
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zumeist  bei  Peter  Vidal,  Raimbaut  von  Vaqueiras  und  Bertran  von  Born, 
komme  ich  über  den  Eindruck  des  leicht  Scherzhaften,  oft  sogar  Ironischen 
nicht  hinweg.  Dagegen  scheint  bei  Bernhard  von  Ventadour  manchmal  der 
tiefe  Ernst  untilgbar  vorzuwalten.  Wir  müssen  fragen:  wurden  die  Lieder 
als  Ernst  oder  Scherz  vorgetragen  und  aufgenommen?  Sassen  die  Hörerinnen 
beim  Vortrag  des  Sängers  mit  feierlich  ernster  Miene  da,  oder  zeigten  Mund 
und  Aiigen  das  höfische  Lachen,  das  nach  der  Etikette  ein  blosses  Lächeln 
war  imd  in  dieser  Zeit  zu  den  unentbehrlichen  Eeizen  höfischer  Frauen 
gehörte?  War  man  geriihrt  und  ergi-iffen,  vielleicht  gar  erschüttert?  Oder 
freute  man  sich  des  geistreichen  Gedankenspiels  und  der  musikalischen 
und  poetischen  Fertigkeiten? 

Nicht  als  ob  der  Minnesang  als  Ganzes  eine  eigentlich  komische 
Gattung  gewesen  wäre.  Das  soll  nicht  behauptet  werden.  Aber  in  seiner 
Heimat  wenigstens  scheint  das  Minnelied  eine  feine  und  stille  Heiterkeit  in 
sich  getragen  und  beim  Publikum  ausgelöst  zu  haben.  Anders  in  Deutsch- 
land. Dort  wurde  der  eigentliche  Minnesang  in  seinem  Wesen  vielleicht 
nicht  überall  richtig  verstanden,  nach  allem  Anschein  aber  mit  jener  Gründ- 
lichkeit und  tiefen  Ernsthaftigkeit  aufgenommen,  die  noch  Frau  von  Stael 
den  Deutschen  nachrühmt.  Hier  scheint  die  fremde  Gedankenwelt  und  die 
neue,  schwierige  Technik  eher  als  eine  ernste  und  würdige  Arbeit,  denn 
als  heitere  Kunst  betrachtet  worden  zu  sein.  Wer  etwa  von  Mahns  W^erken 
der  Troubadours  zu  Minnesangs  Frühling  kommt,  kann  sich  diesem  Eindruck 
kaum  verschliessen.  Insbesondere  Reinmar  dürfte  als  Märtyrer  seiner 
Ernsthaftigkeit  von  Herrin  und  Hörern  manches  zu  erdulden  gehabt  haben, 
der  diese  Verse  dichtete  (MF  172,  30):  Swer  dienet,  da  mans  niJit  verstät, 
Der  verliuset  al  sin  arebeit  Anders  hinwieder  sein  Schüler,  der  gi-össere 
Walther.  Ihm  half  sein  feiner  Humor  den  Ton  des  echten  Minneliedes  sehr 
viel  besser  zu  treffen. 

Der  höfische  Sänger  hatte  aber  nicht  nur  die  Pflicht,  Festlieder  für 
die  höfische  Geselligkeit  zu  liefern.  Für  manchen  schloss  sein  Beruf  auch 
wichtige  Rechte  in  sich.  Mehr  als  Ein  Troubadour  scheint  in  den  Fragen 
der  cortezia  ein  Berater  und  Lehrer  gewesen  zu  sein,  und  am  Hofe 
auch  der  Herrin  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  eingenommen  zu  haben 
wie  in  den  geistlichen  Dingen  der  Hauskaplan.  Darum  konnte  er  sich  auch 
gegen  den  Gönner  und  die  Gönnerin,  denen  er  Dienste  tat,  gelegentlich  Rat 
und  Mahnung,  ja  sogar  Warnung  und  Rüge  erlauben.  Das  geschah  oft  genug, 
und  es  bedarf  dafür  keiner  Beispiele.  Besonders  die  Geleite  sind  reich  daran, 
die  überhaupt  oft  die  realen  persönlichen  Beziehungen  deutlicher  durch- 
blicken lassen  als  die  dem  ideellen  Gedankengehalt  gewidmeten  Liedsti-ophen. 
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Cborhaupt  war  casüyar  —  raten  und  enscnhar — Irren  die  zweite  und 
höhere  Aufgabe  des  höfischen  Sängers.  CasUgar  hatte  dabei  nicht  den  Sinn 
des  kirchlichen  castir/arc  (kasteien,  zücliti^en),  sondern  war  soviel  wie 
„belehren,  ermahnen",  also  ungefähr  synonym  mit  ensenhar;  wie  denn  auch 
die  Gattung  des  chastoiement  bei  den  Franzosen  dem  ensenhamcn  der  Pro- 
vcnzalen  entspricht.  Die  Troubadours  lehrten,  „wie  edle  Höfe  und  hohe 
Taten  beschaffen  sein  müssen."  Anders  hätten  sie  nicht  wagen  können,  als 
weltliche  Bussprediger  vor  die  vornehme  Hörerschaft  zu  treten,  auf  deren 
Gunst  und  Gnade  sie  für  ihren  Lebensunterhalt  ja  angewiesen  waren. 

Das  castiamcn,  höfisches  Rügelied,  war  seit  Anfang  eine  besonders  von 
Marcabru  und  Giraut  von  Bornelh  sehr  gepflegte  Gattung  des  Sirventes. 
Zuletzt  ragten  noch  Peter  Cardenal  und  Wilhelm  Montanhagol  durch  ihre 
castiamens  hervor.  Solche  Lieder  voll  furchtloser  sittlicher  Entrüstung 
und  freimütiger  Anklagen  konnten  vom  höfischen  Dichter  nur  vorgetragen 
werden,  wenn  sein  Amt  nnd  Benif  ihm  am  Hofe  den  nötigen  Rückhalt  gab. 

Für  diese  Rolle  des  höfischen  Sängers  scheint  der  Name  castiador 
in  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Levy  (s.  v.)  gibt  es  richtig  mit  „Lehrer" 
wieder.  Noch  besser  wäre  vielleicht  die  Übersetzung  „höfischer  Berater", 
analog  dem  geistliclien  Berater.  Man  wäre  versucht,  das  Wort  „Hofmeister" 
vorzuschlagen,  wenn  dieses  nicht  einen  gar  zu  moderneu  Sinn  enthielte. 
Jedenfalls  bedeutete  es  nicht  „Zuchtmeister",  so  sehr  die  Sache  selbst 
an  den  geistlichen  castigatov  erinnert.  *)  Denn  auch  „Zucht"  und  „Zucht- 
mittel" waren  hier  aus  dem  Kirchlichen  ins  Höfische  übertragen. 

Bertkan  V.  Born  (Stimming,  kl.  112)  sagt  von  Maheut  de  Montanhae: 

Puois  m'a  pres  per  chastiador, 
Free  li  que  tenJia  char  s'amor  . .  . 

Der  Biograph  Bertrans  von  Born,  in  der  razo  zu  demselben  Liede, 
erzählt  von  dieser  Fürstin,  dass  vier  hohe  Fürsten  um  sie  warben.  „Et 
ela  los  refudava  totz  per  en  Bertran  de  Born,  que  avia  pres  per 
entendedor  e  per  chastiador."  Wiewohl  diese  Bemerkung  wahrscheinlich 
aus  dem  Liede  gezogen  ist,  zeigt  sie  uns  immerhin,  dass  dem  Biographen 
prendre  per  chastiador  ein  geläufiger  Ausdruck  und  ihm  die  Sitte  nicht  un- 
bekannt war. 

Marcabru  (MG  796,  797)  klagt  darüber,  seine  Herrin  schenke  ihr 
Vertrauen  dem  .,engiianador  lausengier  ni  mal  parlier  encusador:  mas  ieii 
vei,  qu'ella  non  crei  castiador  .  .  ."  Unter  dem  castiador  scheint  er  hier 
sich  selber  verstanden  zu  haben. 


')  Gott  selber  als  castiaire  in   eiuem  Klagelied  des  Giraut  von  Calanso 
(MW  m,  30). 
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Derselbe  Dichter  (A  68)  beklagt  die  Fruchtlosigkeit  seines  casüar;  er  spielt 
dabei  auf  die  Menschen  überhaupt  an: 

E  s'ieu  cuich  anar  castian  |  Semenan  vau  mos  castiers 

La  lor  folhia,  ieu  quier  mon  dan,      j  De  sobre  naturaus  rochiers: 

Pois  s'es  pauc  prezat,  sim  n'azir.        j  Eu  non  vei  granar  ni  florir. 

GiRAUT  V.  BoRNELH  mit  der  Beziehung  auf  die  Herrin  (156): 

Tot  sui  del  chastiar  las, 
Mais  a  d'un  an. 

Raimund  v.  Miraval  (MW  II,  119): 

Celha  qiie  trop  no  s'en  tria, 

En  val  mais,  qui  la'n  castia: 
Adoncs  fai  mal,  si'n  mielhs  no  s'en  repen; 

Mas  creire  deu  adreg  casfiamen 

Car  a  dona  ni  a  senhor 
No  deu  eossentir  desonor 
Negus  sos  fizels  cosselhiers. 

Non  laissarai  qu'eu  non  dia 

Qu'ieu  tos  temps  non  contradia 
So  que  faran  domnas  contra  joven 
Nim  semblara  de  mal  captenemen. 

Wilhelm  Montane agol  (IX,  17): 

Triat  vos  ai,  dompna,  mi  ses  enjan,  I       Si  cum  tr'iet  si  ad  emperador 

De  hon  talan,      que  ben  gar  vostr'  onor.        Senes  temor     ja  Frederics  antan. 

Dagegen  versichert  Raimünd  v.  Miraval  (MW  II,  130)  der  Herrin, 
dass  sie  von  ihm  kein  castiamen  zu  fürchten  habe  (\Yie  das  sonst  wohl  ein 
Troubadour  gegen  die  Herrin  aussprach): 

Ges  la  hella  qu'ieu  plus  am,  no  s'albir     \       Qu'ilh  sab  tan  be  laissar  e  far  e  dir, 
Que  re  Tensenh  nil  casti  nil  despona:        |      Per  que  nom  cal  que  ren  als  i  apona.^) 

Wilhelm  Montanhagol  (71)  verkündet  von  König  Alfonso  von 
Castilien  als  höchstes  Lob: 

Fis  pretz  deschairia,  |       Que  fai  totz  sos  faitz  tan  gen 

Si  nol  sostenia  Qu'en  ren  non  cal  qu'om  l'enseuh. 

Le  reis  Castellans  onratz,  \ 

GiRAUT  RiQülER  in  seiner  supUcatio  (MW  IV,  176): 


Car  per  omes  senatz, 
Certz  de  calque  saher 
Fo  trobada,  per  ver, 

^)  Zu  despona  vgl.  Lew  s.  v. 


De  premier  joglaria, 
Per  metreis  bos  en  via 
D'aleg-rier  e  d'onor. 
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Noch  Matfre  ErmenGAU  sagt  vom  Minnenden   (Breviuri  31872): 

Et  apres,  can  aura  Iczer,  j  Per  so  car  secretz  castiers 

(^le  Costa  lieis  pttesca  sezer,  Es  seuhals  d'  anior  vertadiers. 

Apres  la  deu  endodrinar 
Et  en  ben  dir  et  en  ben  far, 
Et  so  csquivar  e  fugtr, 
Don  pogues  en  blasme  venir. 

In   den    Ici/s  d'amors  A   enthält  der  Brief,   worin  zur  Begründung  der 
Toulousanor  Akademie  eingeladen  wird,  die  bemerkenswerten  Sätze : 


Si  cl  conois  en  s'a7nia 
Nulha  re  que  mal  estia, 
Qiie  ela  ptu-sc«  esmendar, 
Secretamen  Ihoi  deu  mostrar: 


De  cels  que  fan  vers  e  chansos, 
Q%C  atresi  col  religiös 
Mostran  la  vida  sperital, 
Et  ilh  mostran  la  temporal 
Francamen,  si  cum  vos  satetz. 


La  mich  ir  iemer  einer  sin, 
Der  diner  ereu  hiiete, 
Als  ich  ie  tete. 


Ttig  nostre  major  cossiricr, 
El  pessamen  cl  deziricr, 
Son  de  chantar  e  d'esbaudir: 
Per  quey  may  volem  far  auzir 
Nostre  saber  e  lucnh  e  pres  .... 
Mas  taut  es  grans  V esenhamens 

GUOTENBURG  (MF  72,  20) : 

Ich  wil  si  aber  nml  iemer  biten: 
Erouwe!  habe  genädc  min! 
Daz  zimi  wol  diner  güete. 

So  richtete  Walther  V.  D.  V.  mehr  als  Eine  Mahnung  auch  an  die 
Fürsten.  Nur  die  an  den  jungen  Ludwig  von  Thüringen  sei  liier  genannt 
(85,  17):  Sioer  an  des  cdeln  lantgräven  rate  si  .  .  . 

Reinmar  V.  ZWETER  (429): 

Ich  wil  iuch  leren,  werdiic  tcip. 

Der  lere,  der  volgt:  so  tolrt  getiuret  iuwer  reiner  lip! 

Von  diesem  Standpunkte  gesehen,  erscheint  es  nicht  mehr  als  müssige 
Spielerei,  wenn  einmal  Girant  von  Bornelh  sich  als  „doctor"  bezeichnet 
(MG  215)  und  lange  nachher  Girant  Riquier  durch  einen  Fürsten  diesen 
neuen  Namen  einführen  lassen  woUte.  Dante,  in  De  vulgär l  eloquentia, 
hat  die  Troubadours  grundsätzlich  als  doctores  bezeichnet.  Lehrreich  ist 
die  Begründung,  die  König  Alfonso  von  Kastilien  in  der  von  GiRAUT 
Riquier  selber  verfassten  Antwort  auf  dessen  Bittschreiben  wegen  eines 
neuen  Namens  gegeben  hat  (MW  IV,  189): 


E  dizem,  quels  melhors, 
Que  sabon  essenhar 
Com  se  deu  capdelar 
Cortz  e  faitz  cabalos, 
En  vers  et  en  cansos  .  . 
Deu  hom  per  dreg  dever 


Nomnar  e  per  saher 
Don  doctor  de  trobar. 
Doctors :  car  doctrinar 
Sabon  ben,  qmls  enten, 
Los  trobadors  ab  sen, 
Per  aver  captenh  bon. 


In  diesem  Sinne  ist  es  wohl  zu  verstehen,  wenn  der  Biograph  Raimunds 
von  Miraval    erzählt:    Et  era'  senher   de   lui  [comte  Baimon   de  Tolosa] 
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e  de  son  albere,  e  senJier  clel  rei  Peire  d'Arago  e  äel  vescomte  de  Beyers, 
et  de  B.  de  Saissac,  e  de  totz  los  grans  baros  d'aquela  encontmda.  JE  non 
era  neguna  grans  domna  ni  Valens,  qite  no  dezires  e  no  se  penes  qiie  el 
entendes  en  ella,  e  que  U  volgues  he  per  domesteguessa:  car  el  las  sabia 
VHS  onrar  e  far  grasir  que  nuls  autr'om:  per  que  neguna  no  crezia  esser 
prezada,  si  B.  de  Miraval  no  fos  sos  amics.  Und  liernacli  von  dem 
alternden  Dichter:  E  vlvia  ah  gran  dolor,  x)er  so  que  tota  la  bona  gens 
don  el  era  senlier  e  maystre,   e  donas  e  cavalier,   eran  mort  e  deseretat. 

So  erklärt  sich  wohl  auch  die  bekannte  Stelle  in  der  Biographie 
Bertrans  V.  Born:  Et  era  senlier,  totas  vetz  quan  se  volia,  del  rei 
Henric  d'Englaterra  et  del  filh  de  lui.  Das  will  zunächst  freilich  besagen: 
„Er  hatte  Macht  über  sie."  Aber  Bertran  hatte  diesen  Einflnss  nicht  nur 
durch  persönliche  Willenskraft,  wie  Ludwig  Uhland  in  seiner  Ballade  es 
darstellt,  sondern  auf  Grund  seines  Berufs. 

Und  der  Biograph  des  MÖNCHS  v.MoNTAUDON  erzählt  von  diesem:  E  fo 
faitz  seigner  de  la  cort  del  Puoi  Santa  Maria,  e  de  dar  Vesparvier.  Lonc 
temps  ac  la  seignoria  de  la  cort  del  Puoi,  tro  que  la  cortz  se  perdet.  (Vgl. 
P.  Meyer,  chanson  de  la  croisade  II,  399.) 

So  sicherte  dem  höfischen  Sänger  sein  Beruf  hohe  Wertschätzung, 
wofern  diese  dui'ch  Leben  und  Wandel  nicht  beeinträchtigt  wurde.  Die 
höchsten  Herrn  rechneten  es  sich  zur  Ehre,  als  Troubadours  aufzutreten. 
Dichterruhm  und  der  Beifall  urteilsfähiger  Frauen  erschien  ihnen  begehrens- 
wert genug,  dass  sie  mit  eigener  Kraft  sich  in  der  neuen  Kunst  versuchten. 
Doch  am  meisten  gefördert  wurde  diese  durch  niedriggeborene  Dichter. 
Marcabru  und  Cercalmon,  Bernhard  von  Ventadour  und  Giraut  von  Bornelh, 
auch  Walther  von  der  Vogelweide  standen  nach  Herkunft  und  Besitz  nicht 
über  den  landfahrenden  Männern,  und  erhoben  sich  über  sie  nur  durch  die 
Wertschätzung,   die  ihrer  Kunst   in  der  höfischen  Gesellschaft  zuteil  wurde. 

Peter  v.  D.  Auvergne  konnte  in  seinem  Spottliede  auf  die  Troubadours 
sagen  (Appel,  Chrest.  117;  Zenker  111): 

El  ters  Bernartz  de  Ventadorn,  Per  trair'  ab  arc  inanal  d'  alborn; 

Qu' es  menres  de  Bornelh  un  dorn:  E  sa  maire  calfaval  forn 

En  son  paire  ac  bon  sirven  \      Et  amassava  l'issermen. 

Wenn  Bernhard  von  Ventadour  sich  in  zwei  Liedern  als  truan,  Land- 
streicher, bezeichnet  (MW  I,  41  und  43),  so  ist  das  wohl  nur  als  bitterer 
Scherz  gemeint.  Aber  wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  aus  den  Eiedem 
dieses  grössten  provenzalischen  wie  aus  denen  des  grössten  deutschen  Minne- 
sängers schliessen,  dass  beide  oft  der  bittera  Not  des  Lebens  nicht  ent- 
gangen sind. 
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„Guot  umb  crc  nenien"  war  das  Lob  eines  jeden  höfisdien  Sängers, 
der  aus  seiner  Kunst  einen  Lebensberuf  machte  und  kein  Eigengut  oder 
Lt'hen  besass.  Für  die  (Ve,  die  sie  den  Indien  Herrn  und  Frauen  im  Lied 
bezeugten,  erwarteten  sie  den  Lohn,  von  dem  sie  leben  mussten.  Aber 
dadurch  gerieten  sie,  ob  sie  auch  als  Künstler  den  Namen  Troubadour  trugen, 
rechtlich  in  die  Klasse  der  Spiellente,  der  joglars.  (Vgl.  Burdach,  Reinmar 
131  ff.;  Wilmunns,  Leben  Walthers  40  ff.)  Zwar  schieden  sich  diese  nach 
ihrer  Beschäftigung  in  verschiedene  Gruppen  und  waren  nicht  alle  der 
gleichen  Verachtung  ausgesetzt.  Aber  es  blieb  doch  in  Frankreich  wie  in 
Deutschland  dabei,  dass  wer  durch  Gesang  seinen  Unterhalt  erwarb,  sich 
Spiclraann  schelten  lassen  musste,  der  getragene  ivät  begehre. 

Peter  v.  d.  Auvergne  sagt  in  seinem  Spottlied  gegen  die  Troubadours 
(Appel,  ehrest.  118;  Zenker  115): 

E  l'ocJies  Bernartz  de  Saissac,  j      E  anc  pucis  nol  prezei  un  hrac, 

Qtie  anc  un  hon  mestier  non  ac,  l*us  an  Bertran  de  Cardalhac 

Mas  dt'anar  menutz  dos  queren.  '      Ques  un  vielh  mantelh  suzolen. 

Und  in  demselben  Lied  (Appel,  Chrest.  118;  Zenker  114): 

El  scizes:  Grimoartz  Gausmars,  I      E  fai  o  mal,  qtii  loy  cossen 

Ques  cavayers  c  vai  joglars.  |      Nil  dona  vestirs  vertz  ni  vars. 

Der  Mönch  V.  Montaudon    in    seinem    Spottgedicht   (Philippson  32): 

El  quariz  Peirols  us  Alvergnats, 
Qu'a  trenta  ans  us  vestirs  portatz. 

Derselbe  ebenda  (Philippson  32): 

El  seizes:  Guillems  Ademars: 
Qu'anc  no  ftt  phis  malvatz  joglars. 
Et  a  pres  maint  vielh  vestimen  .... 

Und  noch  der  v.  BüWENBüRG  zieht  gegen  die  Fahrenden  los  (MSH  II, 
263  b):  Swer  getragener  Meider  gert, 

Der  ist  niht  minnesanges  toert. 

Walther  sucht  solchen  Vorwurf  abzuwenden  in  den  Worten  (63,  3): 
Getragene  ivut  ich  nie  genam. 

Aber  neues  Gewand  wenigstens  war  in  jener  Zeit  der  Naturalwirtschaft 
noch  oft  der  Lohn  auch  des  höhergestellten  Sängers,  wie  der  urkundlich 
belegte  Pelzrock  beweist,  den  Walther  im  November  1203  vom  Pati-iarchen 
Wolfger  von  Aquileja  erhalten  hat:  Walthero  cantori  de  Vogelweide  pro 
pcUicio  V  soJidos  longos. 

So  sehr  die  Bezeichnung  als  fahrender  Spielmann  die  persönliche 
Ehre  beeinträchtigte,  kein  Troubadour  konnte  sich  dieses  Namens  mit  Erfolg 
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erwehren.  Noch  GiRAUT  KiQUiER  in  seinem  Bittschreiben  (MW  IV,  175 
und   178)  hatte  Recht  zu  sagen: 

Non  an  de  nom  honor  1  Car  tug  generalmen 

Ätressi  com  de  fach  ....  |  Son  joglar  apelat. 

Einundzwanzig  Troubadours  werden  von  ihren  Biographen  als  joglars  be- 
zeichnet. Im  Scherz  sagt  von  sich  sogar  der  mächtige  Graf  Raimbaut 
V.Orange  (MW  I,  75): 

E  sui  fols  chantaires  cortes, 

Tals  qxCom  m'en  apela  joglar. 

Raimbaut  v.  Vaqueiras  nennt  sich  selber  joglar,  am  Schlüsse  eines 
Briefes  an  Bonifaz  von  Monferrat  (Schnitz,  Briefe  47). 

Auch  Elias  Cairel,  in  einer  Tenzone  mit  ISABELLA  (Schultz,  Dich- 
terinnen 22),  begreift  sich  selber  unter  die  joglars. 

SoRDELLO  (de  Lollis  158)  weist  den  Namen  joglar  znrtlck,  den  ihm 
ein  Rivale  gegeben  hat: 

Ben  a  gran  tort,  car  m'apella  joglar: 
Qu' ab  autre  vau,  et  autre  ven  ah  me; 
E  don  ses  penre,  et  el  pren  ses  donar  : 
Qti'en  son  cors  mct  tot  quant  pren  per  merce. 
Mas  eu  non  pren  ren  don  anta  m'eschaja, 
Anz  met  ma  renda,  e  non  vuol  giiizerdon 
31as  sol  d'amor:  per  quem  par  qii'el  dechaja 
Et  eu  poje,  qui  nos  jutga  a  razon. 

Aber  eben  dieser  Protest  beweist  uns,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  jeder 
Berufsdichter  zu  den  joglars  gezählt  wurde. 

Cristian  V.  Troyes  im  Erec  (v.  19  und  2035)  blickt  als  troveor  mit 
Stolz  auf  die  Spielleute  herab: 

D'  Erec,  le  fil  Lac,  est  U  contes,  1      Depecier  et  corronpre  suelent 

Que  devant  rois  et  devant  contes  \      Cil  qui  de  conter  vivre  mielent. 

Aber  hernach,   bei  der  Hochzeit,  schildert  er  anschaulich,   Avie  ein  Teil  der 

Spielleute   auch  Dinge  vorträgt,    die   er   als    sein  Gebiet  betrachten  musste: 

Cil  saut,  eil  turne,  eil  a'ncJiante,  I      Cil  sert  de  harpe,  eil  de  rote, 

Li  ims  conte,  U  autre  chante,  I      Cil  de  gigue,  eil  de  viele, 

Li  uns  sifle,  li  autre  note,  \      Cil  flaute,  eil  chalemele  .... 

Die  Macht,  die  beständig  die  Spielleute  drückte  und  sie  der  allgemeinen 
Verachtung  und  Rechtlosigkeit  preiszugeben  suchte,  war  die  Kirche,  die 
schon  die  Feindin  des  alten  mimus  und  histrio  gewesen  war.  Und  es 
lag  in  ihrem  Prinzip  begründet,  dass  sie  dabei  keinen  Unterschied  machte. 
Ehrenwerte  Rhapsoden  und  diebische  Gaukler,  gebildete  Dichter  und  rohe 
Landstreicher    galten    ihr    als    Knechte    des    Teufels   und    zu    ewiger  Ver- 
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dammiiid  bestimmt.  Denn  alle  dienten  gleichermassen  der  Weltlußt.  Trotz- 
dem waren  die  Künste  der  Spielleute  bei  Hoch  und  Nieder  gleich  beliebt, 
an  geistliclien  und  weltlichen  Hcifen  gern  gesehen.  Schon  Karl  der  Grosse 
verbot  in  einem  Kapitular  von  781»  den  Bischöfen,  Äbten  und  Äbtissinnen, 
Spielleute  zu  halten  und  aufzunehmen.  Und  solche  Verbote  wiederholten 
sich  durch  das  ganze  Mittelalter  (Hertz,  Spielmannsbuch  10).  Sogar  bei 
kirchlichen  Prozessionen  konnte  man  die  Spiellcute  nicht  entbehren. 

Konsequenterweise  mussten  die  kirchlichen  Organe  aucli  die  höfischen 
Sänger  unter  den  Spielleuten  mit  einbegreifen.  In  der  Tat  sind  päpstliche 
Legaten  gegen  einzelne  Troubadours  mit  Verboten  eingeschritten.  Da  aber 
Mönche.  Kanoniker  und  andere  Geistliche  von  Beruf  die  neue  Kunst  mit 
Erfolg  ausübten,  verstand  man  sich  zu  Konzessionen.  Und  umso  eher,  da  die 
Kirche  in  Südfrankreich  so  wenig  wirkliche  Macht  besass,  dass  sie  nicht 
einmal  die  Häresie  dort  unterdrücken  konnte. 

In  Einem  Punkt  hatte  die  Kirche  bis  dahin  mit  ihrer  Ächtung  der 
Spielleute  Erfolg  gehabt:  so  sehr  man  seine  Künste  überall  willkommen  hiess, 
die  Person  des  Spielmanns  war  gesellschaftlich  missachtet. 

Das  änderte  sich  bei  den  Sängern  der  Minnelieder  und  Sirventese. 
Seit  dem  12.  Jahrhundert  standen  diese  Dichter  an  den  südfranzösischen 
Höfen  in  hohem  persönlichen  Ansehen.  Die  cortezia  erwies  sich  auch 
hierin  als  befreiende  Macht.  Wie  nach  christlicher  Lehre  die  Frömmigkeit 
vor  Gott  die  sozialen  Rangunterschiede  ausglich,  so  hier  vor  den  Augen  der 
Herrin  die  höfische  Bildung  und  Kunst.  Die  Persönlichkeit  des  Dichters 
kam  jetzt  zu  Ehren :  er  behielt  und  wahrte  das  Eigentumsrecht  seiner  Werke. 
Das  war  etwas  völlig  Neues.  Hinter  den  Heldenepen  und  den  andern 
Dichtungen  in  Vulgärsprache,  die  es  daneben  vor  dem  ersten  Kreuzzug 
gegeben  hatte,  waren  ihre  Verfasser  im  Dunkel  geblieben  und  hatten 
höchstens,  als  bescheidenen  Hinweis  auf  sich  selbst,  einen  Vertreter  ihres 
Standes  in  die  Handlung  einzufügen  gewagt.  Diese  Werke  galten  noch 
nicht  als  individuelle  Leistungen,  sondern  als  Eigentum  eines  grösseren  oder 
kleineren  Kreises,  meist  einer  begrenzten  Gesellschaftsklasse.  Jetzt  zum 
ersten  Male  nannten  sich  die  Dichter  mit  Namen  in  dem,  was  ihre  Kunst 
geschaffen:  so  Marcabni  in  zwanzig  von  dreiundvierzig  erhaltenen  Liedern; 
Amaut  Daniel  in  allen  ausser  dreien;  seltener  Bernhard  von  Ventadour,  Peter 
Rogier,  Raimbaut  von  Orange,  Peter  Vidal  und  andere.  Und  für  die  vornehmste 
Gattung,  die  Canzone,  stellte  man  die  Fordening  auf  und  genügte  ihr  wenigstens 
in  der  guten  Zeit,  dass  jedes  Lied  seine  eigene  Melodie  haben  müsse.  Und  in 
der  Tat  haben  die  Anordner  und  Kopisten  der  späteren  Liedersammlungen 
sichtliche  Mühe  darauf  verwandt,  jedem  Autor  seinen  Liederschatz  zu  sichern. 
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Mit  grossem  Selbstbewusstsein  rühmten  sich  die  Sänger  ihrer  Kunst. 
Sie  waren  stolz  darauf,  dass  ihre  Lieder  weithin  verbreitet  und  nachgesungen 
wurden,  und  fürchteten  dabei  nur,  dass  man  ihre  Verse  entstelle. 

Bernhard  v.  V.  hebt  einmal  an  (Appel,  Chrest.  55) : 

Non  es  meravelha,  s'ieu  clian 
Mielhs  de  nulh  autre  trobador. 

Und  derselbe  beginnt  ein  anderes  Minnelied  (Ganz.  A  285): 


C'ades  m'agr'  ops,  si  tot  s'es  bos, 
Mos  chans  fos  mieiller  que  non  es. 


Ja  mos  chantars  no  m'er  onors 
Encontral  gran  joi  c'ai  conques: 

Jaufre  Rudel  schliesst  ein  Minnelied  (Stimming  55): 

Bos  es  lo  vers,  can  no  i  falhi;  j       Gart  se,  no  i  falha  ni  pessi! 

E  tot  so  que  i  es,  ben  esta.  i       Car  si  Vauzon  en  Caerci 

E  cel  que  de  mi  Tapeura,  I  En  Bertrans  el  coms  de  Tolsa. 

Über  die  fahrenden  Spielleute  sich  zu  erheben,  Messen  die  höfischen 
Sänger  ihre  grösste  Sorge  sein.  Darum  betonten  sie  gern  ihre  höfische  Art 
und  feine  Bildung.  Darum  auch  liebten  sie  die  technischen  Schwierigkeiten 
zu  häufen  und  schon  äusserlich  ihrer  Kunst  eine  Höhe  zu  sichern,  wohin  kein 
ungelehrter  Dichter  nachfolgen  konnte.  In  diesem  Bestreben  übernahmen 
Marcabru  und  seine  Schule  aus  der  gleichzeitigen  lateinischen  Schul-  und 
Hofpoesie  den  dunklen  Stil.  Mit  bewusster  Absicht  wollten  sie  nur  für 
Kenner  dichten  und  dem  ungebildeten  Volk  unverständlich  bleiben,  i)  Das  war 
der  Sinn  und  Zweck  des  trohar  clus,  serrat,  oscur,  sotil,  der  rims  cars 
und  anderer  technischer  Feinheiten,  die  uns  heute  als  Spielereien  erscheinen 
und  uns  den  Wert  dieser  Lieder  beeinträchtigen,  statt  ihn  zu  erhöhen.  Doch 
schon  Bernhard  von  Ventadour  hielt  sich  stets  davon  fern.  Und  auch  Girant 
von  Bornelh,  erst  ein  Anhänger  des  dunklen  Stils,  ging  später  zum  leichten 
und  klaren  über.  Seine  Tenzone  mit  Raimbaut  von  Orange  ist  ein  lehr- 
reiches Denkmal  dieses  Streites  um  den  höfischen  Stil  (Kolsen,  Berl.  Beitr. 
41  ff).  Für  uns  kann  es  heute  nicht  zweifelhaft  sein,  wo  die  victrix  causa 
zu  suchen  ist.  Aber  die  besiegte  hat  Dante  gefallen:  er  hat  Arnaut  Daniel 
dem  Bernhard  von  Ventadour  vorgezogen.  Mit  ganzem  Herzen  stand  er  auf 
der  Seite  der  doctores.  Und  in  Dantes  Canzonen  hat  der  dunkle  Stil  durch 
die  Tiefe  des  Gehalts  auch  innere  Berechtigung  gewonnen. 

Zwei  Beispiele  von  erstaunlichem  Selbstlob  bei  Marcabru  (A  53  u.  66) : 

Cortezamen  vuolh  comenssar  I      Yeirai,  sü  poirai  affinar: 

Un  vers,  si  es  qui  l'eseoutar.  |       Qu'eras  vuolh  mon  chant  esmerar: 

E  puois  tant  m'en  sui  entremes,  \      E  dirai  vos  de  maintas  res. 


1)  Dass  der  dunkle  Stil  aus  der  lateinischen  Schulpoesie  stammt,  hat  Wilibald 
SCHRÖTTER  nachgewiesen  (Ovid  und  die  Troubadours  29  ff.). 
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Avjatz  de  chan,  cum  enans'e  melhvrn! 
E  Marcabrus,  segon  a'entenasa  pura, 
Saup  la  razon  el  vcrs  lassar  e  faire, 
Si  que  autr'om  no  Ven  poc  un  mot  traire. 

Petek  V.  I).  AUVKKGNE  beginnt  ein  Lied  mit  dem  eitlen  Selbstlob, 
das  fast  als  ein  gap  erscheinen  kann  (Zenker  87): 

Sohrel  vielh  trohar  el  novel 

VueVi  mostrar  mon  sen  als  sabens, 

(^'  oäendon  be  dl  que  a  ventr  so, 

Qu'anc  tro  per  rae  no  fo  faitz  vers  entiers. 

Aknaut  Daniel  (Canello  111): 

E  doncas  ieu,  qiien  la  genssor  entendi, 
Dei  far  chansson  sohre  iotz  de  bell'  obra, 
Que  no  i  aja  mot  fals  ni  rima  estrampa. 

Was  die  Troubadours  für  immer  über  die  fahrenden  Spielleute  hinaus- 
hob, was  ihnen  persönliche  Wertschätzung  und  gesellschaftliche  Anerkennung 
sicherte,  das  war  nicht  das  Glänzen  mit  unerhörter  Gewandtheit  in  sprach- 
licher, stilistischer  und  metrischer  Technik,  sondern  die  Kraft  der  neuen 
Weltanschauung,  die  sie  verkündeten,  und  im  besondern  die  Erkenntnis 
von  der  erzieherischen  Wirkung  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib.  Matfre 
Ermengan,  in  seinem  breviari  d'amor^  denkt  nicht  mehr  daran,  Spielleute 
und  höfische  Sänger  zusammenzuwerfen.  Über  die  ersteren  teilt  er  als 
korrekter  Katholik  das  Urteil  der  Kirche.  Die  Troubadours  dagegen  rühmt 
er  wegen  ihrer  guten  Lehren:  sie  sind  ihm  Erzieher  zu  Sitte  und  Sitt- 
lichkeit.    Von  jenen  sagt  er  (Breviari  v.  18426 ff.): 

Ätressi  pecco  li  joglar,  j  E  per  so  quez  om  voluntiers 

Que  sabo  cantar  e  balar,  1  lAir  done  raubas  o  deniers, 


E  sabo  toquar  estrumens, 
E  sabon  encantar  las  gens 
0  far  antra  joglaria: 


Dtzon  lagotz  ad  essten, 
Per  decebre  la  fola  gen  .  .  . 
Et,  al  semblan  de  l'enemic, 


Quar  entendo  nueg  e  dia  Fan  nueg  e  jorn  aquest  prezic 

A  la  mondana  vanetat,  j  Que  quascus  tenha  son  car  gen, 


Et  a  folor  et  a  peccat; 

E  fan  las  gern  en  se  muzar, 

Quan  deurtan  qudlque  be  far. 


Los  deziriers  camals  seguen 
E  la  mundana  vanetat  .  .  . 


Anders  hingegen  beurteilt  er  die  höfischen  Dichter  (Breviari  27 783 ff.): 


E  quar  U  dihs  dels  trobadors 
No  son  ges  trufas  ni  folors, 
Del  tot  ans  i  pot  hom  trobar 
Bonas  doctrinas,  qin  o  sap  far, 


E  bonas  rasos  e  bos  sens, 
Bos  ayps  e  bels  captenemeus, 
Los  quals  cauziran  li  Senat, 
Mesprezau  la  vanetat. 
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Und  er  führt  gegen  die  mal  parlador  Que  non  sabon  Jos  bes  d'amor  sogar 
das  Beispiel  seines  eigenen  Bruders  an,  des  HeiTn  Peter  Ermengaü 
(v.  27938): 


E  cascus  conoisseria, 

Qu'  estes  pres  de  liä  un  dia, 


D'aquest  apar  hen  a  sos  ditz, 

Quez  a  los  hes  d'  amor  sentitz  .  .  . 

Qu' ien  soy  cert,  que  belli  ray  d'  amors:  A  sos  aybs  e  a  son  solatz, 

Qiiar  ieu  en  soy  sos  cofessors.  Quez  el  es  ben  enamoratz. 


Und  so  erteilt  er  den  ernstlichen  Rat  (Breviari  31915): 


Que  quascus  vu£lha  solämen 
Esser  tot  Van  enamoratz: 


Plus  la/rcs,  plus  pros  e  plus  arditz, 
E  qu'en  prenda  saber  e  sen, 


Per  so  qu"en  sia  essenhatz,  '       E  bon  cor  e  retenemen, 
Plus  fraus,  plus  humils,  plus  joios,  E  qu'en  sia  plus  conoissen 

Mielhs  domneans,  phis  amoros,  Eis  gart  mielhs  de  far  falhimen. 

Plus  cortes  e  plus  gen  noiritz. 


VI.  Kapitel. 

Gelehrte  Bildung  dienender  Frauensänger. 


Freiherr  R.  v.  Liliencron  bemerkt  in  seiner  Rede  „über  den  Inhalt 
der  allgemeinen  Bildung  in  der  Zeit  der  Scholastik"  zu  Eingang  folgendes: 
„Man  hat  bei  vielen  Dichtungen  unseres  Mittelalters  sorgfältige  Unter- 
suchungen darüber  angestellt,  aus  welchen  Quellen  die  Dichter  ilire  Stoffe 
schöpfen.  Damit  aber  ist  die  Frage  über  das  Zustandekommen  der  Dich- 
tungen doch  noch  bei  weitem  nicht  abgetan ,  sondern  es  bleibt  die  in  ge- 
wissem Sinne  bedeutendere  Hälfte  der  Frage  nach:  auf  welchem  Wege 
kamen  die  Dichter  zu  derjenigen  geistigen  Entwicklung,  welche  sie  be- 
fähigte, ihre  Stoffe  zu  fassen,  zu  durchdringen  und  so  wie  sie  es  taten, 
darzustellen?  Keine  Schulung  kann  gewonnen  werden,  ohne  dass  der  Geist 
mehr  oder  minder  methodisch  an  bestimmten  Gegenständen  herangebildet 
und  mit  ihnen  erfüllt  wird."  Diese  Zeitbildnng  der  Minnesänger  zu  be- 
stimmen, soll  eine  Aufgabe  dieser  Studien  sein. 

Der  höfische  Minnesang  war  eine  gelehrte  Kunstübung.i)  Er 
unterschied  sich  dadurch  sowohl  vom  alten  Mailied,  wie  von  der  ritterlichen 
Liebeslyrik.  Der  höfische  Sänger,  welcher  Herkunft  immer  er  sein  mochte, 
vom  fahrenden  Spielmann  oder  besitzlosen  Ministerialen  bis  hinauf  zum 
vermögenden  Freiherrn  und  fürstlichen  Kunstfreund,  konnte  höhere  Schul- 
bildung nicht  entbehren.  Das  bekunden  ihre  Werke,  wenigstens  die  irgend 
selbständigen  Leistungen,  nicht  die  blofsen  Nachempfindungen  der  Epi- 
gonen. Gerade  die  Lieder  der  für  die  klassische  Ausbildung  massgebend 
gewordenen  Sänger  zeigen  den  grofsen  Anteil,  den  die  Schulgelehrsamkeit 
daran  hatte.  Und  viele  dieser  Dichter  werden  überdies  in  glaubwürdiger 
Weise  als  Mitglieder  des  Klerus  bezeichnet.  Einige  der  vornehmen 
Herren    mögen   sich    den   nötigen  Unterricht   durch   die  Beihilfe   ihrer   be- 


*)  Vgl.  darüber  jetzt  Schrötter,  Ovid  und  die  Troubadours  15  ff. 
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diensteten  Hofdichter  erworben  haben.  Überhaupt  mochte  mündliche  Mit- 
teilung oft  den  eigentlichen  Schulunterricht  ersetzen.  Jedenfalls  aber  konnte 
sich  in  der  älteren  Zeit,  als  noch  keine  feste  poetische  Tradition  ausgebildet 
war,  am  Minnesang  nur  beteiligen,  wer  die  dazu  erforderlichen  gelehrten 
Kenntnisse,  die  clerzia,  direkt  oder  indirekt  erworben  hatte. 

GiEAUT  RiQUiER  hatte  Recht,  wenn  er  in  dem  Bittschreiben  an  König 
Alfonso,  worin  er  um  einen  würdigeren  Namen  für  die  Troubadours  bittet 
(MW  IV,  176),  dies  damit  begründete: 

Car  per  Jiomes  senatz,  ]  Fon  trohada,  per  ver, 

Gertz  de  calque  saber,  j  De  premier  joglaria. 

Von  Peter  Eogier,  der  zu  den  ältesten  Meistern  des  klassischen 
Minnesangs  gehört,  berichtet  sein  Biograph:  Peire  JRotgiers  si  fo  d'Älvernhe, 
canorgues  de  Clarmon,  e  fo  savis  e  letras  .  .  .  E  laisset  la  canorga  e 
fes  se  joglars  .  .  .  Et  anet  per  cortz,  e  foron  grasit  U  sieu  chantar.  Und 
darum  verhöhnt  ihn  Petee  V.  D.  AuvERGNE  an  erster  Stelle  im  Spottlied 
gegen  die  Troubadours  (Appel,  Chrest.  117): 

E  vdlgra  li  mais  un  sautier 

En  la  gleir'  oz  un  candelier 

Portar,  ab  gran  candeV  arden. 

Der  Biograph  des  Mönchs  v.  Montaudon  erzählt:  Gentils  hom  fo; 
e  fo  faitz  morgues  de  Vdbaia  d'Orlac  .  .  .  Eill  cavalier  etil  haron  sil 
traissen  de  la  morgia  e  feiron  li  gran  honor,  e  deiron  li  tot  so  qu'el 
volc;  et  el  portava  tot  a  Montaudon  al  sieu  priorat.  Mout  crec  e  melhuret 
la  soa  gleisa,  portan  tota  via  los  draps  mongils. 

Für  immer  entwich  aus  dem  Kloster  ein  anderer  Mönch:  Gaushertz 
de  Puegsibot  .  .  .  fo  mes  monges,  cant  era  efans,  en  un  monestier  de 
San  Launart  .  .  .  e  sawp  hen  letras  .  .  .  E  per  voluntat  de  femna  issic  del 
monestier. 

Der  Biograph  des  Peter  Cardenal  erzählt:  E  cant  era  petitz,  sos 
paires  lo  mes  per  canorgue  en  la  canorguia  major  del  Puei;  et  apres 
letras,  e  saup  hen  lezer  e  chantar.  E  quant  fo  vengutz  en  etat  d'ome,  el 
s'azauzet  de  la  vanetat  d'aquest  mon:  quar  el  se  sentit  gais  e  hels 
e  joves. 

Über  Arnaut  v.  Maeeuil  wird  berichtet:  E  fo  clergues  de  pauhra 
generacio.  E  car  no  podia  viure  per  las  suas  letras,  el  s'en  anet  per 
lo  mon. 

Hugo  v.  St.  Circ  war  jüngerer  Sohn  unter  vielen  Brüdern :  e  rolgron 
lo  far  clerc,  e  manderon  lo  a  seola  a  Monpcslier. 

Von  AlMERlC  V.  Belenoi  erzählt  die  Biographie :  Olercs  fo,  mas  pois 
si  fetz  joglars. 
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Gur  TJisSEL  und  Daüde  v.  Pradas  waren  nach  den  Angaben  der 
liiofjraplu'n  Kanoniker,  letzterer  in  dem  bekannten  Maj^alona.  Auch  Petek 
V. BussiONAC  war  uns  clercs,  gentils  hont;  ebenso  Hugo  Brunenc:  clergties 
c  apres  be  Ifitras. 

Von  Arnaut  Daniel  wird  berichtet:  et  amparct  hcn  Ictras;  von 
GiRAUT  V.  BoRNELH  erzählt  sein  Biograph :  fo  savis  hom  de  letras  .  .  . 
E  la  soa  rida  si  era  aitals  que  tot  l'ivern  estava  a  scola  e  aprendia, 
e  tota  In  estat  anava  per  rorfz.  Und  dieser  Sänger  drohte  einmal  zum 
Beruf  des  Gelehrten  zurückzukehren  (226): 

Ans  me  sui  totz  acordatz  1  Tom  al  mester  des  letraz : 

Qiie  viatz  '  El  chantars  sia  obh'datz! 

Von  Peter  v.  d.  Auvergne  hören  wir:  Savis  hom  fo  e  ben  letras; 
von  Elias  Caikkl  und  Giraut  v.  Calanso:  Ben  saup  letras. 

Von  dreien  der  bedeutendsten,  Marcabru,  Bernhard  von  Ventadour, 
und  Folquet  v.  Marseille,  erwähnen  zwar  die  Biographen  nichts  dergleichen, 
aber  wir  können  auf  anderem  Wege  ihre  gelehrte  Bildung  feststellen.  Dass 
Marcabru  sie  besass,  macht  sein  dunkler  Stil  und  sein  Prunken  mit 
allerlei  Gelehrsamkeit  wahrscheinlich.  Bernhard  v.V.  zitiert  die  escrijytura 
(A  263)  und  Ovid,  und  kennt  diesen  Dichter,  der  nächst  Vergil  und 
Cicero  der  gelesenste  klassische  Schulautor  (Specht  99)  und  damals  noch 
nicht  ins  Romanische  übersetzt  war,  sehr  genau.  Und  daas  auch  FoLQüET 
V.  Marseille  nach  seinem  Bildungsgang  Kleriker  war,  bezeugt  ebensosehr 
der  Charakter  seiner  Lieder  wie  seine  spätere  Laufbahn, 

So  waren  gerade  unter  den  massgebenden  höfischen  Dichtern  die  Ge- 
lehrten sehr  stark  vertreten.  Ähnlich  bekunden  auch  die  deutschen  Minne- 
sänger, die  in  überwiegender  Anzahl  Dienstmannengeschlechtern  entstammten, 
gelehrten  Unterricht,  den  sie  durch  die  Schule,  wie  Heinrich  von  Morungen 
und  Hartniann  von  Aue,  oder  durch  die  Tradition  der  Kunstgenossen 
empfangen  haben  mögen.  Trotzdem  zeigen  sich  bei  den  Provenzalen  sehr 
selten,  häufiger  bei  den  Deutschen,  die  Spuren  kirchlicher  Denkart.  Aus 
der  geistlichen  Schule  bezog  man  keine  Theologie,  deren  man  in  höfischen 
Kreisen  nicht  begehrte,  sondern  das  aus  dem  Altertum  überlieferte  enzyklo- 
pädische Wissen,  dessen  man  zu  jeder  höheren  Kunstübung  bedurfte. 

Die  Sitte,  sich  seiner  gelehrten  Kenntnisse  zu  rühmen,  war  bei 
den  Troubadours  zur  l'nsitte  geworden.  Und  dagegen  scheint  Arnaut 
V.  Makeuil,  selbst  ein  Kleriker,  zu  polemisieren,  wenn  er  sagt  (MW 
I,  176): 

De  saber  nom  fenh  ges,  1  Escotan  e  vezeu, 

3ras  de  so  qu'ai  apres  I  Demaudan  e  auzeu. 

7* 
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Kleriker  hiess  im  Mittelalter  jeder,  der  mit  dem  Vorsatz,  sich  der 
Kirche  zu  widmen,  eine  gelehrte  Schule  besucht  hatte,  dann  aber  in  die 
Welt  zurückgetreten  war.  Er  unterstand  noch  dem  geistlichen  Gericht,  war 
aber  sonst  der  Eechte  und  Pflichten  des  Geistlichen  entbunden,  konnte  sich 
verheiraten  und  irgend  einem  weltlichen  Berufe  leben. 

In  uneigentlichem  Sinne  scheint  sogar  jeder  als  Kleriker  gegolten  zu 
haben,  der  ohne  Absicht,  den  geistlichen  Stand  zu  ergreifen,  als  Laie  an 
einer  Schule  gelernt  hatte  und  sich  in  gelehrten  Dingen  oder  auch  nur  im 
Lesen  und  Schreiben  mit  einem  Geistlichen  messen  konnte.  Specht  (Unter- 
richtswesen 231)  bemerkt  darüber:  „So  enge  war  im  früheren  Mittelalter 
das  geistliche  und  geistige  Leben  miteinander  verbunden,  dass  ein  jeder, 
der  sich  mit  den  Gegenständen  der  Schule  befasste,  im  Gegensatz  zu  den 
ungelehrten  Laien,  den  ilUtteratis,  cleticus  hiess,  selbst  wenn  er  nicht  durch 
die  Tonsur  in  den  Verband  der  Geistlichkeit  war  aufgenommen  worden. 
Clericus,  clerc,  clerJc  nannte  man  jeden,  der  lesen  und  schreiben  konnte 
oder  mit  dem  Schreiberwesen  zu  tun  hatte.  ...  In  Frankreich  verstand  man 
überhaupt  unter  dem  "Worte  clergie  die  ganze  Gelehrsamkeit,  die  sich  auf  der 
Schulbank  erwerben  liess."  Nur  in  diesem  erweiterten,  uneigentlichen  Sinne 
konnte  Dante  im  Convivio  IV,  10,  wo  er  die  von  Kaiser  Friedrich  11.  ge- 
äusserte Meinung  über  das  Wesen  des  Adels  zurückweist,  hinzufügen:  avveg- 
9iache,  secmido  la  fama  che  di  lui  grida,  egli  fosse  loico  e  cherico  grande: 
ein  grosser  Logiker  und  Kleriker. 

Die  Kirche  allein  verwaltete  damals  das  ganze  UnteiTichtswesen.  Alle 
Gelehrsamkeit  diente  ausschliesslich  der  Theologie.  In  Gallien  und  Germanien 
waren  die  Klosterschulen  der  Benediktiner  die  ältesten  Pflegestätten  der 
aus  dem  römischen  Imperium  überlieferten  gelehrten  Bildung,  die  während 
der  Zerstöningen  der  VölkerAvanderung  nur  auf  der  Insel  Irland  eine  sichere 
Heimat  gefunden  hatte.  Der  Weltflucht  des  Mönchtums  widerstrebte  im  Grunde 
alles  gelehrte  Wissen,  zumal  wenn  es  aus  dem  Heidentum  bezogen  werden 
sollte.  Während  des  ganzen  Mittelalters  fehlte  es  nie  an  Versuchen,  die 
Weisheit  dieser  Welt  aus  den  Klöstern  zu  verbannen.  Aber  es  überwog 
doch  die  Erkenntnis  und  Erfahrung,  dass  der  Geistliche  schon  zur  Er- 
klärung der  Glaubensartikel  wenigstens  grammatischer  Schulung  notwendig 
bedürfe.  Auch  hier  wirkte  das  Wort  Augustins,  der  in  zweien  seiner  Werke 
die  weltlichen  Wissenschaften  als  unerlässliche  Vorschule  für  die  Erforschung 
der  höchsten  göttlichen  Wahrheiten  nachgewiesen  hatte.  Als  Karl  der  Grosse, 
dieser  „praeceptor  Gcüliae  et  Getinaniae" ,  mit  so  grossem  Eifer  für  das 
Unterrichtswesen  Sorge  ti'ug,  beriefen  sich  seine  Gelehrten  mit  Vorliebe  auf 
Augustin.    (Vgl.  Specht  46  ff.) 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  gab  es  dreierlei  Schulen.    Neben 


VI.  Kapitel.    Gelehrte  Bildung  dienender  Frauensänger.  101 

den  Klosterscliulen,  die  bis  ins  11.  Jahrhundert  ihren  Vorrang  behaupteten, 
bestanden  schon  vor  Karls  des  Grossen  Schulreform  bischöfliche  Stiftsschulen: 
die  sogenannten  Dom-  oder  Kathedralschulen.  Aller  höhere  Unterricht  war 
diesen  beiderlei  Anstalten  vorbehalten.  Ausserdem  gab  es  seit  Karl  dem 
Grossen,  der  auch  hier  nur  Altes  erneuerte  und  ausbaute,  aUenthalben  Pfarr- 
schulen, worin  die  Weltpriester  Anfangsunterricht  im  Lesen  und  Schreiben 
erteilten;  in  einigen  grossen  Stadtgemeinden  wurden  seit  dem  12.  Jahrhundert 
auch  städtische  Pfarrschulen  errichtet,  die  der  Magistrat  in  eigene  Verwaltung 
zu  bekommen  suchte. 

Gemeinsam  war  allen  diesen,  auch  den  städtischen  Anstalten,  ihr 
geistlicher  Charakter.  Insbesondere  waren  die  Kloster-  und  Domschulen 
anfangs  grundsätzlich  nur  für  künftige  Geistliche  bestimmt,  die  als  pucri 
ohiati  mit  dem  siebenten  Lebensjahr  eintraten  und  zu  Mönchen  oder 
Kanonikern  ausgebildet  wurden.  Das  änderte  sich  durch  Karl  den  Grossen. 
Er  legte  Wert  darauf,  dass  die  Söhne  der  fränkischen  Edlen,  ähnlich  wie 
seine  eigenen  Kinder  und  Verwandten,  gute  Schulbildung  erwarben,  und 
öffnete  darum  alle  geistlichen  Schulen  auch  den  nicht  Gott  geopferten 
Knaben.  Dadurch  aber  wurden  die  ohiati,  wie  man  leicht  begreift,  in  der 
ihnen  zukommenden  eigentümlichen  Erziehung  beeinträchtigt.  Als  unter 
Ludwig  dem  Frommen  eine  kirchliche  Reaktion  einsetzte,  wurde  der  Unter- 
richt prinzipiell  wieder  auf  die  oblati  beschränkt.  Das  liess  sich  aber  nicht 
mehr  durchführen.  Deshalb  wurden  seit  822  an  den  Domstiftern  und  grösseren 
Klöstern,  neben  den  für  die  künftigen  Kanoniker  vorbehaltenen  scholac 
interiores,  scholae  exteriores  eingerichtet  für  künftige  Leutpriester  und 
Laien.  Und  829  stellten  die  versammelten  Prälaten  an  Ludwig  den 
Frommen  die  einmütige  Bitte,  an  geeigneten  Orten  wieder,  wie  sein  Vater, 
scholae  puhlieae  eini'ichten  zu  lassen,  d.  h.  Schulen,  wo  weniger  die  eigent- 
liche Theologie  als  vielmehr  die  studia  publica,  die  artes  liberales,  gelehrt 
werden  sollten. 

Der  praktische  Sinn  der  Römer  hatte  aus  der  von  den  Griechen  über- 
nommenen Gelehrsamkeit  noch  am  Ausgang  der  republikanischen  Zeit  eine 
„Enzyklopädie"  angelegt.  Das  waren  im  Mittelalter  die  sieben  Lehrgebiete 
des  Trivium  und  Quadrivium,  drei  formale:  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik, 
vier  materiale:  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  Musik.  Nach  diesem 
Schema,  das  aus  Piatons  Staat  entnommen  worden  war,  und  nach  antiken  Lehr- 
büchern, die  man  kommentierte,  wurde  bis  zur  Zeit  des  Humanismus  unter- 
richtet. Lehrgegenstände,  die  sich  der  Einteilung  nicht  fügten,  ordnete  man 
ein,  wo  es  passend  schien:  so  die  Rechtskunde  bei  der  Rhetorik,  weil  die 
Redegewandtheit  und  die  ars  dictandi,  d.  h.  die  Kunst,  Briefe  und  Urkunden 


102  I.  Teil.    Der  dienende  Fraueusäuger  und  sein  Lied. 

abzufassen,  als  wesentliche  Erfordernisse  des  Juristen  galten  und,  wie  man 
glaubte,  an  Rechtsquellen  am  besten  gelernt  werden  konnten.  Man  nannte 
die  Rechtsgelehrten  geradezu  Rhetoren.  i)  (Darüber  hat  eingehend  gehandelt 
Schönbach,  Hartmann  220—226.) 

Als  eigentliche  Grundlage  des  Unterrichts  diente  lange  die  Grammatik. 
Bei  ihr  verweilte  man  am  längsten.  Mit  ihrer  Hilfe  bemühte  man  sich, 
den  mehrfachen  Sinn  der  heiligen  Autoren  in  genauer  Exegese  zu  erforschen, 
bis  seit  dem  11.  Jahrhundert  die  Dialektik  alles  ernstere  Interesse  an  sich 
zog  und  über  die  anderen  formalen  Fächer  die  Oberhand  gewann. 

Aus  den  sieben  artes  liberales,  im  besonderen  der  Grammatik,  wozu 
auch  das  dictamen  metricum  gehörte,  Rhetorik  und  Dialektik,  sowie  der 
Musik  ist  den  Frauensängern  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Zeit  zugeflossen: 
„la  sciensa  priza  Ab  lo  saher  que  las  sei  arts  deviza."   (Gr.  Z.  XXIII,  74.) 

^  Aber  nicht  nur  äusserliches  Wissen,  als  Hilfsmittel  ihrer  Kunst,  haben 

die  höfischen  Sänger  aus  der  Schule  übernommen.  Der  philosophische 
Geist,  der  an  den  hohen  Schulen  Frankreichs  schon  im  11.  und  noch  stärker 
seit  dem  12.  Jahrhundert  erwacht  war  und  die  besten  Kopfe  zu  gründlicher 
eigener  Forschung  getrieben  hatte,  konnte  ihnen  nicht  fremd  bleiben. 
Darum  hat  sich  der  Minnesang  in  seinen  hervorragendsten  Vertretern  als 
eine  nach  ihrem  Wesen  philosophische  Lyrik  entwickelt.  Diese  ganze 
Dichtung  zielte  im  letzten  Grund  auf  eine  philosophische  Bearbeitung  der 
neuen  höfischen  Weltanschauung  ab.  Das  kam  nicht  bei  allen  Dichtern, 
geschweige  denn  in  den  wenigen  Strophen  eines  jeden  Liedes,  zum  deut- 
lichen Ausdruck.  Aber  das  innere  Streben  der  Besten  ging  dahin:  und  das 
war  es,  was  ihnen  Selbstbewusstsein  und  innere  Würde  verlieh.  Zwar 
blieben  die  Troubadours  bis  zum  Ende  Dichter  der  Gesellschaft  und  Ge- 
selligkeit. Klar  erkannt  und  gelöst  wurden  die  philosophischen  Probleme 
nicht  mehr  auf  provenzalischem  Boden.  Das  haben  erst  die  Dichter  des 
dolce  Stil  nuovo  geleistet. 


^)  Vielleicht  erklärt  sich  aus  der  damals  üblichen  Verbindung  der  Rhetorik 
und  Rechtswissenschaft  die  für  uns  heute  sehr  merkwürdige  Tatsache,  dass  in  der 
späteren  Zeit  des  Minnesangs,  besonders  auf  italienischem  Boden,  Notare  und  Richter 
sich  an  der  Dichtkunst  stark  beteiligt  haben.  Am  Stauferhofe  in  Sizilien  ragten 
hervor  der  Protonotar  Friedrichs  II.,  Pier  della  Vigua,  und  der  Notar  und  Kanzler 
Giacomo  da  Lentmi,  den  Dante  (Pm-g.  XXIV,  56)  als  Haupt  der  sizilianischen  Schule 
angesehen  hat.  Hernach  in  den  Städten  Mittelitalieus  waren  es  Guido  GuinizeUi, 
Cino  da  Pistoja,  Lapo  Gianni,  Brunetto  Latini  und  andere,  die  in  ihrer  Person  die- 
selbe Verbindung  zeigten.  Und  als  die  Toulousaner  Meistersingergesellschaft  ihr 
Grundbuch,  die  leys  d'amors,  abfassen  Hess,  geschah  es  durch  einen  savi  en  dreg 
und  einen  doctor  en  leys. 
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In  ihion  philosophischen  Spekulationen  über  das  Wesen  der  Minne 
arbeiteten  die  höfischen  Dichter  mit  dem  Rüstzeug?,  das  ihnen  die  Kirche 
an  die  Hand  <^nh.  Sie  bedurften  besduders  der  Psychologie  und  der  Logik. 
In  beideni  übernahmen  sie  die  tlicologischen  Lehrmeinungen  und  Methoden. 
Schönbach  (Beiträge  zu  den  Minnesängern  42)  liat  es  ausgesprochen: 
„das  Schema  der  Minnepsychologie  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  dem  der 
Kirchenlehre  und  ist  wolil  auch  aus  diesem  entstanden." 

Die  Scholastik,  d.  h.  die  kirchliche  Schulgelehrsamktit,  verfuhr  durch- 
aus eklektisch.  Bis  tief  ins  12.  Jahrhundert  hinein,  nämlich  bis  zum 
Bekanntwerden  des  echten  Aristoteles,  gab  es  kein  philosophisches  System, 
sondern  alle  Philosophie  war  im  Grunde  nur  dialektische  Technik  (Harnack, 
Dogmengeschichte  III  ^,  336,  Anm.)i>  Dieser  Mangel  an  innerem  Zusammen- 
hang teilte  sich  nun  auch  dem  philosophierenden  Minnedichter  mit,  ja 
steigerte  sich  bei  ihm  zu  einer  für  uns  heute  erstaunlichen  Fähigkeit,  die 
widersprechendsten  Anschauungen  in  dem  engen  Raum  eines  Liedes  hart 
aneinanderstossen  zu  lassen.  Erst  Dante  und  seine  Zeitgenossen  haben  in 
das  wirre  Durcheinander  Ordnung  gebracht,  das  Fremdartige  ausgeschieden 
oder  assimiliert,  und  den  Einen  Grundgedanken  von  der  Minne  als  einer 
sittlichenden  Macht  rein  und  klar  herausgestellt.  Aber  vorausgegangen 
war  diesen  Italienern  der  Averroismus  und  die  aristotelische  Scholastik,  die 
in  Albrecht  dem  Grossen  und  dem  heiligen  Thomas  unmittelbar  vorher  ihre 
Höhe  erreicht  hatte. 


')  „In  der  Kirche"  bemerkt  Harnack  (Dogmengeschichte  P,  603)  „war  alle 
Systematik  nur  eine  relative.  Es  genügte,  ein  Theologumenou  auf  eine  Schriftstelle 
zurückzutiihren.  Die  disparaten  Lehreu  empfand  man  als  Einlieit,  wenn  man  sie 
nur  sämtlich  aus  der  Schrift  belegen  konnte.  Die  Sammlung  göttlicher  Offen- 
bamngen,  als  welche  die  apostolischen  Schriften  sich  darstellten,  verbürgten  eine 
gleichsam  transcendentale  Einheit  der  Lehren  und  entlasteten  den  Systematiker  von 
einem  grossen  Teil  seiner  Aufgabe." 


VII.  Kapitel. 

Der  Individualismus  seit  dem  ersten  Kreuzzug. 


In  mancher  Hinsicht  hatten  die  Kreuzzüge  für  das  christliche  Mittel- 
alter ähnliche  Wirkungen,  wie  einst  für  das  hellenische  die  Perserkriege.*) 
Gegensätze,  die  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Kultur  sich  herausgebildet 
hatten,  wurden  durch  die  Tat  höchster  gemeinsamer  Kraftanstrengung  gegen 
einen  bis  dahin  überlegenen  Feind  zur  Entscheidung  gebracht.  Im  mittel- 
alterlichen Agrar-  und  Feudalstaat,  wo  der  grundbesitzende  Adel  alle  poli- 
tische Macht  in  Händen  hielt,  gaben  die  Rechte  der  Geburt  den  „Guten" 
und  nur  diesen  die  Möglichkeit  freier  Betätigung.  Und  das  religiöse  Leben 
war  festgebannt  in  altüberlieferte  Kultgemeinden,  geleitet  und  überwacht 
von  einer  Priesterschaft,  die  durch  heilige  Lehren  und  Wundergeschichten, 
durch  geheiligte  Bräuche  und  Feste  das  gläubige  Volk  nach  ihrem  Willen 
lenkte.  Herkommen  und  Überlieferung  lasteten  auf  allen  Gebieten  mensch- 
lichen Schaffens. 

Nun  aber,  seit  dem  gewaltigen  Zusammenstoss ,  war  die  einheitliche 
Denkweise  des  Mittelalters  endgültig  aufgehoben.  Die  folgenreiche  Ent- 
scheidung war  gefallen  durch  den  Mut  und  die  Klugheit  einzelner  Führer 
wie  durch  die  Hingabe  auch  des  geringen  Mannes.  In  Kampf  und  Gefahr 
hatte  jeder  einzelne  sich  und  seiner  Kraft  vertrauen  gelernt.  Und 
jeder  hatte  eine  imponierende  fremde  Kulturwelt  aus  der  Nähe  gesehen 
und  Vergleiche  gezogen.  Jetzt  erschien  die  in  der  Heimat  bestehende 
Ordnung  nicht  mehr  naturgemäss  und  unantastbar.  Überall  waren  neue 
Möglichkeiten  aufgetan.  Der  einzelne  sah  sich  vor  die  freie  Wahl  gestellt 
und  konnte  sein  Leben  nach  eigener  Entscheidung  gestalten.  Und  man 
löste  sich  schrittweise  aus  der  überlieferten  Gebundenheit  in  Glauben  und 
Sitte,  Staat  und  Gesellschaft,  Wirtschaft  und  Recht, 


•)  Vgl.  Eduard  Meyer,  Geschickte  des  Altertums  III,  Stuttgart  1901,  418  ff. 
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Bis  dahin  hatten  Verband  und  Gemeinschaft  allein  die  Möglichkeit 
zu  schöpferischer  Kulturarbeit  gegeben.  Seit  den  Kreuzzügen  nnd  Perser- 
kriegen lernte  hier  wie  dort  der  einzelne  starke  Mensch  sich  zur  Persönlichkeit 
bilden,  die  allein  von  sich  selber  Gesetze  empfängt.  ^Die  Persönlichkeit** 
sagt  Eduard  Meyer  in  seiner  Geschichte  des  Altertums  (III,  443),  dort 
wo  er  von  der  Wirkung  der  Perserkriege  handelt  „ist  als  führendes  Ele- 
ment in  allem  menschlichen  Leben  und  allen  geschichtlichen  nnd  politischen 
Vorgängen  anerkannt.*' M 

Dieser  Individualismus  der  Selbsterziehung  ist  grundverschieden  von 
der  ungebändigten  Naturkraft  des  Einzelnen,  die  vor  jeder  höheren  kulturellen 
Entwicklung  steht.  So  waren  die  Germauen  mit  trotzigem  Ungestüm  und 
wilder  Tapferkeit  in  die  Geschichte  eingetreten.  Aber  ihr  regelloser  Ansturm 
hatte  sich  an  den  wohlgeschulten  Legionen  des  Marius  und  Cäsar  gebrochen. 
Nach  dem  Zusammenbruch  des  römischen  Weltreichs  lernten  es  nur  die 
Franken,  den  Willen  des  Einzelnen  einem  starken  Herrn,  als  dem  Hanpt 
und  Vertreter  der  Gemeinschaft,  unterzuordnen  und  sich  zum  festen  Staats- 
verband zusammenzuschliessen,  der  allein  dem  einzelnen  erlaubt,  seine 
Lebensgliter  zu  steigern  und  sicher  zn  bewahren.  Nur  wo  der  Einzelne  der 
Gesamtheit  und  damit  sich  selber  dient,  herrscht  Friede  nnd  Ordnung,  die 
Voraussetzungen  aller  höheren  Menschheitsbildung. 

Das  Mittelalter  war  durchaus  korporativ:  denn  Leben  und  Eigentum, 
Arbeit  und  Ehre,  schützte  nur  der  Verband.  Noch  aus  altgermanischer  Zeit 
stammte  die  Sippenverfassung.  Durch  den  Zusammenschluss  von  Sippen 
hatte  sich  der  Stammverband  der  römischen  Kaiserzeit  gebildet.  Als 
hernach  die  Germanen  ins  Römerreich  einbrachen  und  dazu  grösserer 
kriegerischer  Macht  bedurften,  vereinigten  sich  die  Stämme  zu  grossen  Stämme- 
bünden.     Und  diese  begründeten  die  Germanenreiche  auf  römischem  Boden. 

Inzwischen  wuchs  als  grösste  und  mächtigste  Gemeinschaft  die  römische 
Kirche  heran  und  beanspruchte  das  Erbe  des  römischen  Weltreichs.  Und, 
bezeichnend  genug,  auch  die  weltflüchtigen  Mönche  lebten  nicht  wie  im 
Orient  einzeln  in  der  Wildnis  oder  Wüste,  sondern  bildeten  grosse  Ge- 
nossenschaften, die  hinter  festen  Mauern  ihre  Andacht  und  ihre  Arbeit 
schützten. 

Als  sich  nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen  dessen  gewaltige,  aber  noch 
junge  staatliche  Organisation  auflöste  und  auch  die  Kirche  nicht  die  Kraft 
hatte,  den  Gottesfrieden  aufrecht  zu  erhalten,  da  war  der  Schwächere  mehr 


'j  Über  den  Durchbruch  des  Individualismus  bei  den  Griechen  handelt  auch 
SiEBECK,  Psychologie  1, 1,  23. 
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und  mehr  genötigt,  sich  in  den  Schutz  des  Stärkeren  zu  begeben,  und  war 
zufrieden,  sein  Erbgut  von  diesem  zur  blossen  Nutzniessung  zu  bekommen. 
Und  umgekehrt  lieh  der  reiche  Grundbesitzer  Teile  seines  Bodens  an  kleinere, 
um  im  Krieg  an  diesen  eine  waffenfähige  Mannschaft  zu  haben.  So  ent- 
stand der  Lehensverband,  der  in  mehrfacher  Abstufung  von  oben  nach 
unten  sich  zur  feudalen  Hierarchie  entwickelte  und  namentlich  in  Nord- 
frankreich alle  Ländereien,  auch  die  Kirchengtiter  umfasste.  Ähnlich 
schlössen  sieh  auch  die  Berufsstände  zu  wirtschaftlichen  und  rechtlichen 
Genossenschaften  zusammen:  so  die  Zünfte  in  den  Städten,  so  auch  noch 
die  seit  dem  12.  Jahrhundert  entstehenden  Universitäten. 

Seit  dem  ersten  Kreuzzug  hatte  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die 
Persönlichkeit  und  ihre  Eigenart  im  religiösen  und  weltlichen  Leben  zur 
Geltung  zu  bringen.  Die  gefühlsmässige  Jesusliebe,  die  ein  unmittelbares, 
persönliches  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  suchte,  äusserte  sich  schon 
damals,  besonders  in  der  Religiosität  des  Petrus  Damiani. 

Aber  dieser  selbe  Vertreter  der  Kirchenreform  forderte  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  strengste  Kirchenzucht  und  unterwarf  den  Einzelnen  unter 
die  Strafgewalt  der  kirchlichen  Behörde  und  unter  das  Gebot  des  Cölibats, 
In  Cluny  durfte  sich  keine  Eigenart  äussern:  die  Religiosität  zeigte  die 
grösste  Einförmigkeit  und  nahm  noch  keine  persönlichen  Formen  an.  Nicht 
früher  als  seit  dem  ersten  Kreuzzug,  von  dem  man  neue  Eindrücke  und 
Erlebnisse  mitbrachte,  wurde  das  anders.  Darum  bemerkt  zutreffend 
Hermann  Schneider  (Das  kausale  Denken  22,  105,  113):  „Schon  in  der 
kluniazensischen  Frömmigkeitsbewegung  hatte  der  Einzelne  begonnen,  sich 
zu  Gott  in  unmittelbare  persönliche  Beziehung  zu  setzen,  hatte  aber  An- 
schluss  an  Genossen  nnd  Unterwerfung  unter  eine  strenge  Klosterzucht 
gesucht:  so  wird  der  früheste  Individualismus  charakterisiert  durch  eine 
Klosterreform  und  Ordensgründungen". 

Seit  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  begann  im  religiösen  wie  im  welt- 
lichen Leben  der  Einzelne  das  Problem  des  Daseins  mit  eigener  Seele  zu 
erfassen  und  aus  eigener  Ki*aft,  jeder  nach  seiner  Anlage  und  Fähigkeit, 
zu  lösen.  Die  neue  kirchliche  Frömmigkeit  ging  darauf,  das  historische 
Glaubensbekenntnis  zum  innersten  Eigentum  des  einzelnen  Menschen  zu 
machen.  Die  grossen  Mystiker,  Bernhard  von  Clairvaux  und  Hugo  von 
St.  Viktor  mit  seiner  Schule,  suchten  den  Erlöser  durch  lebendige  Selbst- 
erfahrung in  sich  aufzunehmen.  Von  Gerhoh  V.  ReichersperG  stammt  die 
berühmt  gewordene  Mahnung  {De  investigatione  Anüclmsü  III,  60):  „Gott 
zu  schauen,  blicke  nicht  über  dich,  sondern  schau  in  dich:  da,  in  dir 
selbst,   ist   ein  reines  Herz  dir  verheissen!"      Der   mystisch   Fromme   lebt 
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und  erlebt  Gott  in  seinem  eigenen  Ich.  Noack  (Mystik  8)  drückt  das  aus: 
„Weit  entfernt  sich  bloss  in  das  Absolute  zu  versenken,  hält  das  mystische 
Subjekt,  in  seiner  Selbstvertiefung  in  das  Absolute,  mit  dem  intensivsten 
Lebensgefühle  an  seiner  Subjektivität  fest  und  will  in  allen  seinen  mystischen 
Zuständen  immer  nur  sich  selbst  haben  und  empfinden."  Nun  war  in  der 
Christenheit  die  Subjektivität  des  frommen  Gefühls  entfesselt. 

Wie  die  Frömmigkeit,  wurde  nun  auch  die  Gestalt  des  Erlösers 
individuell.  Seit  dem  ersten  Kreuzzug  trat  neben  den  sakramentalen  der 
geschichtliche  Christus,  wie  er  als  Mensch  gelebt  und  gelitten  hat:  das  Kind 
in  der  Krippe,  der  Heiland  mit  der  Dorncnkroue,  der  Sohn  am  Kreuze,  von 
der  Mutter  und  dem  Lieblingsjünger  beweint.  Der  leidende,  gedemütigte, 
verspottete  Heiland  stand  allen  vor  Augen.  Die  „Nachfolge  Christi"  wurde 
nun  das  sichtbare  Ziel  der  Askese.  Zuerst  hatte  Augustin  diese  Töne  einer 
Jesusliebc  von  Person  zu  Person  angeschlagen.  Jetzt  erst  wurde  sein  Besitz 
Gemeingut;  man  begann  Augustin  zu  verstehen.  Durch  Franz  von  Assisi 
wurde  dieser  religiöse  Individualismus  die  vorherrschende  Form  der  katho- 
lischen Frömmigkeit  und  erfasste  erst  jetzt  die  weiten  Kreise  der  Laien, 
deren  jeder  nun  den  Erlöser  als  seinen  eigenen  Heiland  liebend  an  sich 
schloss.  Dreissig  Jahre  vor  Franz  hatte  dasselbe,  mit  anderem  Erfolg, 
Peter  Valdez  aus  Lyon  unternommen.  Je  mehr  aber  die  Völker  sich  das 
Christentum  zum  persönlichen  Eigentum  gewannen,  desto  mehr  verlor  die 
Kirche,  als  die  universale  Gemeinschaft  der  Gläubigen,  die  Macht  über 
die  Gemüter.  Es  trat  schliesslich  ein,  was  Harnack  (Dogmengeschichte  III, 
312)  mit  den  Worten  ausspricht:  ,.Das  Christentum  ist  die  Askese  und  der 
Gottesstaat,  aber  die  Kirche,  welche  die  Gemüter  ftii'  diese  Idee  wirklich 
entflammte,  entzündete  damit  auch  den  religiösen  Individualismus;  sie 
erweckte  die  Kraft,  welche  schliesslich  den  geschlossenen  Ring  des  Systems 
zu  sprengen  und  die  Kette  zu  brechen  vermochte." 

Auch  das  wissenschaftliche  Denken  und  Forschen  nahm  seit 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  einen  nie  erlebten  Aufschwung.  Es  genügt 
hier,  den  einen  Namen  Abälard  zu  nennen.  Gleichzeitig  ging  das  geistige 
Schaffen  in  den  Klöstern  zurück.  Dem  Forschungseifer  kam  die  un- 
beschränkte Lehr-  und  Lernfreiheit  zu  Gute.  Jeder,  auch  ein  Laie,  konnte 
eine  Schule  einrichten,  wo  und  wie  er  wollte;  er  bedurfte  nur  der  Erlaubnis 
des  Grundherrn.  Und  die  Scholaren  ihrerseits  konnten  studieren,  bei  welchem 
Lehrer  sie  wollten.  Paris  war  der  bevorzugte  Mittelpunkt  dieser  gelehrten 
Arbeit.  Die  dortige  universitas  magistrorum  et  scolarium  wurde  zwar  erst 
an    der    Schwelle    des    13.  Jahrhunderts    zu    einer    staatlich    privilegierten 
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Körperschaft.  Aber  als  eine  tatsächliche  Gemeinschaft  existierte  sie  schon 
seit  Abälard,  und  ihr  Prinzip  war,  wenigstens  zu  Anbeginn,  die  Freiheit 
der  Forschung. 

Auch  die  Ritterschaft  trat  seit  dem  ersten  Kreuzzug  aus  ihrer 
Gebundenheit  heraus.  Früher  gab  es  für  den  einzelnen  Ritter  keine 
persönliche  Ehre:  er  hatte  nur  teil  an  der  seines  Geschlechts,  der  geste- 
parente,  und  an  der  seines  LehensheiTu,  denen  beiden  er  mit  Einsatz  seiner 
Person  zu  dienen  verpflichtet  war.  Andernfalls  blieb  er  ausserhalb  der 
Gesetze  wie  ein  landflüchtiger,  geächteter  Mann,  ein  faidit.  Nun  aber  stand 
dem  einzelnen  Ritter,  ob  hoch-  oder  niedergeboren,  die  persönliche  Ehre, 
onor^  über  allem  andern.  Die  Hochschätzung  und  Anerkennung  seiner 
Tapferkeit  und  Tüchtigkeit  wurde  das  höchste  Ziel  seines  Strebens.  Ein 
Ausdruck  dieser  Wandlung  war  das  Turnierwesen,  das  seit  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts in  Brauch  kam.  In  diesem  Spiel  entschieden  nicht  Besitz  und  Rang, 
sondern  die  geschulte  Körperkraft.  Hier  konnte  der  arme  Ritter  den 
grossen  HeiTn  in  den  Sand  werfen.  Der  Sieg  im  Turnier  förderte  die 
Ehre  der  Person,  nicht  die  des  Geschlechts  oder  des  Lehensherm. 

Das  ältere  Heldenepos  hatte  nur  die  Ehre  der  Gemeinschaft,  nicht 
die  des  Einzelnen  gekannt. 

Roland,  um  nur  diesen  zu  nennen,  kämpft  und  fällt  nicht  in  eigener 
Sache  und  für  die  eigene  Ehre,  sondern  zuerst  für  die  Ehre  seiner  Sippe; 
hernach  für  die  Ehre  der  Franken  (v.  1062  und  1210): 

. .  .  ne  placet  damne  Deu, 
Qiie  vii  parent  por  mei  seient  blasniet, 
Ne  France  dolce  ja  chiedet  en  viltet 
Hui  nen  perdrat  France  dolce  son  los; 

ferner  für  seinen  Lehensherrn  (v.  1010  und  1117): 

Por  son  seignor  deit  hom  sofrir  destreiz 
Et  endurer  et  granz  cJials  et  granz  freiz, 
Sin  deit  hom  perdre  et  del  cuir  et  del  peil. 

und  endlich  mit  allen  andern  Christen  für  den  Christengott.  Turpin,  vor 
der  Schlacht  in  seiner  Ansprache,  nift  ihnen  zu  (v.  1129): 

Crestientet  aidies  a  sostenir!  .  .  . 
Se  vos  morez,  esterez  saint  martir: 
Sieges  avrez  el  graignor  paradis. 

So  dient  Roland  nicht  seiner  persönlichen  Ehre,  sondern  opfert  sein 
Leben  der  Ehre  einer  vierfachen  Gemeinschaft. 
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Nicht  immer  gehen  die  Interessen  der  verschiedenen  Verbände  zu- 
sammen. In  den  Vasalionepen ,  so  im  Renaut  de  Montauban,  entstehen 
erschütternde  Konflikte  durch  den  Widerstreit  des  Familien-  und  des  Lelien- 
verbandes.  Immer  aber  sind  diese  Menschen  fest  gebunden  an  die  Scholle: 
um  den  Grund  und  Boden,  um  Acker-,  Jagd-  und  Weideland  wird  das  lilut 
vergossen,  von  den  Grossen  um  den  Besitz,  von  den  Kleineren  um  die  blosse 
Nutzniessung.  Das  alles  ändert  sich  nun  ins  Gegenteil.  Nach  der  neuen 
Auffassung  vom  Leben  ist  der  ritterliche  Held ,  der  Kraft  und  Mut  mit 
Klugheit  vereinigt,  der  geborene  Hen'scher  der  Welt.  In  seines  Schwertes 
Knauf  hält  und  umfasst  er  Ruhm  und  Ehre,  Macht  und  Besitz.  Die  Kreuz- 
fahrer haben  gezeigt,  dass  draussen,  fern  von  der  engen  Heimat,  der  Mutige 
noch  Reiche  erobern  kann.  Zwar  drohen  in  der  unbekannten  Ferne  furcht- 
bare Gefahren,  aber  dem  Mutigen  bleibt  das  Glück  getreu. 

Die  ritterlichen  Abenteuerromane  wurden  der  poetische  Niederschlag 
dieser  Stimmung.  Vom  Familienverband  als  einer  Macht  hört  man  kein 
AVort  mehr.  Auch  der  König  und  sein  Hof  sind  nur  noch  der  feste  Punkt, 
von  dem  die  Erzählung  ausgeht  und  wohin  sie  zurückkehrt.  Gegenstand 
der  Dichtung  wird  der  unüberwindliche  Held,  der  in  einer  fremden  Welt 
die  unerhörtesten  Abenteuer  besteht  und  am  Ende  die  Liebe  einer  wunder- 
schönen Prinzessin  und  ein  märchenhaftes  Glück  gewinnt. 

Wie  dem  auf  sein  Schwert  gestellten  Ritter,  so  kam  diese  neue 
Schätzung  der  Persönlichkeit  dem  fahrenden  Sänger  und  Erzähler  zu 
gute.  Seine  Kunst  wurde  eine  wesentlich  höfische,  er  selber  der  geachtete 
Genosse  der  höfischen  Gesellschaft,  mit  dem  die  hohen  Herren  freundschaftlich 
verkehrten.  Darum  konnte  er  seitdem  von  seiner  eigenen  Person  und 
seinen  persönlichen  Angelegenheiten  in  den  Liedern  sprechen,  die  er  zur 
Unterhaltung  der  höfischen  Kreise  vortrug,  und  mit  stolzem  Selbstbewusst- 
sein  sogar  sein  Urheberrecht  geltend  machen.'-)  Darum  widmeten  sich 
auch  Mönche  und  Kanoniker,  arme  Ritter  und  wohlhabende  Bürger  der 
vornehm  gewordenen  Kunst,  die  Achtung,  Einfluss  und  sogar  Reichtum  ge- 
währen konnte.  Darum  versuchten  sich  auch  Grafen  und  mächtige  Frei- 
herm,  Herzöge  und  Könige,  ja  der  Kaiser  in  der  gefeierten  Kunst,  durch 
deren  Ausübung,  auch  der  vornehme  Hofmann  die  Bildung  seiner  Persönlich- 
keit erst  vollendete.-) 

1)  Pseudonyme  Veröffentlichung  ist  z.  B.  in  der  ganzen  ägyptischen  Literatur 
die  Regel  (v.  Bezold,  Selbstbiographie  189,  Anm.). 

*)  Zu  der  höfischen  LjTik  der  Provenzalen  finden  wir  eine  lehrreiche  Parallele 
in  der  hellenischen  eines  Simonides  und  seines  Schwestersohns  Bakchylides.  (Vgl. 
darüber  v.  Wii.amowitz-Möllendörpf,  Bakchylides,  Berlin  1898  bes.  13 ff.  und  kürzer 
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Die  neue  Wertung  der  Persönlichkeit  brachte  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert neue  poetische  Gattungen  und  einen  neuen  poetischen  Stil. 
Die  literarische  Produktion  empfing  von  da  aus  andere  Ziele  und  andere 
Mittel  der  künstlerischen  Darstellung.  Und  diese  Wandlung  traf  und 
erfasste  die  religiöse  und  die  weltliche  Literatur  mit  gleicher  Stärke  und 
Tiefe.  Das  Denken  der  Zeit  hatte  sich  vom  Objektiven  zum  Subjektiven, 
vom  Typischen  zum  Persönlichen,  vom  Pragmatischen  zum  Lyrischen 
gewendet. 

Zuerst  offenbarte  sich  dieser  Umschlag  im  religiösen  Leben  und 
Schrifttum.  Dessoir,  in  seiner  Geschichte  der  neueren  Psychologie  (12), 
bemerkt  darüber:  „Da  der  Sinn  des  Lebens  in  der  Erhebung  der  Seele  zu 
Gott  liegen  soll  und  die  Erfahrung  des  an  sich  arbeitenden  stetige  Ent- 
wicklung des  Seelenlebens  zeigt,  so  geben  die  Mystiker  des  12.  Jahr- 
hunderts zum  ersten  Male  eine  genetische  Individualpsychologie." 

Im  Gegensatz  zu  allen  älteren  Gattungen,  epischen  wie  lyrischen, 
schilderten  die  höfischen  Sänger  im  Minnelied  und  Sirventes  ein  subjektives 
und  bewusst  individuelles  Seelenleben.  Zum  ersten  Male  trat  der  einzelne 
Mensch  vor  die  Gesellschaft  und  enthüllte  sein  Lieben  und  Hassen,  Hoffen 
und  Fürchten,  Wähnen  und  Glauben.  Staunend  entdeckte  man  in  der  Seele 
des  Individuums  eine  neue,  reiche  und  unerschöpfliche  Welt.  Und  bis 
zum  heutigen  Tage  ist  man  nicht  müde  gew^orden,  sich  vom  Dichter  diese 
Wunder  verkünden  und  auslegen  zu  lassen. 

Wie  der  Mystiker,  vermag  auch  der  Minnedichter  sich  durch  die  Kraft 
seines  Willens  in  seine  Gefühle  hineinzuversetzen  und  verfügt  über  die 
Fähigkeit,  diese  durch  freien  Entschluss  gewonnene  Erfahrung  darzustellen. 
Er  vermag  sich  dem  psychologischen  Experiment  zu  unterwerfen. 
BoUTROUX  in  seiner  trefflichen  Studie  über  die  Psychologie  der  Mystik  (14) 
sagt    darüber:    Le  mystiqiie  croit  que,  par  Veffort  de  sa  reflexion,   ü  peut 


in  seiner  griechischen  Litgesch.  31  ff.,  37  ff.)  „Der  lyrische  Dichter  der  Ritterzeit  war 
der  Erbe  des  Rhapsoden."  Auch  er  war  wesentlich  Lobdichter  für  einen  hohen  Auf- 
traggeber, und  erhob  sich  über  die  Fahrenden  zum  geachteten  Genossen  der  höfischen 
Gesellschaft.  Als  eine  Art  Chormeister  zogen  diese  Säuger  von  Fest  zu  Fest,  von 
Adelshof  zu  Adelshof  und  studierten  ihre  Gelegenheitsgedichte  ein ;  oder  sandten  sie 
einem  hohen  Herrn  ein  Lied,  in  dem  sie  nichts  weiter  aussprachen,  als  ihre  Bereit- 
willigkeit, zu  dienen  imd  den  Wunsch,  persönlich  erscheinen  zu  dürfen.  Die  fürst- 
lichen Gönner,  ob  sie  vom  alten  Hochadel  sein  mochten  oder  Tyrannen,  bildeten 
eine  höfische  Gesellschaft,  die,  ohne  ein  wirkliches  Ziel  für  ernstliche  Betätigung  zu 
haben,  dem  Spiel  und  Sport  ergeben  war.  Und  Erbe  dieser  Kultur  wurde  hier  in 
Hellas  das  demokratische  Athen,  wie  später  im  christlichen  Abendland  die  Stadt- 
republik Florenz:  „Die  höfische  Kunst  des  Mittelalters  vergleicht  man  nicht  ohne 
Grund"  sagt  der  genannte  Autor,  Litgesch.  33. 
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prneher  faujours  plus  aranf  dans  son  etre  interieur.  II  voudrait  varvenir 
ä  en  touchcr  le  fond.  Darum  ist  der  Minnesang  eine  Poesie  der  Selbst- 
analyse, der  bewusBten  Reflexion,  des  psychologischen  Experiments. 

Die  Dichter  der  älteren  Zeit  hatten  auch  das  Subjektiv-Lyrische,  wo  es 
Gegenstand  der  Dichtung  wurde,  stets  an  eine  gegebene  Situation  gebunden, 
die  entweder  fest  umgrenzt  oder  als  bekannt  vorausgesetzt  und  dann  nur 
angedeutet  wurde.  Das  eine  geschah  in  der  chanson  d'histoirc,  das  andere 
im  Maitanzlied,  der  chanson  de  malmarii'C.  Diese  beiden  Gattungen,  deren 
Urspi-ung  und  Stiltradition  wohl  noch  vor  den  Kreuzzügen  liegt  (wenn  auch 
nicht  behauptet  werden  soll,  dass  die  erhaltenen  Proben  in  diese  Zeit 
zurückgehen),  zeigen  uns  nur  typische,  nicht  persönliche  Gefühle. 

Wer  das  Versenken  in  das  eigene  Ich  und  die  Beobachtung  und 
Zergliederung  seines  Fühlens  und  Begehrens  sich  zur  Aufgabe  macht,  der 
gerät  leicht  in  eine  schwächliche  Empfindsamkeit  und  Rührseligkeit.  Davon 
haben  sich  die  meisten  Minnedichter  so  wenig  freigehalten  wie  viele  Mystiker 
alter  und  neuer  Zeit.  Die  Selbstbetrachtung  wird  zum  Mitleid  mit  sich 
selbst.    Man  höre  Guido  Cavalcanti  (149): 

A  me  stesso  di  me  pietate  vene,  j      Di  molta  debolezza  quand'io  seggio, 

Per  la  dolente  angoscia  ch'i'  mi  veggio :     I      L'anima  sento  ricoprir  di  pene. 

Auch  Dante  (Vita  Nuova  XVI,  9.  Sonett)  bemitleidet  sich  selber: 

Spesse  fiate  vegnonmi  a  la  mente         i      E  venmi  püetä,  sl  che  sovente 

Le  oscure  qualitä  ch'Amor  mi  dona,     !      lo  dico  „lasso,  avien  elli  a  persona?" 

Wer  denkt  da  nicht  an  die  Worte  des  jungen  Werther  im  Brief  vom 
13.  Mai?  „Auch  halte  ich  mein  Herzchen  wie  ein  krankes  Kind;  jeder 
Wille  wii'd  ihm  gestattet.  Sage  das  nicht  weiter;  es  gibt  Leute,  die  mir 
es  verübeln  würden."'  Karl  Vossler  (Dante  512  ff.)  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Vita  nuova  das  W^erk  eines  ungesunden  und  unreifen  Jünglings 
ist  und  die  spätere  Kraft  des  Dichters  noch  kaum  ahnen  lässt. 

Der  Minnesang  war  so  sehr  die  beheiTSchende  Gattung  der  Zeit,  dass 
sein  Lyrismus  auch  in  die  Epik  Eingang  fand.  Als  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  der  französische  Minne-  und  Abenteuerroman  in  Mode  kam, 
da  benutzte  man  die  überlieferten  Stoffe  als  passenden  Rahmen  ftir  Analysen 
und  Erörterungen  aus  dem  individuellen  Seelenleben  eines  von  der  Minne 
erfüllten  Herzens:  so  im  Eneas  und  roman  de  Troic,  und  in  des  Thomas 
Tristan  so  gut  wie  in  den  Romanen  des  Christian  von  Troyes.  Die 
epische  Handlung  und  der  epische  Stil  sind  hier  durchbrochen  und  durch- 
setzt  durch    erotische    Monologe    und   Dialoge,    die   von   den  Dichtern   und 
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Lesern,  wie  es  scheint,  als  das  eigentlich  Wertvolle  des  Ganzen  geschätzt 
worden  sind.  Erst  bot  die  mauere  de  Bretagne  die  geeignetsten  Stoife, 
schliesslich  wurde  sogar  die  Heldensage  von  den  Karolingern  im  Sinne  der 
Minnepoesie  umgearbeitet. 

Mit  dem  Thema  der  Dichtung  wandelte  sich  auch  der  Stil,  Bisher 
hatte  man  die  Menschen,  auch  wo  man  ihre  Seelenvorgänge  schildern 
wollte,  nur  von  aussen  betrachtet,  indem  man  eine  sinnlich  warnehmbare 
Situation  vor  dem  geistigen  Auge  des  Hörers  malte  und  aus  sinnlich  war- 
nehmbaren  Handlungen  und  Bewegungen  auf  sein  inneres  Leben  schliessen 
machte.  Die  besten  Heldenepen  und  einige  chansons  d'histoire  der  älteren 
Zeit  zeigen  diesen  Stil  der  äusseren  Welt  in  höchster  Vollendung. 
Das  ist  auch  der  Stil  der  sogenannten  Volkslieder  und  mancher  Werke 
Goethescher  L}Tik.  Was  in  der  Seele  des  Menschen  vorgeht,  wird  nicht 
beredet  und  herausgesprochen :  der  Hörer  ahnt  und  errät  es  ohne  Mühe  aus 
dem,  was  der  Dichter  vor  seine  Sinne  bringt.  Die  Romantik  hat  uns  diese 
Stilart  besonders  schätzen  gelehrt :  wir  werden  daher  leicht  ungerecht  gegen 
die  entgegengesetzte  Stilart,  deren  kein  psychologisch -analytischer  Dichter, 
auch  ein  Goethe  nicht,  auf  die  Dauer  entbehren  kann.  In  der  vulgär- 
sprachlichen Dichtung  übten  zuerst  die  Troubadours  den  Stil  der  psycho- 
logischen Analyse  und  introspektiven  Methode.  Nur  im  traditionellen 
Natureingang  kümmerten  sie  sich  noch  um  die  sinnliche  Welt.  Bald 
schränkten  sie  auch  diesen  letzten  Rest  mehr  und  mehr  ein,  oder  liessen  ihn 
ganz  fallen.  Denn  der  Minnedichter  lebte  nur  in  der  geistigen,  unsinnlichen 
Welt  seiner  Innerlichkeit.  Diese  Neuerung  des  Stils  war  keine  kleine  und 
keine  leichte  Tat.  Denn  die  Sprache  selbst  musste  erst  dazu  heran- 
gebildet werden.  Wie  weit  dabei  lateinische  Vorbilder,  sei  es  der  christ- 
lichen, sei  es  der  antiken  Literatur  eingewirkt  haben,  das  bleibt  noch 
zu  untersuchen.  Jedenfalls  rührt  zum  Teil  von  diesem  Zwang  das  eigen- 
tümlich Gequälte  so  mancher  Lieder  her,  das  uns  noch  die  Schwierigkeiten 
mit  empfinden  lässt,  die  den  Minnedichtern  ihre  Arbeit  und  den  Hörern 
das  Verständnis  und  das  Geniessen  nicht  wenig  erschwert  haben  werden. 


VIIL  Kapitel. 

Das  Frauenlob. 


Schon  Friedrich  Dib:z  (Poesie  2  119)  hat  den  Zweck  des  Minne- 
liedes klar  erkannt  und  deutlich  ausgesprochen:  „Es  ist  leicht  zu  bemerken, 
dass  es  in  diesem  Verhältnis  von  beiden  Seiten  auf  Ehre  und  Ruhm  ab- 
gesehen war.  Der  Dichter  wählte  in  den  meisten  Fällen  eine  Tochter 
oder  Verwandte,  wo  nicht  die  Gattin  seines  Gönners,  in  dessen  Schlosse  er 
sich  aufhielt;  und  dass  bei  ihm  mitunter  auch  der  Vorteil  in  Erwägung 
kam,  lässt  sich  erwarten.  Die  Gönnerin  aber  musste  sich  freuen,  einen 
Sänger  zu  besitzen,  der  ihren  Namen  verherrlichte." 

Gesetzgebung  und  Richteramt  der  neuen  höfischen  Bildung  lag  bei 
den  Frauen  und  im  besondern  bei  der  regierenden  Fürstin  des  jeweiligen 
Hofes,  als  dem  Mittelpunkte  der  Geselligkeit.  Ihr  Wille  und  Beifall  gab 
Ziel  und  Mass.  Der  Glanz  des  Hofes  strahlte  von  der  Herrin  aus  und 
fiel  auf  sie  zurück.  An  ihrem  Hofe  weilen  und  sie  besingen  zu  dürfen, 
war  die  Sehnsucht  des  Dichters.  Manchmal  empfahl  er  sich  der  Herrin, 
noch  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  durch  ein  Lied  aus  der  Ferne.  Wie  er 
im  Sirventes  zugleich  das  Lob  des  Fürsten  sang  und  die  Politik  seines 
Hauses  vei-trat,  so  pries  er  in  der  Canzone  die  körperlichen  und  geistigen 
Vorzüge,  die  geselligen  Fähigkeiten,  die  vorbildliche  cortesla  der  Fürstin. 
Und  in  der  sogenannten  Sirveutes-Canzone  scheuten  sich  die  besten  Dichter 
nicht,  Herrenlob  und  Frauenlob,  Herrendienst  und  Frauendienst  zur  künst- 
lerischen Einheit  zu  verbinden. i)  Das  Minnelied  war  nach  Sinn  und 
Zweck  ein  politischer  Panegyrikus  in  der  Form  persönlicher 
Huldigung. 

Und  wenn  die  Fürstin  starb,  verklärte  der  Sänger  ihr  Lob  im 
Klagelied.     In    diesen  planchs  auf  den  Herrn  oder  die  Herrin ,    wovon  uns 


')  Wenn   wir  die  camo- sirventes  von  diesem  Gesichtspunkte  betrachten,   er- 
scheint der  seit  Diez  oft  ausgesprochene  ästhetische  Tadel  unbegründet. 

Wechssler,  Miunesaug  und  Chrietentum.  8 
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eine  stattliche  Reihe  überliefert  ist,  hielt  er  sich  von  unehrlicher  Schmeichelei 
am  glücklichsten  fem:  hier  erklingt  der  Ruhm  der  Herrin  rein  und  ungetrübt. 

Der  Sänger,  der  aus  seiner  Kunst  einen  Beruf  machte  und  davon 
seinen  Unterhalt  gewann,  erwartete  für  sein  Lied  „Bezahlung,  Ehrensold, 
Geschenke,  wie  man  es  nennen  will."  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  dadurch  ein  selbstisches  Motiv  in  diese  Dichtung  kam,  dass  die  Auf- 
richtigkeit des  Lobs,  die  Wahrhaftigkeit  der  Huldigung  verdächtig  wurde. 
Aber  daraus  den  Dichtern  einen  persönlichen  Vorwurf  machen,  das  hiesse 
die  Welt  und  das  Leben  verkennen. 

Oft  genug  wurde  es  von  den  dienenden  Frauensängern  unumwunden 
ausgesprochen,  dass  es  Aufgabe  sei,  das  Lob  der  Herrin  zu  verkünden 
und  zu  verbreiten. 

GiRAUT  V.  BoRNELH  (MW  I,  202 ;  zitiert  von  Raimund  Vidal,  Bartsch, 
Denkmäler  147),  in  einem  Lied  auf  die  gute  alte  Zeit,  schildert  das  Leben 
der  Minnesänger  mit  den  Worten : 


Tant  es  bos  pretz  delitz  .  , 
Qu'ieu  eys,  qiie  suel  sonar 
Totz  pros  homs  issernitz, 
Estauc  tant  esha'üz 
Que  nom  sai  cosselhar. 


E  vi  per  cortz  anar 
Us  joglaretz  petitz, 
Gen  canssatz  e  vestitz, 
Sol  per  domnas  lauzar. 
Ar  non  auzon  parlar: 

Und  derselbe  Dichter  spricht  den  Wunsch  aus  (Kolsen  4): 
Be  fora  rics,  s'auzes  dir  sa  lauzor: 
Ca  tota  gen  vengra  Tauzirs  en  grat. 

Seit  Bertran  V.  Born  (Stimming,  kl.  127)  Mathilde  von  Sachsen 
besingt,  die  Schwester  seines  Gönners  Richard  Löwenherz  und  Gattin  Hein- 
richs des  Löwen,  wiU  er  das  Lob  seiner  früheren  Herrinnen  nicht  mehr 
vortragen:  Per  saludar  torn  entrels  Lemozis 

Cellas  qui  mit  pretz  cabau: 
Mos  Bels-Senher  e  mos  Bels-Cembelis 

Quieiron  oimais,  qui  las  lau! 
Qu'ieu  ui  trobat  del  mon  la  plus  certana 

E  la  genssor  cpi'om  mentau: 
Ter  que  s'amors  ni'es  tant  cotidiana, 
Qua,  las  autras  ml  fai  brau. 

Peter  Vidal  (25)  verspricht  der  Herrin,  zu  ihrem  Ruhm  zu  singen: 
E  metrai  nie  tot  en  fais,  i  Cum  vostre  rics  pretz  verais 

De  dir  e  de  far  queus  plais,  \  An  s'enan  totas  sazos  .  .  . 

Arnaut  V.  Mareuil  rühmt  sich ,  das  Lob  der  Herrin  zu  verkünden 
(MWI,  172): 

Quab  belhs  digz  avinens 


Enans  vostra  onor, 

Et  am  tan  de  gran  cor 


La  vostre  enantimeus, 
Em  ven  parlars  per  grat 
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Und  derselbe  noch  dewtlicher  (MW  I,  151): 

Mos  ßels-Esgars  a  tan  (jran  conotssensa, 
Que  luit  hon  aib  esmeron  sa  vulensa. 
Fer  qu'icii  retrai  son  fin  pretz  cabaloB, 
AI  viiels  qu'teu  sai,  en  totas  mas  chansoa. 

Und  noebmals  (MW  I,  159): 

No  ml  noga  vostra  rica  valors, 
Qu'anc  no  la  puec  un  jorn  plus  enaua  traire! 
De  pus  vos  vi,  aic  lo  sen  el  saher, 
De  vostrc  pretz  creisser  a  mon  poder: 
Qu'en  niains  bons  locs  Tai  dig  e  fag  auzir. 
E  sms  plagues  quem  denJiessetz  grazir, 
No  qiiezira  plus  de  vostra  amistat. 
Ans  prezera  per  guazardon  lo  grat. 

Und    anderswo    (MW  1,171)    bittet   er   die  Herrin,    die   ihn  nicht  in  Dienst 
nehmen  (retener)  wollte,  um  die  Erlaubnis,  sie  wenigstens  besingen  zu  dürfen: 

Tnnt  es  per  tot  ej'ssausatz  |  Quin  mct  mays  vas  Tun 

Vostre  rics  pretz  e  cars:  Sol  un  gra,  peza  mays 

Tem  qua  no  i  val  mos  lauzars.  Vas  celha  pari  lo  fays: 

Fero  vers  es,  ses  dupiansa:  1      Aissis  creys  vostra  valors, 

St  tot  s'es  plenal  balansa,  |      On  om  mays  ne  dis  lauzors. 

Raimund  v.Miraval  (MW  II,  122;  Breviari  v.  30037): 


Tug  li  trobador  engal, 
Segon  que  an  de  saher, 
Lauzon  domnas  per  plazer, 
E  no  guardon  cid  ni  quäl. 


Mas  qui  trop  mais  que  no  val, 
Lauza  sidons,  fai  parei' 
Qu'esquerns  es  e  no  ren  al. 


Derselbe  sagt  von  der  Herrin  (MW  II,  128;  Breviari  v.  30574): 


Cui  mostra  tan  bei  vejaire 
Que  cascus  s'en  fai  lauzaire, 
Quan  so  daran  lieis  mogut, 
Mielhs  que  s'eran  siei  vendut. 


Be  vol  qu'om  gen  la  cortei, 
E  platz  li  solatz  e  jais; 
E  nolh'  agrad'  om  savais, 
Que  s'en  desgui  nin  fadei. 
Mas  li  pros  son  be  vengut, 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Htiffer  34): 

A  vos  m'autrei,  cui  mos  fis  cors  merceia, 
Por  enantir  vostre  prez  et  ourar. 

FoLQUET  V.  Marseille  (A  180) : 

E  pueis  li  platz  qu'eu  enans  sa  valor 
En  mon  chantar,  dei  n'aver  gran  lauzor: 
Car  sos  pretz  vol  mout  savi  lauzador. 

Und  derselbe  (MG  40) : 

Et  es  merces,  s'il  me  denha  acidhir: 

Qu'eu  uiaint  bon  loc  fatz  sou  ric  pretz  auzir. 
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Ebenso  PoNZ  V.  Chapteuil  (84) : 

En  mainz  bos  locs  fatz  auzir  sa  lauzor. 

Raimbaut  V.  Vaqueiras  sagt  von  seiner  Herrin  (MG  273) : 

Et  pren  en  loc  de  ben  l'onor: 
Car  völ,  qu'ieu  lau  en  mas  chansos 
Son  pretz  e  sas  belas  faisos. 

Und  derselbe  (MW  I,  375): 

Na  Beatritz  Valens  |  A  totz,  si  quo  lur  tanh, 

E  helha  e  plazens!  i  Sahetz  ben  dir  e  far, 


Vos  donan  pretz  entier 

Donas  e  cavalMer, 

E  qui  queus  acompanh: 


Elhs  melliors  mais  onrar. 
E  s'ieu  die  ben  de  vos, 
Pro  n'ai  de  companhos. 


Wilhelm  v.  St.  Didier   bietet   sich   als   Lobdichter  an  und  begehrt 
nichts  weiter  (MW  II,  48): 

E  pois  tan  es  vostre  pretz  cabalos, 
Bes  tanh,  domna,  c'aiatz  en  senhoratge 
Un  trobador,  que  vos  cant  de  plans  dos 
E  queus  denlies  tener  en  agradatge. 
Aicel  son  ieu,  que  anc  plus  nous  queric. 

Er  versichert  (MW  H,  49) : 

Ges  no  m'en  fenh;  mas  despuois  qu'anc  la  vic, 
Volk  sas  onors  e  son  pretz  car  tener. 

Derselbe  rechtfertigt  sich  (MW  II,  41) : 

Bern  volgra  mal,  sil  fezes  forfaitura  * 

Ni  Vagues  dig  nulh  erguelh  ni  fdlsia. 
Mas  car  enans  son  ric  pretz  cascun  dia 
De  vion  poder,  e  platz  mi  car  melhura, 
E  fatz  saber  qu'a  totas  senhoreia  .  .  . 

Gausbert  v.  Püegcibot  (Klein,  Mönch  von  Montaudon  86) : 
Jovenz  e  bellas  faichos,  Vos  fan  tan  plazer  als  pros, 


E  jois  e  umils  semblanza, 
E  bels  cors,  gais,  amoros, 
Plasens  ab  dolif  acoitidanza 


Que  chascuns  enanza 

Vostre  pretz  e  vostr'  onrauza, 

Dont  nais  bos  resos. 


Peirol  (MWn,  18): 

Lieis  no  falh  res  qu'a  pro  domna  s'atanha: 
^w'om  no  la  ve,  que  de  lieis  laus  no  port. 

GaüCELM  Faidit  (Bartsch,  Chrest.  162)   bittet    die   Herrin,    ihr   Lob 
singen  zu  dürfen: 

Qu'un  honrat  dorn  pogratz  far,  El  plus  lais,  que  bes  cove;  .  .  . 

Si,  ses  tota  malestansa,  Si  vostra  valors  m'enansa, 

Sofrissetz  qu'a  vostr'  onransa  Honors  vos  er,  ses  doptar. 
Fosson  mais  tuit  mei  chantar. 
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Derselbe  (MW  TT,  107): 

Que  cascus  ora  queus  vo,  i  Que  de  gaug  e  cl'amor 

Vos  enansa  ena  raante:  |      Son  vostre  dig,  el  fach  son  de  lauzor. 

Und  derselbe  schliesst  ein  Minnelied  (MW  II,  86) : 

Na  Maria!  tan  j  Met  dich  c  mei  chan, 

Ai^etz  de  pretz  gran,  ,  Per  la  lauzor  gran 

Per  que  son  tuich  d'agradatge         I  Qn'ieu  die  de  vos  en  chantan. 

SORDELLO  (XXIX,  51): 

Sol  que  cbantans  j  Ses  pretz  e  sas  beutatz, 

Sofra  qu'ieu  sos  aips  bos  i  On  creis  vertatz 

Diga,  et  enans  On  om  plus  n'es  lauzans. 

Bertran  V.  AlamanÖ,   im  Klagelied  auf  Blacatz,   will  das  Herz  des 
Blacatz    an  die  von  diesem  besungenen  Fürstinnen  verteilen  (MW  III,  142): 

Pueis  midons  de  Bearn,  car  a  vera  valor, 
Vuelh  qii'en  prenda  atresi,  tan  qu'en  torn  la  dolor 
Qu'ilh  aura  de  sa  moi,  en  gaug  et  en  doussor: 
Car  totz  temps  enanset  son  pretz  e  sa  lauzor. 

Wilhelm  v.  Sant  Gregori  (Par.  Ined.  154): 

Ilham  destarza,  et  ieu  Teuans 
Son  pretz,  en  comtan  et  ab  sos. 

ZoRZi  ist  bereit,   auch  ohne  hohen  Lohn  seiner  Aufgabe  zu  genügen 
(Levy  62 ;  vgl.  Bartsch,  Vidal  46) : 

QiConor  e  pretz  vuolh  mantener  \  Et  a  corteza  gen  servir: 

E  bouas  domnas  obezir  E  non  ai  gran  cura  d'aver. 

Wilhelm  Montanhagol  (VII,  19): 

(^»e  tals  recep  mos  chans  e  ma  lauzor, 
Que  a  la  flor  de  la  beutat  que  naj/s. 

Und  derselbe  (XI,  50) : 

Na  Gtiizat  ges  nom  repen 
De  vos  lauzar,  quar  7n'es  gen. 

GiRALT  KlQUIER  (MW  IV,  23): 

Tant  m'es  sos  pretz  ahellitz,  Car  tals  lauzors  l'acompanha, 

Qu' ab  lieis  me  plai  que  remanha:  Qu'ab  bon  grat  es  enantitz. 

Derselbe  Dichter,  in  seiner  Bittschrift  an  König  Alfonso  um  einen  neuen 
Namen  für  die  Troubadours,  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  Lobdichter 
(MW  IV,  176): 

Pneis  foroH  trobador,  Los  pros  et  enardir 

Fer  bos  faitz  racoutar  En  bos  faitz  .  .  . 

Chantan,  e  per  lauzar 
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Noch  Matfre  Ermengau  (Breriari  30 527  und  30616)  gibt  deutlich 
genug  das  Frauenlob  als  Zweck  des  Minneliedes  an : 

Quar  dona  suffre  preyador,  j  Montar  en  pretz  e  en  valor : 

Per  gazanhar  pretz  e  valor,  j  Quar  ilh  si  tenron  per  onratz, 

Gen  responden  e  domneian,  |  Si  gen  lor  acuelh  lor  solaiz, 

Sa  honor  e  son  preis  gardan,  E  diran  de  lieis  tals  lauzors 

Satisfazen  als  preiadors,  \  De  sai  de  lai,  entrels  melhors, 

Qu'en  puescan  dii'  bonas  lauzors  ...     i  Qu'ela  n'aura  fin  pretz  certa  .  . . 

Qu'aissi  pot,  gardan  sa  onor,  \ 

Die  leys  d'amors  B  (I,  341  und  354;  Appel,  Chrest.  198)  sagen  in  der 
Definition  der  chanso:  e  deu  tradar  principalmen  d'amors  o  de  lanzorsA) 
Und  dasselbe  Werk  (B  III,  124)  bezeichnet  den  Zweck  des  Minnesangs 
folgendermassen :  La  cauza  per  que  hom  a  acostumat  cantar  de  donas,  si  es 
aquesta  que,  si  es  piuceJa  o  antra  que  non  aia  marit,  que  en  aquest  cas  yeu 
ptiesca  cantar  de  Hey,  per  dir  e  retrayre  Ja  gran  amor  qu'ieu  li  pori,  a  fi 
que  plus  Jeu  s'encline  que  sia  ma  moJhers;  o  per  retrayre  e  per  espandir 
SOS  bos  ayps,  sas  helas  manieras  e  sas  lionestas  captenensas,  per  so 
que  alqus  autres  plus  tost  la  vuelha  penre  per  molher,  e  que  per  aquesta 
maniera  la  sua  bona  fama  s'espanda  entre  aquels  que  no  la  sabo.  Si 
maridada  es,  puesc  yssamens  cantar  de  Hey  per  lauzar,  per  dir  e 
per  retrayre  sas  belas  captenensas  e  las  suas  bonas  manieras,  e 
per  espandir  sa  bona  fama. 

Dass  das  Minnelied  ein  Panegyrikus  ist,  bleibt  auch  in  dieser  Er- 
klärung der  bürgerlichen  Meistersinger  bestehen.  Doch  wird  hier  der 
Gegenstand  der  Liebe  ein  junges  Mädchen,  das  man  selber  zur  Ehe 
begehrt  oder  anderen  begehrenswert  machen  will.  Die  realen  Voraus- 
setzungen sind  bei  den  toulousaner  Bürgern  andere  geworden,  und  damit 
hat  sich  der  Zweck  der  ganzen  Minnedichtung  verschoben. 

Auf  deutschem  Boden  sagt  zuerst  Meinloh  v.  Söflingen  (MF  11,  1): 
Dd  ich  dich  loben  hörte,  Des  miioz  man  dir  von  schiüden  jehen. 

Do  hete  ich  dich  gerne  erkant.  j     So  wol  den  dinen  ougen! 

Durch  dine  tilgende  manige  I         Diu  kunnen,  swen  si  wellen, 

Fuor  ich  ie  welnde,  um  ich  dich  vant      \         An  vil  güetelichen  sehen. 
Du  bist  der  besten  eine: 

Heinrich  v.  Veldecke  (MF  63,  28) : 
Si  ist  so  guot  und  ouch  so  schöne,  Solt  ich  ze  Börne  tragen  kröne. 

Die  ich  nu  lange  hän  gelobet:  Ich  gesaztes  uf  ir  hübet. 


^)  Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  U ,  50)  ist  dreist  genug ,  die  Herrin  nackt 
sehen  zu  wollen,  damit  er  sie  besser  loben  könne:  Car  raielhs  pot  om  lauzar,  senes 
mentir.  Aquo  que  ve,  que  quan  fai  per  albir:  Et  ieu  vuelh  gen  ver  laus  en  lieis 
despendre. 
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MoRUNGEN  (MF  146,  12): 

Ich  wil  iemer  sinj;;:eii  1  Unde  an  allen  dingen 

Dine  hohen  werdekcit,  I  Dtnen  hulden  sin  gereit. 

Derselbe  (MF  129,  10): 

Ir  lop,  ir  ere  nnz  «n  vün  ende  ich  sage. 

Und  (MF  125,8); 

Und  ich  des  niht  miden  wolde, 

Ine  höhte  ir  lop,  swä  manz  vor  mir  gesprach. 

Derselbe  Uichtcr   lässt   in    einem   wehsei   die  Frau  vom  Dichter  sagen  (MF 

lol,  1/):  Oxoe!  waz  wizents  einem  man, 

Der  nie  frouicen  Icit  noch  arc  gesprach 
Und  in  aller  ercn  gan/ 

Reinmar  (MF  150,  1): 

Ein  liep  ich  mir  vil  nähe  trage, 

Des  ich  ze  guote  nie  vergaz: 

Des  ere  singe  ich  unde  sage, 

Mit  r eilten  triuwen  tuon  ich  daz. 

Si  sol  mir  iemer  sin  vor  allen  idhen: 

An  dem  muote  wil  ich  manegiu  jär  beliben. 

Walther  v.  d.  V.  (82,  30),  im  Klagelied  auf  Reinmar,  rühmt  diesen  als 
Lobsänger  der  Frauen : 

Du  seit  von  schtdden  iemer  des  geniezen, 
Daz  dich  des  tages  wolte  nie  verdriezen, 
Dun  sprseches  ie  den  frouwen  wol: 
Des  stdn  si  iemer  danken  diner  zungen. 

Hartman  v.  Aue  (MF  206,  19): 

Swes  freude  an  guoten  wihen  stät,  Daz  ist  min  site  und  ist  min  rät. 

Der  sol  in  sprechen  wol  I      Als  ez  mit  triuwen  sol. 

Und  wesen  undertän:  | 

Walther  v.  d.  V.  (64,  24) : 

Die  wile  ich  singen  tvil,  so  vinde  ich  iemer  icol 

Ein  niuwe  lop,  daz  ir  gezimet. 

Nu  habe  ir  diz  für  guot:  so  lobe  ich  danne  me. 

Ez  tuot  in  den  ougen  icol,  daz  man  si  siht; 

Und  daz  man  ir  vil  tilgende  giht, 

Daz  tuot  lool  in  den  ören. 

Derselbe  (113,  7)  lässt  in  einem  Botenlied  den  Boten  sprechen: 

Froice,  enlät  iuch  des  so  niht  verdriezen,  \  Da  von  tcirt  sin  sin  bereit, 

Ir  engebt  im  höhen  muot.  j  Ob  ir  in  ze  freuden  bringet. 

Des  mugt  ir  uml  al  die  icol  geniezen,  \         Daz  er  singet 

Den  ouch  freude  sanfte  tuot.  1  luwer  ere  und  werdekeit. 
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Und  in  einem  icelisel  lässt  er  die  Frau  zum  Dichter  sagen  (44,  1): 

Ich  sage  iu,  wer  uns  tvol  behaget: 

Wan  der  erkennet  übel  unde  guot, 

Und  ie  daz  beste  von  uns  saget. 

Dem  sin  wir  holt,  ob  erz  mit  triuwen  tuot. 

Und  in  einem  moralischen  Lehrgedicht,  wo  er  die  vornehmsten  Erforder- 
nisse des  sittlichen  Lebens  vorträgt,  erhebt  er  den  höfischen  Brauch  des 
Frauenlobs  zu  einer  sittlichen  Lehre  von  allgemeiner  Geltung,  und  schliesst 
mit  dem  Vers  (37,  30): 

Will  du  daz  allez  übergülden,  so  sprich  wol  den  -wibenl 
Darum  kann  Walther  von  sich  sagen  (100,  3): 

Ich  gesprach  nie  wol  von  guoten  wiben,  Mit  minem  lobe  gemachen  kan, 

Was  mir  leit,  ich  wurde  frö  ...  Und  mir  daz  sanfte  tuot! 

Wol  mich,  daz  ich  in  hohen  muot  | 

Reinmar  V.  ZwETER  (423) : 

Frouwe,  miner  freuden  heil, 

Mines  Itbes  icunne  unt  aller  miner  sczlden  teil! 

Din  güete  mich  betwinget,  daz  ich  dir  immer  spriche  lobes  wort. 

Auch  Dante  hat  höfische  Loblieder  gedichtet;  in  einem  Sonett  auf 
Pietra  (Son.  XXXU,  Fraticelli  139),  verwünscht  er  seine  Kunst: 

E  maledico  Tamorosa  lima 
Vha  2mlito  i  miei  detti,  e  i  bei  colori 
Ch'io  ho  per  voi  trovati  e  messi  in  rima, 
Per  far  che  il  mondo  mai  sempre  v'  onori. 

Noch  Goethe  hat  Torquato  Tasso,  der  Wirklichkeit  gemäss,  als 
berufsmässigen  Frauensänger  aufgefasst.  Er  lässt  die  Prinzessin  zu  Tasso 
sagen  (II,  1):  „Es  ist  sehr  billig,  dass  die  Frauen  dir  Aufs  freundlichste 
begegnen;  es  verherrlicht  Dein  Lied  auf  manche  Weise  das  Geschlecht.*' 
Und  Leonore  von  Sanvitale  will  aus  Tassos  Mund  ihr  Lob  vernehmen  (III,  3). 

Wenn  der  höfische  Sänger  sich  zurückgesetzt  fühlte  oder  den  ver- 
dienten Lohn  umsonst  erwartete,  dann  wagte  er  die  Herrin  daran  zu 
erinnern,  dass  sie  seinen  Liedern  ihren  Ruhm  verdanke,  und  fügte 
wohl  gar  eine  Warnung  hinzu,  sie  solle  sich  ihn  nicht  zum  Feinde  machen : 
denn  er  könne  Lob  in  Tadel  kehren. 

Raimund  v.  Miraval  erinnert  die  Herrin  im  Geleit  an  seine 
dichterischen  Fähigkeiten  (A  110): 

E  sai  taut  sobr'  altre  drut, 

Quels  paucs  pretz  fatz  semblar  grans 

Eis  rics  fatz  valer  dos  tans. 
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Der  Afönch  v.  MoNTAUDON  (Klein  68): 

Mas  car  vos  am  c  tot  cant  de  vos  es, 

E  car  n'aus  dir  eii  niainz  rics  locs  granz  bes: 

Vemi  totz  lo  tnrtz,  doinna,  qu'cn  ai  ves  vos! 

FoLQUET  V.  Marseille  (MW  I,  322): 

Tot  so  que  val,  pot  nozer  atressi: 

Doncs  sieiis  teiic  pro,  beus  poirai  dan  teuer. 

Et  er  merces,  s'ah  eis  vostre  saher 

Que  ni'avetz  dat,  don  anc  jorn  no  jauzi, 

Vos  sai  nozer  ni  dir  mal  en  chantan: 

Mas  non  er  fach,  que  chauzimens  m'en  te. 

In    einem    dem    PoNZ   v.   ChaptüEIL    ohne    Grund    zugeschriebenen 
Liede  (09) :  E  si  cug  eu  saher  e  valcr  tan, 

C'aissi  col  suoill  enantir  sa  valor, 
Li  saubria  percassar  son  damnatge. 

ZORZI  (Levy  76): 

E  membre  Ji,  qu'ieu  trais  son  pretz  enan,  Qn'il  conquer  tan  desavinen  rcso 

Tan  qu'el  fo  rics  de  veraia  lauzor!  '       Que,  senes  far  d'al  res  gran  falhiso, 

E  membre  li,  qiian  dona  a  fort  feuneja  \      Sos  pretz  si  franh  e  sa  lauzors  si  pieja! 
Vas  cel  quil  serf  e  Venansa  elh  merceja, 

Reinmar  (MF  175,  29): 

Die  ich  mir  ze  freuden  hete  erJcorn,  Ja,  die  besten  die  ie  man  gesprach : 

Da  envant  ich  niht  wan  ungemach.  Si  was  endelichen  guot. 

Waz  ich  guoter  rede  hän  verlorn! 

Walther  V.  D.  V.  (69,  20)  erinnert  die  Herrin : 
Di{  solt  aber  einez  tvizzen,  daz  dich  rehte 
Lützel  ieman  baz  dann  ich  geloben  kan. 

Derselbe  noch  schärfer  (62,  24): 

So  hän  ichs  doch  vil  höhen  danc: 

Treit  iuch  min  lop  ze  hove,  daz  ist  min  werdekeit. 

Und  er  beklagt  sich  (40,  19): 

Ich  hän  ir  so  wol  gesprochen,  !      Und  mit  lobe  gekroenet, 

Daz  si  maneger  in  der  weite  lobet  .  .  .  Diu  mich  wider  hoenet, 

Daz  ich  die  getiuret  hän  Frowe  Minne,  daz  st  iu  getan! 

Am  schärfsten  äusssert  er  sich  hier  (72,  37): 
Hoeret  wunder,  tcie  mir  ist  geschehen 
Von  min  selbes  arebeit! 
Mich  enivil  ein  wip  niht  an  gesellen: 
Die  bräht  ich  in  die  werdekeit, 
Daz  ir  muot  so  höhe  stät. 

Jon  weiz  si  niht,  swenn  ich  min  singen  läze,  daz  ir  lop  zergät  .  .  . 
Nimet  si  mich  von  dirre  not, 
Ir  leben  hat  inines  lebennes  ere;  sterbet  si  mich,  so  ist  si  tot. 
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Diesem  der  Realität  nahebleibenden  Gedanken,  dass  die  Herrin  ihren 
Ruhm  durch  des  Dichters  Lied  empfange,  steht  die  Schmeichelei  gegenüber, 
ihre  Trefflichkeit  sei  über  alles  Lob  erhaben,  man  könne  damit  nie  ans 
Ende  kommen,  und  die  Herrin  lobe  durch  die  Vorzüge  ihrer  Person  sich 
selber  mehr  als  ein  Dichter  sie  zu  loben  vermöchte. 

Zu  dieser  Schmeichelei  erhebt  sich  schon  Wilhelm  IX.  V.  PoiTOU 
(Appel,  ehrest.  51,  Jeanroy  206): 

Altais  joys  no  pot  par  trobar: 
E  qui  hei  volria  lauzar, 
D'un  an  no  y  poiri'  avenir. 

Bernhard  v.  V.  (A  264): 

Hom  nol  pot  lauzar  tant  gen 
Cum  la  saup  formar  Natura. 


Derselbe  (MW  I,  21): 


Ops  m'auria  uns  aus  entiers, 
Si  volia  esser  vertadiers: 
Tant  es  corteza  e  henestans. 


GiRAUT  V.  BORNELH  (MW  I,  195): 

Qu'ilh  a  puiatz  ,  Es,  so  sapchatz, 

Los  aiissors  ijratz:  Greus  la  meitatz 
Qu'als  pus  senatz                        \  A  retraire. 

Peter  Vidal  (35): 

Tant  avetz  hon  pretz  e  fort, 
Bona  domna,  qtie  valors 
Vos  lauza  mais  que  lauzors. 

Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  169): 

Tanl  es  per  tot  eissausatz 
Vostre  rics  pretz  e  car: 
Tem,  que  no  i  val  mos  lauzars. 
Derselbe  (MW  I,  173): 

Gen-Conquis!  la  lauzor  1  En  un  jorn  de  pascor 

Eis  hos  ensenhamens  No  serion  comtat. 

Que  vos  a  Dieiis  donat,  | 

Der  Mönch  V.  Montaudon  in  einem  Liede,  das  ihm  nicht  mit  voller 
Sicherheit  zugehört  (Klein  92): 


Lo  cors  el  cor  el  pensamen 
Ai  en  leis,  que  d'als  nom  sove; 
Ni  ja  pensar  non  voill  de  re. 


Non  pareis  el  sieti  cors  prezan 
Lo  bens  qu'eu  die  de  lei  lauzan. 
Fero  vers  es  so  quel  proverhes  ditz, 


Mas  can  del  sieu  enansamen.  j       Que  bos  pretz  creis,  on  plus  loing  es 

Plus  qu'en  la  mar  non  paria  j  auzitz. 

L'aiga,  qui  plus  nH  metia,  j 
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FoLQUET  V.Marseille  (Napolski  102): 

La  mal  qu'i'eu  Irac,  nom  pot  (lesco)wrlar: 
Tan  la  fai  prelz  sobrc  iotas  valcr, 
Ni  negus  om  non  la  pot  trop  lanznr. 

Granet  (Par.  Ined.  113): 

E  val  mais,  a  lau  ckis  presaiz: 

No  l'an  podou  pro  lauzar  lauzador. 

Quar  qui  ben  ditz,  mielhs  creys  en  sa  valor, 

Dizen  del  be;  e  nos  pot  comparar 

Ab  son  gen  cors  nulhs  laus  per  mielhs  lauzar. 

IUrtolomeus  Zorzi  (Levy  46): 

Dompna,  aissi  com  a  Babel  La  grans  beutatz  queus  garanrla, 

Nos  poc  far  la  tors  tan  granda  Ni  cum  avetz  plenamen 

(^'il  pogues  puiar  al  cel:  j  l'ot  so  qua  dompna  estai  gen. 

Nois  pot  dir  coniplidameu  I 

Reinmar  (SIF  165,  4): 

Ich  minne  ein  wip,  da  meine  ich  hin. 
Diusi  höhgemuot,  und  ist  so  sclioene 
l)az  ich  si  du  von  vor  andern  toiben  krcene. 
Wil  aber  ich  von  ir  lugenden  sagen, 
Des  ivirt  so  vil,  swenn  ichz  erhebe, 
Daz  ichs  iemer  muoz  gedagen.' 

Derselbe  (MF  165,  32): 

Din  lop  mit  rede  uieman  wol  volenden  kan. 

Derselbe  (MF  159,  3): 

Daz  ist  ein  lotp,  der  niht  cnkan 
Nach  ir  vil  grözen  werdekeit  gesprechen  ivol. 
Lob  ich  si  so  man  ander  frouwen  tuot, 
Daz  ennimet  cht  disiu  von  mir  niht  für  guot. 

Die  Provenzalen  gebrauchten  zwei  Ausdrücke,  die  in  einer  festen 
Formel  alles  zusammenfassten,  was  von  der  Herrin  Gutes  zu  sagen  war: 
das  sind  pretz  e  valor.  Prets,  oft  pretz  verais,  bedeutet  nicht,  wie  noch 
neuere  Herausgeber  übersetzen,  soviel  wie  Tüchtigkeit,  sondern  Ruhm, 
guter  Name,  lobende  Nachrede  in  der  Gesellschaft.  Valor  dagegen 
bezeichnet  die  Vortrefflichkeit,  Tüchtigkeit,  die  griechische  ciQtTi'i  im  älteren 
Sinne:  die  Summe  der  äusseren  und  inneren  Vorzüge.  Pretz  ist  die 
subjektive  Wertschätzung,  die  jemand  geniesst;  valor  der  objektive 
Wert,  den  jemand  besitzt. i)     Oder,  um  mit  Schopenhauer  zu  reden,  der 


*)   Mit  pi-etz  bezeichnete   man   ursprünglich  im   besoudereu   den  wirtschaft- 
lichen Wert  einer  Sache,  z.B.  lo pretz  d'uncorrei:  Bertran  v.  Born,  Stimming  kl. 61. 
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unter  den  „Aphorismen  zur  Lebensweisheit"  (Parerga  nnd  Paralipomena  I) 
davon  gehandelt  hat,  „das,  was  einer  durch  ausserordentliche  Taten  oder 
Werke  erwirbt"  und  „das,  was  einer  ist".  Die  entsprechenden  mhd.  Ausdrücke 
waren  prts  unde  tugent.  In  der  Hof  spräche  des  17.  Jahrhunderts,  und  so 
bei  Corneille  und  Racine  sagte  man  dafür  gloirc  et  merite ;  mit  vertu  be- 
zeichnete man  die  sittlichen  Charaktereigenschaften  im  engeren  Sinne. 

GiRAUT  V.  BOBNELH   (26): 


Domna  valens!  vostra  valor 
E  vostre  pretz  e  vostr'  onor 


Poiatz  totz  temps,  e  väletz  mais: 
Per  qu'eu  vos  sui  fis  e  verais. 


Peirol  (Rayn.III,  278): 

Partirai  rrien  donc  ieu  ?    Non  ja : 
Que  SOS  pretz  e  sa  valors 
M'o  defen  e  m'o  calonja. 

Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  142): 

La  fina  vera  valors  I  El  pretz  el  fresca  colors, 

Plus  d'autra  vdlensa,  Me  plaiz  e  m'agensa. 

Arnaut  Daniel  (Canello  105) : 

Pretz  e  Valors!  vostre  capduolhs  j  (^i  m'a  sol  et  ieu  liei  sola: 

Es  la  bella  c'ab  s/m  retetic,  C antra  el  vion  no  m'atalanta. 

Gavaudän  nach  dem  Tode  seiner  Herrin  (Jeanroy  508;  MW  III,  25): 

Ja  mais  no  serai  prezentiers : 
Que  perdut  ey  pretz  e  valor. 

Lanfranc  Cigala  in  derselben  Lage  (Par.  Ined.  182): 

Car  morta  es  cella  qvJera  ses  par  De  cortes  ditz  e  de  faitz  e  d'onor, 

De  pretz  prezat  e  de  valen  valor,  D'ensenhamen,  d'aculhir  e  d'onrar. 

BoNiFACiO  Calvo  ebenso  (MW  III,  4): 

Car  morta  es  midonz,  per  eui  valia 
Pretz  e  valors  .  .  . 

Pretjs  e  valor  gninden  sich  ebenso  auf  äussere  wie  auf  innere 
Vorzüge.  Der  Provenzale  rühmte  die  Herrin  als  heia  e  bona,  der  Deutsche 
als  schoene  y/nde  guot;  jener  verband  heltat  mit  einem  Synonym  von  bontat 
zu  mehreren  Formeln;  dieser  gebrauchte  gleichmässig  bis  auf  Walther  den 
Parallelismus  schosne  unde  güete.  Wie  auch  immer  die  Ausdrücke  variierten, 
stets  zielten  sie  auf  die  Zweiheit  von  Leib  und  Seele. 

Man  liest  in  einem  dem  PoNZ  v,  Chapteuil  ohne  Grund  beigelegten 
Lied  (Napolski  101): 

La  genser  es,  que  anc  nasques  de  maire, 

E  la  meiller:  so  aug  a  lotz  retraire. 
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Ckrcalmon   (Dejeanne  46)    rdlimt    an     der    Ilen-in,    dass    sie    keine 
Schminke  auflege : 

Aquesta  don  mauzelz  chantar, 


Es  plus  bella  qiCieu  no  sai  dir 
Frescu  u  culor  e  bei  esgar, 
Kt  es  blancha  ses  brunezir. 
Oc,  e  non  es  vernisada, 


Ni  om  de  leia  non  pot  mal  dir  : 

Tant  es  find  et  csmeradu. 
E  sobre  totas  deu  prezar 
De  dir  vcr,  seyon  mon  albir, 
D'eusegnanieu  e  de  parlar  .  .  . 


Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  139) : 


C'oncas  vezeson  miei  uelh: 
Bianca,  fresc'  e  colorida; 
Et  es  de  bona  doctrina. 


Tan  com  la  mars  avirona, 
N'ay  triat,  ses  dig  baduelh, 
La  gensor  e  la  plus  bona 

Wilhelm  Montanhagol  (IX,  9): 

Bona  dompna  ab  bei  cors  ben  estan! 
Vos  trai  enan  beutatz  part  la  gensor 
Eks  fai  valer  valors  part  la  melhor. 

Beknhard  V.  V.  (A278): 

Pretz  e  beutat,  valor  e  sen 

A  plus  qii'ieu  non  vos  sai  dire. 

Arnaut  Daniel  (Canello  HO): 

Bona  doctrina  e  soaus 

E  cors  clars,  sotils  e  francs 

Derselbe  (Canello  115): 

Ben  ai  estat  a  maintas  bonas  cortz, 
Mas  sai  ab  lieis  trob  pro  mais  que  lauzar: 
Mesura  e  sen  e  autres  bos  mestiers, 
Beutat,  joven,  bos  faitz  e  bels  demors. 
Gen  l'enseignet  Cortesia  e  la  duois. 
Tant  a  de  si  totz  faitz  desplazens  rotz: 
De  lieis,  no  cre,  rens  de  ben  si  adire. 

Rietenbukg  (MF  19,  3): 

Ir  scboene  und  ir  güete  beide  . .  . 
Veldecke  (MF  63,  28): 

Si  ist  so  guot  tmd  ouch  so  schöne. 
Und  ebenso  (66,  29): 

Der  scboenen  vrowen  und  der  guoten. 

Hausen  (MF  51,  19): 

J6  engilte  ich  alze  sere  ir  güete 
Und  ouch  der  scboene  die  si  hat. 

MorunGEN  (MF  122,  7): 

Als  ist  mit  güete  umbevangen  diu  schöne. 

Walther  V.  D.  V.  hat  nur  einmal  (HO,  18): 

Daz  hat  ir  scboene  und  ir  güete  gemachet  . 


M'an  d'amor  dl  ferm  conduich 

De  lieis  don  plus  vuolh  quem  cuolha. 
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MORTJNGEN  (MF  124,  32): 

Het  ich  tagende  niht  so  vil  von  ir  vernomen 

Unde  ir  sclioene  niJit  so  vil  gesehen, 

Wie  wsere  si  mir  danne  also  ze  herzen  hörnen? 

und  ebenso  (MF  130,  15): 

Das  machent  alle  ir  tngende  und  ir  schoene. 

Walther  v.  d.V.  (116,  17): 

Si  ist  ein  ivip  diu  schoene  und  ere  hat. 

Derselbe  (62,  16): 

Frouwe,  ir  sit  schcene  und  sH  auch  wert. 

Und  derselbe  redet  (53,  19): 

Von  den  wiben  die  mit  werdekeit 
Lebent  (der  ist  vil  manegiu  mir  erkant) 
Utul  die  schoene  sint  da  zuo. 

Höher  als  die  Schönheit  der  Gestalt  schätzen  Provenzalen  und 
Deutsche  den  innern  Wert.  Das  wird  oft  ausgesprochen;  so  von  Arnaut 
V.  Mareuil  in  seinem  ensenhamen  (MW  I,  181): 

A  domna,  so  sapschatz,  I  Mas  sobre  tot  Vagensa 

Esta  molt  gen  beutatz;  j  Sabers  e  conoissensa. 

AiMERic  V.  Belenoi  (MG  904) : 

Qu'anc  no  m'abelis  beutatz,  1  Que  fan  far  e  dir  plazers 

Ni  paratge  ni  rietatz,  E  gardar  de  fallimen, 

Si  noi  fos  sens  e  sabers,  |  Domna  e  cel  qu'a  lieis  enten. 

Gieaut  Riquier  (MW  IV,  14)  gibt  eine  genaue  Definition: 

E  pretz  non  es  res  mas  lauzor  de  gens, 
El  lauzor  ven  de  bos  captenemens, 
E  bos  capteins  de  vera  conoissensa. 

Andreas  Capellanus  (16):  Sicut  in  masculo  diximus,  ita  credimus 
in  muJiere  non  formam  tantum,  quantimi  mormn  honesfatem  sectandam  .  .  . 
Ductus  amans  vel  docta  deformem  non  rejicit  amantem,  si  morihus  intus 
dbundet  Darum  lehrt  er  (17),  nur  der  Treffliche  verdiene  Liebe:  Morwm 
proNtas  acquirit  amorem  in  morum  prostate  fulgentem  .  .  .  sola  probitas 
amoris  est  digna  Corona. 

Lehrreich  ist  das  Thema  des  Meraugis.  Dessen  Dichter  hat  sich 
dieses  Problem  gestellt:  Gorvain  liebt  Lidoine  um  ihrer  Schönheit,  der  Titel- 
held um  ihrer  cortoisie  willen;  welche  Liebe  ist  die  höhere?  und  welcher 
der  Ritter  verdient  den  Vorzug?  Guenievre  mit  ihren  Damen  fällt  die 
Entscheidung.  Man  einigt  sich,  wie  zu  erwarten  ist:  Gorvain  wird  abge- 
wiesen und  Meraugis  als  der  würdigere  Liebhaber  anerkannt  (v.  4G 9 — 1110). 
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RuGGE  (107,  27): 
Nach  frowen  schoene  nieman  sol  Er  lazes  ime  gevaUen  wol, 

Ze  vil  gevrdgen:  sint  si  guot,  i  Und  wizze  daz  er  rehte  iuot. 

Walthkk  v.d.V.  (8f),  3): 
Wizzet,  daz  ir  sohoeue  s/7.'  j      Güete  hi  der  wolgetaene, 

Hat  ir,  als  ich  mich  verwiBne,  I      Waz  danne  an  tu  einer  eren  IUI 

Der  Markgraf  v.  Hohenburg  (Hartsch-Goltlier  92): 
Hie  hän  ich  die  schcpne  in  der  güete  gesehen, 
Daz  man  ir  des  besten  von  wärheit  inuoz  jehen. 
Ich  prise  vil  selten  die  schoene  äue  güete: 
Diu  hat  si  beide,  so  mirs  Got  behüete! 

Die  Troiibadours  haben  die  hontat  der  Herrin  sehr  genan  spezialisiert: 
sie  scheiden  Tugenden  des  Denkens  und  Tugenden  des  Handelns:  sen  e 
saher,  äoctrina  e  conoisscnsa  auf  der  einen  Seite;  auf  der  andern  ensen- 
hamen,  hei  captencmcn,  chauzimen,  hei  acolMr,  doiis  parlar,  gen  respondre, 
gen  ris  und  gai  solatz.  Die  beiden  Gruppen  stehen  einander  gegenüber 
wie  Verstand  und  Anstand,  Einsicht  und  Rücksicht.  Aber  im  Grunde 
dienen  die  tlieoretischen  Fähigkeiten  den  praktischen :  die  gelehrte  Bildung 
und  die  ästhetische  Kennerschaft  der  Herrin  sollen  den  geselligen  Verkehr 
und  die  festliche  Stimmung  erheben  und  veredeln,  durch  die  allein  das 
höfische  Leben  seinen  Wert  erhält.  Darauf  kommen  die  Provenzalen  immer 
wieder  zurück.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  die  Deutschen  von  den 
geselligen  Gaben  der  Herrin  nur  selten  reden:  es  wäre  wohl  möglich,  dass 
es  in  Deutschland  an  dieser  Fülle  höfischer  Festlichkeit  und  Gastlich- 
keit überhaupt  gefehlt  hätte.  Aus  dem  Lob  der  Provenzalen  ahnen  wir 
eine  Frau,  die  in  liebenswürdiger  Art  und  mit  gewandter  Bewegung  im 
Kreise  der  Hofgesellschaft  den  feinen  Ton  angibt.  Die  Deutschen  im 
eigentlichen  Minnelied  zeigen  uns  eine  Frau,  die  unbeweglich,  fest  wie  ein 
Heiligenbild,  in  Ruhe  dasitzt  und  Anmut  kaum  einmal  entfaltet. 

Zweierlei  was  uns  heute  befremdet,  ist  an  dieser  höfischen  Ethik  zu 
bemerken.  Einmal  die  streng  intellektualistisclie  Richtung:  der  Primat  des 
Denkens,  „die  Tugend  als  Wissen",  wurde  dem  Mittelalter  noch  aus  der 
sokratischen  Philosophie  vererbt.  Ferner  besagen  die  Ausdrücke  hontat, 
proeza,  prohitas,  güete  nicht  etwa  sittliche  Charakterbildung,  wie  man  zu 
übersetzen  geneigt  sein  könnte,  sondern  ein  Geringeres,  nämlich  Tüchtigkeit 
und  Tauglichkeit :  die  Fähigkeit  zu  wirken  und  sich  Geltung  zu  verschaffen : 
um  es  auf  einen  kurzen  Ausdruck  zu  bringen ,  nicht  Sittlichkeit,  sondern 
Geschicklichkeit.  Den  tiefen  Gegensatz,  der  sich  hier  auftut,  hat  Wilhelm 
Windelband  in  seinem  Piaton  (5  ff.)  als  den  zwischen  Sokrates  und  den 
Sophisten  meisterhaft  charakterisiert. 
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Von   vielen   Belegen    seien   hier   nur   wenige    angeführt;    so    GiRAUT 
V.  BORNELH   (MWI,   195): 


Sobre  totz  hos  ensenhamens 
Aüan  fort  es  sos  pretz  cregutz 

Derselbe  (20): 

Quel  seus  bels  cors  covinens 
Es  assazatz  e  manens 

Derselbe  (27;  MWI,  184): 

Flors  de  domnas,  cui  aclin  e  grazis, 
Es  aicela  que  tan  gen  m'a  conquis: 
Dolz'  e  bona,  umils,  de  gran  paratge, 


El  sieus  sens  per  melhor  tengutz: 
Ni  ja  no  Ten  er  fag  contens. 


De  totz  bos  ensenhamens 
E  de  cortezia. 


En  fachs  gentils,  ab  solatz  avinen 
Agradiva  vas  me  a  tota  gen. 


Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MWI,  146): 

La  belha  qu'es  flors  e  miralhs  e  lutz 
E  Caps  e  guitz  de  tot  ensenhamen. 

Mönch  v.  Montaudon  (Klein  69): 

Be  lau  d'amor,  qnar  m'a  donat  talen 
De  lieis  on  es  pretz  e  sens  e  beutatz, 
Enseignamens,  conoissens'  e  solatz. 

PoNZ  V.  Chapteüil  (60): 

Mas  tan  vos  sai  douz'  e  plazen, 
Franca,  umil  e  conoisseu. 

Arnaut  Daniel  (118): 

Que  tuig  hon  aip,  pretz  e  sabers  e  sens 
Beignon  ab  liei,  cus  non  es  meins  nin  resta. 

Peter  Vidal  (66): 

Et  es  bels  sens,  quant  oin  sap  gen  respondre 
A  tota  gen,  segon  que  cascus  es. 

Derselbe  rühmt  von  der  Herrin  (58) 
Car  ab  cortezia  renha: 
Que  s'om  onratz  la  vai  vezer, 

Derselbe  (69): 

Car  melhs  sabetz  onrar  et  acolhir: 
Per  sous  vol  om  mais  vezer  et  auzir, 


Tan  li  fai  el  ditz  de  plazer, 
Qu'al  partir  s'en  vai  sos  amics. 


Pos  de  beutat  vest  se  vostre  jovens 
El  dous  parlars  el  galhardi"  el  sens. 


Raimund  v.  Miraval  (MW  II,  126) : 

De  cui  ques  vol  baisse  sos  brius,          1  Midons  a  tot  Van  sazo: 

Plus  l'ouor  midons  monta  e  nais:  Qu'ilh  sap  gensar  sa  faisso 

Qu'aissi  com  la  roza  el  glais  Ab  bels  semblans  et  ab  coindes  parveus, 

Genson,  qiian  repaira  Vestius,               I  Don  creis  sos  pretz  e  sos  captenemens. 
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AlMERlC  V.  Bklenoi  redet  die  Herrin  an  (MG  899): 
De  tolz  sabetz  grat  retener 
Ah  fraucs  ditz  et  ab  bels  respos 
Et  ab  f?ais  semblaus  amoros  .  .  . 

PONZ   V.  ChAPTEUIL  (78) : 

Z/'adregz  sulatz  e  Tavinens  companlia  D'una  valen  quem  rete  eni  guazanha 

El  geus  parlars  e  las  humils  faissos  Ab  sa  beutat  et  ab  sa  cortezia. 

Mi  fan  chantar,  el  cars  pretz  amoros 

AlMERlC  V.  Pegulha  (MG  83;  Breviari  v.  30627): 

C'anc  HÖH  vi  dompna  loing  ni  pres,      \      Ni  tant  amezuradamen : 

Mielhs  disses  ni  mielhs  respondes  Per  que  chascus  n'es  lanzaire. 

Hugo  de  la  Bachalaria  {Breviari  v.  29805): 

Beus  deing  amar  ses  neguna  falhensa:     \      Essenhamens,  sabers  e  conoissensa. 
Quar  tot  qitatit  es  ch  las  auiras  devis:  E  tot  aquo  qua  pretz  verai  sescaia, 

Sans  e  beutatz.  gen  parlar  e  franc  ris  Vei  qiies  en  vos,  bona  dovina  prezans! 

PONZ  V.  Chapteuil  im  Klagelied  auf  Azalais  (Bartsch,  Chrest.  136): 
Seigner,  ben  la  devem  plaingner  chascus: 
Qu^anc  no  fo  hom,  ne  vis  tant  avinen. 
Qui  aura  mais  tan  bei  captenemen? 
Que  val  beutatz  ni  bos  pretz  mantengus, 
Ni  que  val  sens,  houors  ni  solatz  gais 
Gens  acoillirs  ni  nuills  cortes  essais? 
Ni  que  valon  franc  dich  ni  fait  prezan? 

Matfre  Ermengau  (Breviari  v.  30611): 

Bon  es  donc,  que  dona  sia  i  Amorozaraen  respouden, 

Avineus  e  de  bo  solatz,  I  Gardau  razo,  meznra  e  sen. 

Als  savis,  als  pros,  als  prezatz 

MORÜNGEN  (MF  122,  1): 

Si  ist  zallen  eren  ein  wip  tvol  erkant, 
Schoener  gebaerde,  mit  zühten  gemeit, 
So  daz  ir  lop  in  dem  r/che  umbe  get. 

Derselbe  schildert  nicht  ohne  kleine  Bosheit  die  Herrin,   als  sie  ihn  ziehen 
lässt  (MF  136,  5): 

Doch  waii  ir  vanve  liljen  wiz  und  rosen  rot, 

Und  saz  vor  mir  diu  liebe  wolgetäne 

Geblecket  rehte  alsam  ein  voller  mäne. 

Wenn  sich  die  Frauensänger  wetteifernd  im  Lob  der  Hemn  überboten, 
so  mochte  es  nicht  immer  ehrlich  gemeint,  vielleicht  auch  durch  die  tat- 
sächlichen Eigenschaften  der  Fürstin  echtes  Lob  nicht  immer  gerechtfertigt 
sein.  Darum  wiederholte  mancher  gern  im  Hinblick  auf  die  Berufsgenossen, 
mit  denen  er  im  Wettbewerb  lag,   den  Satz  trop  lauzar  es  mentir:  denn  auch 

AVeclissler,  Minnesaug  und  Christentmii.  Q 
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das  Lob   bedarf  der  mezura.     Seine   eigenen   Lobeserhebungen    freilich,    so 
setzte  er  hinzu,  seien  aufrichtig  und  wahrhaft. 

Graf  Raimbaut  v.  Orange    zu  Peter  Regier   in  einer  Tenzone  (66) : 


Quar  qiii  per  aver  vol  mentir, 
Aquelh  lauzars  es  blasmamens. 
E  tortz  e  mals  essenhamens; 
E  fais  als  autres  escamir: 

Peter  Vidal  (Bartsch  34) : 

Aissim  venquet  sos  semhlans 
AI  prirn  qu'eu  vi  sa  coindansa, 
Que  lauzan  Tai  enantida. 

SoRDELLO  (de  Lollis   164): 

Que  trop  lauzar  destriga  la  lausor 
Del  trop  lauzat,  e  blasmal  lauzador 
Lai  on  vertatz  repren  sa  conoisscnza. 

Dietmar  v.Eist  (MF  33,  31); 

Man  sol  die  biderhen  und  die  frumen 

Zallen  ziten  haben  liep. 
Swer  si  gerüemet  alze  vil, 

Der  kan  der  besten  mäze  niet. 


Qu'en  di(jz  non  es  bos  pretz  sauputz, 
Mais  eis  fagz  es  reconogutz, 
E  pels  fagz  venol  dig  apres. 


E  trop  lauzars  es  meutida 
Maintas  vetz,  senes  doptansa. 


A  ma  dompna  de  Fois  man  per  sa  honor, 
Que  nol  plassa  desmezura  en  lauzor: 
Que  trop  lauzar  es  blasmes  e  faXhenza. 


Ja  sol  ez  niemer  hövescher  man 
Gemachen  allen  unben  guot. 

Er  ist  sin  selbes  meister  niht, 
Stoer  sin  alze  vil  getuot. 

In  Hartmanns  v.  Aue  Büchlein  (v.  1513)  sagt  der  Leib  zum  Herzen: 

Spricht  ab  iemen  „wie  der  tobet,  Der  selbe  ist  äne  rehten  sin, 

Daz  er  st  über  mäze  lobet!"  Ob  ich  niht  gar  ein  töre  bin. 

Dagegen   versichert  mit  Überzeugung  Jaufre  Rudel   (Stimming  51; 
Appel,  ehrest.  54):        j„„^  ^g  g^s  pretz  verais  e  fis  . . . 


Es  ist  uns  kein  höfisches  Minnelied  überliefert,  worin  das  eigentliche 
Frauenlob  nicht  offen  oder  verhüllt  ausgesprochen  wäre.  Meist  dienen  dazu 
eine  oder  zwei  Strophen.  Hat  es  im  Liede  selber  keinen  Platz  gefunden, 
so  füllt  es  die  Tomada  aus,  die  überhaupt  für  die  eigentliche  Bestimmung 
jedes  Liedes  sehr  bedeutungsvoll  zu  sein  pflegt.  Doch  das  Lob,  das  zum 
Wesen  der  Gattung  gehörte  und  darum  unerlässlich  war,  wurde  bald  uner- 
träglich einförmig  und  poetisch  wirkungslos,  auch  da,  wo  es  der  Dichter  im 
Hymnenstil  mit  aller  Begeisterung  anstimmte.  So  wenn  Aknaut  v.  Mareuil 
seine  Herrin  anredet  (MWI,  155): 


Dona!  la  genser  creatura 
Que  anc  formes  el  mon  Natura, 
Geiiser  qu'ieu  non  puesc  dir  ni  say, 
Piis  bela  que  bels  jorns  de  may, 
Solelhs  de  mars,  pluia  d'abrieu, 
Flors  de  beutat,  miralhs  d'amor, 


Claus  de  bon  pretz  e  crinz  d'onor, 
Mas  de  do,  capdels  de  joven, 
Cim  e  razitz  (7'enseuhamen, 
Cambra  de  joi,  loc  de  domnei! 
Dona,  mas  juntas  vos  soplei. 
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Lessin^s  im  Laokoon  entwickelte  Erkenntnis  erklärt  uns  das  lln- 
gentlgonde  alles  blossen  Lobpreisons.  Jene  Dichter  konnten,  mit  Aufbietung 
all  ihrer  Künste,  nicht  anders  als  beschreibend  verfahren  und  gaben  meist 
eine  ermüdende,  leblose  Aufzählung  der  typischen  Tugenden;  was  sie  neues 
leisten  konnton,  war  nur  eine  neue  Formulierung  oder  Anordnung. 

Zwei  Möglichkeiten  boten  sich,  um  aus  dieser  Verlegenheit  heraus- 
zukommen. Ein  Weg  war  dieser:  man  konnte  die  Frau  in  einer  Bewegung 
oder  Tätigkeit  zeigen  und  einen  sinnfälligen  Vorgang,  eine  an- 
schauliche Situation  zu  schildern  versuchen.  Haben  die  guten  Dichter, 
von  denen  wir  hier  allein  sprechen,  das  etwa  nicht  gekonnt?  Doch 
gewiss:  das  beweisen  die  oft  wirkungsvollen  Natureingänge,  das  beweist 
ihre  des  Gelingens  sichere  Kunst  in  den  sogenannten  objektiven  Gattungen, 
wie  chanson  d'histoire^  Maitanzlied,  Tagelied  und  Pastourelle;  das  beweist 
die  Existenz  so  vieler  Epen,  deren  Erzälilungskunst  wir  heute  bewundern. 
Gelegentlich,  aber  nur  selten,  finden  wir  auch  im  Minnelied  kleine  Szenen 
und  Bilder,  die  uns  nach  mehr  verlangen  machen. 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  13)  sehnt  sich  darnach,  wie  sonst,  die  Hen-in 
auf  dem  Ruhebett  in  der  Fensternische  sitzen  zu  sehen: 

Las!  e  viures  quem  val?  j  En  lieit,  al  fenestral, 

S'teii  non  vcy  a  jorndl  Blanc'  e  fresc'  atretal 

Mon  fin  joi  natural  |  Cum  par  neus  a  Nadal  .  .  . 

Wozu  desselben  Dichters  Verse  zu  vergleichen  sind  (MW  1,34): 

Qu'aissel  jorn  mi  sembla  Nadaus,        |      M'esgarda  —  vias  so  fa  tan  len 
Qu'ab  SOS  bels  uels  espiritaus  i      Cuns  sols  dias  me  dura  cen. 

GlKAUT  V.  BoRNELH  (Kolsen  2;  MWI,  184): 
Al-  ai  gran  joi,  qtian  remembri  l'amor, 
Qne  ten  mon  cor  ferm  en  sa  fezeutat. 
(^le  Vautr'ier  vinc  en  un  vergier  de  Hör, 
Tot  gen  cubcrt,  ab  cJian  d'auzels  mesdat. 
Et  qnant  estei  en  aqtiels  bels  jardis, 
Lai  m'aparec  la  belha  florg  de  lis, 
E  pres  mos  uels  e  sazic  mon  coratge: 
Si  qne  anc  pueis  reviembransa  ni  sen 
Non  aic,  mas  quant  de  lieis  en  cui  m'enten. 
Ilh  es  celha  per  cui  ieu  chant  e  plor: 
Tant  ai  ves  lieis  mon  talant  esmerat. 
Soven  sospir  e  soplei  et  azor 
Ves  lai  on  vi  resplandir  sa  beutat. 

MoRUNGEN  (MF  129,  14;  dazu  Schönbach,  Beiträge  127): 
Sach  ieman  die  frouwen,  i  Si  liuhtet  sam  der  sunne  tuot 

Die  man  mac  schouiven  Gegen  dem  liehten  morgen. 

In  dem  venster  stän?  ...  j 
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Derselbe  Dichter  (MF  138,  27)  sieht  in  Gedanken  die  Herrin  vor  sich: 

Swenn  ich  eine  bin,  si  schfnt  mir  vor  den  ougen  : 

So  bedunket  mich, 
Wie  si  ge  dort  her  ze  mir  aldur  die  müren  .  .  . 

Sivenne  so  si  iciJ, 
So  get  si  dort  her  zuo  einem  vensterline, 
Unde  siht  mich  an  reht  als  der  sunnen  scMne. 
Swan  ich  si  dan  gerne  loolde  schouwen, 
Ach!  so  get  si  dort  zuo  andern  frouwen. 
Do  si  mir  alrerst  ein  höhgemüete  sande 

In  daz  herze  min. 
Des  was  böte  ir  güete,  die  ich  wol  erkande, 

Und  ir  liehter  schin 
Sach  mich  güetlich  ane  mit  ir  spilnden  ougen; 
Lachen  si  began  üz  rotem  munde  taugen. 

Und  derselbe  1)  (MF  132,  31): 

Sist  noch  hiute  vor  den  ougen  min,  als  si  ivas  dö, 
Do  si  minnecliche  mir  zuo  sprach, 

Und  ich  si  an  sach. 
Oive!  solte  ich  iemer  sten  also! 
Si  hat  liep  ein  kleine  vogelin, 
Daz  ir  singet  und  ein  lützel  nach  ir  sprechen  kan: 
Müest  ich  dem  geliche  ir  heinlich  sin. 
So  swiiere  ich  des  wol,  daz  nie  frouwe  selchen  vogel  gewan! 

Walther  V.  D.  V.  (46,  10)  vergleicht   den  Mai  mit  einer  Herrin,    die 
in  die  höfische  Gesellschaft  tritt: 

Swä  ein  edeliu  schoene  froince  reine,  \  Der  meie  bringe  tins  al  sin  wunder, 

Wol  gekleidet  unde  tcol  gebunden,  j  Waz  ist  da  so  wünnecUches  vnder 

Dur  kurzewile  zuo  vil  Unten  gut,  !  Als  ir  vil  minnecUcher  lip? 

Hovelichen  höhgeniuot,  niht  eine,  Wir  läzen  alle  bluomen  stän 

Umbe  sehende  ein  tvenic  under  stunden,  Und  kapfen  an  daz  tverde  wip. 

Alsam  der  sunne  gegen  den  Sternen  stät  —  { 

Guido  Cavalcanti  (137): 

Un  amoroso  sguardo  spiritale 

M' ä  rinovato  amor  tanto  piacente  .  .  . 


')  Das  Schönste  dieser  Art  ist  Morungens  Ich  hörte  üf  der  heide  (MF  139, 1 ; 
Schönbach,  Beiträge  144;  Burdach  51)  mit  drei  scharf  aufgefassten  Bildern: 
der  Dichter  mit  der  Herrin  auf  der  Haide  im  Tauz ;  am  Morgen,  als  er  sie  in  Tränen 
findet;  und  zuletzt  allein  mit  ihr  auf  der  Zinne.  Schönbach  hat  richtig  geurteilt, 
wenn  er  sagt,  „dass  wir  uns  hier  auf  dem  Boden  der  Pastourelle  befinden,  und  dass 
sich  der  Dichter  die  Geliebte  hier  als  ein  Mädchen  niedi'igen  Standes  denkt."  Doch 
ist  es  in  der  Tat  die  Herrin,  von  der  er  redet,  und  das  ganze  eine  Art  Vision  in 
drei  einzelnen  Bildern. 
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Diese  Beispiele  ilberzengen  uns,  dass  die  Besseren  der  Minnedichter 
wohl  imstande  waren,  das  Lob  der  Herrin  durcli  eine  belebte  Szene  indirekt 
vorzutruf^en.  Aber  diese  Technik  wurde  vom  eij^entlichen  Minnelied  mit 
Absicht  ferngehalten.  Denn  es  gehörte  zu  dessen  Stil,  dass  der  Dichter 
seinen  Ilfirern  keine  sinnlich  warnelimbaren  Vorgänge  vor  die  nachschaffende 
Phantasie  brachte,  sondern  mit  ihnen  sich  in  die  innere  Welt  des  Individuums 
versenkte,  um  aus  dieser  allein  die  Erfahningen  und  Beobachtungen  zu 
holen,  deren  er  zu  seiner  gelehrten  Kunst  bedurfte.  Dieser  Stil  der  inneren 
Welt,  wie  ich  ihn  nennen  möchte,  verlangte  eine  bewusste  Abwendung  von 
den  Erlebnissen  und  Erscheinungen  der  Sinnenwelt. 

Einleuchtender  noch  als  durch  Darstellung  eines  sinnlichen  Vorgangs 
wird  das  Lob  durch  Schilderung  der  empfangenen  Wirkung.  Das 
hat  schon  Lessing  im  Laokoon  an  einer  berühmten  Stelle  der  Ilias  erläutert. 
So  drückt  der  Minnedichter  seine  Bewunderung  für  die  Herrin  dadurch  aus, 
dass  er  versichert,  durch  den  geselligen  Verkehr  und  das  Gespräch  mit  der 
Fürstin  zu  seinen  Liedern  und  allem  Lobenswerten  angeregt  worden  zu 
sein.  Nicht  immer,  so  dürfen  wir  annehmen,  war  das  blosse  Schmeichelei. 
Das  Beispiel  von  Goethe,  Hölderlin  und  vielen  andern  der  Grossen  belehrt 
uns,  dass  solche  Behauptungen  wahr  sein  konnten. 

Schon  Peter  Rogier  (Appel  54)  spricht  das  klar  und  bündig  aus: 
Ges  uou  puesc  eu  bon  vers  fallir  {      Si  pari'  ab  Heys  un  mot  o  dos, 


Nulh'  ora  que  de  midons  chan:  Que  totz  vilas  non  tom  cortes. 

Cossi  poiria  eu  reu  mal  dir?  j      Per  que  sapchatz  be,  que  vers  es, 


Qn'om  non  es  tan  mal  essenhatz,         '      Quel  bien  qu'ieu  die,  tot  ay  de  liey. 

Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  150): 

La  grans  heutatz  eis  fis  ensenhamens        i      Que  son  en  vos,  bona  domna  c  plazens, 
El  vcrais  pretz  e  la  bona  lauzors  I      Mi  donan  genh  de  chantar  e  sciensa. 

Eis  cortes  aibs  e  la  fresca  colors  | 

Derselbe  kürzer  (MW  I,  152): 

Car  de  vos  sai,  domna,  quem  ve 
Tot  quant  ieu  fatz  ni  die  de  be. 

Peter  Vidal  (36): 


E  s'eii  sai  ren  dir  ne  faire, 
Ilh  n'ajal  grat:  que  sciensa 


Et  tot  quant  fauc  d'avinen, 
Ai  del  seu  bei  cors  plazen, 


M'a  donat  e  conoissensa,  j  Nets  quan  de  bon  cor  cotisire. 

Per  qu'eu  sui  gais  e  chautaire.        i 

Raimbaut  V.  Vaqueiras  (MW  I,  367) : 

Na  Beatritz!  vostre  bei  cars  cortes  i      i^a»  ^en  mou  chaut  sobrels  melhors  valer : 

E  la  beutatz  el  fin  pretz  qu'en  vos  es,       I      Car  es  dauratz  del  vostre  ric  pretz  ver. 
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Gaucelm  Faidit  (Bartsch,  Chrest.  158): 

Na  Maria!  tati  \  Miei  dich  e  miei  chan: 

Avetz  de  pretz  gran,  Per  la  lauzor  gran 

Per  que  son  tuit  d'agradatge  |  Qu'eu  die  de  vos  en  chantan. 

Wilhelm  Montanhagol  (69)  sagt  zu  Beginn  eines  Minneliedes: 

Vuelh  far  ah  coindia  l  E  a  midons  majormen, 

Chanso,  tal  que  sia  Quem  dona  eu  trohar  eugenh. 

Plazens  als  enamoraiz 


Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  148): 


Mi  fan,  domna  Valens, 
Melhor  quieu  no  sai  dir 
Ni  del  cor  cossirar. 


La  franca  captenensa 
Qu'ieu  no  puesc  ohlidar, 
El  doutz  ris  el  esgar, 
El  semblan  qu'ieus  vi  far, 

ZoRZi  im  Geleit  (Levy  71): 

Na  Bels  Salutz!  de  vostre  enseuhamen 
Ai  tot  quant  sai  far  ni  dir  hen  ni  gen. 

Bertran  Carbonel  (Par.  Ined.  63) : 

Car  vos  mi  datz  joy  et  alegramen, 
E  mi  donatz  genh  e  saber  et  sen 
E  mai  ganre  .  .  . 

AiMERiC  V.  Pegulha  (MG  1166;  Breviari  33276): 

Bona  dompna!  de  vos  tenc,  e  d'amor,      \      Devez  n'aver  lo  grat  e  la  lauzor 
Sen  e  saber,  cors  e  cor,  motz  e  chan.  Vos  e  amors,  quem  datz  la  maestria. 

E  s'eu  faz  re  que  sia  hen  estan,  \ 

Auch   jeder  andere,    der  in  der  Herrin  Nähe  kommt,    wird  durch  sie 
emporgehoben.     So  sagt  PoNZ  v.  Chapteuil  (60): 

Quel  plus  vUans  es,  quan  vos  ve, 
Cortes  eus  porta  hona  fe. 

Derselbe  anderswo  (65): 

Que  om  non  a  tan  dtir  cor,  si  la  ve, 
Noill  port  onor:  aissis  vai  meilluran 
Tan  quan  cove,  ab  valor  et  ab  sen. 

Ans  Wunderbare  grenzt  die  Einwirkung,  von  der  Wilhelm  v.  St.  Didier 
spricht  (MW  II,  40) : 

Qu'el  mon  non  es  vilas  tan  mal  apres, 
Si  parla  ah  lieis  un  mot,  non  torn  cortes. 

Lanfranc  Cigala  auf  die  gestorbene  Herrin  Berlenda  (Par.  Ined.  183): 

Om  non  la  vi  ni  non  l'auzi  nomnar,  Car  fazia  ah  gaug  et  ah  douzor 

Que  non  la  fes  sa  domna  e  son  seuhor:     !      Los  crois  valer  eis  Valens  afinar. 
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Peter  Raimund  v.  Toulouse  äussert  mit  Bezup:  auf  die  Hcmn   als 
allgemeinen  EifahiuugsBatz  (MW'  I,  145): 

Qii'ieu  conosc,  segon  mon  saber, 
Qu'&b  los  melhors  se  fai  om  bos. 

Wilhelm   v.  Cabestanii    (Uüffer3'J;   MW  I,  112;   Brcviari  30127) 
meint  im  allgemeinen: 

Car  domua  fai  valer  ades  1  Fia.s  tot  lu  mon  fora  csquius: 

Los  (lesvalenz  eis  f'els  engrcs:  !  Qii'ietm  sui  als  pros  plus  humilius, 

Quar  tals  es  francs  et  agradius,  j  E  plus  orgolhos  als  savais. 

Que,  si  ja  domna  non  ames,  ! 

In  Deutschland  sagt  schon  Mkinloh  v.  SöFLINGEN  (MF  II,  7): 

Er  ist  vil  lool  getiuret, 

Den  du  wilt,  frouwe,  haben  liep. 

Dietmar  (33,  26): 

Ich  bin  dir  lange  holt  gewesen,  \      Du  hast  getiuret  mir  den  muot: 

Frouwe  biderbe  unde  guot.  j      Swaz  ich  din  bezzer  worden  si, 

Wie  ivol  ich  duz  bestatet  hfin!  \      Ze  heile  miieze  ez  mir  ergän! 

Und  er  schliefst  eine  Strophe  mit  dem  Ausruf  (MF  39,  3): 
Si  benimet  mir  manege  wilde  tat. 

Reinmar  (MF  157,31): 

Und  im'ste  ich  niht,  duz  si  mich  mac 

Vor  al  der  werlte  wert  gemachen,  obe  si  teil, 

Idm  diende  ir  niemer  mere  tac: 

So  hat  si  tilgende,  den  ich  volge  unz  an  daz  zil .  .  . 

Hartmann  v.  Aue  sagt  von  den  Frauen  insgesamt  (MF  214,  8): 

Niemen  sol  ir  lobes  gedagen:  j      Utid  daz  wir  man  noch  nien  verderben, 

Swaz  wir  rehtes  werben  I      Des  suln  wir  in  genäde  sagen. 

Walther  v.  d.  V.  beginnt  einen  Dialog  (43,  9) : 

Ich  hcer  iu  so  vil  tugende  jehen,  Nu  wil  ich  deste  tiurre  sin, 

Daz  iu  min  dienest  iemer  ist  bereit.  |  Und  bite  iuch,  frouwe, 

Enheet  ich  iuwer  niht  gesehen,  j  Daz  ir  iuch  umlerwindet  min. 

Daz  schatte  mir  an  miner  werdekeit.  I 

Den  Kernpunkt  der  Sache  bezeichnet  am  besten  Johansdorf,  wenn 
er  mit  seiner  Herrin  diese  Zwiesprache  führt  (MF  94,  9) : 

Sol  mich  dan  min  singen 

Und  min  dienest  gegen  iu  niht  vervän? 

.,Iu  sol  wol  gelingen: 

Äne  Ion  so  sult  ii-  niht  bestän." 

Wie  meinent  ir  daz,  frouice  guot? 

„Daz  ir  deste  werder  eint  und  da  bi  hochgemuot." 
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Des  Lobes  Lohn  war  der  Gruss  der  Herrin:  nach  höfischer  Sitte 
neigte  diese  leicht  das  Haupt  oder  Hess  nur  einen  freundlichen  Blick  auf 
den  Sänger  gleiten,  nur  selten  wird  sie  diesen  einer  kurzen  Ansprache  ge- 
würdigt haben.  Was  besagte  dieser  Giniss  ?  Wohl  soviel,  dass  der  Berufs- 
dichter in  dem  Ki-eis,  der  sich  um  die  Fürstin  bewegte,  erscheinen  durfte 
und  von  ihr  bemerkt  wurde.  Der  Standesunterschied  und  die  höfische 
Lebensart  erlaubten  nichts  weiter.  Für  den  Mann,  der  den  ehr-  und  recht- 
losen Fahrenden  am  Hofe  abgelöst  hatte,  war  das  genug  der  Anerkennung, 
und  er  Hess  es  am  Dank  dafür  nicht  fehlen. 

Peter  RoGIEK,  ist  zufrieden,    die  Herrin  nur  zu   sehen   (Appel  45): 

De  midons  ai  lo  gap  el  ris,  i  A  dieu  m'autrey: 

E  sioi  fols,  si  plus  U  deman :  \         Non  ai  donc  pro,  quar  sei  la  vey  ? 

Ans  dey  aver  gran  joy  d'aitom. 

Und  in  einem  Gedicht,   worin  er  sich  fünfmal  drut  nennt,    erklärt  er  doch, 
sich  mit  dem  blossen  Anblick  zu  begnügen  (Appel  45): 

Del  vezer  suy  ieu  bautz  e  letz.  1  —  Que  ben  o  say  — 

Plus  no  m'eschai  i  Mais  d'aitan  n'ai  ieu  joy  e  pretz. 

Bernhard  v.V.  ist  durch  einen  freundlichen  Blick  beseligt  (A  278): 

Negus  jois  al  mieu  no  s'eschai,        \      Quel  sieus  bels  doutz  semblans  mi  vai 
Quan  ma  domnam  garda  nim  ve,  AI  cor  que  m'adoussa  em  reve. 

Derselbe  (MW  I,  22) : 

Sol  lo  he  quem  prezenta  —  Que  ja  plus  nom  cossenta  — 

Sos  belhs  olhs  el  francs  vis,  Mi  deu  aver  conquis. 

Derselbe  (Rom.  Forschgn.  XXIIL  1029;  MG  1439): 

Autz  es  lo  pretz  qti'es  cossentitz, 
Quar  sol  mi  denket  saludar. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  40) : 

Ab  douz  esgarz  sei  cortes  tielh 
M'an  fait  gai  e  fin  amador. 

Der  Mönch  v.  Montaudon  (Kiein  79,  PhUippson  24): 

31as  per  so  l'estau  de  pres,  l  Un  dous  esguart  amoros, 

Car  m'alegra  el  sieu  vezer;  I  E  pel  baisar  bei  respos. 

E  preira  l'en  pel  jazer  \ 

Arnaut  Daniel  (117): 

Qu'en  tant  ric  luoc  me  sui  mes  e  viestanc, 
C'ab  SOS  bels  digz  mi  tengra  de  joi  larc. 

AiMERlC  V.  Pegulha  im  Klagelied  auf  Beatrix  von  Este  (MW  H,  159): 

Jas  tenia  sol  per  vostras  salutz 

Totz  om,  ses  plus,  per  rics  e  per  yuaritz. 
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GuOTENBURG  (MF  69,  25): 

Ir  schceuer  gruoz,  ir  milter  segen,  Da::  tuot  mir  einen  vieien  regen 

Mit  eime  senfte  nigeu,  RcM  an  daz  herze  stgen. 

MoRUNGEN  mu88  offen  f^estehcn  (MF  123,38): 

Mir  icart  nilit  irmi  ein  schouwen  |  Ich  sihc  wol  daz  mtn  f'rowvc 

Von  ir,  und  der  gruoz 

Den  si  teilen  muoz 
AI  der  iverlte  simder  dune  .  .  . 


Mir  ist  vil  gehaz: 
Doch  versuoche  ichz  baz, 
Ich  verdiene  ir  werden  gruoz. 


Derselbe  klagt   (MF  130,  25),    seine   Herrin   habe  ihn  für  immer  gefangen: 
Dö  si  mich  wol  gruozte  und  wider  mich  so  sprach. 

Ebenso  Reinmar  (MF  154,  17): 

Ir  gruoz  mich  minnecUche  enphie: 
Vil  gerne  ich  ir  des  iemer  töne. 

Und  nochmals  (MF  187,  35): 

Ir  gruoz  mich  vie,  diu  mir  gebot 
Vil  langen  niuwen  kumber  tragen. 

Hartmann  v.  Aue  sagt  von  der  Herrin  (MF  211,  38): 

Diu  bot  mir  alse  schoenen  gruoz, 
Daz  si  mir  eräugte  lieben  tvün. 

Deutlich  und  unzweideutig  spricht  es  Walther  v.  D.  V.  aus  (49,  12): 

Ich  sanc  hie  vor  den  frouwen  umbe  ir  blozen  gruoz: 
Den  nam  ich  wider  mime  lobe  ze  löne. 

Und  in  seinem  bekanntesten  Liede  (56,  22) : 


Ich  wil  tiutschen  frouwen  sagen 
Solhiti  maere,  daz  si  deste  baz 
AI  der  werlte  suln  behagen, 
Änc  gröze  miete  tuon  ich  daz. 


Waz  loold  ich  ze  löne? 

Si  sint  mir  ze  her: 
So  bin  ich  gefüege,  und  bite  si  nihtes  mer 
Wan  daz  si  mich  grüezeu  schone. 

Und  derselbe  in  einem  Dialog  (183,  7;  Echtheit  unsicher): 

Ouch  bite  ich,  swä  du  mich  ersehest, 

Daz  du  tougen 
Ein  lützel  mit  den  ougeu 

Zuo  mir  neiges 
Utid  mir  ein  kleine  lieb  erzeiges: 
J&n  ruoche  ich,  ob  du  mich  mit  icorten  teilest. 
Ich  hän  vil  kleine  an  dir  bejaget 
Wan  under  teilen  einen  gruoz. 

In  einem  andern  Dialog  lässt  er  den  Mann  zur  Frau  sagen  (214,  33): 
Nu  merket,  ivie  der  linden  ste  Dar  ander  bhiomen  umle  kle: 

Der  vögele  singen,  Noch  baz  stet  frouwen  schoener  gruoz. 
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Er  gibt  den  Rat  (96,  15): 

Swer  wirde  und  fretide  encerben  wil,  Swen  si  mit  willen  grüezen  muoz, 

Der  diene  guotes  wihes  gruoz  :  I      Der  hat  mit  freuden  wirde  vil. 

Wolfkam  v.  Eschenbach  in  einem  seiner  Minnelieder  (5,  22) : 

Si  treit  den  helfeliclieu  gruoz, 
Der  mich  an  freuden  riehen  mac, 
Dar  uf  ich  iemer  dienen  muoz. 

Leutot.d  V.  Sä  BEN  (Bartsch -Golther  165): 

Wol  mac  mir  ir  werder  gruoz         j  Swaere  ivenden, 

Freude  senden,  !  Sorgen  machen  huoz. 

Krtstian  V.  Hamle  schliesst  ein  Lied  (Bartsch- Golther  179): 

Wirdet  mir  von  ir  ein  lieplich  grüeze, 
So  gruont  min  herze  als  imver  kle. 

Nichts  traf  den  Sänger  schwerer,  als  wenn  die  Herrin  ihm  den  Grnss 
versagte;  denn  das  bedeutete  Unzufriedenheit  oder  ruhmlosen  Abschied. 
So  klagt  Hausen  (MW  53,  7) : 

Wäfen!  waz  habe  ich  getan  so  ze  wneren, 
Daz  mir  diti  guote  ir  gmozes  erbunde? 

Albrecht  v.  Johansdoef  (MF  86,  19): 

Nu  hat  mich  gar  ir  vriundes  gruoz  vermiten: 
Min  bester  tröst,  der  wsen  da  nider  gelit. 

Thomasin  v.  Cerchiari  (v.  1535): 
Ich  lertc,  daz  swelich  man  Daz  er  güetlich  von  ir  kere: 

Zeinr  frouwen  niht  verdienen  kan  i  Er  sol  haben  dise  lere, 

i 
Noch  enmac  daz  si  durch  in  tuo,  '  Daz  er  ir  gruoz  und  gar  ir  hulde 

Daz  er  die  sinne  her  darzuo  Nien  verlies  von  stner  schulde. 

Es  trifft  sich  eigentümlich,  dass  gegen  diese  Lehre,  die  der  Italiener 
Thomasin  zuerst  in  einem  wälschen,  wohl  provenzalischen  ensenhanien  ge- 
geben hatte,  sich  kein  geringerer  als  Dante  vergangen  hat.  Für  dessen 
Jugendliebe  war  das  höchste,  was  ihr  zu  teil  werden  konnte,  der  Grnss 
der  Beatrice.  Man  weiss,  dass  die  Handlung  der  Vita  miova  durch  den 
ersten  Grnss  in  Gang  kommt  und  durch  das  Versagen  des  Grusses  ihre 
Peripetie  erfährt.  Dante  erzählt  dort  (III  u.  X) :  e  passando  per  una  via,  volse 
U  occM  versa  quella  parte  ov'  io  era  molto  pauroso,  e  per  la  sua  ineffahile 
cortesia  .  .  .  mi  salutoe  molto  virtuosamente,  tanto  che  me  parve  allore 
vedere  tutü  li  termini  de  la  beatitudine  .  .  .  E  pero  che  quella  fu  la  prima 
volta  che  la  sue  parole  si  mossero  per  venire  a  li  miei  orecchi,  presi  tanta 
dolcezza,  che  come  inehiato  mi  partio  da  le  genti  .  .  .  Hernach  aber,  als 
er  auf  Amores  Rat  sich  eine  zweite  donna  di  schermo  wählte:   quella  genti- 
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lissima  .  .  .  passando per  alcuna parte,  mi  negö  lo  siio  dolcissimo  salutare, 
ne  lo  qualc  sfava  tutta  la  mia  heatitudine. 

Weil  nicht  die  Änsserung  der  Liebe,  sondern  des  Lobes  der  eigentliche 
Zweck  des  Minneliedcs  war,  konnte  es  geschehen,  dass  der  dienende  Sänger 
mehreren  Frauen  gleichzeitig  in  demselben  Liede  huldigte.  »So  tat  öfter  Peter 
Vidal;  davon  wird  später  noch  zu  reden  sein.  Geistreich  wnsste  Bertran 
V,  Born  in  dem  Liede  von  der  domna  soisseuhuda  (Stimming  kl,  118)  das 
Lob  von  acht  Fürstinnen  vorzutragen :  indem  er  sich  von  jeder  die  Reize  borgt, 
wegen  deren  sie  gerühmt  wird,  konstruiert  er  ein  Idealbild  und  versichert 
am  Schlüsse  der  bisherigen  Herrin:  „JBels-Senher!  ieu  noiis  quier  al  Mas 
que  fos  tan  cobeitos  D'aqucsta  com  sui  de  vos."  Ähnliche  Wirkung  erreichte 
Raimbaut  V.  Vaqueiras  durch  ein  fingiertes  Turnier,  worin  Beatrix  von 
Monferrat  alle  andern  berühmten  Schönheiten  besiegt  (Bartsch,  Chrest.  140 
und  öfter).  Solchem  Massenlob  war  eine  feste  lyrische  Gattung  gewidmet. 
In  der  VN  (c.  VI)  erzählt  Dante  :  presi  i  nomi  di  sessanta  le  piü  belle 
downe  della  cittade  .  .  .  e  composi  una  epistola  sotto  forma  di  serventese, 
la  quäle  io  non  scriverd ;  darin  liess  sich  der  Name  seiner  Beatrice 
wunderbarerweise  nur  an  neunter  Stelle  einfügen.  Wir  wissen  nicht,  welcher 
Art  dieses  Gedicht  gewesen  ist.  i) 

Um  der  Einen  willen  und  mit  ihr  ehrt  und  lobt  der  dienende  Sänger 
das   ganze  Geschlecht.     Dieser  Gedanke   kehrt    oft    wieder.     Schön  geprägt 
hat  ihn  der  ältere  Reinmar  (MF  202,  35) : 
Und  ere  gerne  guotiu  wip, 
Durch  die  einen,  din  von  sorgen  scheiden  sol  den  ininen  Itp. 
Sol  min  dienest  also  sin  verswunden, 
So  sin  doch  geret  elliu  wip  . .  . 

Derselbe  (MF  195,  3): 

Stvan  von  wiben  liep  geschiht, 
Der  hat  aller  sselde  lool  den  besten  teil. 

Wä  sach  ie  man  so  giiotes  iht? 
An  in  lit  der  werlte  wünne  und  euch  ir  heil. 

Reinmar  v.  Zweter  (425) : 

Der  guoten  wibe  werdikeit 
Wil  ich  mit  zoorten  unt  mit  sänge  immer  machen  breit 
Von  getriuwes  herzen  gründe,  durch  die  vil  herzelieben  fromcen  min, 

An  der  min  höhstiu  frerule  stät. 

Am  schönsten  versteht  Walther  v.  d.  V.  das  allgemeine  Lob  vor- 
zutragen. Er  tut  es  in  seinem  Liede  „Ir  sult  sprechen  willekomen " :  Setn 
mir  got,  so  sivüere  ich  tool  daz  hie  diu  wip  Bezzer  sint  danne  ander  frouwen! 

')  Einige  spätere  italienische  Werke  dieser  Art,  die  einen  Rückschluss  er- 
lauben, hat  d'Ancona  iu  seiner  Ausgabe  der  VN  45  abgedruckt.  —  Siehe  auch  MG  101. 
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Der  Frauendienst. 


Mochte  dem  höfischen  Sänger  seine  Kunst  und  Person  Achtung  und 
Ansehen  sichern,  über  den  landfahi-enden  Spielmann  erhob  er  sich  dauernd 
nur  dann,  wenn  er  von  Fürst  oder  Fürstin  in  Dienst  genommen  wurde. 
Minnelieder,  die  er  an  eine  noch  nicht  besuchte  Herrin  aus  der  Ferne 
richtete,  hatten  keinen  anderen  Zweck,  als  die  Bereitwilligkeit  und  den 
Wunsch  auszusprechen,  bei  der  Adressatin  Hof  dienst  zu  leisten.  Das  war 
und  blieb  nach  Lage  der  Dinge  das  reale  Ziel  für  alle,  die  aus  ihrer 
Kunst  ihren  Lebensunterhalt  gewinnen  mussten,  für  Männer  geringer  Her- 
kunft ebenso  wie  für  die  nachgeborenen  und  daher  erblosen  Söhne  aus 
vornehmem  Hause. 

Es  gab  zweierlei  Hofdienst :  auf  begrenzte  Zeit  oder  auf  Lebensdauer ; 
modern  ausgedrückt,  zeitweilige  oder  lebenslängliche  Anstellung.  An  Wal- 
thers von  der  Vogelweide  Dienstverhältnissen  können  wir,  dank  Konrad 
Burdachs  klaren  Feststellungen,  ein  typisches  Beispiel  beobachten.  König 
Philipp  hatte  Walther  an  sich  genomen  (19,  36),  d.  h.  der  Dichter  wurde 
in  die  familia  aufgenommen :  das  war  der  übliche  Ausdruck  für  den  Eintritt 
in  die  Ministerialität.  Es  war  ein  Dienst  ohne  beneficium  und  auf  Kündigung, 
von  vier"  Wochen  bis  zu  einem  Jahr.  War  die  Zeit  abgelaufen  und  wurde 
der  Diensttuende  entlassen,  dann  konnte  er  sich  mit  Erlaubnis  des  bis- 
herigen einen  neuen  Herrn  suchen.  Walther  erhielt  von  Phüipp  kein  Lehen, 
auch  nicht  von  Dietrich  von  Meissen,  noch  von  Otto  IV  oder  Hermann 
von  Thüringen,  zu  dessen  Ingesinde  er  einmal  gehörte  (35,  7).  Auch  bei 
dem  Bischof  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  stand  er  nur  vorübergehend 
in  Dienst.  Bis  endlich  Friedrich  H,  ein  Kenner  der  Kunst  und  selber  Poet, 
ihm  ein  heneßcium  gewährte,  das  ihm  sein  Auskommen  sicherte.  Ein  Jionos, 
ein  Land-  oder  Amtlehen  (erst  später  auch  Geldlehen)  war  in  dem  natural- 
wirtschaftlich-feudalen  Zeitalter    die   höchste  Ehrung  für  geleistete   Dienste 
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und  das  Ziel  der  letzten  Wünsche.  .Selten  genu{^  wurde  es  höfischen 
Sängern,  in  Deutschland  wie  in  Frankreich,  verliehen.  Meist  mussten 
sie  zufrieden  sein,  zeitweilig  als  Hofdichter  zur  Unterhaltung  der  Ge- 
sellschaft zu  dienen  und  dafür  Herberge  und  Nahrung  zu  empfangen,  und 
als  besondere  Ehrung  arnes  e  vestimcn,  wie  die  Biographen  der  Trou- 
badours zu  sagen  pflegen:  die  Ausstattung,  deren  sie  zum  Hofdienst 
bedürften. 

Den  Dienst  auf  Frist  und  mehr  noch  den  auf  Lebensdauer  ersehnten 
die  höfischen  Sänger  mit  demselben  Recht  und  Grund,  wie  in  neuerer  Zeit 
die  Hof-  und  Staatsbeamten  eine  feste  Anstellung.  Wenn  in  Sirventes  und 
Minnelied  die  Ritte  um  Besoldung  -onar  immer  wieder  anklingt,  so  ist 
das  nicht  als  unbescheidenes  Bitten  und  Betteln  zu  beurteilen,  auch  von 
den  Zeitgenossen  nicht  so  beurteilt  worden,  sondern  rauss  uns  wie  diesen 
als  berechtigte  Forderung  gelten. 

Überaus  zahlreich  sind  daher  die  Gesuche,  Dienst  tun  zu  dürfen. 
Der  provenzalische  Ausdruck,  der  dem  deutschen  ati  sich  nemcn  entspricht, 
\^i retencr.^)   Schon  Cercalmon  erklärt  (Dejeanne33;  Bartsch,  Chrest.Sp.  52): 

Seignors  e  dompnas  guerpira, 
S'a  lei  plagues  qu'eu  li  servis  .  .  . 
(^ue  retener  mi  deu  per  servidor. 

PoNZ  V.  CllAPTEUlL  schliesst  ein  Lied  mit  den  Versen  (85) : 

Que  tant  conosc  sos  bos  aips,  per  queü  die, 
Que  retener  mi  deu  per  servidor. 

FoLQUET  V.  Marseille  (Raynouard  Ch.  HI,  152): 

E  pus  aquest  Jois  mi  mante,  Qtiem  denhes  retener  ab  se, 

Sim  volgues  far  tan  des  socors  Guardaz,  s'ieu  fora  dels  aussors! 

GauCELM  Faidit  (MW  II,  89) : 

3Ias,  sim  volgues  retener, 
No  völgr'  esser  reys  d'Armaya 
Tan  com  ab  lieys  remaner. 

Bernhard  v,  V.  (Appel,  Chrest.  55;  Breviari  31780): 
Bona  domna!  re  nous  deman  Qu'ieus  servirai  cum  bo  senhor, 

Mas  quem  prendatz  per  servidor:  i  Cossi  que  del  guazardon  m'an. 

1)  Um  Raum  zu  sparen,  habe  ich  hier  auf  deutsche  Beispiele  verzichtet.  Über 
solche  bat  Schönbach  (Beiträge  zur  Erklärung  passim)  gehandelt.  Vgl.  auch  die 
Bemerkung  in  seinen  Anfängen  d.  d.  M.  (95) :  „am  wichtigsten  scheint  mir,  dass  die 
deutschen  Sänger  die  Frauenhuldiguug  sofort  in  die  Formen  des  deutschen  Lehens- 
dienstes bringen,  das  Minueweseu  . . .  feudalisieren." 
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Derselbe  (MW  1,  46) : 

Tan  l'am,  que  ren  dir  no  l'en  sai;  i  Qu'ieu  non  ai  cPal  re  pessamen 

Mas  ilh  s'en  prend'  esgardamen,  I  Mas  ctim  li  fos  bos  servire. 

Wilhelm  Augier  Novella  (Gr.  Z.  XXIII,  64) : 

Retenez  me,  que  heus  eschai! 

Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MWI,  146): 

Si  tna  fina  amistatz  1  Vostres  /o  reclamatz, 

Vos  avia  sabor  Ben  agra  meinhs  d'afan: 

Tan  que  per  servidor  |  Que  ren  als  no  deman. 

GiRAUT  V.  Salignac  (Raynouard  Ch.  III,  395) : 

El  mon  non  a  rei  ni  emperador,  !       Que  ieu,  dompna,  si  vos  mi  voletz  he 

Que  puesca  aver  mais  de  fin  pretz  ah  se  Nim  reteuetz  per  vostre  servidor. 

Walther  v.  d.  V.  erklärt  sich  allen  Frauen  und  Herren  zum  Dienst 
bereit  gegen  Besoldung  (91,  9): 

Beiniu  wip  und  guote  man,  '.      Swaz  ich  den  gedienen  kan, 

Sivaz  der  lebe,  die  müezen  seelic  sin!  Das  tuon  ich,  daz  si  gedenken  min. 

Peter  Vidal  (26)  spricht  seinen  Dank  aus: 

E  quar  per  sa  mercem  col 
Qu'en  chantan  domna  Tapel, 
Bes  tanh  qu'ab  leis  mi  capdel. 

Dankbar  pries  Walther  v.  p.  V.  die  Güte  König  Philipps  (1,  35) : 

Ich  bin  ivol  ze  fiiire  Tcomen: 

Mich  hat  daz  riche  und  ouch  diu  kröne  an  sich  genomen! 

Oder  aber  die  Dichter  klagen,  dass  sie  nicht  in  Dienst  genommen 
worden  sind;   so  Peirol  (MW  II,  3): 

Lieys  que  retener  nom  denha. 

Und  Arnaut  v.  Mareuil  (MWI,  170): 

E  quar  ilh  nom  rete, 
Tuit  solatz  me  son  estranh, 
Pus  de  Heys  jois  mi  sofranh. 

Raimbaut  V.  Vaqueiras  in  seinen  drei  Briefen  an  den  Markgrafen 
Bonifaz  v.  Monf errat  bittet  diesen  um  ein  Lehen  auf  Grund  der  geleisteten 
Dienste.  Zeitweilig  hat  ihn  der  Fürst  schon  lang  an  seiner  Seite  gehabt. 
Die  Bitte  wurde  erfüllt:  das  zeigt  sein  Lied  MW  1  377. 
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Walther  v.  p.  V.  richtet  an  Friedrich  II.  dieselbe  Bitte: 

Von  Jidme  vofft,  von  Fülle  kintec!  lut  iuch  erbarmen, 

Dax  man  mich  bi  richer  kunst  läl  alsun  armen. 

Genie  wolde  ich,  möhte  ez  sin,  bi  eigem  fiure  erioannen. 

Zäi!  wiech  danne  sunge  von  den  vogellinen. 

Voll  der  heide  u/nd  von  den  blnomen,  als  ich  loilent  sanc! 

AYir  hüreu  auch  den  Dank  für  dauernde  Aufnahme  in  den 
Hofdienst.     Pkteu  Vidal  rühmt  von  der  Herrin  (26): 

Quar  m'a  fait  tantii  f/'onor, 

Quem  rete  per  servidor 

Per  toz  temps  mais  na  Vierna. 

Und  als  König  Friedrich  Waltheks  Bitie  gewährte,  da  war  dessen 
herzlicher  Dank  (^28,  31): 

Ich  han  min  lehen,  al  die  iverlt!  ich  hun  min  lehen! 

Nu  enfürhte  ich  niht  den  homitnc  an  die  sehen, 

Und  teil  alle  boese  herren  dester  minre  flehen  .  .  . 

Ich  bin  ze  lange  arm  gewesen  une  minen  danc: 

Ich  was  so  volle  scheltens,  daz  min  aten  starte. 

Daz  hat  der  künec  gemachet  reine,  und  dar  zuo  minen  sanc. 

Dagegen  beklagt  sich  GiiiAUT  v.  Bornelh,  dass  er  nicht  belehnt 
worden  sei:  chasatz  <  casatus  ist  dafür  der  provenzalische  Ausdruck;  so 
(74  und  82): 

Si  noca  Vagensa  j  Don  no  sui  chazatz. 

Com  quelh  platz 

Sia  chazatz.  I 

Oft  hören  wir,  dass  ein  Sänger  mit  oder  wider  Willen,  als  die  Zeit  ab- 
gelaufen war,  des  Dienstes  entlassen  wurde.  Dann  bat  er  eine  neue 
Herrin,  sie  möge  ihn  an  sich  nehmen,  und  schalt  wohl  auf  die  frühere. 
Der  Übertritt  von  einem  Hof  an  einen  andern  konnte  einen  Wechsel  der 
politischen  Gesinnung  mit  sich  bringen :  denn  der  Dienst  forderte  den  Mann. 
Darüber  sagt  Konrad  Burdach  (Walther  I,  41):  „Auch  der  Übertritt 
von  einer  politischen  Partei  zu  einer  andern,  den  moderne  Augen  so  gern 
als  einen  Verrat  der  eigenen  Überzeugung  auffassen,  erscheint  im  Lichte 
der  mittelalterlichen  Rechtsanschauung  über  die  Pflichten  der  Ministerialen 
ganz  anders.  Der  unbelehnte  Dienstmann  darf  nach  Aufsagung  des  Dienstes 
und  nach  empfangener  Erlaubnis  seines  Herrn  von  dannen  gehen  und  auch 
dessen  Feind  dienen,  er  darf  selbst  im  neuen  Dienst  gegen  den  alten  Herrn 
kämpfen,  nur  nicht  Eaub  und  Brand  gegen  ihn  üben." 

So    richtete  Walther   an   König  Otto    zwei  Sprüche  (26,  23 ff.),    worin 
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er  sich  von  diesem  wegen  seines  Geizes  lossagte  und  sich  dem  neuen  Herrn 
empfahl. 

Zahlreich   genug   sind    die   Lieder,    worin    der    Übertritt    zu    einer 
neuen  Herrin  gerechtfertigt  wird.    Aus  vielen  seien  wenige  genannt: 


Marcabrü  (Appel,  Chrest.  54): 

Celha  quem  clegra  messatge 
Enviar  de  ss'encontrada. 
0  tem  bayssar  son  paratge, 
0  s'es  ves  mi  azirada 
0  no  vol;  o  no  endiira 
Ben  leu  orguelhs;  o  noncura 
S^es  entre  nos  entremiza. 


Ges  nol  sera  d'agradatge 

La  merces  qivieu  Vai  clamada. 

S'ieu  Heys  peH  per  son  folhatge, 

Jen  n'ai  antra  espiada, 

Fina,  esmerada  e  pura : 

Qii'aitals  amors  es  segura, 

Que  de  fin  joy  es  empriza. 


Bernhard  v.  V.  in  einem  Lied  an  Irmgard  v.  Narbonne  (MW  I,  31), 
der  er  seine  Dienste  anbietet,  rügt  die  bisherige  Herrin: 

Una  falsa  deschauzida  E  pus  üh  no  nt  escohida, 

E  raditz  de  mal  Itnhatge  '              Molt  sui  fols,  si  mais  la  sier  .  . . 

M'a  trahit  e  es  trahida  ...  Mas  tant  es  vas  mi  fallida, 

Malt  l'avia  gent  servida,  Qu'aissi  lais  son  senhoratge  .  .  . 
Tro  qiCac  ves  mi  cor  volatge. 


Und  derselbe  (MW  I,  42) : 

Estat  ai  cuvi  am  esperdutz 
Per  amor  nn  lonc  estatge. 

Mas  eram  sui  reconogutz, 
Quieu  avia  fait  follatge, 
Qii'a  totz  era  ades  salvatge  . . 

A  tal  dompna  m'era  rendutz, 
Qu'anc  no  m''amet  de  coratge. 

E  sui  vren  tart  aperceuhutz 


Que  trop  ai  fait  lonc  badatge. 

Mais  ieu  segrai  son  usaige: 
De  cui  quem  vuelha,  serai  drutz 
E  trametrai  per  tot  salutz 

Et  aurai  mais  cor  volatge. 
^«'altra  n'am,  plus  bell'e  melhor. 
Quem  val  e  m''ajud^em  socor 

Em  fai  de  s^amor  esmenda  .  . 


Der  Mönch  V.  Montaijdon  (Klein  74;  Philippson  20): 


Aissi  com  cel  qiCes  en  mal  senhoratge 
E  no  troha  merce  ni  cliauzimen 
Ah  son  senhor,  ans  carlo  raub' elpren, 
Si  volria  mudar  de  son  estatge 
Sobre  senhor  quil  fos  de  hon  usatge: 


Atressim  volh  mudar  de  sa  balkia, 
De  lieis  que  m'a  mort  en  sa  senhoria. 
E  sai  n'autra,  qui  anc  re  no  mespres, 
Et  es  SOS  cors  gais  e  bels  e  cortes, 
Et  amam  fort,   mas  no  per  drudaria. 


Oft  auch  hören  wir  die  Versicherung  des  Frauensängers,  dass  er  von 
Kind  an  im  Dienst  der  Herrin  aufgewachsen,  ja  dazu  erzogen  worden 
sei.  Wir  brauchen  das  nicht  immer  wörtlich  zu  nehmen.  Doch  ist  es  an 
sich  wahrscheinlich,  dass  manche  Dichter  am  Hof  der  Landesfürstin  heran- 
wuchsen und  also  ihre  Kunst  zuerst  dieser  Hen-in  widmeten.  Das  bezeugt 
uns   Bernhard  von  Ventadour  in   einem   seiner  schönsten  Lieder   (Lo  temps 


IX.  Kapitel.    Der  Fraueudieust. 


146 


vai  c  ren  c  vire  .  .  .).  Eine  so  exakte  Behauptung  rauss  nicht  in  jedem 
Fall  blosse  Phrase  gewesen  sein.  Im  Gegenteil:  der  Sänger  konnte  sie  vor 
einem  Publikum,  das  ihn  kannte,  nur  dann  wagen,  wenn  sie  in  etwas  die 
Wahrheit  traf. 

Bernhard  v.  V.  sagt  von  sich  und  Bel-Vezer  (A  283;  MW  I,  13): 
i'«,s  fom  anului  enfan,  E  si  noin  fai  enan 


Uai  amada  e  la  blan, 
Es  vai  m'amors  doblan 
A  cascun  jorn  de  Van. 


Amor  e  bei  semblan: 
Quatii  er  vielhal  dem  an, 
Que  iii'aya  bon  talan. 


Peter  Raimund  v.  Toulouse  (Raynouard  Ch.  III,  124): 

E  fui  per  vos  servir  noiritz, 
E  sui  d'autras  amors  faiditz. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Raynouard  Ch.  ni,  117): 

QiCieu  fui  noiritz  enfans, 
Ter  far  vostres  comans. 

Gaucelm  Faidit  (Appel,  Chrest.  69): 

Que  be  conosc  qu'anc  re  non  amei  tan 
Com  ieu  fauc  leis,  des  Tora  qu'ieu  fui  naz. 

Peter  v.  Cols  d'Aorlac  (Far.  Ined.  230) : 

Noyritz  fm/  ieu  en  petita  edat, 
Que  la  servis  e  disses  sa  valor. 

Wilhelm  Ademar  (Par.  Ined.  120): 
Elh  eyss  Dieus  quel  mon  guaranda,     \  Vuelh  que  la  serva  e  la  blanda 


La  fetz,  e  fo  rics  lo  jornaus. 
E  quan  Vac  facha,  dis  „aitaus 

Hausen  (MF  50,  9): 

Si  gedenke  niht,  daz  ich  si  der  man 
Der  si  ze  kurzen  icilen  minne. 
Ich  h&n  von  kinde  an  si  verlän 

Veldecke  (MF  67,  3): 

Ich  lebet  e  mit  ungemache 
Siben  jär,  e  ich  iht  spräche 
Wider  ir  willen  einec  wort, 

JOHANSDORF  (MF  90,  16): 

Ich  wil  gesehen,  die  ich  von  kinde 
Her  geminnet  hän  für  alliu  wip; 

VTechssler,    Minnesang  und  Christentum. 


Totz  temps,  e  per  ren  no  s'en  mut!" 
De  me  o  dis  —  ben  es  sauput. 


Daz  herze  min  und  al  die  sinne. 
Ich  ivart  an  ir  nie  valsches  inne, 
Sit  ich  si  so  liep  gewa/n. 


Daz  si  wole  hat  gehört. 

Und  wil  doch  daz  ich  klage  mine  sere. 

Joch  ist  diu  minne  als  si  was  wilen  ire. 


Und  ist  daz  ich  genäde  vinde, 
So  gesach  ich  nie  so  guoten  lip. 
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MoRUNGEN  (MF  134,  31): 

Si  ist  mir  liep  gewest  da  her  von  kinde: 

Wan  ich  ivaH  durch  sie 
Und  durch  anders  nilit  geborn. 
Min  steeter  muot  gelichet  nilit  dem  winde: 
Ich  bin  noch  alse  si  mich  hat  verlern, 
Vil  stfete  her  von  einem  kleinen  kinde, 
Swie  tve  si  mir  nu  lange  hat  getan  ... 

Hartmann  v.  Aüe  (MF  206,  16)  beklagt  zugleich  den  Tod  des  Herrn 
und  die  Entlassung  aus  dem  Dienst  der  Herrin.  Vielleicht  ist  hier  die 
Vermutung  erlaubt,  dass  die  Witwe,  seine  Landesherrin,  nun  nach  dem  Tod 
des  Gatten  keine  Lob-  und  Dienstlieder  mehr  vortragen  lässt: 

Mich  hat  beswaeret  mines  herren  tot. 
Dar  zuo  so  trüebet  mich  ein  varende  leit: 
Mir  hat  ein  wip  genäde  widerseit, 
Der  ich  gedienet  hän  mit  staetekeit 
Sit  der  stunt  deich  üfem  stabe  reit. 

Reinmar  (MF  172,  19): 

Obe  si  mir  ein  leit  getuot, 

So  bin  ich  doch  üf  anders  niht  geborn, 

Wan  daz  ich  des  tröstes  lebe 

Wie  ich  ir  gediene  tmd  si  mir  sicsere  ein  ende  gebe. 

Walther  v.  d.  V.  (52,  25) : 

Nu  bräht  ich  doch  einen  jungen  lip 
In  ir  dienst,  und  dar  ziio  höhen  muot. 

Was  den  dienenden  Provenzalen  und  Deutschen  gegenüber  der  Herrin 
ein  realer  oder  fiktiver  Grund  ihrer  Ansprüche  war,  das  wurde  für  Dante 
das  entscheidende  Ereignis  seines  ganzen  Lebens  (VN  cap.  II).  Er  zählte 
erst  neun  Jahre,  als  er  Beatrice  bei  einem  Fest  erblickte:  „B' allora  in- 
nanzi  dico  che  Ämore  segnoreggiö  la  mia  anima."  Wie  so  oft,  können 
wir  auch  hier  wieder  des  einen  Dante  Abstand  von  der  Tradition  ermessen. 

Anderer  Art,  weil  von  der  Zukunft  gesprochen,  und  daram  von  ge- 
ringerem Wert  ist  die  Versicherung,  auch  zeitlebens  der  Einen  Herrin 
treu  bleiben  zu  wollen.     So  Bernhard  v.  V.  (MW  1,21): 

E  vos  etz  lo  meus  jois  premiers 
Et  si  seretz  vos  lo  derniers, 
Tan  quan  la  vida  m'er  durans. 

Arn AUT  Daniel  (117): 

E  segrai  tant  c'om  mi  port  a  la  tomha. 
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SORDELLO  (XX,  38): 

Qu'aissü  8ui  ferms  autrejatz  e  plevitz, 
(^i'ennnz  sera  m'arma  del  cors  partida, 
Qu'ieu  m'en  parta:  tan  l'am  fl'amnr  complida. 

JoHANSUORF  (MF  86,  1): 

Min  erste  liebe  der  ich  ie  began, 

Diu  selbe  viuoz  an  mir  diu  leste  sin  .  .  . 

Solde  ich  minnen  mer  dan  eine, 

Daz  enwiere  mir  niht  guot: 

Sune  minnet  ich  dehetne. 

Seht  wie  maneger  ez  doch  tuot! 

Reinmar  (MF  159,  25): 

Doch  hän  ich  mir  ein  liep  erkorn 

Dem  ich  ze  dienste,  und  wsere  ez  al  der  loelte  zom, 

Muoz  sin  geboru. 
Swaz  järe  ich  noch  ze  lebenne  hän 
Sme  vil  der  wsere,  im  wurde  ir  niemer  tac  genomen. 

Hier   mag   ein  blosser  Hinweis    auf  Dante    genügen:    was  andern  Rede  und 
Spiel,  das  wurde  ihm  des  Lebens  tiefste  Wahrheit. 

Wer  Hofdienst  übte,  hatte  zweierlei  Pflichten,  die  durch  die  allgemein 
übliche,  so  auch  bei  Christian  von  Troj'es  überaus  häufige  Rechtsformel 
servir  e  onrar  bezeichnet  wurden.  Das  eine  dieser  Worte  geht  wohl 
auf  tatsächliche  Dienstleistungen,  Handlungen  irgendwelcher  Art;  das  andere 
bedeutet  die  schuldige  Hochachtung  und  Anerkennung  und  dürfte  die 
durch  Haltung  und  Worte  bezeugte  Ergebenheit  bezeichnen. 

Bertran  V.  ßORN  bittet  Richard  Löwenherz,  ihn  „an  sich  zu  nehmen", 
und  ist  bereit  zu  Dienst  und  Anerkennung  (Stimming,  kl.  76) : 

Ära  mi  pot  cobrar  j  Et  ieu  ves  liä  tornar 

Lo  coms,  ses  mal  estar,  \  E  servir  et  honrar. 

GiBAUT  V.  Bornelh  Sagt  von  der  Hen-in  (84) : 

Pos  que  he  sai  1  Be  dei  pensar 

C'acors  de  conselh  troharai,  \  Del  gen  servir  e  de  Tourar. 

Peter  Ramünd  v.  Toulouse  (MWI,  142): 

La  cors  el  sen  e  Talbir  1  Car  es  la  belhaire 

Ai  mes,  el  vejaire,  QtCom  pogues  el  mon  chauzir. 

En  lieis  onrar  e  servir:  | 

Gaucelm  Faidit  (MW  II,  90;  Breviari  29235): 

Qu'amors  s'abriva  e  s'enansa 
Ab  onrar  e  ab  servir. 
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FoLQUET  V.  Romans  schreibt  in  einem  Minnebrief  an  die  Herrin  (72) : 

Tan  que  d'al  re  no  puis  pensar, 
Mais  de  vos  servir  et  onrar. 

Elias  V.  Barjols  in  einem  Minnelied  (29): 

Ben  den  hom  son  hon  senhor  1  Et  onrar,  et  obezir 

Amar  et  seryir  i  A  tota  s'onor. 

Dafde  V.  Pradas  beginnt  ein  Minnelied  (Par.  Ined.  91): 

Si  per  amar  ni  per  servir 
Ni  per  onrar  ni  per  grazir 
Trobes  om  ab  dona  merce  .  .  . 

Der  „Zins"  des  Sängers  ist  sein  Lied.  Darum  hebt  GiRAUT  V.  BoRNELH 
ein  Minnelied  an  (MG  836): 

En  ?m  chantar  que  dei  de  ces, 
Volk  metre  poinna  que  demainz  . . . 

Peter  VroAL  (Bartsch  24) : 

Per  ces  dei  una  chanso: 
Retenetz  mi  e  ma  chanso! 

MoRUNGEN  (MF  135,  25): 

Got  wetz  wol,  daz  sie 

Noch  miniu  wort  nie  vernam, 

Wan  daz  ich  ir  diende  mit  gesange 

So  ich  beste  künde  und  als  ir  lool  gezam. 

Der  feudale  Hofdienst  wird  als  eine  gegenseitige  Verpflichtung 
aufgefasst.  Auch  Herr  und  HeiTin  sollen  dem  Dienenden  servir  et  onrar; 
womit,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

Hugo  v.  Murel  (Par.  Ined.  312): 
De  barom  platz,  quan  s'erguelha  1  E  g«' onrar  e  servir  vuelha 

Vas  cels  que  li  fan  erguelh,  I  E  douar:  qu'aital  lo  vuelh. 

AiMERiC  V.  Pegulha  im  Klagelied  auf  den  Tod  seiner  Hen-in 
(M>\  11,  Ibü):  pg,.  f,^^^  g,.  ^„j  mais  onratz  e  servitz? 

Ziel  des  Hofdienstes  ist  für  beide  Teile  onor  e  hen  (pro)  —  in 
Christians  Lancelot  eine  häufige  Formel  — ,  zu  deutsch  ere  unde  guot 
(frume).  Der  onor  steht  die  anta,  dem  ben  der  dan  als  Gegensatz 
gegenüber.  1)     Die   Worte    ben   und    guot   bedeuten   Habe,    Gewinn,   Vorteil, 


*)  Zu  den  Begriffen  guot  und  ere  vgl.  Walther  v.  d.  V.  (8, 14):    Diu  zwei 
sint  ere  und  varnde  guot,    Das  dicke  ein  amder  schaden  tuot  ...     Ja  leider  des 
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Glück  (1.  h.  tatsächliche  Unterstützung  und  Förderung.  Die  Worte  onor  und 
crc  bezeichnen  einen  Besitz  ideeller  Art,  entweder  einen  dauernden  oder 
einen  einmaligen :  je  nachdem  wird  man  diese  Worte  mit  „Ehre,  Rang, 
Würde,  Hochschätzung,  Ansehen,  gesellschaftliche  Stellung"  oder  aber  mit 
„Ehrung,  Anerkennung,  Auszeichnung,  Aufmerksamkeit''  wiederzugeben 
haben,  i) 

Bernhard  v.V.  macht  sich  zur  Pflicht  (Bartsch,  Chrest.  62;  MW  I,  20): 
Totz  temps  volrai  sa  ouor  e  sos  bes. 

Ebenso  schliesst  GaüCELM  Faidit  ein  Minnelied  mit  dem  Vers  (MW 
i^j  ^^)-  E  vuelh  s'onor  e  son  be. 

Doch  dafür  erwartet  der  dienende  Sänger  vom  Herrn  oder  von  der 
Herrin,  dass  sie  ihm  von  ilirem  ßesitz  an  onor  e  ben  etwas  zukommen  lassen. 

Bernhard  V.  V.  ti-östet  sich  wegen  der  Herrin  (MW  I,  12): 

Pero  ben  sap  mon  mal  e  via  dolor: 
E  quan  li  plai,  fai  ni'en  ben  e  onor. 

Peter  Rogier  (Appel  55) : 

De  ren  als  no  pes  ni  cossir  I       Qu'ieti  non  cre,  qu'ieu  anc  per  als  fos 

Ni  ai  dezirier  ni  talan,  |      Mas  per  lieis  far  so  quel  plagues : 

Mas  de  lieis,  col  pogiies  servir  i      Que  he  sai  qu'onors  m'es  e  bes 
jE  far  tot  qtiant  Ves  bon  nil  platz.  Tot  qttan  fas  per  amor  de  liei. 

GlKAUT  V.  BORNELH   fragt   sich  (108): 

E  com?  non  ai  recebut 
Ässatz  de  ben  e  d'onor 
De  las  mas  de  Mo-Senhor? 

Walther  v.  d.V.  mahnt  König  Philipp  (16,  39): 

Nu  hast  du  guot  und  ßre: 
Daz  ist  wol  zweier  künege  hört: 
Diu  gip  der  mute  beide! 

Vom  landfahrenden  Spielmann  galt  die  Regel  guot  mnhe  ere  nemen. 
Das   besagte    ursprünglich,    dass   der  Sänger   für  das  Lob,    wodurch  er  das 


enmac  niJit  sin,  Daz  guot  undc  loeltlich  cre  Utul  Gotes  hulde  mere  Zesamene 
in  ein  herze  komen.  Und  (179,  17) :  Guot  loas  ie  genaeme,  iedoch  so  gie  diu  ere  Vor 
dem  guote:  nie  ist  daz  guot  so  here,  Daz  ez  gewaltecUche  vor  ir  zuo  den 
frotcen  gät.  Und  (90,  29):  Ere  unde  guot  Hat  nu  lützel  ieman,  ican  der  übel  tuot. 
^)  Das  Lehen  {fieu  oder  onor)  hat  diesen  zweiten  Namen  daher,  dass  im  spät- 
römischen Recht  das  beneficium,  ein  zur  Nutzniessung  verliehenes  Land,  uneigentlich, 
man  kann  sagen  euphemistisch,  als  honos  bezeichnet  wurde.  In  dieser  und  ähnlichen 
Bezeichnungen  (vgl.  die  analogen  Worte  Honorar,  Ehrensold,  Ehrengabe)  verrät  sich 
das  Bestreben,  eine  Belohnung  in  Geld  und  Geldes  wert  als  ideelle  gelten  zu  lassen. 
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Ansehen  des  Fürsten  erhöhte,  von  diesem  Habe  empfing.  So  beginnt  noch 
Walther  v.  d.  V.  (25,  26)  ein  Lob  des  freigebigen  Leopold  von  Öster- 
reich mit  der  Frage: 

Ob  ieman  spreche,  der  nü  lebe, 

Daz  er  gesaehe  ie  grosser  gebe, 

Als  wir  ze  Wiene  haben  dur  §re  en^ fangen? 

(Dazu  Wilmanns  in  seiner  Ausgabe.) 

Jener  Satz  konnte  aber  auch  anders  gedeutet  werden:  die  Ehre  nur 
dem  Fürsten,  dem  Spielmann  nur  den  Verdienst !  Vor  dem  12.  Jahrhundert, 
unter  dem  schweren  Druck,  den  die  Kirche  auf  diesen  Stand  ausübte, 
musste  sich  der  Scänger  wohl  meist  mit  dem  Erwerb  zufrieden  geben.  Über- 
dies zwang  ihn  die  Not  des  Lebens,  der  Würde  den  Vorteil  voranzustellen. 

Der  ritterliche  Bertran  v.  Born  in  einem  Spottlied  an  den  Spiel- 
mann Fulheta  wirft  diesem  vor  (Stimming,  kl.  129): 

Mas  vos  0  tetietz  a  joia: 
Anta  ab  pro  mais  que  honor  ab  dan; 
Et  avetz  mal  chausit,  dl  mieu  semblan. 

So  sagt  Raimund  v.  Castelnou  (Par.  Ined.  279): 
De  servir  a  bon  senhor                    i  E  nulha  vetz  nom  recre 

Pot  om  venir  a  gran  be:  De  far  so  que  Vagensa. 

Per  qu'ades  sier  la  melhor, 

Auch  Petbr  Rogier,  obwohl  ein  gelehrter  Mann  und  Kanonikus, 
stellt  sich  ungescheut  auf  den  Standpunkt  des  Spielmanns  (Appel  31): 

Mais  vuelh  trenta  dezonors  j      Quieu  suy  hom  d'aital  natura: 

Qu'un'onoT,  si  Heys  vii  tuelh.  I  No  vuelh  Tonor,  quel  pro  lays. 

Ein  Anonymus  (Zenker,  Peii-e  d'Alvernhe  151): 

Ges  agtiella  foudat  nom  pais: 
Anz  n'am  mais  lo  pro  que  rouor. 

Peter  Vidal,  in  einer  Tenzone  gegen  Blacatz,  rechtfertigt  die  Tat- 
sache, dass  er  bei  der  Hemn  so  lange  erfolglos  ausharre,  unter  anderem 
damit  (Gr.  Z.  XXUI,  234): 

Blacatz,  nun  sui  eu  ges  d'aital  faisson     !      Gran  jornada  vuoill  far  per  bou  ostal, 
Cum  vos  autre,  a  cui  d'amor  non  cal:     I      E  lonc  servir  per  recebre  gent  don. 

Nur  der  Vornehme  und  Reiche,  der  Freiherr  wie  der  ritterliche 
Ministeriale,  machte  sich  Rang  und  Würde  zum  Recht  und  zur  Pflicht.  Es 
war  eine  Äusserung  ritterlicher  Lebensauffassung,  wenn  ein  höfischer  Sänger 
um  der  Ehre  willen  diente  oder  gar  erklärte,  diese  höher  als  den  Vorteil 
schätzen  zu  wollen.     So  sagt  der  Mönch  V.  Montaudon  {Breciari  31167): 
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E  si  de  litis  nom  jauzis, 
La  onors  m'en  valra  main 
(^c  d'autra  part  tis  rics  jais. 


Donc  s'ieu  am  a  grant  onor, 
Per  quem  virarai  alhor? 


Faulet  V.Marseille  (Revue  des  langues  roraanes  1882,  271): 
Fcro  tan  in  es  grans  onors, 
Quar  l'am,  que  si  tot  m'es  daiis, 
Ges  per  so  nom  vir  alhors  .  .  . 

Der    ritterliche  Bektkan  v.  Born  rühmt  von  sich  (Stiniminf,',  kl.  65): 

Per  qiiah  onor  pretz  mais  paucha  terreta 
Que  grau  empier  tener  a  desouor. 

SoRDELLO  (de  Lüllis  190): 

E  si  tot  als  no  m'enansa,  j      Quar  gent  es  de  sidons  payatz 

Tant  creys  sos  pretz  ab  onor,  |      Totz  fis  amans  ques  en  sidons  onratz. 

Qü'ieu  prenc  per  paya  l'onransa.  | 

GiRAUT  V.  RiQUIER  fasst  das  Dilemma  am  schärfsten  (MW  IV,  7): 

Per  qu'ieu  vuelh  mais  dau  ourat  conquerer 
Qu'aunit  profieg:  veus  quem  fal  dan  plazer! 

Die  vornehmste  Dienstleistung  war  die  Heeresfolge,  im  besondern 
der  Waffendienst  als  Ritter  d.  h.  zu  Ross  und  in  schwerer  Rüstung.  Dieser 
Dienst  stand  über  jedem  andern  Amt  und  Beruf  und  verlieh  wichtige 
Standesvorrechte.  Daher  bedeutet  das  Wort  vassal  im  Romanischen  nicht 
soviel  wie  liomo,  Gefolgsmann,  schlechthin,  sondern  nur  den  ritterlichen 
Krieger.  So  rühmt  sich  Raimbaut  V.  Vaqueiras  im  zweiten  Bittbrief 
an  Markgraf  Bonifaz   (Schultz  48):    ,,me   tinc  ah   vos  a  lei  de  vassalh  bo." 

Und  GiRAUT  V.  BoRNELH  (181)  sagt  von  sich  und  der  Minne: 

E  sim  solh  eu  tener  so  dam, 
Com  vassal  de  lor  hos  senJiors. 

Die  feudale  mittelalterliche  Organisation,  die  sich  zuerst  im  romani- 
schen Frankenreich,  dann  bei  den  andern  Germanen  entwickelte,  war  her- 
vorgegangen aus  dem  Bedürfnis  nach  einer  möglichst  starken  Reitermacht. 
Bei  der  noch  herrschenden  Naturalwirtschaft  war  dies  für  die  Fürsten  nicht 
anders  zu  erreichen,  als  indem  sie  auf  Grund  und  Boden  eine  Verpflichtung 
zum  Kriegsdienst  legten,  die  von  dem  jeweiligen  Inhaber  oder  Nutzniesser 
geleistet  werden  musste.  Schon  zuvor  hatten  die  Fürsten  alles  nicht  von 
den  Dorfgemeinden,  d.  h.  den  Gemeinfreien  angebaute  Land,  nämlich  Wald 
und  Heide,  also  die  grössere  Hälfte  des  Bodens,  kraft  ihres  kriegerischen 
Herrenrechts  in  Besitz  genommen.  Aus  diesem  Kronland  teilten  sie  Lehen, 
d.  h.  Läudereien  zur  Nutzniessung,  an  ihre  bewährten  Krieger  aus,  um  stets 
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eine  waffenfähige,  berittene  Mannschaft  zur  Hand  zu  haben.  Und  auch  die 
Besitzer  von  ursprtinglich  freiem  Erbgut,  allod,  suchten  sie  nach  Kräften  zu 
Lehensträgern  herabzudrücken. 

Lehenfähig  war  ursprünglich  nur,  wer  als  schwergerüsteter  und  waffen- 
geübter Reiter  am  Kriege  teilnehmen  und  die  mitgebrachten  Fussknechte 
anfühlten  konnte.  Zwar  beanspruchten  die  Freihen*n  noch  im  13.  Jahr- 
hundert grundsätzlich  die  Ritterschaft  als  ein  Vorrecht  des  Adels.  Aber 
die  grossen  Fürsten  verliehen  dem  ungeachtet  ihren  erprobten  Ministerialen 
nach  Belieben  das  cingulwm  miUtare,  und  allmählich  auch  Benefizien  als 
echtes  Lehen,  um  an  diesen  eine  zuverlässigere  Hilfe  als  an  den  durch  Ge- 
burt ihnen  gleichberechtigten  Baronen  zu  haben.  Unfreien  Leuten  brachte 
schon  unter  den  Karolingern  der  Hof  dienst  Waffenrecht.  „Servi,  qui  honorati 
heneficia  et  minlsteria  tenent,  et  cäballos,  arma  et  scutum  et  lanceam,  spatam 
et  semispatam  habere  possunt"  sagt  eine  Urkunde  aus  dem  letzten  Jahrzehnt 
des  S.Jahrhunderts.  So  haben  auch  einige  Troubadours  von  ihren  Herren 
Ross  und  schwere  Rüstung  empfangen:  Peter  Vidal  und  Raimbaut 
von  Vaqueiras  taten  sich  in  einigen  Liedern  viel  auf  den  Ritterdienst  zu 
gute,  den  sie  geleistet  hatten  oder  noch  leisten  wollten. 

Auch  der  Waffendienst,  wie  jeder  andere  Dienst,  konnte  für  kürzere 
oder  längere  Zeit,  auf  wenige  Wochen  oder  mehrere  Jahre  vereinbart 
werden.  Oft  nahm  ein  Fürst  zu  einem  beabsichtigten  Heereszug  eine 
Anzahl  Ritter  in  zeitweiligen  Dienst  und  belohnte  sie,  wenn  er  mit  ihrem 
Beistand  gesiegt  und  Land  erobert  hatte,  mit  Lehengütern  aus  dem  neuen 
Besitz.  Damit  waren  sie  für  immer  seine  Getreuen  geworden.  Andern- 
falls aber  entliess  er  sie,  wenn  Frieden  gemacht  wurde,  und  sie  mussten 
sich  einen  neuen  Dienst  suchen.  Das  Lehen  war  also  auch  in  diesem  Falle 
nur  das  Ziel,  nicht  aber  Voraussetzung  des  Dienstes. 

Wer  Herrendienst  nahm  nicht  zur  Ausübung  eines  friedlichen  Berufs, 
sondern  des  Waffenhandwerks,  der  verband  sich  dem  Herrn  durch  das 
Gelöbnis  der  fidelitas.  Grandlage  der  ganzen  lehenrechtlichen  Organi- 
sation war  ein  gegenseitiges  Treuverhältnis  zwischen  senior  und 
homo,  Schutzherrn  und  Schutzbefohlenen.  Es  war  ein  Vertrag,  fi-eiwillig 
oder  doch  mit  dem  Schein  der  Freiwilligkeit  abgeschlossen.  In  einem 
Zeitalter,  wo  die  Fürsten  der  Kräfte  und  Mittel  entbehrten,  um  Gesetz  und 
Ordnung  durch  die  Staatsgewalt  gegen  jedermann  aufrecht  zu  erhalten,  waren 
sie  auf  die  persönliche  Ergebenheit  ihrer  Lehensträger  und  übrigen  Getreuen 
angewiesen.  Dichter  sowohl  wie  Rechtsgelehrte  haben  in  alter  und  neuer 
Zeit  eine  Epoche  gepriesen,  worin  auf  persönliche  Neigung,  auf  Liebe  und 
Treue  die  staatliche  Ordnung  gegründet  war.     Aber  wer  die  mittelalterliche 
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Geschichte  anch  nur  oberflächlich  kennt,  weiss  zur  Genüge,  wie  selten  diese 
Fessel  in  Not  und  Cicfahr  wirklich  verband.  Diese  viclgeriihmte  Liebe  und 
Treue  blieb  oft  nur  eine  ideale  Forderung.  Zwar  sagt  im  Lothringerepos 
Herzog  Ik'gon  (Ciarin  II,  218):  „Li  aicrs  d'un  ome  vaut  tot  Vor  d'un  pais. 
Aber  A.  Esmein  bemerkt  gewiss  zutreffend  (Nouv.  Bcv.  last,  de  droit 
XVIII,  532):  „Sans  doute  on  peut  dire  que  cet  amour  a  6t6  le  ressart  de 
la  societe  feodale,  c&mme  d'apr'cs  Montesquieu  la  vertu  est  le  ressort  de  la 
JiepuhUque;  niais  les  poetes  des  chansons  de  geste  ont  sürcmcnt  exaltc  ce 
trait,  tmiquement  parce  qu'il  est  poetique." 

Das  Gelöbnis  der  fidelitas,  der  Waffentreue,  wurde,  soviel  ich  sehe, 
in  der  Regel  nur  vom  kriegerischen  Gefolgsmann  verlangt,  nicht  aber  von 
einem  Manne,  der  in  friedlichem  Beruf  Hofdienste  irgendwelcher  Art  aus- 
übte. Die  Troubadours  insbesondere,  als  gelehrte  Musiker  und  Dichter, 
kamen  wohl  selten  in  den  Fall,  Kriegsdienste  zu  tun,  selbst  dann,  wenn 
sie  von  Geburt  arme  Ritter  gewesen  waren.  Unter  den  Berufsdichtern  wie 
den  vornehmen  Kunstfreunden,  von  denen  wir  vorläufig  absehen,  äussern  nur 
ganz  wenige,  wie  Bertran  von  Born,  ein  ritterliches  Standesbewusstsein. 
Ritterlich  -  kriegerische  Klänge  werden  von  den  berufsmässigen  Minne- 
dichtem  so  gut  wie  niemals  angestimmt:  wir  werden  später  die  wenigen  Fälle 
aufzählen,  wo  das  geschieht.  Dass  ein  kriegerisch  gesinnter  Troubadour 
eine  Seltenheit  war,  wird  auch  durch  die  scherzhaft -prahlerische  Art  be- 
wiesen, mit  der  Peter  Vidal  und  Raimbaut  von  Vaqueiras  sich  ihres  Waffen- 
handwerks rühmten.  Der  Minnesang  war  durchaus  eine  Kunst  des  Friedens 
und  der  Frauen. 

Aber  auch  der  höfische  Sänger  gefiel  sich  darin,  der  Fürstin  zu  beteuern, 
dass  amor  et  fidelitas  ihn  an  ihre  Person  fesselten,    dass  das  Lied,    das  er 
zu  ihrem  Lobe  singe,  aus  einem  liebenden  und  treuergebenen  Herzen  komme. 
Sein  Dienst   wurde    zur   persönlichen  Verehrung   und  Huldigung,    sein  Lob 
zur  Werbung    um    die  Gunst    der  hohen  Gebieterin,   von  deren  Willen  sein 
Schicksal   abhing.     Im  Grunde   tat   der  Hof  dichter   damit   nichts   mehr,   als 
dass  er  das  Prinzip  der  persönlichen  Neigung,  auf  dem  aller  feudale  Dienst    \ 
beruhte,   auch   auf   seinen  Hof  dienst   übei-ti-ug.     Damit   aber  war   für   seine     » 
Kunst   unendlich  viel   gewonnen:    denn  was  vorhin  im  blossen  Lob  ins  all-      ' 
gemeine  gesprochen   worden   war,   wurde  nun  von   einem   liebenden  Herzen 
lebhaft   gefühlt  und  mit  Leidenschaft  geäussert,  i)     Das   feudale   Prinzip 


1)  Zum  Frauendienst  vgl.  Eduard  Wechssler,  Z.  fr.  Spr.  XXIV,  1902, 
159—190;  hier  auch  die  im  obigen  Kapitel  benützten  Rechtsquellen.  —  Martin 
Müller,  Minne  und  Dienst  in  der  altfrz.  Lyrik,  Marb.  Diss.  1907.  —  Anna  Lüderitz, 
Liebestheorie  der  Provenzaleu  27—44.  —  Michel,  Morungen  und  die  Troubadours 
((^F  XXXVnij  Strassburg  1880,  116—140.  —  Schönbach,  Wiener  Sitzungsber.  141, 
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des  persönlichen  Dienstes,  so  nnheilvoU  es  im  politischen  Leben  oft 
wirkte,  der  Dichtung,  der  epischen  wie  der  lyrischen,  kam  es  fördernd  zu 
Hilfe.  Denn  von  diesem  Prinzip  und  der  ganzen  feudalen  Epoche  gilt,  was 
Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Aufsatz  über  epische  und  dramatische 
Dichtung  (Brief  399)  festgestellt  haben:  „Die  Personen  stehen  am  besten 
auf  einem  gewissen  Grade  der  Kultur,  wo  die  Selbsttätigkeit  noch  auf 
sich  allein  angewiesen  ist,  wo  man  nicht  moralisch,  politisch,  mechanisch, 
sondern  persönlich  wirkt." 

Wenn  so  die  Beteuerungen  der  Liebe  und  Treue  den  Minnesang 
erftillten,  so  geschah  das  gemäss  den  Anschauungen  der  Zeitgenossen, 
die  für  allen  Hof-  und  Kriegsdienst  persönliche  Neigung  und  Ergebenheit 
als  notwendige  Voraussetzung  forderten.  Ludwig  Uhland  hat  das 
richtig  gesehen  und  ausgesprochen,  dort  wo  er  (Schriften  III,  387)  davon 
redet,  dass  die  deutschen  Minnesänger  meist  Ministerialen  gewesen  sind: 
„Diesem  Dienstadel  gehörten  vorzugsweise  diejenigen  Dichter  an,  die  als 
tonangebende  Meister  des  Minnesangs  auftraten;  der  Frauendienst  in  ihren 
Liedern  war  eine  dichterische  Fortbildung  und  Vergeistigung  des  angeerbten 
Hofdienstes."  Ob  diese  Beteuerungen  von  amor  et  fideUtas  immer  ernst 
gemeint  waren,  können  wir  nicht  wissen  und  ist  zum  mindesten  zweifelhaft. 
Aber  jedenfalls  sollten  sie  von  der  Herrin  als  Ernst  aufgenommen  und  ge- 
glaubt werden:  die  Dichter  haben  keine  Mühe  und  kein  Mittel  ihrer  kom- 
plizierten Kunst  gescheut,  um  von  der  Wahrhaftigkeit  ihrer  Dienstbereitschaft 
zu  überzeugen. 

Sie  blieben  dabei  nicht  stehen,  sondern  wandten  auch  das  feudale 
Prinzip  der  Gegenseitigkeit  auf  ihr  Verhältnis  zu  der  Fürstin  an:  wie  der 
Kriegsherr  dem  Kriegsmann,  der  Beschützer  dem  Schutzbefohlenen  in  Not 
und  Gefahr  beizustehen  habe,  wie  auch  der  Herr  zu  persönlicher  Neigung 
gegen  den  Vasallen  verpflichtet  sei,  so  müsse  die  Herrin  ihrem  treuen 
Diener  in  seiner  Liebesnot  Trost  und  Hilfe  gewähren.  Damit  war  die 
Realität  verlassen  und  das  Gebiet  der  poetischen  Fiktion  beschritten.  Denn 
von  einer  Erwiderung  der  Sängerliebe  durch  die  Herrin  konnte  nach  Lage 
der  Dinge  im  Ernste  gar  keine  Rede  sein.  Nicht  nur  der  Standesunterschied 
trennte  den  Berufsdichter  von  der  Fürstin;  auch  nur  der  Schein  des  Ehe- 
bruchs wurde,  wovon  uns  viele  Beispiele  zeugen,  vom  Gatten  in  jener  Zeit 
aufs  schwerste  geahndet.  Kein  Thema  wird  nun  häufiger  angeschlagen 
als  das  der  Liebesklage  über  den  hohen  Rang,  la  ricor ,  und  den  Stolz, 
lo  orguelh,  der  strengen  Herrin,  die  den  Liebenden  kaum  eines  Blickes  wert 
halte.     Ja,  die  Klage  steigert  sich  oft  genug  zum  Vorwurf,  dass  die  Herrin 

1899 :  Beiträge  zu  den  ältesten  Minnesängern,  passini.  —  Emil  Henrici,  Zur  Gesch. 
d.  mhd.  Lyrik,  Jenaer  Diss.  1876,  42—46.  —  Weinhold,  Deutsche  Frauen*,  I,  243—55. 
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den  treuen  Dienenden  nicht  einmal  vor  dem  Tode  bewahre,  wie  das  doch 
ihre  Herrenpriicht  wäre.  .Solche  Klagen  und  Anklagen  rühmten  aber  im 
Grunde  nur  ihre  Sittenreiuheit  und  ihren  untadligen  Ruf,  enthielten  also 
nichts  anderes  als  eine  indirekte  iSchmeichelei  der  feinsten  Art  für  das 
verwöhnte  Ohr  der  Fürstin  und  ihres  Hofes,  zu  deren  Unterhaltung  und 
Erheiterung,  solats  e  joi,  die  Lieder  vom  Dichter  selbst  oder  seinem  Spiel- 
mann vorgetragen  wurden. 

Eine  Realität  ganz  anderer  Art  dürfte  aber  auch  dieser  poetischen 
Fiktion,  der  Werbung  um  Gegenliebe,  zu  Grunde  gelegen  haben.  Wenn 
wir  uns  erinnern,  wie  eindringlich  die  mittelalterlichen  Dichter  aller 
Art  dem  Gönner  die  largueza-mllte  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  pflegten, 
so  werden  wir  die  beständigen  Bitten  um  don,  gazardon,  onor,  socars  usw. 
auf  eine  mehr  materielle  Art  von  Gegenliebe  beziehen  können.  Diese  Worte 
fast  alle  enthielten  in  der  Sprache  des  Lebens  einen  Doppelsinn,  der 
keinem  der  Hörer  verborgen  bleiben  konnte.  Wie  das  Lob  der  Herrin, 
konnte  nnn  auch  die  Bitte  um  Lohn  indirekt  angedeutet  werden:  das  war 
zugleich  poetisch  wirksam  und  der  feinen  höfischen  Sitte  angemessen. 

So  entwickelte  sich  aus  dem  höfischen  Liede,  das  zum  Lob  und  zur 
Ehre  der  Fürstin  wie  des  Fürsten  gesungen  wurde,  das  Frauendienstlied: 
Gegenstand  dieser  neuen  poetischen  Gattung  war  die  fiktive  Liebeswerbung, 
ihr  Sinn  und  Zweck  das  Lob  der  Herrin  und  die  Bitte  um  Lohn. 

Etwas  wesentlich  anderes  als  diese  poetische  Liebeswerbung  des 
dienenden  Sängers  war  der  Frauendienst  der  vornehmen  Herrn:  der 
Flirt,  dem  diese,  seit  die  beiden  Geschlechter  sich  in  der  Geselligkeit 
trafen,  mit  den  Frauen  des  Hofes  oblagen.  Mit  grosser  Bitterkeit,  wie  wir 
noch  hören  werden,  rügten  die  Berufsdichter  diesen  unlauteren  Wettbewerb, 
wie  sie  es  von  ihrem  Standpunkte  auffassten.  In  der  Tat  war  hier  das 
Verhältnis,  da  kein  sozialer  Unterschied  die  beiden  Teile  trennte,  völlig 
verschoben,  der  Mann  in  Wirklichkeit  nicht  untergeordnet.  Die  Werbung 
geschah  nicht  mehr  in  der  reinen  Höhe  der  poetischen  Huldigung,  sondern 
im  unmittelbaren  geselligen  Verkehr.  Und  wo  sich  um  die  Gunst  der 
Dame  gar  der  Lehensherr  des  Gatten  bewarb,  da  waren  die  Rollen  tat- 
sächlich vertauscht.  Darum  hatten  die  Hofdichter  wohl  nicht  so  unrecht, 
darüber  zu  klagen,  dass  durch  die  vornehmen  HeiTn  der  edle  Frauendienst 
zu  schänden  komme. 

Demgemäss  hatten  die  Worte  donvpneiar,  dazu  das  Substantiv  dompnei 
(frz.  donnei^)  und  corteiar,  womit  man  den  höfischen  Frauendienst  bezeichnete 


1)  Über  das  ü-anzüsische  Wort  donnei  hat  G.  Paris,  Rom.  XXV,  bes.  523  ge- 
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zweifache   Bedeutung,   je   nachdem   sie  im  Sinne   eines  Berufsdichters   oder 
eines   vornehmen   Kunst-    und   Frauenliebhabers    gesprochen    wurden.      Der 
ideelle  Sinn  liegt  wohl  an  folgenden  Stellen  vor: 
Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  1, 147): 

Que  si  domneis  e  corteiars  no  fos, 
No  fora  pretz  ni  servirs  ni  onransa. 

Peter  v.  D.  Auvergne  (Zenker  97)  sagt  in  der  Schlusstornada : 

En  aquest  vers  sapchan  vilan,  Audrics, 
Que  d'Älvernhe  manda  qu'om  ses  dompueis 
No  val  ren  plus  que  bels  malvatz  espics. 

Raimund  v.  Mira  val  (MW  n,  128): 

leu  no  soi  drutz,  mas  domnei. 

Und  derselbe  Dichter  (MW  II,  124): 

La  gran  beutats  que  pareis  \  El  rics  pretz  qua  tot  jorn  creis, 

En  la  bella  cui  om  sui,  I  M'an  tout  domneiar  d'autrui. 

Der  jüngere  Sinn  „verliebte  Kurzweil  treiben"  liegt  u.  a.  vor  bei  HuGO 

Brunec  (Toblerband  1895,  63): 

El  colombet  pel  gaug  d'esiiu  Que  duy  e  duy  fan  lur  dompney, 

Mesclon  un  amoros  torney:  1  Qtte  par  qu'amors  baisan  los  liu. 

Seitdem  die  Minnedichter  an  den  Brauch  gewöhnt  hatten,  den  Hof- 
dienst bei  der  Herrin  als  persönliche  Huldigung  aufzufassen,  gewann  man 
die  Möglichkeit,  sowohl  die  verschiedenen  Stufen  und  Momente  des  Dienstes, 
soweit  sie  wirklich  stattfanden,  ins  Erotische  zu  deuten,  wie  umgekehrt  die 
inneren  Erlebnisse,  die  man  schildern  wollte,  unter  den  präzisen  Formeln 
und  der  anschaulichen  Symbolik  des  feudalen  Rechtes  darzustellen.  So 
übernahm  man  von  dort  in  die  neue  Dichtersprache  eine  Menge  An- 
schauungen und  Begriffe,  Beziehungen  und  Umstände,  i)  Die  grundsätzliche 
Neigung  des  Mittelalters  zu  einem  mehrfachen  Sinn  wurde  dadurch  befriedigt 
und  förderte  ohne  Zweifel  wesentlich  die  Ausbreitung  dieser  Stileigentüm- 
lichkeit. Zur  Zeit,  als  der  Minnesang  fest  ausgebildet  war,  lagen  diese 
feudalrechtlich -erotischen  Allegorien,  wie  wir  sie  im  Sprachgebrauch  des 
Mittelalters,  nicht  der  neueren  Ästhetik  nennen  wollen,  jedem  als  feste  Motive 


handelt  in  seinem  Aufsatz  über  Li  domieis  des  amanz.    Im  Französischen  hatte  nach 
ihm  das  Wort  die  zweite  Bedeutung:  „conversation  amoivreuse,  entretien  galant.'' 

1)  ScHÖKBACH  (Beiträge  65)  bemerkt  darüber :  „Die  Wirkung  beim  Gebrauche 
technischer  Ausdrücke  der  Rechtssprache  in  der  Lyrik  bestand  darin,  dass  diese 
Wörter  in  höfischer  Verwendung  noch  einen  andern  Sinn  hatten:  das  Schillern  der 
Begriffe  ist  bei  jeder  Art  Anspielung  das  Eeizvolle." 
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zur  Hand.  Dagegen  znr  Zeit  der  AnfUnge,  wenn  Bernfsdichter  im  Hofdienst 
aus  einer  bestimmten  Heclitslage  heraus  diehteten,  dürften  diese  Motive  noch 
gelegentlich  vom  Leben  an  die  Hand  gegeben  worden  sein. 

Am  häufigsten  bezeichnete  sieh  der  Hofdichter  mit  dem  allgemeinsten 
Namen  als  liomo-man  seiner  Herrin:  in  dieser  Stellung  konnte  sich  eben- 
sowohl ein  Freier  wie  ein  Unfreier  befinden. 

So  Bernhard  v.  V.  (MG  704): 

Bona!  vos  am  flnamen  j  E  per  vostr'om  me  razo, 

Francamen,  de  bon  coratge;  Qinm  dtmanda,  de  qui  so. 

Gaucelm  Faidit  (MW  II,  91): 

Car  SOS  om  e  sos  servire 
Sui  e  ai  estat  ancse. 

Am  schönsten  hat  den  Franendienst  MoRUNGEN  ausgesprochen 
(M*   IJb,  Ib):  g^g  geblutet  und  ist  in  dem  herzen  min 

Frouwe  tmd  herer  damie  ich  selbe  st. 

Eine  besondere  Art  engeren  Dienstverbandes  wurde  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert durch  om  liege,  liege  bezeichnet.  Die  lateinischen  Rechtsgelehrten, 
die  daraus  ligius  ableiteten,  brachten  es  mit  ligare  zusammen,  was  zwar  für 
den  Inhalt,  nicht  aber  für  die  Lautform  des  Wortes  zutraf.  Gottfried  Baist 
hat  neuerdings  (Z.  v.  Ph.  XXVIII,  112)  darin  eine  Ableitung  leudicus  vermutet, 
von  fränk.  leod,  also  stamm-  und  sinnverwandt  dem  Subst.  leudes,  womit  die 
fränkischen  Kronvasallen  bezeichnet  wurden. 

Arnaut  Daniel  (114): 

Liges  soi  sieus,  mieU  que  de  mi  eis; 
Stm  for'ieu,  si  fos  reis  ni  ducs. 

Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  n,  39) : 

Celha  ad  sui  om  litges  ses  revelh  . . . 

Und  derselbe  (MW  II,  46) : 

Con  pel  sieu  lige  mi  tenha. 

Peirol  zu  seinem  Lied  (MW  II,  2) : 

E  digas  lim,  qu'a  lieis  s'es  datz  Sieus  sui  e  sieus  serai  jasse: 

Mos  cor  liges  e  autreiatz.  1  Morir  priese  per  ma  bona  fe. 

Am  nächsten  stand  dem  Herrn  der  amicus.  So  hiess  schon  bei  den 
Römern  eine  Art  höherer  Client:  Horaz  nannte  sich  auch  in  diesem  Sinne 
den    „amicus"    des  Maecenas.     Im  Feudalstaat  trug  diesen  Ehrennamen  der 
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Getreue  fi-eier  Herkunft,  der  im  Hause  aufgewachsen  war  und  zur  truht, 
der  maisnada,  d.  h.  dem  persönlichen  Heergefolge  des  Fürsten  gehörte. 
N'est  mie  polares,  qui  im  boni  ami  a  lesen  wir  im  Aymeri  de  Narbovme 
(v.  3880).  Und  Eaimbaüt  v.  VaqueiräS  im  ersten  Bittbrief  an  Markgraf 
Bonifaz  (Schultz  43)  nennt  sich  einen  amtc  qu'om  deu  teuer  en  car.  Da 
aber  amic  zugleich  soviel  wie  Liebster,  Maibuhle,  bedeutete,  war  ein  eigen- 
tümlicher Doppelsinn  möglich. 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  20) : 

Tos  temps  volrai  e  s^onor  e  sos  bes,  |      E  Vamarai,  ben  li  plass'o  li  pes: 

E  serai  li  hom,  amic  e  servire,  '      Qu'om  no  pot  cor  destrenher  ses  aucire. 

Und  derselbe  (A261): 

Midonz  sui  om  e  amics  e  servire  .  . . 

Hugo  v.  St.  circ  (MW  H,  155): 

Sos  amics  e  sos  servire 
E  SOS  om  sui  e  serai. 

AiMERic  V.  Belenoi  (Appel,  P.  Regier  (83) : 
Domnal  vostr'oxa  liges  endomengers,         i      El  vostre  amics  leials  e  veriaders 
El  vostre  sers  umils  en  totz  onrars,  I      Vos  quier  . .  . 

Oft  auch  bekennen  die  Dichter,  ihren  Besitz  von  der  Herrin  zu  Lehen 
empfangen  zu  haben.  Raimund  v.  Miraval  wiederholte  gern  den  Ge- 
danken (MW  II,  122):    pgj.  qu'ie^i  ^o  pes  de  ren  al, 

Mas  de  servir  a  plazer 

lAeis,  de  cui  tenc  Miraval. 

Weshalb  er  vom  Mönch  v,  MontaüDON  in  dessen  Spottlied  auf  die  zeit- 
genössischen Troubadours  verhöhnt  wurde  (Klein  23): 

E  lo  tertz  es  de  Carcasses, 
Miravals,  ques  fai  molt  cortes: 
Que  dona  son  caatel  soven. 

Und  Graf  Raimbaüt  v.  Orange  (MG  362): 

Qu'a  lieys  de  cui  tenh  Aurenga, 
No  iri'ayan  tan  mey  prec  valgut, 
Qü'aissi  m^a  baizan  retengut. 

FoLQUET  V.  Romans  will  sogar  sein  Erbgut  von  der  Herrin  zu  Lehen 
tragen  (45) :  q^i^  ^^  ^Qg  ^enc  mon  alloc  e  mos  feus. 

Arnaüt  V.  Mareuil  (MW  I,  163): 

Domna  valens,  don  die  veras  lauzors!  De  vos  lo  tenc,  don  tot  lo  nwn  seria, 

Ren  de  mon  cor  non  ai,  mas  la  bailia:     I      S'elh  era  viieus  . . . 
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Wer  Ilofdienst  tat,  weil  er  eine  Entfichädigunp^  erwartete  oder  abdiente, 
war  entweder  freier  oder  unfreier  Herkunft.  Die  Ministerialen ,  bei  denen 
vorzugsweise  die  Verwaltung  nnd  Sicherung  der  grösseren  Feudalstaaten  lag, 
waren  aus  dem  Stande  der  Unfreien  hervorgegangen.  Deutlich  wt^rden  die 
zwei  rechtlich  getrennten,  aber  8ozial  gleichgestellten  (iruppen  von  Hof- 
bediensteten (commercium,  aber  nicht  conmihiim)  geschieden  in  einem  Liede 
Walthkks  V.  D.  V.  (85,  17):  Swer  cm  des  edeln  lantgräven  rate  si,  Er  si 
dienstman  oder  fri  .  .  .  Als  Eigenleute,  servi,  bezeichnen  sich  viele 
Frauensänger  wiederholt  und  beteuern,  dass  sie  zu  jeder  Dienstleistung 
bereit  und  sich  sogar  darein  ergebeu  wollen,  wenn  die  Herrin  sie  als  ihre 
hörigen  Knechte  verschenke  oder  verkaufe. 

So  sagt  Bernhard  v.  V.  (MG  118): 

Tan  soi  vas  la  bella  doptanz: 
Per  qu'ieum  ren  a  lei  merceianz, 
S'il  platz  quem  don  o  quem  venda. 

Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  146) : 

Qicc  vostre  om  domenjatz 
Sui,  cum  s'era  compratz. 

Peter  Vidal  (29): 

Que,  ses  tota  retenetisa, 

Sui  sieus  per  vendr'e  per  dar. 

Wilhelm  Ademar  (Par.  Ined.  115): 

Quar  sieus  suy  per  vendre  e  per  dar. 

Ebenso  sagt  derselbe  Dichter  (Raynouard  Ch.  III,  195): 

E  prec  midons,  al  vers  fenir, 
Cui  sui  om  per  vendre  e  par  dar, 
Que  pens  d'en  Chiiüem  Ademar. 

FoLQUET  V.  Romans  will  untertäniger  sein  als  ein  Konvertit  oder 
Jude  (75  und  45): 

Que  vostr^om  soi  e  vostre  sers, 

Plus  obediens  qu^un  convers. 

Que  mill  aitanz  soi  melh  vostre  que  metis, 

Obedient  plus  que  serf  ni  judeus. 

MORUNGEN  (MF  130,  20): 

In  den  dingen  ich  ir  man 

Und  ir  dienest  tcas  dö, 

Do  ich  si  dur  triuwe  und  dur  guot  an  sack. 

Walther  v.  d.  V.  (112,  21): 

Eigenlieben  dien  ich  ir: 

Daz  soi  si  vil  wol  gelouben  mir. 
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Auch  der  Gedanke,  dass  die  Herrin  ihn  gleiclisam  im  Krieg  der 
Minne  gefangen  genommen  habe,  ist  dem  Minnedichter  geläufig.  Hier  frei- 
lich hört  alle  Möglichkeit  auf,  an  Übereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  zu 
denken.  Dieses  Motiv  war,  wie  der  ganze  Gedankenkreis  der  militia  amoris, 
aus  Ovid  übernommen,    wurde   aber  ins  Feudalmittelalterliche    umgedeutet. 

PoNZ  V.  Chapteuil  (56): 

E  car  sui  vostre  pres, 
Faitz  mi  bonas  preizos. 

FoLQUET  V.  Romans  (74) : 

Qu'amorozamen  w'avez  pres; 
E  farez  peccat  a  sobrer, 
S^auciez  vostre  preisoner  .  .  . 

MORUNGEN  (130,  17): 

Der  st  an  siht, 
Der  muoz  ir  gevangen  sin 
Und  in  sorgen  leben  iemer  me. 

Manchmal  erklären  sich  die  Hof  dichter  sogar  bereit,  den  Tod  durch 
die  Herrin  zu  empfangen.     So  Bernhard  v.  V.  (MW  I,  15): 

Qu'ieu  sui  en  sa  merce: 

S'il  platz  que  w'aucia, 
leu  no  ni'en  dam  de  re. 

Peter  Vidal  (39): 

Ni  ges  de  leis  nom  poiiia 
Partir,  neis  sim  aucizia. 

SORDELLO   (183): 

Mas  en  dreg  mi  ieu  nom  deg  clamer  ges: 
Qiiae  pus  sieus  suy,  bem  pot,  sil  plai,  aucire  ; 
E  si  m'auci,  nom  forfai  tan  ui  quan: 
Quels  dans  prenc  totz  . .  . 

Und  derselbe  (189): 

Qtiar  eu  Vam  tan  ah  lejal  cor  verai, 
Que,  s'ill  m'auci,  eu  la  merceierai. 

GiRAüT  V.  BoRNELH  erwartet  von  der  Herrin  sein  Urteil,  wie  ein  dem 
Tode  Verfallener,  der  nach  damaligem  Rechtsbrauch  mit  einem  Strick  um 
den  Hals  niederknien  muss  (38): 

Qu'eum  sui,  d'un  latz  |  A  vos  donatz 

Pel  col  lassatz,  I  Et  autreiatz. 

Das  feudale  Recht  war  reich  an  symbolischen  Handlungen,  die 
den  Sinn  und  Zweck  hatten,  das  persönliche  Verhältnis  der  Ergebenheit  und 
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gegenseitlf^en  Neigung  durch  einen  sichtbaren  Vorgang  darzustellen  und 
zugleich  der  Erinnerung  fest  einzuprägen.  Der  wichtigste  Akt  war  die 
Huldigung,  das  Jiominaticum ,  ometiatge  (erst  daraus  mittellateinisch 
homagium).  Zahlreiche  Miniaturen  und  andere  Abbildungen  der  Zeit  stellen 
ihn  dar.  Die  Huldigung  wurde  ursprünglich  nur  von  einem  Edclfreien 
einem  Fürsten  erwiesen.  Der  homo  kniete  vor  dem  senior  nieder,  legte 
seine  Hände  gefaltet  in  die  des  Herrn,  küsste  ihm  den  Fuss  und  wurde 
darauf  vom  Herrn  aufgehoben  und  auf  den  Mnnd  geküsst.  Damit  wurde 
der  Ihildigende  komme  de  bouche  et  de  mains.  Geschah  die  Huldigung  an 
eine  Fürstin,  so  Hess  diese  sich  dabei  von  ihrem  Gatten  vertreten.  Wurde 
die  Huldigung  nur  erneuert,  so  genügte  der  Akt  der  Handreichung.  Dieses 
hominnticnm  geschah  stets  vor  einer  Belehnung,  aber  auch  häufig  sonst, 
wenn  jemand  sich  dem  Schutz  seines  HeiTn  anempfahl  oder  dieser  sich  der 
Treue  seines  homo  versichern  wollte.  Immer  aber  war  die  Huldigung  nur 
eine  Bekräftigung  der  fidelifiis,  ein  conirut  f(/nnaJisfe,  der  dem  Treuver- 
sprechen hinzugefügt  wurde  wie  ein  sichtbares  Siegel  der  Urkunde.  Benoit 
{Chroniquc  des  ducs  de  Norm.  I,  817)  sagt  über  die  Huldigung: 

Cm»  Vom  tel  don  done  u  menio;  Si  est  raisuns  qu'en  la  saisine 

Cum  de  fieu,  de  terre  e  d'onor,  I  X'e»i  baist  le  pie,  la  teste  encline. 

Ein  erster  Grund,  ein  Lehen  zu  verlieren,  ist  die  Weigerung  der  Huldigung: 
darüber  sagt  in  den  Assisen  von  Jerusalem  d'Ibelin  (cap.  CXCI):  Se  un 
home  tie^it  im  fie  don  seignor,  dou  quel  il  11  deit  homagc,  et  il  ne  li  fait 
ou  ne  li  euffre  a  faire,  si  come  il  deif,  dedenz  im  an  et  un  jor. 

PONZ  V.  Chapteuil  (77): 

Per  solh  sui  fis,  e  liom  tizels  lim  reu 
Fis,  de  genolhs,  mas  juntas,  humümen. 

Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  II,  48): 

i)/aj.s  ar  Viagra  obs  botis  rers  o  tah  chunsos, 
Quazantes  lei  cui  fas  lige  omenatge. 

Gaucelm  Faidit  (Bartsch,  Chrest.  157:  MW  II,  85): 

Anc  non  falsei  mon  viatge  j  Ja  del  sieii  servir  .  .  . 

Vas  lein,  ati  mos  cors  s'antreya,  \  Per  que  la  rehlan 

Pus  l'agui  fait  omenatge;  I  Mas  mas  juntas,  Immilian. 

E  non  ai  cor  quem  recreya  ' 

Der  Kuss  auf  den  Mund  war  auch  für  sich  allein  wirksam, 
in  England  noch  im  16.  Jahrhundert  ein  rechtskräftiger  Akt  von  ent- 
scheidendem Wert,  der  auch  ausserhalb  der  Belehnung  bei  wichtigen  An- 
lässen vollzogen  wurde.  Französische  Chronisten  und  Ependichter  erzählen 
von  Küssen,  die  in  bedeutungsvoller  Weise  erteilt  oder  unterlassen  wurden. 

Wechssler,  Minnesang  und  Christentum.  ]^^ 
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Garnier  in  seinem  Leben  des  hl.  Thomas  von  Canterbury  (ed. 
Becker  102  ff.)  erzählt  von  ihm  und  König  Heinrich  II:  dwic  se  sunt  apresde, 
Qu'en  pars  s'entrebaisassent  et  en  veire  amistie.  Thomas  sagt:  „Sire,  a  l'onur 
de  Deu  e  la  vostre  vos  hes."  Heinrich  aber  reitet  ohne  Kuss  hinweg.  Alle, 
auch  die  Franzosen,  zürnen  Thomas.  Der  König  von  Frankreich  sucht  Frieden 
zu  stiften:  se  voles  Vamistie,  Or  n'i  ad  mais  que  vus  seiez  entrehaisie 
(105).  Heinrich  verweigert  den  Kuss  aufs  neue:  sein  Sohn  möge  Thomas 
hundertmal  küssen.  Thomas  lässt  Ludwig  sagen:  poi  li  fu  del  haisier, 
Mais  qu'il  li  volsist  pais  e  amur  otr'ier.  Der  Papst,  auf  Thomas'  Bitte, 
befiehlt  Heinrich  den  Kuss  zu  leisten.  Dieser  verspricht  es.  „Ni  falt" 
funt  il  „fors  fo  que  ne  Vavez  haisic"  (108).  Es  findet  eine  Begegnung  und 
Aussprache  ohne  Ohrenzeugen  statt.  Hierauf  hält  Heinrich  dem  Thomas 
den  Steigbügel  beim  Aufsteigen,  aber  weigert  noch  immer  den  Kuss,  da  er 
es  verschworen  habe  (111).  Auch  noch  in  Tours  weigert  er  sich  dessen; 
denn  er  hat  Thomas  nicht  verziehen  iind  sinnt  noch  auf  Eache. 

Im  Epos  von  den  vier  Haimonskindern  küsst  König  Endo  seinen 
Vasallen  Renaut  wiederholt  beim  Empfang  (109,  112  der  Ausgabe  Miche- 
lant).  Aber  er  küsst  nur  noch  Eenauts  Frau,  nicht  mehr  diesen  selbst, 
nachdem  er  ihn  heimlich  an  Karl  verraten  hat  und  schützt  Krankheit  vor, 
wegen  deren  er  den  Kuss  unterlasse  (166,  168). 

Im  Girart  von  Roussillon  küsst  der  Held  des  Epos  seine  maisnada 
beim  Empfang  jeden  einzeln  (P.  Meyer,  tirade  74),  Und  hernach,  bei  der 
Rückkehr  nach  Roussillon,  beschenkt  er  auch  die  kleinen  Leute  mit  einem 
Kuss  (tir.  557).  Und  ein  andermal  (tir.  605)  wird  die  Unterlassung  des 
Kusses  hervorgehoben. 

Im  Raoul  von  Cambrai  (v.  5362)  hebt  Guerri  die  Feinde  vom  Boden 
auf,  die  vor  ihm  und  Gautier  knien:  Fuis  s'entrebaisent  com  ami  e  parent. 

Im  allegorischen  Roman  de  la  Böse  (v.  1936  ff.)  will  der  Dichter  dem 
Liebesgott  bei  der  Huldigung  den  Fuss  küssen,  aber  er  empfängt  statt 
dessen  einen  Kuss  auf  den  Mund. 

Fürstliche  Frauen  gaben  ihrerseits  diesen  Friedenskuss,  wenn  sie  einen 
Mann  besonders  ehren  wollten.  So  küsst  im  Girart  von  Roussillon  die 
Kaiserin  Elissent  Mund  und  Gesicht  dem  einen,  der  nur  widerwillig  Girart 
verzeiht  (tir.  546).  Im  Huon  von  Bordeaux  (v.  345)  küsst  die  Herzogin 
von  Bordeaux  die  zwei  Gesandten  Karls.  Und  bekannt  sind  die  Stellen  im 
Nibelungenlied,  wo  Siegfried  von  Kriemhild,  die  Burgunden  von  der  Mark- 
gräfin von  Bechelären  und  ihrer  Tochter  durch  einen  Kuss  begrüsst  werden. 

Das  Motiv  des  Kusses  war  den  dienenden  Sängern  schon  von  anders- 
woher,   aus    Ovid    und    dem   Maitanzlied,    zugeflossen.      Aber   die   Bitte   um 
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einen  Kuss  fügte  sich  nun  gar  wohl  in  den  feudalrechtlichen  VorHtellungs- 
kreis  und  wurde  auch  im  Ausdruck  feudalisiert.  So  wenn  AltNAUT 
Daniel  sagt  (117): 

Tant  li  serai  fis  et  ohed'iens, 

Tro  de  s'amor,  sil  platz,  baisan  m'envesta. 

Cercalmon    verspricht    dann    ein    tüchtiger   Kriegsmaun    zu    werden 
(Bartsch,  Chrest.  49) : 


2'oL-  mos  talenz  m'aemplira 
Ma  domna.  sol  d'uu  baiß  m'aizis: 
Qti'en  guenejcra  mos  vezis, 

En  fora  larcs  e  donera, 


Em  fera  grazir  e  temer 
E  mos  enemics  has  chazer, 
E  tengral  meu  el  garnira. 


Anch  die  strengste  höfische  Etikette  Hess  es  zu,  dass  der  Hofdichter 
in  offenen  Worten  die  Fürstin  um  einen  Kuss  ersuchte.  Und  in  den  ver- 
hältnismässig sehr  seltenen  Fällen,  wo  der  Sänger  im  Liede  dieser  Gunst 
sich  rühmen  durfte,  mag  er  diese  Auszeichnung,  in  ernsthafter  oder  nur 
scherzhafter  Weise,  von  der  rechtmässigen  Herrin  als  Ehrung  für  geleistete 
Dienste  empfangen  haben.  Vielleicht  sind  so  die  folgenden  Stellen  auf- 
zufassen, wo  wir  vom  Geschenk  eines  Kusses  hören.  Bernhard  v.  V.  an 
Bel-Vezer  (MG  113,  703): 

Domna !  vas  qualqve  pari  quem  vir,  j      E  car  vos  plac,  quem  fezes  tant  d'onor 

Ab  vos  remanc  e  ab  vos  van  ...  Lo  jorn  quem  des  eu  baisan  vostr'amor, 

Ben  conosc,  que  mos  pretz  meVmra  De  plus,  shis  platz,  jjrendetzesgardamenl 
Per  la  vostra  bon'  aventura. 

Peter  Vidal  an  Vierna  (Bartsch  56): 

Per  queu  Um  las  honors  eis  dos 
El  cot  eis  mas,  quem  fetz  baisar 
Cilh  que  sap  perdas  restaurar. 

FoLQUET  V.  Romans  (Zenker  45) : 

3Ia  bella  domna!  per  vos  dei  esser  gais: 
C'al  departir  me  dones  un  dolz  bais: 
Tan  dolzamen  lo  cor  del  cors  me  trais. 

Symbol  der  Belehnung  war,  wie  auch  der  Investiturstreit  zwischen  Papst 
und  Kaiser  zeigt,  der  King,  sonst  das  Zeichen  genossener  oder  zugesagter 
Liebesgunst.  Eigentümlicher  Doppelsinn  ist  daher  den  Bemerkungen  eigen, 
worin  die  Hofdichter  vom  Ring  der  Herrin  reden.  So  wenn  Giraut 
V.  BoKNELH  dankt  (xVppel,  Chrest.  64) : 

Bona  dompna!  lo  vostr'&nevLS  Quan  lo  remir,  e  torn  plus  leus 

Quem  detz,  mi  fai  tan  de  socors,         j  (Tus  estomeus. 

Qti'en  lui  refranhi  mas  dolors,  \ 

11* 
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In   gröfster  Bescheidenheit    will  Kaimund  v.  Miraval   (MW  II,  132) 

auf  den  Ring  verzichten: 

Mais-d'amic!  on  qu'ieu  an,  E  de  Mtraval  poestats; 

Vos  eis  Caps  de  mon  chan  Mas  no  volh  que  Tanel  perdats. 

Das  ist  gesprochen  im  Gegensatz  zur  ritterlichen  Liebesdichtung,  worin 
es  als  höchstes  Ziel  des  Mannes  gilt,  Frauengunst  zu  gewinnen  und  guotes 
ivibes  vingerlin  ze  et-werben.  (Darüber  mit  Beispielen  J.  Grimm,  Rechts- 
altertümer, 177.) 

Darum  sagt  auch  Reinmae  (MF  181,  11): 

Weis  got!  guotes  wzbes  vingerlin 

Das  sol  niht  sanfte  nu  ze  ericerben  sin. 

Herr  und  Schutzbefohlener  waren  zu  gegenseitigem  consilium  ver- 
pflichtet, d.  h.  zu  vertraulicher  Beratung  und  Zwiesprache.  Auch  hierin 
trug  das  Treuverhältnis  den  Charakter  persönlicher  Neigung  und  lieh  sich 
als  willkommener  Ausdnick  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib. 

Raimbaüt  y.  Vaqueiras  (MW  I,  366) : 

Belhs-Cavaliers!  en  vos  ai  mesperansa. 
E  car  vos  ets  del  mon  la  plus  prezans 
E  la  plus  pros,  no  mi  deu  esser  dans, 
Car  vos  mi  detz  cosselh  em  fotz  fermansa. 

FoLQUET  V.Marseille  (Bartsch,  Chrest.  136): 

So  qu'eu  ai  dig,  poiri'aver  valor: 
Queiis  quier  conselli  e  conselh  vos  daria. 

Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  135): 

Morrai  per  mon  nescies,  Don  nom  pot  cosselhar  res 

Car  nol  vaii  mostrar  c  dir  Mas  qtian  sos  gais  cors  cortes  .  . . 

La  dolor  quem  fai  sufrir, 

Auch  den  verwegenen  Wunsch,  der  Herrin  beim  Auskleiden  zu 
helfen,  konnte  der  Hof  dichter  als  ordnungsmässige  Bitte  des  Vasallen  vor- 
tragen. Zum  Hofdienst  gehörte  das  Bedienen  des  Herrn  an  der  Tafel  wie 
im  Schlafzimmer  beim  Aus-  und  Ankleiden.  Am  Hofe  Ludwigs  XIV.  war 
das  Zeremoniell  gerade  der  persönlichen  Dienstpflichten  aufs  feinste  aus- 
gebildet und  besonders  beim  coucher  und  lever  des  Königs,  i)  Wohl  am 
schönsten  hat  den  doppelsinnigen  Wunsch,  als  Leibpage  dienen  zu  dürfen, 
Bernhard  v.  V.  ausgesprochen  (MG  118): 


1)  Man  vergleiche  die  Bräuche  im  Hotel  Rambouillet:  Catherine  de  Vivonne, 
die  Hausfi-au,  empfing  des  Abends  die  Freunde  iu  der  ruelle  ihres  Schlafzimmers,  in 
voller  Toilette  auf  ihrem  Bette  sitzend.  Die  liaUtues  des  Zirkels  hiessen  daher 
alcovistes. 
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Mal  0  fara,  sr  nom  mnmla  Eil  tragah  sotlars  ben  chausanz, 

Vt-nir  lai  on  si  despuolha,  A  gniolhs  et  humclianz, 
i^i'cit  sia  per  sa  comanda  Sil  plaU  que  sos  pes  vii  tenda.^) 

Pres  del  lieg  joata  Vesponda 

GiRAUT  V.  BORNELH   (210): 
E  vohjra,  silh  plagues, 
Ni  m'eschazes  a  dir, 
C'mia  vetz  al  vestir 


Li  fo8  al  seu  servir 
IVivadamen. 


Petek  ViüAL  so^Hr  in  einem  Kreuzlied  (liartsch  51): 
Domna,  sim  tenet^  en  defes,  E  s'en  grat  servir  vos  pogioes 

(^ue  d'ul  re  non  ai  pensamen  \  Entrel  despolhar  el  vestir, 

Mas  de  far  vostre  mandamen.  Ja  mais  mals  nom  pogr   avenir  .  .  . 

Arnaut  V.  Mareuil  (MW  1,  1()2;  Raynouard  Oh.  III,  211): 

E  s'ieu  auzes  dir,  car  mi  fos  Sol  quel  plaguen  qu'ieu  la  servis, 

L'u  ser  lai  on  se  desvestis,  No  volgra  guazardos  maiors. 

Arnaut  Daniel    beklagt   (119)   in    seiner  Sestine,   dass    er,   obwohl 
senus,  im  Schlafgemach  der  Herrin  nicht  Dienst  tun  dürfe: 
(^ue  plus  mi  nafral  cor  que  colps  de  cerga, 
Car  lo  sieus  sers  lai  on  ill  es,  non  intra. 

Die  Allegorie  von  Dienstpflicht  und  Liebesneigung  wird  zum  geist- 
reichen Spiel,  wenn  der  Dichter  versichert,  sein  einziges  Unrecht  gegen 
die  Herrin  sei  die  treue  Liebe,  die  er  ihr  von  Rechts  wegen  schulde. 
Am  besten  hat  das  Aknaut  v.  Maueuil  ausgesprochen  (MW  I,  159): 

Autra  ochaizo,  dona,  nom  sabetz  dir,  Per  la  melhor  et  ab  mais  de  beutat: 

Mas  car  vos  sai  conoisser  e  chauzii-  Vetts  tot  lo  tort  en  que  m'avets  trobat! 

Ebenso  der  Mönch  v.  Montaudün  (Klein  67;  Phlippson  16): 
Mas  car  vos  am,  e  tot  qiian  de  vos  es, 
E  car  n'aus  dir  en  manhs  rics  luecs  grans  bes, 
Veus  tot  lo  tort,  domjma,  qu'ieu  ai  vas  vos! 

Auch  Peter  Raimund  v.  Toulouse  klagt  (MW  I,  136): 

Si  cum  celui  qu'a  servit  son  setihor  M'aven  per  so  qu'acia  leialmen 

Lonc  temps  el  pert  per  un  pauc  falhimen,     Eagz  sos  comans  de  ma  domna  e  d'amor. 

Wie  die  Liebe  dem  dienenden  Säuger  Recht  und  Pflicht,  so  wird 
Lieblosigkeit  der  Herrin   zu   schwerer  Sündenschuld:    in  diesem  witzigen, 


1)  Vgl.  die  Szene  zwischen  Eduard  uud  seiner  Gattin  Charlotte  in  Goethes 
Wahlverwandtschaften  (1, 11),  wo  allerdings  nicht Yasallendienst,  sondern  Fetischismus 
vorliegt:  „Sie  hatte  sich  in  einen  Sessel  gesetzt,  um  ihi-e  leichte  Nachtkleidnng 
seinen  Blicken  zu  entziehen.  Er  warf  sich  vor  ihr  nieder  und  sie  konnte  sich 
nicht  erwehren,  dass  er  nicht  ihren  Schuh  küsste  und  dass,  als  dieser  ilim  in  der 
Hand  blieb,  er  den  Fuss  ergriff  uud  ihn  zärilich  an  seine  Brust  drückte." 


166  I.  Teil.    Der  dienende  Frauensänger  und  sein  Lied. 

oft  wiederholten  Vorwurf  gipfelt  das  allegorische  Spiel.  Wieder  ist  es  nur 
der  feudalistische  Grundgedanke,  der  den  Sänger  zu  solch  kühner  Anklage 
befugt.     Am  deutlichsten  hat  PEffiOL  (MW II,  18)  das  ausgesprochen: 

Domna  per  cui  ieu  chan!  j  Sil  vostre  amics  dechai, 

Una  re  vos  dirai:  !  Aunta  i  aures  e  dan. 

Elias  Barjols  (36)  bezeichnet  es  mit  dem  eigentlichen  juristischen 
Terminus  Felonie:  feunia  ist  es  für  die  Herrin,  den  franc  Jiome  hilflos 
sterben  zu  lassen. 

Bernhard  v,  V.  warnt  die  Hemn  vor  Verlust  (MW  I,  45) : 

Mais  pert  elha  qu'ieu  el  miete  dechazer, 
Per  que  l'er  mal,  s'db  son  home  plaideya. 

Ebenso  Peter  ViDAL  (Bartsch  15): 

Beus  die,  que  pauc  gazanlia,  ,  Que  cortz  non  es  onrada, 

Qui  destrui  sa  mainada :  i  Des  qu'om  pros  noi  remanha. 

Derselbe  warnt  die  Herrin  vor  Untreue,  Unrecht  und  Sünde  (Bartsch  41): 

Ai,  domna!  esgardatz  |  ^w'enjans  e  tortz  e  peccatz 

Mon  cor  e  nom  auciatz:  \  Er,  s'eu  mar  dezesperatz. 


Richard  v.  Berbesiü  (MG  1416): 

C'aissi  cum  cel  quel  fuoes  d'enfern  espren, 
E  mar  de  set,  ses  joi  e  ses  clartat, 


Atressi  muo^r  e  tem,  n'aiatz  peccat, 
Si  m'aucietz,  puois  niühs  notis  mi  defen. 


Petee  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  146): 

E  (luils  sieus  meteis  vens, 
Nom  par  sia  ges  grans  afortimens. 

Moeungen    (MF   130,  9;    Schönbach,    Beiträge  129)    spricht    das    in 
originellem  Bilde  aus: 
Sin  hiez  mir  nie  tcidersagen;  .  |      Desn  mac  ich  langer  niht  verdagen: 

Unde  loarh  iedoch  \  Wan  si  mil  ie  noch 

Unde  wirbet  Mute  üf  den  schaden  min.     \      Elliu  lant  beheren  als  ein  roubserin  ... 

Und  derselbe  Dichter  schliesst  ein  Lied  mit  der  Strophe  (MF  129,36): 

Man  sol  schrtben  kleine  \  Daz  der  lese  dise  not 

Beht  üf  dem  steitte  1  Und  gewinne  künde 

Der  min  grap  bevät,  Der  vil  grözen  sünde, 


^Yie  liep  si  mir  wsere 
Und  ich  ir  unmasre: 
Sicer  dan  über  mich  gät, 


Die  si  an  ir  fründe 
Her  begangen  hat. 


Noch  Dante  nennt  in  einem  Pietrasonett  (Fraticelli  150); 

una  donna  cosi  acerba 
ÜJie  suo  fedel  nessuno  in  vita  serba. 
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Diese  Ausdeutung  der  Formen  des  feudalen  Treuverhältnisses  in 
geschleolitliche  Erotik  war  nichts  raclir  als  ein  puctisclies  Spiel,  eine 
Allegorie,  wie  die  Menschen  des  Mittelalters  sie  liebten.  Der  dienende 
Dichter  hatte  kein  Kedit  auf  Neigung  und  Lolm  in  dem  Sinne,  den  er 
beiden  Gegriffen  gern  unterlegen  möclite.  Denn  die  Erfüllung  seiner 
Wünsche  täte  der  Ehre  seiner  Herrin  Eintrag. 

Darum  sagt  Peter  Rogier,  ganz  im  Einklang  mit  dem  feudalen 
Rec'htsgedanken  (Appel  51): 

E  »ou  ai  (Ireg  el  fteu  qu'ieu  ai, 
S'al  setüwr  don  mou,  mals  en  vc. 

Und  derselbe  (Appel  58): 

Tort  n'a!  —  Quai  dig?    Boca,  tu  mens 
E  dis  contra  midons  erguelhs. 

Und  ins  allgemeine  bemerkt  er  (Appel  30) : 

Qu'ieu  rei  de  totz  los  melhors  El  ris  tonials  j^ue/s  en  plors 

Qui  senqjr'  en  devenon  fuelh,  El  folhs  per  mal'  aventura 

Qu'enqueron  tau  lur  dreytura,  1  Vai  queren  lo  mal  qitel  duelha. 

Tro  quc  lur  dompnas  n'yrais.  I 

Arnaut  Daniel  (Canello  101)  stellt  die  Frage  präzis,  um  sie  zu 
verneinen :  jy^^^,  jja^  jj^m  ^eg  en  amor  ?  —  Neu. 

Mas  cuidarion  so  li  fol. 

Peirol  (MW  II,  20): 

Mais  vuelh,  qu'a  tort  ma  doussa  araigaui  veusa, 

Que  per  mon  dreg  plor  ni  planha  soveu. 

Mercelh  querrai  d'eis  lo  sieu  faUiimen, 

Tot  en  aissi  cum  er  sa  voluntatz: 

Qu'  ab  lieis  nom  pot  nulhs  plaitz  esser  malvatz. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  39): 

Pero  non  die,  que,  s'era  antics 
E  blancs  devengttz  come  nies, 
De  re  de  ma  domnam  clames. 

Und  SORDELLO  (XXI,  37): 

Per  gu'cM  en  prec  midonz  nierce  claman,  Quar  il  val  tau,  que  nos  pot  eugalar 

^«pernuilldretzguezerdonnoldeman:  Negus  servirs  al  seu  gezerdonar. 

Aus  dem  Reich  der  Allegorie  kommen  wir  zurück  in  die  Welt  des 
Realen,  aus  dem  poetischen  Schein  gelangen  wir  auf  festen  Boden,  wenn 
wir  hören,  dass  die  Herrin,  zu  deren  Ehre  der  Dichter  singt,  ihre  Ehre 
rein  zu  wahren  wisse. 
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Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  40) : 

Mas  eram  fai  chantar  de  grat 
De  tal  on  an  maint  condejat: 
Q'ims  no  la  tenc  desvestida. 

GlKAUT   V.  BORNELH   (200): 

Que  la  serf,  ab  cor  en  balmis, 
On  ja  nnls  pros  drutz  ni  savais 
Loc  non  aura  c'abras  ni  bais. 

PONZ   V.  ChAPTEUIL   (71): 

Sivals  d'aitan  son  hen  aventuros,  ,  Mal  grat  de  gen  savaia. 

Que,  s'ieu  en  muor,  autre  non  er  jauzeus :  |  A  tos  Jörns  creis  vostra  lauzors  veraia 

Ans  fas  mentir  lo  brug  dels  maldisens,  \  Sobre  totas,  e  sai  vos  dir  per  que : 

E  roman  fis  vostre  preis  cabalos,  I  Car  valez  mais,  e  non  faülitz  en  re. 

UerselDe  (oüj:  ]£  g.^  ^^^  ^n  ^^^  niania  nim  consen, 

Sivals  d'aitan  mi  reven  e  in'apaia 
Qtie  nnlz  amanz  non  al  joi  qu'ieu  aten. 

Derselbe  in  einem  wahrscheinlich  unechten  Liede  (100): 

Ja  non  degra  beutatz  far  son  estatgc  Si  non  gardes  s'onor  e  son  paratge, 

Ni  romaner  en  dompna  autramen,  !      E  non  agues  en  sc  retenemen. 

Arnaut  V.  Mareuil  {Breviari  30510): 

A  doua  non  eschai  beutatz,  |  (^lel  semblans  l'adutz  Vocayzo, 

Si  non  ten  cara  sa  valor:  1  Si  tot  del  fag  se  ditz  de  no. 

Q^avol  gent  e  fol  parlador  Per  que  non  deu  sufrir  demans 

Fan  cujar  als  melhors  tal  re  j  D'ome.  si  volhes  honors  grans. 

Per  que  descay  son  pretz  e  se:  \ 

Richard  v.  Berbeziu   (oder  Ademar  v.  RocapichaV  Par.  Ined.  3): 

De  Heys  que  salvan  s'onor  |  E  no  si  tray  nis  esgara 

A  de  totz  grat  e  Vampara,  I  Ves  dezavinen  folhor  .  .  . 

Granet  (Par.  Ined.  113): 

E  sim  vol  far  jauzen,  salvan  s'onor,         j  E  sis  nestrai,  per  sa  onor  salvar, 

En  joy  plazen  tornara  ma  dolor;  I  Prenga  Testraire  en  luee  de  donar. 

Hugo  Brunet  v.  Kodes  (MG  984,  3;  Breiiari  29562): 

Ges  bona  domna  nos  corelh,  i  E  sil  quier  mais  que  nol  tainha, 

Si  sen  son  arnic  enveios:  Kesponda  de  bella  guia 

Qu''ab  bels  semblans  e  ab  paucs  dos  AI  sobredeman  fadia, 

Lo  pot  tener  joios  ä'artelh.  I  Per  que  sos  fis  pretz  nos  frainha. 

Sordello  (XXIU,  13): 

^Mur  non  la  vei,  los  plazers  remembran     \      Betenen  grat  de  quäl  que  la  remire, 
Que  ylh  sap  für  e  dir,  s'onor  salvan,  Honran  quascu  segon  ques  sa  valor. 
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Und  derselbe  (XXVI,  37): 

Quar  tan  la  /'an  sos  j>ret:  e  aas  beltatz, 
Salvan  s'onor,  ylazcr,  r'ah  plus  prezatz 
Au(i  dir  qiCen  lei  non  faul  ren  metiz  ni  mai. 
Per  qu'eu  nuilh  tcmps  de  s'amor  nom  partrai. 

Mit  derselben  Formel  (XIX,  177): 

La  cointcssa  valcn:.  qua  prez  prtzan, 

Cilii  de  liodes  .  .  .  quar  Uli  viu  ses  cijuanna 

De  mantener  dompney.  salvan  s'onransa. 

Und  wieder  Sokdello  (XXIV,  14): 

(^Cab  hen  dir  et  ah  ijcn  parlar 

Te  iota  la  gen  et  apaya, 

Gardan  son  bon  pretz,  que  non  chaya. 

In   seinem    enscnhamen    d'onor   schliesst    er    die   Beschreibung    der    Herrin 
(de  Lollis  244):  2,0  meh  amada  c  qiie  meuz  ama, 

E  que  raais  a  de  bona  fama. 

Der  Biograph  der  von  vielen  Troubadours  besungenen  Maria 
vonVentadour  sagt  von  ihr:  aqella  que  plus  fetz  de  he  c  plus  sc  gardet 
de  mal. 

Reinmak  (MF  195,  26): 

Si  eiidähte  an  midi  ze  keiner  zit, 

Wan  als  ein  wip  gedenket,  an  der  triuwe  und  ere  lit. 

Derselbe  (MF  153,  29): 

So  sweic  et  ich,  deich  niht  ensprach: 
Wan  ich  wol  weste,  daz  nie  man 
Noch  liep  von  ir  geschach. 

Noch  deutlicher  erkennt  Reinmar  den  inneren  Konflikt  des  Minne- 
sangs, wenn  er  die  Frau  sagen  lässt  (MF  192,  35): 

Wes  gert  er  mrr  wan  deich  im  holder  bin 

Danne  in  al  der  werlte  ein  wtp? 

Nu  wil  er  (daz  ist  mir  ein  not) 

Daz  ich  durch  in  die  ere  wäge  und  euch  den  lip. 

Und  anderswo  (MF  186,  25) : 

Der  mir  ist  von  herzen  holt,  Xiht  durch  ungefiiegen  haz 

Den  verspriche  ich  sere,  Wan  durch  mines  libes  ere. 

Und  als  die  allgemeine  Klage  der  Frauen  (177,  34): 

Daz  wir  wtp  niht  miigen  gewinnen  Daz  müet  mich:  in  wil  niht  tninnen. 

Friunt  mit  rede,  n  enwellen  dannoch  nie,  Stieten  wtben  ttiot  unstiete  we. 


170 


I.  Teil.    Der  dienende  Fraueusänger  vmd  sein  Lied. 


Hartman  v.  Aue  (MF  208,  32); 

Der  ich  da  her  gedienet  hän, 
Dur  die  loil  ich  mit  freuden  sin. 
Doch  ez  mich  tvenic  hat  vervän: 

Und  derselbe  (MF  205,  24) : 

Gros  was  min  tvandel:  dö  si  den  entsaz, 
So  meit  si  mich,  vil  lool  gelobe  ich  das, 


Ich  weiz  wol,  daz  diu  frouwe  min 
Niwan  nach  ^ren  lehet. 


Me  dur  ir  ere  danne  üf  mhien  has: 
Si  wseuet  des,  ir  lop  ste  deste  baz. 


Zwischen  den  Wünschen  des  dienenden  Frauensängers  und  der  eigent- 
lichen Bestimmung  seines  Lieds  klafft  ein  Widerspruch.  Aber  wenige, 
meist  nur  Dichter  der  Spätzeit,  haben  ihn  klar  gesehen  und  ohne  Zögern 
die  allein  mögliche  Konsequenz  gezogen:  ihre  Persönlichkeit  der  Herrin  zu 
opfern  und  statt  ihrer  eigenen  onor  allein  die  der  Herrin  zu  fördern.  Bei 
den  Provenzalen  geschah  das  spät  und  selten  genug;  früher  bei  den 
Deutschen  und  sofort  bei  den  Italienern  des  äolce  stil  niiovo. 

Zuerst,  soviel  ich  sehe,  bricht  der  Gedanke  bei  RaimüND  v.  MiRAVAL 
durch  (MW  II,  130): 


Tot  m'es  onors,  quant  a  lieis  si'onrat; 
E  grazisc  tot  quant  a  lieis  ven  a  grat; 
E  volh  n^aver  guerras  e  enemigas. 


S'ieu  ja  res  fauc,  don  ma  domna  s'azir, 
Nolh  perdon  Dieus,  si  ella  m'o  perdona! 
Car  no  la  volh  galiar  ni  irasir, 
Ni  razonar  so  qu'ellam  mal  rasona.  i 

Am  häufigsten  hat  der  von  Dante  so  hoch  geschätzte  Sokdello  sich 
darüber  verbreitet  (XXXIV,  21): 


E  sim  fai  ren  desirar 
Amors,  qiie  non  dejatz  faire, 
Per  merce  vos  voill  pregar 
Que  nom  faisatz  pauc  ni  gaire. 
Quar  mais  am  viure  ab  turmenz, 


Que  vostre  prez  vaiUa  menz 
Dompna,  per  re  quem  fassatz. 
Quasats  ai  de  vos  cui  dezir, 
Sol  que  de  hon  cor  me  suffratz 
Que  vos  posc'amar  e  servir. 


Und  anderswo  (XXV,  1): 

Can  plus  creis,  dompna,  l  desiriers 

Don  languise,  car  nom  faitz  amor, 

De  lauzar  vostre  prez  ausor 

Creis  plus  mos  cors :  car  jois  entiers 

Und  weiter  (XXV,  9) : 

Qii'atnar  non  pot  nuls  cavaUers 
Sa  dompna  ses  sor  trichador, 
S'engal  lei  nou  ama  sa  onor. 
Per  queus  prec,  bels  cors  plazentiers, 

Und  endlich  (XXHI,  33) : 

Enaissi  Vam  e  prec,  salvan  s'ouor  .  .  . 
Am    nachdrücklichsten    Wilhelm   Montanhagol    (X,  10;    Breviari 
31223  und  31243): 


Nom  pot  ges  venir,  amia, 
De  vos,  Sil  prez  s''en  destria. 
Qu^aituH  car  teing  vostre  fin  prez  valen, 
Com  am  ni  voill  vostre  cors  car  e  gen. 

Que  pauc  ni  gaire  ni  mia 
Don  fassaz  de  re  queus  dia, 
Qu'esser  puesca  conti'al  vostr  onrameu. 
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Mas  ieu  no  tenc,  qui  sVcnamoratz,  j      Fero  anc  mi  no  sobret  vohmtalz 

Gel  qu'en  amor  voy  ab  gnliamen:  \      Tan  qii'ieu  volguea  müh  fail  desavinen 
Qnar  non  ania  ni  den  esser  aniatz  De  la  bela  a  cui  mi  sui  donatz, 

Oni  qne  sidous  prec  de  nulb  falhimeii :  Ni  tenria  nulli  planer  per  ^Äazcn, 

Qu'amaus  nou  den  voler  per  uulh  taleu  Qu'a  lieis  tornes  a  uegun  vilimeu; 

Ren  qna  sidous  tornes  a  desonransa:  j      Nim  poiria  per  rc  dar  benanansa 
Qu'amorsnonesresmaisai/ssüqu'cnansa  De  re  qn'a  lieis  tornes  a  nialestansa: 

So  quc  ama  e  vol  ben  Hahnen [  Qnar  fis  amans  den  voter  per  un  cen 

E  quin  quier  als,  lo  nom  d'amor  desmen.  \      Mais  de  sidons  quel  sieu  enantimen. 

und  derselbe  (X,  37;  Breviari  31302): 

Masges  li pro,  eltemps  que  nes  passatj;,     \  No  feiron  fait  per  re  desavin£n. 

No  cercavau  damor  inas  l'onranien;  i  Pero  eran  elas  e  elh  valen: 

Ni  las  donas  en  cuy  era  beutatz  I  Qnar  quecs  ses  als  entendi'en  onransa. 

RoSTANH  Berenguier  {Demiers  trouhaJours  502) : 
Li  grasisc  la  gran  amor  \  Per  servir  li  nueg  e  dia, 

Quem  porta,  guardan  s'onor:  Con  per  servidor  huviü. 

Per  quel  mi  ren,  on  qtie  sia,  Gnardan  son  flu  pretz  gentil. 

Matfre  Ermengau  verkündet  die  Lehre  in  kurzer  Fassung  {Brevlari 
31851): 

Que  am  sidotis  quecs  leahnen  ;  IC  non  detnan  ni  vueWaver 

De  bon'anior,  sez  esperar  '  De  sa  dona  ncgun  plazer 

Nulha  causa  de  malestar.  De  mal  fach  o  desavinen, 

Gardan  l'onor  de  s'araia  i  Per  complir  son  avol  talen  .  . . 

Aitant  o  plus  que  la  sia;  ' 

Bei  den  Deutschen   hebt   schon  RuGGE   den  Gegensatz  scharf  heraus 
(MF  101,  7) : 

Mir  ist  noch  lieber,  daz  si  müeze  leben     ,      Dan  min  diu  tverdtweere  sunder  streben: 
Mit  ereu,  als  ich  ir  des  gau,  |  So  tcaere  ich  doch  ein  r icher  inan. 

Auch  Reinmar  legt  sich  das  Problem  zurecht  (MF  165,  37): 

Ich  htm  ein  dinc  mir  für  geleit 
Und  strite  mit  gedanken  in  dem  herzen  min: 

Ob  ich  ir  hohen  werdekeit 
Mit  minem  willen  wolte  läzeu  minre  sin; 
Ode  ob  ich  daz  welle  daz  si  groezer  si 
Und  si  vil  saelic  tcip  sie  min  und  umd  aller  manne  vri. 

Die  tuont  mir  bede  ice: 
Ine  icirde  ir  lasters  niemer  vrö; 
Verget  si  mich,  daz  klage  ich  iemer  mi. 

Guido  CavalCANTI  lässt  in  seinem  trattato  d'amore  einen  Liebenden 
zur  Herrin  sagen  (79): 

Che  'n  nulla  guisa  la  vostfami State  Cosa  netma,  quant'io  agi'  amata 

Non  chero  aver,  se  non  ch'  onor  vi  sia ...     ,      Vostra  onoranza  ed  amo  ed  amerai. 
Ch'  unqua,  mia  donna,  tanto  non  amai     ; 
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Noch  bei  Francesco  da  Barberino  (Thomas  123)  findet  sich  der  Satz,  dass  der 
domneiaäor  nicht  seine  eigene  onor,  sondern  die  der  Herrin  zu  suchen  habe. 

Der  dienende  Sänger  widmete  seine  Liebe  und  Ergebenheit  nicht  der 
Herrin  allein,  auch  ihrer  Familie,  ihren  Nachbarn  und  Untertanen,  ja  ihrem 
ganzen  Land.  Denn  sein  Lied  hatte  im  Grunde  nicht  rein  persönlichen, 
sondern  auch  politischen  Zweck.  Er  huldigte  darin  der  Ftirstin  als  dem 
Spross  eines  feudalen  Geschlechts  und  der  Herrin  des  Landes.  Jünger  ist 
der  rein  menschliche  Gedanke,  dass  die  Geliebte  dem  Liebenden  die  Heimat 
und  das  fremde  Land  teuer  mache,  und  bemerkenswert,  dass  diesen  Ge- 
danken zuerst  ein  Deutscher  geprägt  hat. 

GiRAUT  V.  BoRNELH  (Kolsen  4;  MWI,  185): 

Mas  quant  veirai  ome  de  son  linhatge, 
Baizar  Tai  tan,  tro  la  boeha  m'i  fen: 
Tan  cPamor  port  al  sieu  bei  cors  jausen. 

Der  Mönch  v.  Montaüdon  (Klein  63): 

Mas  de  hon  cor  vos  am  tan  finamen,       1  QuHeu  non  am  mais  que  me 

Qtie  non  avets  ni  cozi  ni  paren  |  Ni  tot  quant  es. 

Und  derselbe  Mönch  (Klein  76): 

Bella  domna!  mei  oill  vos  son  messatge, 
Que  res  del  mon  no  lur  es  tan  plazen, 
Com  vos,  dompna,  e  tuit  vostre  paren 
E  cel  qui  son  de  vostre  franc  linhatge; 
Qu'ieu  n'ai  baizat  mains  oills  e  maint  visatge, 
Car  semblavon  de  vostra  compaignia. 

Jaufre  Eudel  (Stimming  48) : 

Totz  los  vezis  apel  seniwrs,  j  Quar  ieu  dels  plus  envilanitz 

Del  renh  on  sos  jois  fo  noiritz.  \  Cug  que  sion  cortes  lejau. 

E  crei,  quem  sia  grans  honors,  | 

Aenaut  V.  Mareuil  (MWI,  169): 

Tot  ades  sopley  et  azor  \  En  tenria  neys  per  senhor 

AI  pais  on  ma  dona  estai.  \  Un  pastor  que  vengues  de  lai. 

Petee  Vidal  von  Frau  Viema  (Bartsch  56): 

Pero  dels  rius  e  de  las  gens  Per  leis  quem  fai 

Ai  dig  eine  cens      laus  avinens,  AI  peitz  que  pot  .  .  . 

Und  derselbe  Sänger  in  seinem  bekanntesten  Liede  (Appel,  Chrest.  64)  huldigt 
noch  der  Landeshemn ,  doch  findet  er  dabei  bereits  den  Ausdruck  persön- 
lichen Heimwehs: 
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Ab  l'iikn  tir  ras  viv  l'aire  Si  cum  clau  mars  e  JJurensa 

Qii'eu  seit  venir  de  Proeyim  .  .  .  Per  qu'entrc  la  franca  gen 

<^ium  HO  sap  tan  dous  repaire  Ai  laissat  vwn  car  jauzen 

Cum  de  Rozer  tro  qu'a  Vensa  ...  Ab  leis  que  fah  iratz  rire. 

Gaucelm  Faidit  (MW  II,  87): 

Mi  dons  sut  aclis  |  Et  al  dous  pais, 

Vas  on  qu'ieti  an  ni  venha,        \  On  ilh  estat  ni  renha. 

Ratmund  v.  Miraval  (MW  II,  126): 
Per  lieis  am  fontainas  e  rius,  ;  De  la  franca  regio 

Pratz  e  vergiers  e  boscs  e  plais,  Don  Uli  es,  e  de  viro: 

Las  dovitias,  eis  pros  eis  savais  Car  tant  es  lai  assis  mos  pessamens, 

Eis  fols  eis  savis  eis  badius  Que  mais  no  cug  sia  terra  ni  gens. 

Friedrich  v.  Hausen  auf  clcMn  Kreuzzug  (MF  45,  1): 

Gelebt  ich  noch  die  lieben  zit,  Xu  lange  an  einer  schtsnen  frouwen  . . . 

Daz  ich  daz  laut  solle  beschomven.  War  ich  iender  umb  den  Rin, 

Dur  innc  al  min  freude  lit  .So  friesclie  ich  lihte  ein  ander  meere  .  .  . 

Dagegen  äussert  Reinmak  als  erster  einen  neuen,  wie  es  scheint,  von 
ihm  gefundenen  Gedanken  (MF  182,  23): 

Swä  si  iconet,  diu  eine  liebet  mir  daz  lant: 

Füere  si  über  den  wilden  se, 
Dar  füere  ich  hin:  mir  ist  nach  ir  so  icel 

Noch  in  einem  letzten  Punkt  zeigt  sich  die  feudal-politische 
Eigenart  des  Minnesangs.  Auch  für  den  Hofdichter  und  sein  Lied  galt 
der  Satz :  „Je  höher  der  Herr,  desto  höher  der  Diener."  Für  den  Vasallen 
eines  Königs  wurde  höheres  Wergeid  entrichtet  als  für  den  eines  Grafen 
(Brunner,  D.  Rechtsgesch.  11,  263).  Als  Gahmuret  sich  entschloss,  als 
Söldner  Kriegsdienst  zu  tun,  nahm  er  sich  vor  (Parz.  13,10):  „Daz  nietnm 
kr&ne  trüege,  Künec,  keiser,  keiser'm,  Des  messemc  er  wolde  sin  Wan  eines 
der  die  hcehsten  hant  Trüege  üf  erde  über  elliu  lant.  Je  höher  die 
Herrin,  desto  höher  und  besser  der  Sänger:  diese  Vorstellung  war  etwas 
Selbstverständliches.  Nicht  die  menschlichen  Eigenschaften  der  Herrin, 
vielmehr  ihre  Vornehmheit  (paratgc)  und  ihr*  Reichtum  (7-icoi-)  bestimmten 
in  erster  Linie  den  W^ert  auch  des  Liedes:  so  sehr  war  der  Minnesang 
aristokratische  Standespoesie. 

Am   schärfsten   hat   das  präzisiert   Yzarn  Marques  (Par.  Ined.  167): 
Quar  grieu  pot  otn  de  bas  loc  hos  dictatz 
Far,  per  quem  suy  tan  ant  enamoratz. 

Vor  ihm  sagt  es  schon  Bernhard  v.  V.  (A  262) : 
E  pretz  m'en  mais,  car  ieu  sui  tant  ausatz, 
Qu'en  tan  aut  luoc  ausiei  «i'amor  assire, 
Per  qu'ieu  m'en  sui  coitules  et  ensenhatz. 
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Und  derselbe  Dichter  rühmt  sich  (MG  256): 

De  tal  amor  sui  fis  amanz,  1  El  mon,  que  si  Vavia  tau, 

Don  duc  ni  conte  non  envei;  No  s'en  fezes  rics  com  eu  fem. 

E  noti  es  reis  ni  amirans  \ 

Raimbaut  V.  Vaqueiras  (MW  1,365): 

Qu'a  la  gensor  del  mon  ai  qtiis  cosselh, 

E  düz  qiCieii  am  tan  aut,  cum  puesc  en  sus, 

La  melhor  domna  em  met'en  sa  fiansa. 

FoLQUET  V.  Romans  (V,  16): 

Qu'en  tal  ai  mes  mon  cor, 
Qu'onors  m'er,  si  lai  mor. 

Wilhelm  Montanhagol  (II,  33) : 

Don  mi  suy  taut  aut  pujatz 
Qiiel  morirs  neis  m^es  onratz: 
Tant  es  de  nol)la  ricor. 

Und  derselbe  (VIII,  46) : 

Mas,  part  Vonor,  es  grans  profegz,  qv/oiw  tri, 
Anz  qu^om  del  tot  se  dey''  abandonar, 
Loc  conoissent  aut  e  car:  quar  gardar 
Den  hen  amans,  que  foldatz  nol  gali. 

Anderswo     scheint     er     den     Gedanken    ins    Sittliche     zu    verallgemeinern 

(VII,  45):  Qii'amans  es  fols,  quant  en  hon  loc  non  tria: 

Quar  qui  ama  vümen,  si  eis  aunis: 
Qu'a  las  melhors  deu  om  esser  aclis, 
Don  nais  merces,  valors  e  cortezia. 

Dagegen  lässt  Mokungen  eine  Frau  guot  und  hcese  noch  im  Sinne 
von  hoher  und  niederer  Geburt  gebrauchen  (MF  142,  26): 

Gerne  sol  ein  riter  ziehen  j  Er  ist  tump,  swer  sich  an  si  verlät: 

Sich  ze  guoten  wibeu :  dest  min  rät.  Wan  sine  gebent  niht  hoben  muot. 

Bcesiu  wip,  die  sol  man  fliehen:  j 

Je  höher  die  persönlichen  Eigenschaften  und  der  Rang  einer  Fürstin, 
je  glänzender  ihre  Hofhaltung  war,  desto  mehr  Lobdichter  vereinte  sie 
in  ihrem  Dienst.  Wir  wissen  von  vielen  dieser  vornehmen  Frauen,  dass 
sie  mehrere  Troubadours  oft  gleichzeitig  bei  sich  hielten.  So  empfing 
Ermengard  von  Narbonne  Peter  Rogier,  Bernhard  von  Ventadour,  Giraut 
von  Bornelh,  Peter  von  der  Auvergne,  Sail  de  Scola  und  Wilhelm  Ademar, 
Von  Eifersucht  eines  dienenden  Sängers  konnte  ernstlich  keine  Rede  sein, 
weder  auf  die  Rivalen  im  Beruf  noch  auf  die  vornehmen  Herrn,  die  als 
Gäste  am  Hofe  weilten. 
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Darum  sagt  PoNZ  V.  Chapteuil  (Napolski  51): 

»SV  ma  flomna  s'a  d'autres  prejadors, 
No  m'en  runcur  vi  non  fauc  mal  semblan; 
Ans  m'en  val  mai's  lo  bes  per  las  paors: 
Que  deh  melhors  a  hom  mais  de  talan. 

Petek  Rogier  (43): 

E  Sil  fay  pai-venta  \  Per  que  plasa'a  totz  per  engual ; 

Quel  guinh  nil  huel  lor  vire,  '            E  quasqxCun,  cum  li  cove, 

Per  so  nos  (jaimenta  \  Deu  aculhir  dins  son  ostal, 

Mus  cors,  itis  vinnd'aucire.  '            S'ah  gran  bontat  vol  viure. 

<^ue  dompna  fai  mauta  re  ' 

Bertran  V.  Born  in  einem  Lied  auf  die  Vizgräfin  von  Comborn 
spricht  von  einem  Wettkampf  der  Verehrer  (Stiniming  145): 

Per  que  tuit  sei  curtiador  ;       Quom  no  la  ve  qui  non  consire, 

Parton  denan  lei  ah  dezire.  }       Qii'anc  de  sos  olhs  no  vi  gensor. 

lau  lor  ha  sos  vezers  sabor, 

Der  Mönch  v.  Montaudon  kann  Wilhelm  Ademar  verhöhnen  (Klein  25): 

E  fai  de  tat  lue  sos  chantars, 
Don  non  es  sols  ab  treiita  pars. 

Als  rühmliche  Ausnahme  rühmt  Bertran  v.  Born  von  seiner  Herrin 
(Stimming  203):  ^„-,7  ^.„^  ß^.  ^^„  entier  onor: 

Non  vol  mns  un  sol  prejador. 

Je  mehr  Achtung  und  Schätzung  ein  Dichter  genoss,  je  gesuchter  und 
beliebter  seine  Lieder  waren,  desto  öfter  wechselte  er  die  Herrin,  oder 
widmete  gleichzeitig  verschiedenen  Frauen  als  Lobdichter  seinen 
Dienst.  Darum  war  auch  von  seiten  der  Frau  Eifersucht  nach  Lage  der 
Dinge  ausgeschlossen.  Der  Lobdichter  der  Frauen  widmete  seine  Huldigungen 
nicht  einer  einzigen  Geliebten,  die  ihn  jedes  andere  Weib  hätte  vergessen 
macheu,  sondern  dem  weiblichen  Geschlecht  überhaupt,  d.  h.  den  vornehmen 
Damen,  die  allein  der  Aufmerksamkeit  würdig  waren.  Weder  die  Dichter 
noch  ihr  Publikum  dachten  an  eine  Untreue  des  Sängers,  wenn  dieser  er- 
klärte, um  der  Herrin  willen  alle  andern  Frauen  verehren  zu  wollen:  denn 
sie  allein  schon  erhöhe  ihr  ganzes  Geschlecht. 

So  sagt  Ponz  V.  Chapteuil  : 

A  totas  sui  francs  e  fms  e  privatz 
Per  i:os,  domna,  a  cui  mi  sui  donatz. 

Und  Raimbaut  v.  Vaqueiras  (MW  I,  375) : 

Mais  servir  e  onrar 
Las  vuelh  totas  per  cos, 
Qu'etz  plus  beW  e  plus  pros. 
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Adelnbueg  (MF  148,  13): 

Ich  wil  iemer  dur  iuch  §ren 
Elliu  wip. 

Reinmar  (MF  189,  29): 

Sol  min  dienest  also  sin  verswunden, 

So  sin  doch  gerat  elliu  wip, 
Sit  daz  mich  eine  mit  gedanken  freut  an  manegen  stmiden. 

Und  derselbe  (MF  183,  27): 

Wir  suln  alle  frouwen  eren 
ümbe  ir  güete  und  iemer  sprechen  wol 
Unde  ir  freude  gerne  meren:  i 

Nieman  erte  si  ze  rehte  ie  vol. 
Elliu  freude  uns  von  in  Tcomt 
Und  al  der  werlte  hört  uns  an  ir  trust  ze  nihte  frumt. 

Walther  v.  d.  V.  (53,  17): 

Miner  frouwen  darf  ntht  wesen  leit,  |      Lebent  (der  ist  vil  menegiu  mir  erkant) 

Daz  ich  rite  und  frage  in  fremediu  lant  Und  die  schcene  sint  da  zuo. 

Von  den  wiben  die  mit  werdekeit 

Und  derselbe  (72,  5) : 

Diu  mir  enfremedet  allm  wip, 
Wan  daz  ichs  dur  si  eren  mnoz. 

So  hat  sich  uns  das  Preislied  des  dienenden  Frauensängers,  zeit- 
geschichtlich betrachtet,  als  Dienstlied  erwiesen.  Der  feudale  Hofdienst, 
ob  erstrebt  oder  erreicht,  war  dem  Dichter  und  der  Adressatin  das  eigent- 
lich Reale  dieser  scheinbar  so  weltfremden  Poesie.  Und  dem  widerspricht 
es  nicht,  dass  die  Symbolik  der  Rechtsbeziehungen  meist  als  blosse 
Allegorie  verwendet  wurde.  Nur  selten  wird  sich  bestimmen  lassen,  wie 
im  einzelnen  Liede  Wirklichkeit  und  Fiktion  aneinander  grenzten.  Soviel 
jedenfalls  dürfte  einer  unbefangenen  Beurteilung  ausser  Zweifel  stehen, 
dass  dem  diensttuenden  Mann  der  Dienst  an  sich  nicht  blosse  poetische 
Fiktion  gewesen  ist. 

Nach  germanischem  wie  nach  römischem  Recht  galt  der  Satz:  es 
gibt  keine  Ehe  zwischen  Freien  und  Unfreien.  Ja,  nach  dem  ersteren  galt 
eine  solche  Verbindung  geradezu  als  Verbrechen.  Eine  Freie  wurde  für 
eine  solche  Missehe  mindestens  mit  dem  Verlust  ihrer  Freiheit  bestraft 
und  nach  mehreren  Volksrechten  sogar  getötet  oder  ins  Arbeitshaus  gespent 
(Laband  157ff.).  Noch  im  Zeitalter  des  Minnesangs  hatte  die  Frau  aus 
Freiherrngeschlecht  zwar  mit  jedem  ihrer  Ministerialen  commercium,  aber 
kein  connubium,  da  er  ihr  nicht  ebenbürtig  war.  Ein  dauernder  Liebes- 
bund     lag     wenigstens     tatsächlich     so     sehr     ausser     aller     Möglichkeit, 
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dass  es  niemand  beifallen  konnte,  die  Liebeswerbnng  eines  unebenbürtigen 
Sängers  ernst  zu  nehmen;  und  eben  darum  duldete  mau  hier  das,  was 
sonst  als  unerhörte  Dreistigkeit  erschienen  wäre. 

Der  Dichter  durfte  sich  aber  nicht  erkühnen,  auch  nur  den  Schein 
zu  erwecken,  dass  seine  Liebeswerbung  Erfolg  gehabt  habe.  Von  Peter 
ViDAL  erzählt  sein  Biograph:  E  fo  vers  que  us  cavaliers  de  San  Gilt 
U  fetz  taUiar  la  lengna,  per  so  qu'el  dara  ad  cntcndre  qu'el  era  drutz 
de  sa  molhcr.  Diese  Erzählung  ist  nicht  durchaus  sicher,  zeigt  aber  mit 
anderem  die  in  solchen  Dingen  geltende  Anschauung. 

Die  Minnelieder  also  sind  nach  ihrem  Wesen  Dienstlieder.  Und  in  einer 
früheren  Arbeit  habe  ich  gezeigt,  dass  die  weitaus  meisten,  wenigstens  bei 
den  Provenzalen,  nach  einem  bestimmten  Stadium  des  Dienstverhältnisses 
datiert  werden  können.  Und  an  vielen  Beispielen  liesse  sich  darlegen,  dass 
die  an  eine  und  dieselbe  Herrin  gerichteten  Lieder  einen  Zyklus  bilden, 
der  die  Stadien  des  Dienstes  durchläuft  und  vom  Dichter  wohl  öfter  als  ein 
zusammengehöriges  Ganzes  beabsichtigt  war. 

Aber  nicht  dieser  reale  U^ntergrund  macht  heute  und  machte  schon 
dem  damaligen  Publikum  das  poetisch  Wertvolle  der  neuen  Gattung  aus, 
sondern  der  Gedankengehalt  und  die  Liebespsychologie.  Nicht  der 
buchstäbliche,  sondern  der  allegorische  Sinn,  um  mit  den  Ausdrücken  des 
Mittelalters  zu  reden,  sicherte  den  wunderbaren  Erfolg.  Den  französischen 
und  deutschen  Minnesängern  wurden  die  feudalrechtlichen  Vorstellungen 
bald  zu  blossen  Stilmitteln,  als  welche  sie  uns  heute  zunächst  erscheinen. 
Aber  es  wäre  ein  grosser  Irrtum,  von  diesem  Eindruck  aus  das  feudale 
Element  als  eine  nur  äusserliche  Rhetorik  abtun  zu  wollen. 

Diese  Feudalisierung  der  Liebe  von  Mann  und  Weib  wäre,  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,   nicht  möglich  gewesen,    wenn  nicht  in  merkwürdiger 
Weise   zuvor   das    feudale  Trenverhältnis,    diese   Grundlage   lehenstaatlicher    \ 
Organisation,    ins    Erotische    umgedeutet    worden    wäre.      Das    geschah   zu-  1] 
meist  durch    die    Ependichter.      Sobald    nun    das    Neignngsverhältnis ,    das  \ 
zwischen    senior   und    lioyno   bestand  oder  bestehen  sollte,    einen  Hof  dichter 
und  eine  Fürstin  verband,  war  alles  weitere  gegeben,  und  niemand  in  diesen 
aristokratischen  Kreisen    konnte   in    den  Liebesbeteuerungen    des    dienenden 
Dichters  einen  Verstoss  gegen  Rechtsbrauch  oder  Etikette  bemerken,  i) 


*)  Diese  eigentümliche  Annäherung  von  feudaler  und  sexueller  Liebe  ist  nicht 
etwa,  wie  man  nach  dem  Bisherigen  meineu  könnte,  innerhalb  des  Dienst-  uud 
Lobliedes  neu  entwickelt,  sondern  zugleich  von  aussen  hineingetragen  worden.   Die 

Wech8«ler,  Miuneaaug  uud  Cliristoutum.  12 
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Wer  aber  die  dem  Minnesang  eigentümliche  Verbindung  von  Liebe  und 
Dienst  nur  aus  den  äusseren  Voraussetzungen  der  feudalen  Gesellschaft 
herleiten  wollte,  würde  nicht  wenig  irren.  Dienstwilligkeit  aus  Liebe  oder 
Liebe  aus  Dienstbereitschaft  sind  sehr  viel  tiefer  begründet:  in  der  seelischen 
Anlage  des  Menschen  überhaupt.  Goethe,  dieser  unvergleichliche  Kenner 
des  Herzens,  urteilt  darüber  (Max.  und  Refl.  III):  „Es  gibt  im  Menschen 
auch  ein  Dienenwollendes;  daher  die  Chevalerie  der  Franzosen  eine 
Servage.''''  Und  von  der  inneren  Verwandtschaft  des  Frauendienstes  mit  der 
christlichen  „Liebe,  die*  da  dient  und  sich  opfert",  werden  wir  dort  handeln, 
wo  wir  das  Verhältnis  der  Minne  zur  Caritas  untersuchen.  Hier  soll  uns 
noch  ein  eigentümlicher  neuer  Begriff  beschäftigen,  der  uns  das  psycho- 
logische Verständnis  des  Minnesangs  nicht  wenig  erleichtern  kann. 

Steigert  der  Liebende  seine  Unterwürfigkeit  unter  den  Willen  der 
Geliebten  zu  willenloser  Lust  an  ihrer  Tyrannei,  so  tritt  das  ein,  was  die 
moderne  Psychiatrie  mit  einem  von  R.  v.  Krafft-Ebing  geschaffenen  Aus- 
druck als  „sexuelle  Hörigkeit"  bezeichnet.  „Der  Wille  des  herrschenden 
Teiles  gebietet  über  den  des  unterworfenen  Teiles,  wie  der  des  Herrn  über 
den  Hörigen." ')  Solche  Hörigkeit  ist  keine  Perversion  und  noch  nichts 
Krankhaftes.  Das  Motiv,  aus  welchem  der  unterworfene  Teil  die  Tyrannei 
erduldet,  ist  der  normale  Trieb  zum  andern  Geschlecht. 

Der  genannte  Gelehrte  hat  gezeigt  und  aus  äusseren  und  inneren 
Ursachen  erklärt,  wie  der  sexuellen  Hörigkeit  sehr  viel  häufiger  das  Weib 
als  der  Mann  verfällt.  „Beim  Weibe  ist  die  willige  Unterordnung  unter 
das  andere  Geschlecht  eine  physiologische  Erscheinung"  (1.  c.  146).  „Der 
Kenner  der  Kulturgeschichte  weiss,  in  welchem  Verhältnisse  der  absoluten 
Unterwerfung  das  Weib  von  jeher  bis  zu  relativ  hohen  Kulturzuständen 
gehalten  wurde.  .  .  .  Unter  dem  Firnis  unserer  Salonsitten  ist  überall  der 
Instinkt  der  Frauendienstbarkeit  erkennbar."  Und  man  erinnere  sich 
an  zwei  Worte,  die  sich  bei  Goethe  finden,  dem  Dichter,  der  gebildeten 
Frauen  so  viel  verdankte  und  mit  seiner  Dankbarkeit  nicht  zurückhielt: 
„Dienen  lerne  bei  Zeiten  das  Weib  nach  seiner  Bestimmung;"  und  „Schon 
einem  rauhen  Gatten  zu  gehorchen,  ist  Pflicht  und  Trost." 

Die  geschlechtliche  Hörigkeit  des  Weibes  ist  von  Dichtem  alter  und 
neuer  Zeit  geschildert  worden.  Ein  Typus  in  alter  Sage  ist  die  Griseldis: 
le  Fraisne  der  Marie  von  Franzien  und   die  Novelle  Boccaccios  sind  ihre 


hauptsächlichen  Quellen  dafür  waren  Ovid  und  das  MaitanzUed,   wovon  noch  zu 
handeln  sein  wird. 

*)  Vgl.  V.  Krafft-Ebing,   Psychopathta  sexualis  151  ff.  und  genauer  in  den 
Psychiatrischen  Jahrbüchern  X,  169  ff. 
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klassischcu  Prägungen. <)  Ilcinrieli  von  Kleist  bat  dasselbe  Tbema  im 
Kütbcben  von  llcilbroun,  George  Sand  in  Leone  Leoni,  Friedrich  Halm  in 
seinem  Drama  CJri.seldis  dargestellt. 

Die  berühmteste  Schilderung  männliclior  Hörigkeit  ist  wohl  die  des 
Chevalier  des  Grieitx  in  Manon  Lescaiit.  Und  hier  will  v.  Krafft-Ebing  auch 
den  Minnesang  einreihen,  der  ihm  „als  systematische  Ausgestaltung  ver- 
liebter Hörigkeit"  erscheint.  Man  kann  ihm  darin  nicht  ganz  Unrecht  geben. 
Doch  muss  gesagt  werden,  dass  bei  den  wenigsten  dieser  vielen  Dichter 
die  Unterwürfigkeit  anders  denn  als  artige  Schmeichelei  gemeint  war  und 
dass  übrigens  das  Wort  scrf  nicht  etwa  als  Sklave  interpretiert  werden 
darf.  Die  besten  sträubten  sich  innerlich  gegen  den  auferlegten  Zwang. 
Ein  vollendetes  Vorbild  sexueller  Hörigkeit  des  Mannes  hat  CHRISTIAN 
V.  Tkoyes  im  Kitter  Laucelot  entworfen.  Aber  mutiere  et  san,  d.  h.  Stoff 
und  Thema,  hatte  er  von  der  Gräfin  Marie  empfangen.  Er  selber  erzählte 
vor-  und  nachher,  im  Erec  und  Yvain,  dass  Ritterdienst  vor  Frauenmiune 
gehen  solle,  und  schilderte  boshaft  in  Laudine  einen  Typus  weiblicher 
Schwachheit.  Den  Lancelot  beendigte  er  nicht  einmal  selber,  sondern  über- 
liess  das  einem  befreundeten  Kunstgenossen.2) 


*)  Vgl.  Reinhold  Köhlek  in  den  Anmerkungen  zu  Karl  Waenkes  Aus- 
gabe der  lais  der  Marie :  Bibl.  normanntca  ni,  Halle  1885,  LXI. 

*)  Von  der  sexuellen  Hörigkeit  qualitativ  verschieden  ist  der  nach  dem  be- 
kannten Schriftsteller  Sacher-Masoch  benannte  Masochismus,  den  v.  Krafft- 
Ebing  (1.  c.  149)  dahin  bestimmt:  „Das  Entscheidende  beim  Masochismus  ist  jeden- 
falls die  Begierde  nach  schrankenloser  Unterwerfung  imter  den  Willen  der  Person 
des  anderen  Geschlechts  (beim  Sadismus  umgekehrt  die  schrankenlose  Beherrschung 
dieser  Person)  und  zwar  unter  Weckung  und  Begleitung  von  mit  Lust  betonten 
sexuellen  Gefühlen,  bis  zur  Entstehung  von  Orgiasmus  .  .  ,  Das  Motiv  für  die  Hand- 
lungen und  Duldungen  des  unterworfeneu  Teiles  ist  hier  der  Reiz,  den  die  Tyrannei 
[und  die  tatsächliche  Misshandluug]  als  solche  für  ihn  hat."  Masochismus  ist  also 
nicht  mehr  Abnormität,  sondern  Perversion.  Und  der  eigentliche  Masochismus  ist 
angeboren  und  entsteht  nicht  etwa  aus  der  sexuellen  Hörigkeit,  wiewohl  von  dieser 
ein  Übergang  in  jenen  nicht  ausgeschlossen  ist.  —  Aus  dem  Miunesaug  wüsste  ich 
zwei  Fälle  anzuführen,  die  vielleicht  von  hier  aus  erklärt  werden  können,  übrigens 
nicht  in  den  Gegenstand  dieser  Studien  gehören.  Der  eine  Fall  wäre  die  bekannte 
Geschichte  von  Peter  Vidal,  der  seiner  Herrin  Loba  zu  Ehren  sich  in  ein  Wolfsfell 
nähen  und  von  den  Hunden  jagen  Hess.  (Novati,  Rom.  XXI,  1892,  78—81,  hat  an- 
genommen, dass  diese  Erzählung  des  Biographen  aus  den  Worten  des  Dichters  ge- 
zogen sei,  der  iu  einer  Canzone  mit  dieser  Vorstellung  nur  gespielt  habe.)  Ferner 
wäre  hier  zu  nennen  die  seltsame  Tenzone  des  Arnaut  Daniel  (Canello  St.  I),  wo 
von  einer  kaum  übersetzbaren  Zumutung  die  Rede  ist,  die  eine  Herrin  ihrem  Ritter 
gemacht  haben  soll.  Mag  ein  solches  Verlangen  wirklich  gestellt  oder  nur  fingiert 
worden  sein,  jedenfalls  läge  hier  ein  Fall  von  gleichzeitigem  Masochismus  des 
Mannes  und  Sadismus  des  Weibes  vor. 

12* 
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Der  in  jeder  Hinsicht  so  lehrreiche  Fall  des  Lancelot  und  die  voraus- 
gegangenen Erörterungen  legen  uns  die  Vermutung  nahe,  dass  der  Minne- 
sang, als  literarischer  Ausdruck  der  erotischen  Hörigkeit  des  Mannes,  aus 
bewusster  Inspiration  vornehmer  Frauen  und  gewissermassen  auf 
deren  Wunsch  und  Befehl  entstanden  ist.  Insofern  wäre  der  Minnesang 
aufzufassen  als  ideelle  Reaktion  gegen  die  rechtliche  und  soziale  Hörig- 
keit der  Frau  während  des  Mittelalters,  wovon  wir  in  unserem  dritten  Kapitel 
gehandelt  haben.  Nur  in  Südfrankreich  waren  einzelne  Fürstinnen  durch  das 
Zusammenwirken  besonderer  Umstände  ökonomisch  und  daher  auch  rechtlich 
unabhängig.  Und  sie  benutzten  diese  Freiheit  in  geistreicher  Weise  dazu, 
von  den  Dichtern  ihrer  Höfe  die  erotische  Hörigkeit  des  Mannes  postulieren 
zu  lassen.  Wie  so  oft,  wurde  auch  hier  in  der  Poesie  eine  Freiheit  ge- 
fordert, die  das  gerade  Gegenteil  der  tatsächlichen  Verhältnisse  war.  Wahr- 
scheinlich haben  zusammen  mit  einigen  begabten  Dichtern  einzelne  hervor- 
ragende Frauen  fürstlichen  Standes  den  Minnesang  recht  eigentlich  ge- 
schaffen. Das  weibliche  Publikum  und  seine  Intentionen  waren  bei  dieser 
geselligen  und  gesellschaftlichen  Poesie  vielleicht  stärker  beteiligt  als  die 
meisten  Verfasser  und  deren  persönliche  Meinung. 

Trotz  allem  bleibt  für  uns  heute  diese  Verbindung  von  Dienst 
und  Lob  mit  persönlicher  Liebeswerbung  eine  seltsame  Tatsache. 
Unserem  verfeinerten  Empfinden  scheint  darin  ein  unlösbarer  Widerspruch 
zu  liegen,  und  wir  haben  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen.  Einigen 
Dichtern,  den  späten  Provenzalen,  zuvor  noch  den  Deutschen  und  hernach 
den  Italienern,  ist  dieses  Problem  deutlich  aufgegangen:  wie  war  es 
möglich,  dass  in  Liedern  zur  Ehre  der  Herrin  Wünsche  ausgesprochen 
werden  konnten,  deren  Erfüllung  diese  Ehi-e  aufs  schwerste  gefährdet  hätte  ? 
Aber  die  Tatsache  bleibt  bestehen:  Liebeswerbung  als  Ehrerweisung 
war  der  damaligen  Sitte  etwas  Geläufiges  und  Selbstverständliches. 

Doch  ist  dabei  wohl  zu  erwägen,  dass  Lob  nur  dann  guten  Klang 
hat,  wenn  es  aus  liebendem  Herzen  kommt.  Andernfalls  ist  es  nicht  Ehr- 
erweisung, sondern  Schmeichelei.  So  sagt  der  hl.  Bernhaed  (Serni.  in 
Cant.  LXXXIII,  4) :  Qiii  de  amore  non  venit  honor,  non  honor,  sed  adulatio 
est.  Dieser  Satz  des  grossen  Seelenkündigers  wird  uns  zu  einer  inneren 
Piechtfertigung  des  ganzen  Minnesangs.  Denn  es  ist  gewiss,  dass  kein 
anderer  weibliche  Liebenswürdigkeit  wahrhaft  zu  preisen  vermag,  als  wer 
ihre  Macht  an  sich  selber  erfahren  hat. 

Und  es  fehlt  nicht  an  geschichtlichen  Parallelen.  So  im  alten  Hellas, 
mit  dem  einen  Unterschied,  dass  dort  die  Ejiabenliebe  besungen  wurde.  Von 
dem  jungen  Pindar  erzählt  ULRICH  V.WiLAMOWiTZ-MÖLLENDORFF  in  seinem 
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Bakchylides  (Berlin  1898,  18):  „Selbst  für  einen  Fürstensohn  aus  Sizilien 
hatte  er  dichten  dürfen,  nicht  als  Klient,  sondern  in  dorischer  Weise  der 
Schönlieit  des  .Tiingliiif;:s  seine  persönliclie  ll\ildi{<ung  darbringend."  Und 
Anakheon  besang  die  Lieblinge  des  Tyrannen  Polykrates.  „Die  Huldigungen 
des  Dichters",  sagt  derselbe  Gelehrte  (Kultur  der  Gegenwart  1.  c.  27),  „machten 
den  Tyrannen  im  Ernste  so  wenig  eifersüclitig,  wie  etwa  Ileinricli  IV.  von 
Frankreicli  auf  Mulherbe  eifersüchtig  ward,  wenn  er  seine  Geliebten  ansang." 

Auf  byzantinische  Liebeslieder  an  vornehme  Frauen  zum 
Zweck  materieller  Belohnung  hat  mich  mein  Kollege  und  Freund  Albert 
Thumb  aufmerksam  gemacht  (Krumbacher,  Byz.  Litt.  346,  354,  362,  378; 
Psichari,  Ehides  de  plüMogie  ncogrecque  hW  und  279  ff. ;  Wotke,  42.  Philo- 
logenversamralung;  Dieterich,  Gesch.  d.  byzant.  u.  neugriech.  Litt.  40). 

Die  Araber  in  Spanien  kannten  seit  dem  9.  Jahrhundert  panegyrische 
Liebeslieder  auf  vornehme  Frauen.  Graf  Schack  (Poesie  und  Kunst  der 
Araber  in  Spanien  und  Sizilien  I,  75)  berichtet  von  einem  Sänger  Jahja, 
der  als  Gesandter  bei  den  Normannen  die  Königin  Theuda  besang.  Neuer- 
dings hat  Konrad  Burdach  die  alte  These  mit  neuen  Gründen  vertreten, 
dass  „die  benachbarte  arabische  Hofdichtung  mit  ihrer  erotisch  gefärbten 
Panegyrik  zu  Ehren  regierender  oder  hochgestellter  Frauen  .  .  .  auf  die 
Stellung  des  lyrischen  Hofdichters  und  den  konventionellen  Liebesbegriff 
des  12.  Jahrhunderts  .  .  .  befruchtend  eingewirkt"  habe  (bis  jetzt  meines 
Wissens  nur  in  einem  ungedruckten  Vortrag  in  der  Berliner  Akademie: 
Sitzber.  1904,  933). 

Und  aus  neuerer  Zeit  können  die  poetischen  Huldigungen  genannt 
werden,  die  der  Frau  und  den  Töchtern  des  Hauses  Rambouillet  von  den 
Besuchern  ihres  preziösen  Zirkels  dargebracht  wurden  („la  guirlande  de 
Julie").  Damals  waren  in  Frankreich  wegen  der  dreissigjährigen  Religions- 
kriege auch  die  höfischen  Sitten  verroht,  und  es  war  die  Tat  der  Marquise, 
Tochter  einer  vornehmen  Römerin,  dass  der  gesellige  Verkehr  und  die  ge- 
sellige Sprache  der  beiden  Geschlechter  sich  zu  neuer  Feinheit,  ja  zur  Zier- 
lichkeit erhoben.  Nach  italienischem  Vorbild  stellte  sie  die  Poesie  in  den 
Dienst  eleganter  und  korrekter  Geselligkeit.  Wie  es  die  Troubadours  von 
ihrer  Fürstin  ersehnt  hatten,  so  empfing  sie  die  vertrauten  Gäste  im  Schlaf- 
zimmer, zu  Bette  liegend  oder  sitzend.  In  den  ruellcs,  zu  beiden  Seiten  des 
Bettes,  Sassen  oder  lagen  die  Besucher.  Und  diese  Damen  waren  von  un- 
tadliger Reinheit  der  Sitten.  Was  man  erstrebte,  war  die  Veredlung  des  rohen 
Triebs    zu    einer    feinen    Huldigung,    die    von    allem    Beleidigenden    frei, 
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einen  tadellosen  und  dabei  geistig  angeregten  Verkehr  der  beiden  Ge- 
schlechter ermöglichen!)  sollte.  Das  war  der  Ursprung  des  modernen 
Salon.")  Die  vorausliegende  geschichtliche  Entwicklung  aber  hatte  mit  der 
Kultur  des  Minnesangs  begonnen  und  den  Weg  über  Italien  genommen. 

Wie  damals  bei  Arabern  und  Byzantinern  und  noch  bei  den  Franzosen 
des  17.  Jahrhunderts,  so  galt  im  12.  und  13.  Jahrhundert  an  den  Frauen- 
höfen Mitteleuropas  die  Liebeswerbung  des  Hofdichters  als  eine  offizielle 
Huldigung.  In  einer  rohen  und  kriegerischen  Zeit,  wo  die  gebildete 
Frau  noch  erst  um  Anerkennung  ihres  Geschlechts  kämpfen  musste, 
gewährte  sie  den  Sängern,  die  ihre  Reize  und  Tugenden  im  Liede 
verkündeten,  Schutz  und  Lohn.  Sie  wurde  nicht  müde,  die  endlosen  Klagen 
dieser  Männer  über  ungestillte  Liebessehnsucht  und  über  die  Grausamkeit 
der  Geliebten  anzuhören.  Denn  dieser  Vorwurf  der  Grausamkeit  und  des 
unerbittlichen  Stolzes  bedeutete  zugleich  ein  Lob  ihres  untadligen  Wandels. 
Und  darin  war  eine  Schmeichelei  versteckt,  die  den  verwöhnten  Geschmack 
dieser  Frauen  während  zweier  Jahrhunderte  befriedigte. 


1)  Vgl.  über  die  Preziösen  die  bekannten  Werke  von  Charles  Livet,  „dessen 
Precietuc  et  Precieuses  jedoch  etwas  zu  viel  Parteilichkeit  für  den  Gegenstand  seiner 
Studien  verraten."  Dies  ist  das  zutreffende  Urteil  von  H.  Pritsche,  der  seine  Aus- 
gabe von  Molieres  Precieuses  ridicules  (Berlin,  Weidmann  1879)  mit  einer  hübscheu 
Charakteristik  der  Preziosität  ausgestattet  hat. 

'•*)  Vgl.  Frau  v.  Stael  (De  l'Allcmugne  I,  XVII):  Le  (jrcmd  cJiarme  de  la  vic 
sociale,  en  France,  consiste  dans  l'art  de  concilier  parfaüement  ensemhle  les  avan- 
tages  qtie  Vesprü  des  femmes  et  celui  des  hommes  reunis  peuvent  apporter  dans  la 
conversation.  A  Berlin,  les  hommes  ne  causent  guere  qu'entfeux;  Vetat  miliiaire 
leur  donne  une  ceiiaine  rudesse  qiii  leur  inspire  Ic  besoin  de  ne  pas  se  gener  pour 
les  femmes.  —  Heute  gibt  es  auch  in  Frankreich  keinen  Salon  mehr :  vgl.  H.  Taine 
{Balzac  in  Nouveaux  Essais  40):  Est-ce  qiCil  y  a  aujourdhui  des  salons?  Je  vois  bicn 
encore  une  grande  solle  avec  des  fleiirs,  un  piano,  des  bougies;  mais  c'est  lä  tout.  Les 
hommes  apres  le  diner  vont  au  fumoir;  s'ils  restent,  voits  les  trouvez  entasses  dans 
un  coin,  ou  par  petits  groupes.  lls  parlent  de  politique,  de  chemins  de  fer,  un  peu 
de  litterature,  beaucoitp  d' affaires;  ils  sont  veniis  pour  se  metire  au  courant,  potir 
entretenir  leurs  relations.  De  temps  en  temps,  Tun  d'eux  se  ddtache,  va  saluer  les 
dames  qui  fönt  cercle,  seules  autour  du  feu:  l'abolition  de  la  galanterie  et  de  la  cour 
les  a  mises  lä ;  elles  ne  causent  p)lus  que  de  rohes  et  de  musique.  Au  hol  combien 
d'hommes  dansent  apres  vingt-cinq  ans?    Et  en  verite  ils  ont  raison. 
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„Je  höber  die  Herrin,  desto  höher  der  Diener".  Dieser  feudale 
Rechtssatz  schaffte  zwar  der  Kiinst  des  dienenden  Sängers  Anerkennung 
und  Verbreitung,  aber  entfernte  zugleich  seine  Person  umso  weiter  von 
der  Höhe,  auf  der  die  Fürstin  für  ihn  unerreichbar  stand:  daher  die 
häufigen  Klagen,  sein  Herz  habe  sicli  ein  zu  hohes  Ziel  gewählt. 

Wilhelm  Evesque  (Pur.  Ined.  132)  ruft  im  Refrain  einer  Re- 
troencha  aus:  ^^  j^/j  no  vol  me  per  son  amador: 

Las!  en  trop  aut  loc  cliauzi  per  amor! 


Daz  min  sunne  ist  üf  gcgän? 
Sist  mir  ze  höh  und  ouch  ein  teil  ze  verne 
Gegen  miilcn  tage, 


MORUNGEN  (MF  134,  14): 

Ez  iiiot  vil  we,  swer  herzecliche  minnet 
An  so  höhe  stat, 
Dil  shi  dienest  gar  versmät  . .  . 
We!  2002  hilf  et  mich,  Unde  tvil  da  lange  stän. 

Denn  die  Liebeswerbnng  der  dienenden  Sänger  war  poetische  Fiktion; 
ihre  Hoffnung,  wenn  sie  sich  solche  machten,  leerer  Wahn.  Darum,  nicht 
bloss  aus  Schüchternheit  oder  Feigheit,  wie  sie  gerne  vorschützten,  wagten  sie 
der  Herrin  ihre  Wünsche  nicht  zu  entdecken ;  darum  behaupteten  sie ,  nur 
im  Lied  ihre  Neigung  bekannt  zu  haben;  darum  auch  redeten  sie  oft,  und 
besonders  die  Deutschen,  von  ihrer  Geliebten  nur  in  dritter  Person.  Denn 
die  Fürstin  kümmerte  sich  meist  nur  um  das  Lied.  Der  Verfasser  empfing 
günstigenfalls  ein  freundliches  Urteil  und  materiellen  Lohn.  Die  Herrin 
schätzte  vielleicht  den  Dichter,  nur  selten  den  Menschen.  Seine  Person 
kam  gemeiniglich  nicht  in  Beti'acht. 

Schon  der  alte  Cekcalmon  bescheidet  sich  (Dcjeanne  43): 
Ni  non  soi  taut  afolatit:,  .  I*etit  ni  pro,  ni  tun  ni  quan, 

Que  ja  reil  queira,  nil  deman  i  Ni  mal  ni  he,  ni  re  7ii  qiiei. 
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Sogar  Graf  Wilhelm  ix  v.  Poitou,  einer  der  mächtigsten  Fürsten 
seiner  Zeit,  findet  sich,  wenn  er  als  Troubadour  auftritt,  bescheiden  in  dessen 
Lage  (Appel,  Chrest.  52): 

Een  per  autrui  no  Taus  mandar:         1  Ni  ieu  mezeis  —  tan  tem  falhir  — 

Tal  paor  ai,  qu'ades  s'azir.  I  No  Taus  m'amor  fort  assemblar. 

Ebenso  der  vornehme  Jaufre  Rudel  v.  Blata  (Stimming  43) : 


De  tal  dompna  sui  cobeitos, 
Ä  cui  non  aus  dir  mon  talen: 
Ans  quan  remire  sas  faissos, 
Totz  lo  cors  m'en  vai  esperden. 


Et  aurai  ja  tan  d'ardimen, 
Quel  aus  dir,  per  sieu  mi  tenha, 
Pois  d'als  non  ITaus  merce  querer? 


Petee  Rogier  (46): 

Anc  ieu  ni  autre  nolh  o  dis,  j  —  Fe  qu'ieu  li  dcy  — 

Ni  elha  no  saup  mon  talan;  Cum  s'agues  fait  son  drut  de  mey. 

Mas  a  eelat  Tarn  atretan  \ 

Bernhard  v.  V.  (MG  793): 

Dieu!  quant  aurai  yassalatge, 
Que  denan  leis  nie  presen? 
Trop  m'aten  en  volpillatge  .  .  . 

Peter  Vidal  (77): 

Qu'ew  no  l'aus  dir  —  melhs  m'auzaria  pendre  — 
Mon  coratge,  quant  eu  li  sui  denan. 

Und  derselbe  (A  272): 


Folla  res,  ben  as  pauc  de  sen: 
Qu'ella  nonca  t'amaria 
Per  nom  que  per  drudaria, 


Ai,  las  chaitius!  e  quem  farai? 

Ni  cal  conselh  penrai  de  me  ? 

Qw'ella  non  sap  lo  mal  qu'eu  trai, 

Ni  eu  noil  aus  clamar  merce.  \        Qu'anz  not  laisses  levar  al  ven. 

Der  Mönch  v.  Montaudon  (Klein  63) : 

Mas  eu  no  son  ges  dels  nesis  cortes 
C'ab  un  esgart  si  fan  drut  demanes. 
Mas  de  mi  a  passat  dos  ans  o  tres, 
Qu'eus  son  privatz,  gM'anc  de  re  uous  euques  . . , 

Gaucelm  Faidit  (Bartsch,  Chrest.  161): 

Tan  li  sui  fizels  amaire, 
A  lieis  cui  non  aus  retraire 
Ni  descobrir  mon  pensar. 

Derselbe  (Bartsch,  Chrest.  162): 

Qu'eu  nous  aus  prejar  de  re. 

Und  derselbe  (MW  U,  89) : 

Mas  e  quem  väl?  qu'ieu  non  ai  vassalatge 
Ni  ardimen,  que  l'aus  dir  ma  rancura. 
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Veuiou  (MW  II,  l): 

Qu'ieu  ja  mais  nolh  auzarai 
Dire  mon  talau. 

SOKDELLO   (XXIV,  31): 

Qu'ieu  non  aij  Z'ardit  qu'el  retraya,  1  Qxie  Vaculhir  cl  solatz  guai^) 

Cum  Tarn  de  fin  amor  veraya.  Qu'elham  fai,  e  lo  hei  scmblnn 

Sabetz,  per  que?  qnar  paor  ai         .  I  I'erdes,  si  l'anava  preyan. 

Am  besten,  wie  öfter,  Heinrich  v.  Morungen  (MF  135,  9): 

We!  wie  lange  sol  ich  ringen  Noch  miniu  wort  nie  vernani, 

Umhe  ein  wip,  der  ich  Wan  daz  ich  ir  diende  mit  gesange, 

Noch  nie  wort  zno  gesprach?  ...  So  ich  beste  künde  und  als  ir  wol 

Got  weiz  icol,  daz  sie  I                                                     gezam. 

Doch  meint  derselbe  (MF  131,  31): 

Mühte  ich  mich  mit  rede  zuo  ir  gefriunden, 
So  tmirde  ir  ivunders  ml  von  mir  geseit. 

Ähnlich  klagt  Reinmar  (MF  201,  25): 

We!  daz  si  so  maneger  siht, 
Der  sinen  willen  reden  icil, 
Ze  allen  ziten,  unde  ich  nihtl 

Von  Liebesleid  und  Liebesklage  erzählt  die  grosse  Mehrzahl 
aller  Minnelieder,  von  ungestilltem  Sehnen  und  unerfüllten  Wünschen. 
Minnesold  ist  nur  ganz  wenigen  und  selten  genug  zu  teil  geworden.  Manche 
Dichter  hielten  es  für  angebracht,  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  sie  keine 
Liebesgunst  empfangen,  keine  drudaria  genossen  haben.  Besonders 
ehrlich  waren  darin  die  Deutschen:  sie  konnten  sonst  von  ihrem  Publikum, 
dem  die  höfische  Sitte  des  Frauendienstes  nicht  immer  ganz  geläufig  sein 
mochte,  leicht  missverstanden  werden. 

Peter  Rogier  (41): 


Ma  dompna  es  manenta 
De  so  qu'ieu  plus  dezire; 

Del  donar  m'es  lenta: 
Qu'anc  non  fuy  may  jauzire. 


Ben  sai  que  pauc  Ten  sovc, 
E  ges  nom  part  joc  cominal : 
Qti'ilh  pensa  petit  de  nie. 


Bertran  V.  Born  in  einem  Lied  auf  Mathilde  von  Sachsen  (Stimming, 
kl.  125): 


Tan  es  d'amorosa  mena, 
Que  morrai,  si  no  m'estrena 

D'un  dotitz  bais. 
Mas  en  trop  d'orguolh  m'eslais 


Doncs  bes  tanh  quamors  m'aucia, 
Per  la  genzor  quel  mon  sia, 
En  perdos. 


*)  Hier  wie  sonst  bedeutet  solatz  soviel  wie  conversation,  Teilnahme  an  der 
höfischen  Unterhaltung. 
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Der  Mönch  v.  Montaudon  (Klein  75) : 

E  sai  n'auira,  qui  anc  re  no  mespres, 
Et  es  SOS  cors  gais  e  bels  e  cortes; 
Et  amam  fort,  mas  no  per  di'udaria. 

Derselbe  (79): 


TJn  dous  esguart  amoros, 
E  pel  baisar  bei  respos. 


Mas  per  so  l'estau  de  pres, 
Quar  m^alegr^  el  sieu  vezer; 
E  preira  Ven  pel  jazer 

PONZ  V.  ChapteUIL  (58): 

leu  sui  be  cel  que  sai,  \  Aver  per  drudaria 

(^ue  miels  om  non  poiria  \  3Ias  quan  lo  solatz  gai. 

Peter  v.  d.  Aijvergne  (MW  I,  97): 


Quel  mals  mi  ten  ab  lo  türmen, 
Que  m'a  mes  en  tan  greu  langor 


Qu'iQW  no  sui  drutz  ni  no  m'eu  fenli, 
Ni  nulhs  jois  d'amor  no  m'esjau. 


Raimbaut   V.  Vaqueiras  in     der    revocatio    seiner    Liebeswünsclie 
(Appel,  ehrest.  89) : 

Quom  er  perduda  |        Noiis  ai,  ni  d'als  vencuda: 

Ki  vi'er  renduda  \        Volguda, 


Dona,  s'enans  non  Tai  aguda? 

Que  nuda 

Tenguda 


Crezuda 

Vos  ai,  ses  autr  ajuda. 


Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  II,  54)  spricht  in  der  Tornada  eines 
Minnelieds  den  wahren  Sachverhalt  deutlich  genug  aus;  und  als  vornehmer 
Mann  stellt  er  sich  stolz  über  die  dienenden  Sänger: 

Amies  Ber tränst  aissi  me  vuelh  laissar     j       Quar  loncschantdrs  non  estec  anc  tropbc 
De  far  chansos,  e  d/rai  vos  per  que:  Ses  Joy  d'amor,  mas  quan  sol  a  joglar. 

Unter  den  Deutschen  bekennt  das  zuerst  Meinloh  v.  Söflingen 
(MF  15,  5): 

Der  zimet  lool  allez  daz  si  tiiot.  \         Deich  ie  mit  ir  geredete 

Idi  rede  ez  umbe  daz  niht,  j  Od  nähe  l)i  si  gelegen  .  .  . 

Daz  mirz  diu  Sselde  habe  gegeben        \ 

Und  er  lässt  die  Frau  selber  bekennen  (MF  13,  22): 

Äne  nähe  bi  gelegen. 

Hausen  (MF.  46,  39): 

Ich  Iconi  von  minne  in  Jcumber  gröz, 
Des  ich  doch  selten  ie  genoz. 

JOHANSDOEF  (MF  89,  9) : 

Sivaz  ich  nu  gesinge, 
Deist  allez  umbe  niht:  mir  wciz  sin  niemen  danc: 
Ez  wiget  allez  ringe. 
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RüGGE  (MF  100,  12): 

So  seelic  man  enirart  ich  nie, 

Daz  ir  min  Itoiiien  taete  wol 

Und  ouch  dar  uäch  daz  scheiden  we  .  .  . 

Und  derselbe  (MF  100,  1): 

Wurd  ich  ein  also  seelic  man  In  der  gcwall  min  freude  atät, 

Daz  ich  si  löues  dühte  wert,  So  erwürbe  ich,  daz  ich  nie  gewan. 

MouUNQEN  (MF  123,  38): 

Mir  wart  niht  wau  ein  schouwen  Den  si  teilen  muoz 

Von  ir  und  der  gruoz  AI  der  tverlte  sunder  danc. 

Und  derselbe  (MF  128,  25): 

Lachen  unde  schoenez  sehen  ünde  frowcn  selten  bi  gelegen. 

Und  gnot  gelaeze  h('it  erteeret  lange  mich.  '  Owe! 

Mir  ist  anders  niht  geschehen:  \       Wan  daz  ich  si  gerne  sach 
Stcer  mich  rüemens  zihen  wil,  der  siindet  Und  in  ie  daz  beste  sprach: 

sich.  Mir  enwart  ir  nie  niht  me. 

Ich  hän  sorgen  vil  gepfleg  en 

Derselbe  mit  sehr  eindrucksvollem  Vergleich  (MF  127,  32): 

Ja  möhte  ich  baz  einen  boum  mit  miner  bete 
Sunder  icCifen  nider  geneigen. 

Reinmau  (MF  155,  5): 

Im  ist  inl  icol,  der  mac  gesagen  i      So  muoz  ab  ich  ein  ander  Jclagcn: 

Daz!  er  sin  liep  in  senenden  sorgen  lie.     I      lehn  sach  ein  wip  nach  mir  getrftren  nie. 

Und  (loO,  19):     j^  eugienc  ir  nie,  daz  ich  gespracb, 
Also  nähen  daz  ez  wsere  ihtes  wert. 

Und  weiter  (MF  197,  22): 

Mich  iciindert  scre,  wie  dem  st, 
Der  frouicen  dienet  und  daz  outet  an  der  zit: 

Da  ist  vil  gnot  gcUicke  bi. 
Owe,  daz  mir  der  saclden  uiemau  eine  giti 

Derselbe  (MF  172,  11): 

Ich  hän  ir  vil  manic  jär 

Gelebt,  imd  si  mir  seiden  einen  tac. 

Walther  v.  d.V.  schliesst  die  Lehre  von  der  hohen  Minne  (91,  17): 

Junger  man!  wis  hohes  muotes 

Dur  diu  reinen  wol  gemuoten  wip  . . . 


mit  den  Worten: 


Sich!  nü  hob  ich  dich  gcleret, 
Des  ich  i^elbe  leider  nie  gepflac. 
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Wer  keinen  Minnesold  empfangen  hat  oder  erwarten  darf,  erklärt  sich 
zufrieden,  wenn  er  die  Herrin  nur  lieben  darf:  denn  er  weiss,  der  hohe 
Rang  der  Geliebten  raubt  ihm  jede  Möglichkeit,  dass  seine  Liebe  erwidert 
werden  könnte. 

Bernhard  v.  V.  (A257;  MG  32): 

Mas  US  bos  respieüz  tn'esve'nia,  i  Car  aitan  ric  amor  envei: 

Don  mos  cossiriers  s'  apm'a:  Pro  n'ai  de  sola  l'enveia. 

Fols,  per  que  die,  quem  maltraia  ?  . . .     \ 

Derselbe  (MW  I,  42): 

El  mon  non  es  was  una  res 
Per  quieu  gran  joi  pogues  aver; 
E  dUiquelha  non  aurai  ges, 
Ni  d''autra  non  la  puesc  voler. 

Arnaut  V.  Mareuil  (MWI,  170): 
Qu'ieu  am  mays,  quar  es  plus  gaya, 
Sofrir  un  honrat  dampnatge, 

Und  derselbe  (MWI,  159): 
leti  am  trop  mais  ab  vos, 
Belha  domna  e  pros, 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  44) :  ^ 

Quhma  no  porta  benda,  1  Jazer  ni  fos  sos  druz, 

Qu'en  prezes  per  esmenda  \  Per  las  vostras  saluz. 

Der  Mönch  v.  Montaudon  (Klein  69) : 

.  .  .  mas  q%ie  merces  noil  pren  |       E  quem  fezes  semblan  de  bei  respos : 

De  mi  aitan  que  »»'esgardes  rizeu        I      Ab  sol  aitan  fora  ieu  gais  e  cortes  .  .  . 

Derselbe  Mönch  in  einem  Lied,   das  ihm  nicht  mit  Sicherheit  zugesprochen 
werden  kann  (Klein  93): 


Pero  st  n'ai 
Per  lieis  valor  e  sen, 

E  cor  plus  gai, 
En  tenh  mon  cor  plus  gen. 

Que  far  guazanh,  ont  ieu  honratz  no  fos, 
Nils  cortes  digz  falsar  de  mas  chansos. 

Totz  temps  far  mon  dampnatge, 
Qu'ab  antra  conqueses. 


Car  si  tot  creziatz  merce, 
Paratges  sai  queus  mi  defen. 


Domna!  nous  prec  ni  non  enten 
Que  vos  m'ametz,  ni  nos  cove: 

Gaucelm  Faidit  (MW  II,  89) 

Quar  de  pros  domna  veraya 
Val  mais  qu'ora  bei  dan  esper, 

Derselbe  (MW  II,  88): 

De  ben  amar  sai  segr'el  dreg  viatge  .  .  . 
Qu'ieu  nolh  deman  —  tan  tem  dir  forfaitura 
Baisar  ni  jazer. 

SoEDELLO  (de  LoUis  182) : 
Ain  mais  servir  Heys  eu  perdo 
Qu'autra  qii'ab  sim  degnes  colgar. 
Mas  no  la  sier  ses  guazardo. 
Quar  fis  amies  no  sier  ges  d''aital  guia, 


Que  tal  don  d'avol  savaya, 
Qu'om  no  den  en  grat  teuer. 


Quan  sier  de  cor  eu  honrat  loc  prezan : 
Per  que  l'onors  m'es  guazardos,  d'aitan 
Quel  sobreplus  non  quier  —  mas  be  o 
penria. 
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Derselbe  erwidert  auf  die  Worte  des  Interlokutors  in  einer  Tenzone  (18,  15): 

„  .  . .  W  autre  amador  1  E  tos  metes  a  noncaler 

Volon  lo  haizar  el  jazer;  '  So  qu' autre  drut  volon  aver." 

mit  dem  Satze :  De  leis  vueilh  solaz  et  honor . . . 

Einfach  und  schön  spricht  es  Reinmak  aus  (MF  152,  1): 

Wü  diu  schcene  triuicen  pflegen  1  So  ist  mir  also  wol  ze  muote 

Und  diu  gnote,  Als  der  bi  frouwen  hat  gelegen. 

Oft,  wenn  der  Dichter  eben  den  Wunsch  nach  einem  Kusse  aus- 
gesprochen hat,  nimmt  er  ihn  in  einer  revocatio  zurück,  wie  erschrocken 
über  seine  Dreistigkeit.     So  Arnaut  Daniel  (Canello   111): 

Bocca,  que  ditz?  1       Tals  promessas  don  Vemperaire  grecs 

Qu'eu  crei  quem  auras  toutas  I      En  fora  onratz. 

Arnaut  v.  Mareuil  (MW  I,  173): 

Ai,  Doha,  franca  res!  1  Car  mi  pres  ardimens, 

Ar  ai  dig  grau  folhor:  I  Quieus  quezes  tan  d'onor. 

Gaucelm  Faidit  (Appel,  Chrest.  69): 

Quem  des  un  bais.  —  C'ai  dig?  trop  mi  eslais: 
Que  tan  rics  jais  no  eng  que  ja  m'esclaire. 
jk 

Des  Sängers  Liebe  zur  Herrin  ist  ein  desirar  (dazu  Subst.  dcsir,  dezire, 
dejzirer,  dezirier),  und  typisch  kehrt  bei  den  Troubadours  der  Gedanke  wieder, 
dass  sie  lieber  sich  in  Liebessehnen  um  die  Herrin  verzelireu  als  die 
Gunst  eines  andern  W^eibes  geniessen. 

AiMERic  V.  Belenoi  (P.  Rogier,  ed.  Appel  83) : 
Qar  taut  m'es  dolz  de  leis  lo  dezirers, 
Plus  que  d'autra  lo  jazers  nel  baisars. 

Arnaut  v.  Mareuil  (MW  I,  161): 

3Iais  am  de  vos  lo  talant  el  dezir, 

Que  d'  autr'  aver  tot  so  qxCa  drut  s^eschai. 

Vaisso  n'ai  pro:  car  tem  el  plus  falhir. 

Bertran  Carbonel  im  Refrain  (Par.  Ined.  59) : 
Mais  am  lo  talan  el  dezir 

Sofrir,  el  greu  mal 
Cay  de  vos,  dona,  en  vertat, 
Que  so  d'  autras,  c'a  drutz  ven  mays  de  grat. 

EsperdüT  (Par.  Ined.  94): 

Lo  dezirier  el  talan  e  l'enveya 
<^em  ven  de  vos,  grazisc,  ma  douss^  amia  .  .  . 
Mais  am  murir,  dovipna,  per  vostra  enveya, 
Que  d'autr'  amor  aver  la  senhoria. 
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Dem  provenzalischen  dezirar  entspricht  das  deutsche  senen;  dazu  das 
Subst.  senc,  sen;  Adj.  senende,  senede. 

Meinloh  v.  Söflingen  (MF  12,  1): 

Swer  tverden  wiben  dienen  sol  . .  . 
So  muo2  er  underwilen 
Seneliche  swsere  tragen. 

Dietmar  v.  Eist  (MF  34,  19): 

Gedanke  die  sint  ledic  frt  .  .  . 
Da  ist  oiich  dicke  senen  hi. 
Und  (35,  18): 

Wurd  ich  sselic,  daz  ein  wtp 
Getröste  mtnen  seneden  muot 

Derselbe  (MF  34,  30) : 

Ich  siufte  —  und  hilfet  leider  niht  —     |       Si  hat  daz  herze  mir  henomen, 
Umbe  ein  wtp,  bi  der  ich  gerne  wsere.     \      Daz  geschach  mir  e  von  wihen  nie. 
Wie  senelichen  si  mich  lie!  i 

Gelegentlich  zerreisst  auch  in  dieser  fiktiven  Poesie  der  Schleier. 
Mehr  als  einer  der  provenzalischen  und  deutschen  Sänger  gesteht  sich  ein, 
dass  seine  ganze  Liebe  ein  eitler  Wahn,  ein  leerer  Traum,  eine  blosse 
Einbildung  sei.  Mancher  sogar  schilt  auf  seine  Selbsttäuschung,  auf  diese 
Illusion,  die  ihn  irregeführt  habe  zu  Leid  und  schwerem  Kummer.  Das 
Verbum  cuidar^)  mit  seinen  substantivischen  Ableitungen  {ciiidaz ,  cuidat, 
cuida,  cug)  lieferte  den  Terminus  für  den  Liebeswahn  der  Troubadours; 
die  Deutschen  belegten  den  neuen  Begriff  mit  dem  zutreffenden  alten 
Worte  wän. 

GlRAÜT   V.  BORNELH   (22): 

Quel  cudars 
M'aiuda  e  m'embria  — 
So  m'es  vis  —  totz  mos  afars. 

Peter  v,  d.  Auvergne  (Appel,  Chrest.  98) : 

Mos  cuidatz  1  Vens  ni  glatz, 

Es  bos  fatz:  Ni  estatz, 

Nom  pot  far  tortura        |      Ni  cautz  ni  freidura. 

Bernhard  v.  V.  mit  besonderer  Beziehung  (A  279) : 
Que  SOS  cors  es  bels  e  bos 
E  blancs  sotz  la  vestidura  — 
Eu  non  o  die  mas  per  cuida. 


»)  Mau  vergleiche  das  afrz.  cuidier,  von  dem  Ad.  Tübler  im  Ächten  Ring, 
Aum.  zu  101,  gezeigt  hat,  dass  im  Afrz.  cuidier  und  suvoir  konträre  Begriffe  be- 
zeichnen. 
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Raimuaut  V.  Vaqueikas  in  der  rcvocatio  seiner  cstampida  präzisiert 
am  besten  das  Wesen  der  Sache  (Appel,  Chrest.  80) : 


Que  drulz  yii  drtula 
Kon  es  per  cuda, 
Mas  quant  amatis  en  dnit  se  mtula : 


Volguda 
Creziida 
Vos  ai,  SOS  aiitr'  ajuda. 


Cadenet  (MW  III,  61): 

Quar  m'o  cugei,  conosc  que  fls  folhatge. 
Und   in   einer   besonders  lehrreichen  Stelle  Wilhelm  v.  St.  Didier 
(MW  11,  47) :  ^^j  gjjj  1q  p^^g  volgr'  ieu  chantan 

Tostemps  musar,  e  tengram  gai. 

Wilhelm  Ademar  (Levy,  Suppleraentwürterbuch  I,  425:  dort  als 
unverständlich  bezeichnet)  will  sich  von  dem  Wahn  befreien,  „des  Wahns 
entwähnen" : 

Am  vei  (Hs  ver)  veramen  e  verrai:  1  La  cuida  qiCeu  cuklei  Vallr^an 

Si  porai  descuidar  cuidan  I  Cuidanz  cuidar  als  prims  primers. 

Gegen  diesen  Liebeswahn  wendet  sich  auch  der  Tadel  von  Marcabru, 
in  einer  von  Levy  a.  a.  0.  als  unklar  bezeichneten  Stelle: 

Cuidador  d'amor  volatgier  I  Qü'en  viü  non  trob  ima  corau, 

Son  de  sola  cuida  mainier:  I  D'aquestas  amors  cuidairitz. 

Die  Deutschen  reden  bald  von  ihrem  lieben,  bald  von  ihrem  törichten 
Walin.     So  Hausen  (MF  45,  32) : 

Ouch  half  mich  sere  ein  lieber  wän  .  . . 

GüOTENBTJRC  (MF  71,  1): 

Doch  trosstet  mich  min  turaber  wän  .  . . 

Rudolf  v.  Fenis  (MF  83,  22) : 

Sus  strebe  ich  üf  vä  tumben  wän. 

Derselbe  (MF  84,  9): 

Doch  was  genuoc  gröz  her  min  freude  von  wäne. 

Heinrich  v.  Rugqe  (MF  109,  36) : 

Ich  hän  nach  wane  dicJce  icol 
Gesungen,  des  mich  amiers  niht  besiuont. 

Derselbe  (MF  101,  35): 

Das  ist  besunder  an  mir  gar  ein  lounder, 

Deich  mich  verlän  hän  ze  verre  üf  den  wau, 

Der  mich  ie  trotte  und  mir  vreislichen  louc. 

MORUNGEN  (MF  190,  11): 

Lieber  wän  ist  äne  troeslen  da 
Unde  iwinget  mir  daz  herze  min. 
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Wand  ich  mich  hän 
Gar  verkapfet  in  den  wän. 


Derselbe  (MF  134,  17  ff.): 

Sin  tumber  wän  vil  lützel  dratie  gewinnet, 
Siver  so  vil  geklaget 
Da  ez  ze  herzen  niht  engut  .  . . 

Derselbe  (MF  136,  1): 

Owe!  tvar  umhe  volg  ich  tumbem  wäne, 
Der  mich  so  sere  leitet  in  die  not? 

MoRUNGEN  (MF  143,  14): 

Mich  triuget  dlze  sere  ein  vil  minneclicber  wän, 

Sit  daz  ich  von  ir  niht  wan  leit  und  herzesiosere  hän. 

Reinmar  (MF  156,  27): 

So  vil  so  ich  gesanc  nie  man, 

Der  anders  niht  enhsete  toan  den  blozen  wän. 

Heinrich  v.  Rugge  (MF  109,  36): 

Ich  hän  näcb  wäne  dicke  wol  1       Und  lohe  doch,  wan  ich  nu  sol, 

Gesungen,  des  mich  anders  niht  bestuont,      I      Swä  guotiu  ivip  bescheidenlkhe  tuont. 

Hartmann  v.  Aue  (MF  209,  5) : 

Min  dienest  der  ist  alze  lane 
Bi  ungewissem  wäne. 
Derselbe  (MF  205,  5) : 

Wie  lützeJ  mir  mm  stsete  liebes  tuot! 
Wan  ich  vil  gar  an  ir  versumet  hän 
Die  zit  den  dienst,  dar  zuo  den  langen  wän. 

Walther  v.  d,  V.  (119,  5): 

Daz  enkunde  nieman  mir 
Geräten,  daz  ich  scbiede  von  dem  wäne. 

Kert  ich  minen  muot  von  ir, 
Wä  funde  ich  denne  ein  also  wol  getane, 

Diu  so  ivsere  valsches  äne? 
Sist  schoener  unde  baz  gelobet  dan  Elene  und  Dtjäne. 

Derselbe  beginnt  ein  bekanntes  Lied  (71,  35): 

Mich  hat  ein  wünneclicber  wän, 
Und  ouch  ein  lieber  friundes  tröst, 
In  senelichen  kumber  bräht. 

Jiibenso  (94,  b) :  j^j^  diene  iemer  üf  den  minneclicben  wän. 

Und  lerner  (185,9):      Zewäre  wünschen  unde  wsenen 
Hat  mich  dicke  frö  gemachet. 

Aber  in  der  Stimmung  der  Unzufriedenheit  (95,  27): 
Muoz  ich  nu  sin  näcb  wäne  frö, 
Son  heize  ich  niht  ze  rehte  ein  sselic  man. 
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Ulrich  V.Liechtenstein  (340,25): 

Guot  yedinge  der  ist  vil  guot.  j      8wer  liehen  tcan  hi  kumher  hat, 

Lieber  wftii  )wcJi  sanfter  tuot:  Des  mac  mit  freuden  werden  rät. 

ReINMAR  V.  ZWETER  (42.'J) : 
Swen  ich  in  boheiu  w&ue  mit  freuden  bin,  so  Iruchct  mich  ein  leit. 

IIartmann  V.  Aue  konnte  den  Frauensängern  zunifen  (MF  218,  21): 

Ir  minnesingser,  tu  muos  ofte  misselingen: 
Daz  iu  den  schaden  tuot,  daz  ist  der  wiln  .  .  . 
SO  müezt  ab  ir  i^erliesoi  under  teilen  wunes  vil : 
Ir  ringet  umbe  liep,  daz  iuicer  niht  enteil. 

Die  Scheinwelt  dieser  fiktiven  Liebesbeziehungen  löst  sich  auf  in  ein 
Nichts,  und  die  Wirklichkeit  mit  ihren  Tatsachen  und  Forderungen  liegt 
handgreiHich  vor  uns,  wenn  wir  erfahren,  dass  die  Herrin  mit  ihrem  mcntir 
cortes  den  Sänger  irreführte.  Nicht  nur  in  Liedern  des  Tadels,  auch  in 
echter  Huldigung  finden  wir  diese  Behauptung,  die  von  dem  sonstigen 
Loben  und  Rühmen  seltsam  absticht.  Die  Herrin  zeigte  wohl  einmal  ihrem 
Hofdichter  gnädige  Miene  oder  schenkte  ihm  freundliche  Worte;  aber  das 
war  nur  ein  mentir  cortes  oder  hei  semhlan.  Das  scheinen  die  stehenden 
Ausdrücke  für  diese  eigentümliche  ünanfrichtigkeit  der  Herrin  gewesen  zu 
sein,  eine  Heuchelei,  zu  der  sie  durch  Sinn  und  Zweck  des  ganzen  Minne- 
sangs mit  oder  wider  Willen  genötigt  wurde.  Und  übel  erging  es  dem 
Sänger,  der  diese  Versprechungen  ernst  nahm.  Von  Peter  Vidal  erzählt 
sein  Biograph:  e  totas  Venganavan;  und  von  RaimüND  V.  Miraval:  e  iotas 
Venyanercn. 

Wilhelm  v.  St.  Didier  spricht  es  am  deutlichsten  aus  (MW  II,  39): 

Ab  son  cuiar  o  ab  mentir  cortes 

Me  tengra  gai  totz  temps,  s'a  licis  plagues. 

Giraut  der  Rote  (Raynouard  Ch.  III,  7): 

E  si  nous  platz,  molt  val  mentirs  cortes. 
Et  ieu  vuelh  mais  plazen  menzogna  auzir, 
Que  tal  vertat  de  que  tos  temps  sospir. 

Ebenso  Peter  Rogier,  im  Selbstgespräch  (Appel  49) : 

Tu  qu'en  faras  ?  —  Am  mai  lo  sieu  mentir 
Qu'autra  vertat.  —  3Ial  i  saubist  cauzir, 
Qu'i'eu  Hon  pretz  ren  mesorgua  contra  ver. 

Und  derselbe  (46) :  Eyssamen  n'ay  joy  e  pretz 

E  son  alegres  e  joyos, 
Quant  res  non  es,  cum  si  vers  fos. 

Wech«9ler,  Mianesaug  und  Cbriatentuui.  J^3 


194  I.  Teil.    Der  dienende  Frauensänarer  und  sein  Lied. 


Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  II,  41): 

Lo  prometre  m'es  gen,  e  fos  falsal  proniessa, 
3Iais  que  s'auira  del  mon  m'agues  joia  tramessa. 

Anders  denkt  darüber  Peirol  (MG  72): 

Gi'an  mal  mi  fetz  l'acoindaniens  primiers 
E  ü  hei  seviblan,  que  ges  non  eran  ver. 

GlEAUT   V.  BORXELH  (174): 

Ab  bei  semblan  me  fai  voler  I  Ab  art  et  ab  fals  genh  me  pren, 

Midons  so  que  plus  me  defen:        I  Com  s'eu  Vera  trichaire. 

Arnaüt  Daniel  (114): 

C'ades  sol  per  un  bei  semblan 
N'ai  mogut  mon  chantar  tot  nou. 

Durch  eine  falsche  Versprechung  der  Herrin  dürfte  dem  vornehmen 
Jaufre  Rudel  das  dunkle  Abenteuer  zngestossen  sein,  das  er  selber  an- 
deutend erzählt  (Stimming  50): 

Mielhs  mi  fora  jazer  vestitz  [  Qii'enqiier  en  sospir  en  pomtais. 

Que  äespolhatz  sotz  cobertor.  Mais  d'una  re  soi  en  error, 

E  puesc  vos  en  traire  auctor  j  En  estai  mos  eors  esba'itz: 

La  nueit,  quant  ieu  fui  assalhitz.  \  Que  tot,  can  lo  frarrem  desditz, 

Totz  temps  n'arrai  mon  cor  dolen,  !  Aug  autrejar  a  la  seror. 

Quar  aissis  n'aneron  rizen,  1 

Und    diesem    Abenteuer    reiht     sich    das    bekanntere    des    Ritters    Ulrich 
von  Liechtenstein  an  (365,  15):  Do  wart  so  snel  min  nidervart  .  .  . 

Garin  in  seinem  ensenhamen  rät  den  vornehmen  Frauen  geradezu, 
sich  gegen  die  Fremden  freundlicher  zu  bezeigen,  als  ihre  Gesinnung  sei 
(v.  615): 

Nous  sevible  pauchs  guazaings  |  ultra  vostre  talan, 

Vonrar  homes  estraings;  E  mais  lor  faisz  veiaire, 

Ainz  lor  faisz  bei  semblan  |  Que  non  lor  volez  faire. 

GüOTENBÜRC  (MF  76,  3) : 

Si  gibt  alrerst,  wan  sH  darnach 
Versaget  si  mir  in  spotes  wis. 

Reinmar  (MF  166,  27) : 

Min  dienest  spot  erworben  bat 
Und  anders  niJit,  ob  ich  ez  noch  gelouben  ivolte. 
Ich  wsene  ez  nu  gelouben  muoz. 

In  einem  jeden  Minneliede  wurde  die  Herrin  als  ein  und  derselbe 
ideelle  Typus  von  Schönheit  und  Tugend  gepriesen;  in  einem  jeden  be- 
teuerte und  beschwor  der  Verfasser  seine  unwandelbare  Treue  und  Ergeben- 
heit.    Schon    das   Fehlen   individueller   Züge,    mehr   noch    das  Fernbleiben 
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von  Alter,  Kranklu'it  uiui  .iiidcrii  entstellenden  Oewiilten  aus  diesem  Olymp 
ewiger  Jugend  und  Schönheit  muss  unser  Misstrauen  wecken.  Wenn  wir 
uns  erinnern,  welch  scharfe  Beobachtungsgabe  die  zeitgenössischen  Dichter 
im  sirvctitcs,  in  den  fablcls,  im  Rcnarl  nnd  anderswo  betätigten,  so  haben 
wir  Grund  zu  starken  Zweifeln  an  der  Aufrichtigkeit  der  Frauen- 
sänger. Wie  weit  im  einzelnen  Falle  das  Lob  berechtigt  war,  wie  weit  die 
Huldigung  und  Verelirung  aus  treuem  Herzen  kam,  können  wir  heute  niclit 
mehr  uaeliprüfen,  ist  aucli  nicht  unsere  Aufgabe.  Nur  im  grossen  Ganzen 
ist  die  Frage  aufzuwerfen.  Und  wir  bleiben  nicht  anf  blosse  Vermutungen 
aus  allgemeiner  Erfahrung  angewiesen,  sondern  finden  wertvolle  Hinweise 
darauf,  dass  auch  schon  die  Zeitgenossen  auf  dieses  fingierte  Lob  und 
diese  fingierte  Liebe  aufmerksam  geworden  sind.  Ja,  man  hatte  dafür 
schon  feste  Begriffe  geprägt.  Dem  mcntir  cortes  der  Herrin  entsprach  das 
fenhcr  oder  se  fcnher  des  Sängers  (allein  oder  mit  einem  Adjektiv:  sc 
fenJier  enamorat,  se  fenher  gai)  =  sich  verstellen,  sich  verliebt  stellen, 
Verliebtheit  simulieren.  Und  mit  dem  tadelnden  Namen  fenhedör  d.  h. 
Heuchler,  genauer  Liebesheuchler,  belegte  man  darnach  den  Frauensänger 
von  Beruf.  Wir  dürfen  nicht  erwarten,  in  dieser  Literatur,  wo  fast  jede 
Liedstrophe  die  grenzenlose  Treue,  Aufrichtigkeit  und  Uneigennützigkeit 
des  Dichters  einschärft,  allzu  viele  Spuren  von  solchen  Zugeständnissen  an 
die  Realität  zu  finden.  Immerhin  sind  die  Belege  noch  zahlreich  genug, 
um  uns  durch  der  Dichtung  Schleier  die  Wahrheit  erblicken  zu  lassen. 
Von  Hugo  v.  St.  Circ  erzählt  sein  Biograph :  Cansos  fetz  de  fort  honas 
[paraulas?]  e  de  ho7is  sons  e  de  honas  collas.  Et  anc  no  fo  gaires 
enamoratz ,  mas  se  saiip  feigner  enamoratzA)  Sehr  viel  für  die 
gesamte  Beurteilung  des  Minnesangs  lernen  wir  aus  einer  Tenzone  des 
Elias  Caikel  mit  seiner  Herrin  Isabella.  Diese  hat  ihm  vorgeworfen, 
dass  er  in  letzter  Zeit  in  seinen  Gefühlen  gegen  sie  erkaltet  sei.  Und  er 
erwidert  (Schultz,  Dichterinnen  22): 

Ma  domn  Isabella!  valor,  |  Domna!  ieu  faria  gran  follor, 

Joi  e  x>rctz  e  seti  e  saber  I  S'estes  gaif  en  vostre  poder. 

Soliatz  quec  jorn  viantener.  E  ges  per  tal  nom  dcsesper, 

E  s'ieu  en  dizia  lauzor  j  S'anc  tot  non  aic  pro  ni  honor: 

En  vion  clwntar,  nol  dis  per  drudaria,  i  Vos  remanrez  tals  com  la  geuz  vos  cria, 
Mas  per  honor  e  preu  qu'ieu  n'atendia,  Et  ieu  irei  vezer  ma  bell' am  ia 

Si  com  joglai-s  fai  de  domna  prezan;        I      El  smi  gen  cors  graue  e  ben  esian, 
Mas  chascun  jorn  m'etz  anada  cambian.  Que  nom  a  cor  menzongier  ni  truun. 

1)  Zu  diesem  Ausdruck  vergleiche  Girautv.Olivier  (Bartsch,  Denkmäler  27) : 
Mans  se  fenhon  enamorat  Es  tenon  per  verai  amic,  Que  vas  amor  son  fals  e 
tric  . .  .  Bertran  v.  Carbonel  (1.  c.  19):  De  fermas  dnideiras  y  a,  .  .  .  Que  se 
fenhon  euamoradas,    Fer  mais  galiar  sa  e  la. 
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Und  darauf  entgegnet  Is ABELLA: 

N'  Elias  Cairel!  fegnedor  1      Com  hom  quis  feing  de  dol  aver 

Besemblatz,  segon  mon  parer,      I      De  so  dont  el  non  sent  dolor. 

Rabiund  V.  MiRAVAL    gesteht    es    selber   zu,    dass    seine   Minne   ein 
sc  fenlier  sei  (MW  II,  124) : 

E  duna  chan  e  d'unam  fenh, 
E  d'aquelha  Miraval  tenh. 


Ni  don  m'agrade  nim  fenha. 

Ni  nom  fenh 
Mas  sol  d'uua  quem  destrenh. 


Ebenso  Gaucelm  Faidit  (MG  502): 

Ves  qiialque  pari  que  ieu  tenha, 
Ni  ves  on  qu'ieu  an  ni  venha, 
No  vei  dona  quem  destrenha 

Hier  bedeutet  se  fenher  beide  Male  nicht  etwa  „sich  bemühen,  sich  abgeben, 
sich  befassen",  wie  Levy  s.  v.  fenher'^  nach  Raynouards  „se  preoccwper" 
übersetzt,  sondern  gemäss  der  Grundbedeutung:  ,,sich  verliebt  stellen,  fingierte 
Liebeswerbungen  vortragen". 

Der  Ritter  Bertran  V.  Born  lehnt  in  einem  Lied  den  Minnesang  ab 
(ötimmmg  o/j:  jgj^  ,j^  g^^:  ß^^^i^^  ^i  d'amor  nom  fenh  tau 

Qu'el  mon  domna  u'enrazo  ni  n'apel; 
Ni  HO  domnei,  e  sim  val  autretan. 

Graf  Raimbaut  v.  Orange  (Bartsch,  Chrest.  71)  nach  einer  Frühlings- 
schilderung : 

E  qui  anc  jorn  d'amar  se  feis,  1  Deu  quecs  aver  son  cor  plus  ric  . . . 

Nos  tanh  qu'eras  s'en  desrazic;  Queu  ai  cor  qwenaissi  m'estec 

Mas  per  lo  gai  temps  que  pareis,         \       ,       E  que  ja  d'autra  nom  fenga. 

(Die  drei  Schlussworte  so  in  den  früheren  Auflagen  und  bei  Levy  s.v.  fenJier".) 
Rabiund  V.  Miraval  beginnt  ein  Lied  an  die  Herrin  (A  140): 


Pois  de  mon  chantar  diseiz 
Queus  agradatz  a  sobrier, 
Gen  nou  son,  gai  e  leugier 


Cill  que  son  adreich  e  gai: 
Car  de  mi  mezeis  non  sai 
Sim  pot  valer  ab  midons  alegratges, 


Avjatz,  ab  queis  poiran  feigner       i      Fuois  no  mi  val  fes  ni  covens  ni  gatges. 

Levy  (s.  v.  fenher  9)  bezeichnet  die  Stelle  als  unklar.  Sie  soll  wohl  besagen : 
Da  die  Herrin  zwar  an  meinen  Liedern,  nicht  aber  an  mir  selber  Gefallen 
findet,  so  möge  ein  anderer  sich  meines  neuen  Liedes  bedienen,  der  mit 
besserem  Erfolg  als  ich  den  fröhlichen  Liebhaber  zu  spielen  weiss. 

Hugo  Brunec  (Toblerband  1895,  71)  schliesst  ein  Lied: 

E  qui  m'enquier,  de  cuy  si  fenh  mos  chans, 
Als  plus  privatz  nestau  quetz  e  Celans, 
Mas  que  lur  fenh  de  so  que  res  non  es. 
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Wii.iiKLM  Ademar    will   beglückte   T.iebe   heucheln    (l'ar.  Ined.  115): 
Qtt'mic  puet/fi  no  vxielc  en  als  ponhar, 
Ni  rf'autr'  amor  jauzir  nora  feuc. 

Raimund  Jordan,  in  einer  fingierten  Tenzonc  mit  der  Minne,  lässt 
diese  sagen  (Par.  Ined.  287) : 

Jaus  soliatz  en  dompneiar  entcndre: 
Tan  lonjamen  —  so  faziatz  serablan  — 
Von  fenhiatz  eus  en  faziatz  guays. 

Besonders  lehrreich  ist  ein  Geständnis  des  Wilhelm  v.Carestanii  (10), 
dass  er  diesmal  nicht,  wie  er  sonst  immer  getan,  seine  Liebe  nur  (ingiere. 
Aus    dieser   Stelle    fällt   ein    helles   Licht   anf   den    wirklichen  Sachverhalt: 

Non  die  fenhas  ni  laus,  cum  suelh, 

Mas  ver,  don  ini  son  mil  a^ictor- 

(^u'usquecs  desira  so  rßi'eu  vuelh. 

So  erklärt  sich  auch  eine  Stelle  bei  Giraüt  v.  Bornelh  (116): 
.  .  .  Drutz,  que  randona 
Nis  fenh  trop  cochatz. 

Garin  in  seinem  cnsmliamen  641   (Lcvy  .s.  r.  fenhedat  nennt  die  Stelle 
unverständlich)  rät  den  Frauen,   sich  gegen  die  Fremden  freundlich  zu  be- 
nehmen, nm  durch  sie  ihrem  Namen  guten  Ruf  zu  erwerben: 
E  st  locs  es,  faisz  lor      \      Semblan  de  lnugaria, 
Zo  qn'es  prez  e  honor,     !      Ni  poschon  feingnedat 
De  guisa  que  non  sia      j      Dire  senz  falsetat. 

Die  letzten  Verse  dürften  etwa  besagen:    „und  dass  sie  ihre  Fiktionen  aus- 
sprechen können,  ohne  gegen  die  Wahrheit  zu  Verstössen." 

Weil  also  der  Minnesang  nach  seinem  Wesen  eine  Lügend  ich  tun  g 
ist,  hat  der  Mönch  v.  Montaudon,  im  Gespräch  mit  dem  lieben  Gott,  ernste 
Bedenken,  weitere  Minnelieder  zu  dichten  (Bartsch,  Chrest.  145;  Appel  132): 

Seigner!  eu  tem  que  faittis,  Quam  pert  vostr'umor  e  vos, 

S'eu  fatz  coblas  ni  chanzos:  Qui  son  escieut  mentis. 

Aber  Gott  selber  ermutigt  ihn,  r\ihig  weiter  zu  dichten. 

Und  mit  besonderem  Grund  wirft  vom  kirchlichen  Standpunkt  Bern- 
hard Martin,  in  einem  Scheltlied  gegen  Peter  von  Anvergne,  diesem  vor,  dass 
er,  obschon  Kanonikus  und  also  Gott  versprochen,  ein  Spielmann  (joglaret) 
geworden  sei,  Gott  werde  an  seinen  Lügen  wenig  Freude  haben  (Par.  Ined.  31): 


E  eujas  qua  Dien  non  pes 
Chans  d'aital  ufanaria?  .  .  . 
E  qui  en  sa  joglaria 
Ment,  e  meutir  non  es  bes: 
Donc  es  mals,  e  non  es  res 


Mas  despieiyz  e  vilania. 
Fols  vanars  es  pagezes, 
E  grans  laus  es  pagezia, 
E  fols  mentirs  es  banzia. 
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Wertvoll   ist   uns   auch  MoRUNGENS   Bekenntnis,    das    wie    eine  Ver- 
urteilung des  ganzen  höfischen  Minnesangs  klingt  (MF  132,  14) : 
Oive!  das  ieman  sol  für  fuoge  hän, 

Daz  er  sere  klaget 
Daz  er  doch  von  herzen  niht  enmeinet. 

Häufiger  als  solche  Zugeständnisse,  ja  die  Regel,  sind  Beteuerungen 
des  Dichters,  dass  wohl  die  andern  sich  verliebt  stellen  mögen,  aber 
er  allein  ehrlich  und  ernstlich  liebe.  Und  daran  fügt  sich  die 
bittere  Klage,  dass  oft  jene  falschen  Liebhaber  guten  Erfolg  haben,  der 
wahrhaft  Liebende  dagegen  vergebens  werbe. 

RAniUND  V.  Mir  AVAL  (MG  1116—9): 
Gcda  e  de  bella  paria, 
Corteza  ses  mlania, 
L'ai  chauzida  ses  fencha  e  ses  gap. 

Peirol  (MW  II,  30): 

Ges  segon  los  pluzors 
Fenhens  galiadors 
Non  amarai  alhors. 

Und  derselbe  (MW  II,  21): 

E  donc  valra  mi  ja  ma  bona  fes?  I  Ans  ai  en  lieis  assis  tot  mon  coratge 

Qicieu  nom  camge  per  re,  aissi  cum  fan  \  Oras  e  Jörns  e  setmanas  e  mes, 

Folh  lauzengier,  gabador  e  truan,  Qu'en  un  voler  sui  ades  e  remanJi. 

Fals  fenhedor  e  de  voler  volatge.  ' 

Arnaut  Daniel  (CaneUo  101): 
D'aquesif  amor  son  lunh  forsdug         i      Et  ieu,  quc  soi  dels  lejals  amadors, 


Dompneiador  fenhen,  fradel; 
Pero  eis  n'an  maint  pretz  destrug 
Tal  ques  fan  cueinte  et  isnel. 


Estaujauzens:  qii  Amors  cJoisme  guida 
Lo  cor  en  joi,  quealhors  nun  trastorna. ' 


Reinmar  (MF  197,  9): 

Ungefüeger  schimpf  bestet  mich  alle  tage: 

Si  jehent  daz  ich  ze  vil  gerede  von  ir 

Und  diu  liebe  si  ein  lüge,  diech  von  ir  sage  . . . 

Die  höhgemuoten  zihent  mich, 
Ich  minne  niht  so  sere,  als  ich  gebäre,  ein  wip. 

Si  liegent  unde  unerent  sich: 
Si  icas  mir  ie  gelicher  mäze  so  der  lip. 

Der  Fehler  liegt   an  den  Frauen,    die  echte  und  unechte  Liebe  nicht 
zu  unterscheiden  verstehen.     So  klagt  Bernhard  v.  V.  (MW  I,  23) : 


De  donas  m'es  vejaire, 
Que  gran  falhimen  fan 
Per  so  quar  no  son  guaire 
Amat  11  fiu  aman. 


Mas  greu  m'es  c'ims  trichaire 

D'amor  aja  ab  enjan 

0  plus  0  atrestan 

Cum  cel  qu'es  fis  amaire. 
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Und  noch  hcftlj?er  derselbe  (A265;  MG 

Mais  a  iTamor,  qui  dompneia         I 
Ab  orgolh  et  ab  eugau, 
Que  cel  que  totz  jorns  merceia 
Nis  vai  trop  hnmilian. 

er  verflucht  die  falschen  Liebhaber 


Und 


Ai  Dieus!  car  si  fosson  trian 
D'entrels  fals  li  fiii  aniador, 
El  Inuzengier  el  trichador 
Portesson  corns  el  fron  denau! 


708): 

Qu'a  penas  vuolh  amors  cellui 
Qu'es  francs  e  fis  si  cum  ieu  stii: 
Qu'aissom  toi  tot  mon  afaire, 
Qu'anc  non  fui  fals  iii  trichaire. 

(Appel,  ehrest.  56) : 

Tot  Vaur  del  mon  e  tot  l'argcn 
I  volgr  arer  dat  —  s'ieti  l'agnes 
Sol  que  ma  dona  conugues 
Aissi  cum  ieu  l'am  finamen. 


Bertran  V.  Born  (Stimming  kl.  90): 

Lai  vir,  on  la  dens  me  dol,  Car  per  son  leugier  talan 

I  Sofre  quel  fals  fenhedor 


Vas  cella  de  cui  m'es  bei 
(^i'ieu  la  repti  e  l'apel 
De  tracion  e  d'engan: 


S'anon  fenhen  de  s'amor, 

De  leis  cui  bos  pretz  governa. 


Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  1, 143)  rühmt  dagegen  von  seiner 
Herrin,  dass  sie  von  den  falschen  Verehrern  kein  Loblied  anhöre: 

Que  de  nulh  preyador  fello, 
Per  cuy  fis  domueys  es  delitz, 
Non  es  per  Heys  sos  pretz  auzitz. 

In    einem    dem    PoNZ  V.  CllAPTEUlL    mit    Unrecht    zugeschriebenen 

Lied  (104): 

Per  quem  deves  tener  j>?hs  car  Ca  domna  taing  ben  esquivar 

E  fugir  feingnens  pregadors:  Lo  bruit  dels  fals  devinadors. 


Car  dels  mou  lo  galiaraeus, 

Don  mor  fm'amors  c  jovens, 

Per  queis  taing  quepros  dompna  assai 

Geis  que  se  feignon  per  leis  gai. 


AiMERic  V.  Belenoi  (MG  10): 

Car  j)cr  xis  fals  feignens  voutitz 
Lausengiers,  per  cui  jois  recre,  ; 

Ditz  pros  domna  e  fai  mainta  re 
Que  par  orguoills  als  afeblitz:  ' 

GlKAUT  RlQUIER   (MW  IV,  35): 

Tals  ditz  „ieu  am  celha  quem  fa  ergueUi", 
Que  dezira  de  lieys  pieitz  de  sa  mort; 
El  pus  conosc  que  son  d'aquella  sort. 

So  erklärt   sich   eine  Äusserung  Wilhelms  v.  St.  Didier  (MG  537): 

Un  folh  affic  an  pres  ist  cmiios  Clamar  vos  au  fenhedor,  per  uzatge. 

Encontr'  amor,  e  fan  gran  vüanatge:  Jen  no  m'en  fenh,  mas  depus  anc  la  vic, 

Que  si  unan  lauzatz,  ques  era  pros,  Vuelh  sas  honors  e  sos  pretz  mantener. 

Levy,  der  diese  Stelle  unter  fenhedor  abdruckt,  fragt  dazu:  „Wie  ist  die 
Stelle  zu  verstehen?"  Ich  denke,  dass  sie  in  unserem  Zusammenhang  leicht 
verständlich  wird:  der  Dichter  protestiert  dagegen,  mit  den  anderen  Minne- 
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dichtem,    die    man    als   Heuchler   zu   bezeichnen   pflege,    zusammengeworfen 
zu  werden. 

In  einer  vereinzelten,  aber  sehr  bedeutsamen  Auslassung  sagt  Arnaut 
V.  Mabeüil  (MW  1,164): 

D'aisso  sai  grat  als  autres  trobadors  ...     i      Qu'us  no  Venten  ni  no  so  ten  a  mal: 
Si  tot  s'es  fals  lurs  digz,  laus  e  mercei,     '      Quar  atressis  cuion  sia  plazers. 
Qu'entre  lurs  gaps  passa  segurs  mos  vers,     | 

Unter   den   gajJS,   d.  h.  den   nicht    ernst   gemeinten  Liebesbeteuerungen   der 
anderen  Troubadours,  laufe  seine  wahre  Liebe  unverdächtig  mit  unter. 

Diese  falschen  Liebhaber,  die  sich  nur  verliebt  stellen,  sind  des 
Dichters  Eivalen  und  gefährlichste  Feinde.  Voll  Eifersucht  und  Neid 
lauern  sie  ihm  und  der  Herrin  auf,  und  gönnen  keinem  den  geringsten 
Huldbeweis.  Stets  sind  sie  nur  darauf  bedacht,  die  beiden  in  schlimmes 
Gerede  zu  bringen,  und  tun  dem  ehrlichen  Dichter  den  schlimmsten  Schaden. 

Bernhard  v.  V.  klagt  (MW  I,  39): 

A!  com  ni'aii  mort  fals  amador  truan,  Eis  van  dizen,  qwamors  tarn  en  bzais. 

Queperunpaucdejoisefantropgais!  E  d'autrui  joi  se  fan  devinador; 

E  quar  ades  tot  hu-  voler  non  an,  ,       E  qnan  son  mort,  volon  autrui  aucir. 

GiRAUT  V.  BORNELH   (MW  I,  185): 

Ben  fora  rics,  s'auzes  dir  sa  lauzor:         1      Felh  et  sobredesmezurat, 

Qua  tota  gen  vengra  Vauzirs  en  grat.  M'entendesson,  et  ai  trop  d'enemis: 

Mas  paor  ai,  que  fals  lauzenjador,  |      A  mi  no  plai  qii'om  se  fassa  devis. 

Ein  schwieriger  und  noch  nicht  genügend  aufgehellter  Begriff  im 
Minnesang  sind  die  lauzengier  (oder  lauzenjador),  zu  deutsch  mcrhsere. 
Über  den  Inhalt  des  ersteren  Wortes  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  nur 
Jeanroy  eingehender  gehandelt  (zuerst  De  nostratihus  41 — 46).  Zuletzt 
hat  er  (Revue  d,  d.  m.  1903,  XIH,  674)  den  Begriff  sehr  eng  gefasst: 
„Ces  craintes  et  ces  invectives  s'eocpUquent  si  les  losengiers  ne  sont  autres 
que  les  rivaux  du  poete,  recrutes  pour  la  plupart  dans  une  classe  superieure 
ä  la  sienne,  et  auxquels  precisement  cette  superiorite  de  la  condition  assure 
plus  de  cJiances  de  reussite."  Seine  Deutung  wird  durch  unsere  spätere 
Betrachtung  zum  Teil  bestätigt  werden.  Gewiss  sind  unter  den  lauzengiers 
gelegentlich  auch  diese  gefährlichen  Rivalen  zu  verstehen:  die  vornehmen 
Verehi'er,  bei  denen  der  Frauendienst  eine  neue  Art  Flirt  wurde  und  deren 
orgolh  Bernhard  von  Ventadour  mit  andern  heftig  tadelt.  Aber  ohne  Zweifel 
sind  auch  dienende  Frauensänger  gemeint,  bei  denen  die  eigentlichen  Be- 
dingungen des  Dienstes  zutrafen.  Diese  beiderlei  Konkurrenten  sind  aber 
nur  eine  Gruppe  in  der  grossen  Menge   der  lauzengiers.     Dieser  Begriff  ist 
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meines  Eraclitens  ein  Sanimelname  und  dalicr  zunJlchst  sehr  viel  allgemeiner 
zu  fassen.  Ileniach  erst  können  wir  versuchen,  einzelne  Gruppen  auszusondern. 

Was  bedeuten,  so  fragen  wir  zuerst,  die  Worte  hnizcnja  —  lauzenf/icr 
im  sonstigen  Sprachgebrauch,  ausserhalb  des  Minnesangs?  Nichts  anderes 
als  Schmeichelei  und  Schmeichler.  Das  zeigen  die  afrz.  Texte,  worin 
sich  die  Worte  übrigens  durch  ihre  Tiautform  als  Lehnworte  aus  dem  Pro- 
venzalischen  erweisen.  Im  Couronnement  LooTs  (7)  sucht  Arneis  d'Orliens 
bei  Karl  gegen  Ludwig  zu  wirken:  De  gram  los  eng  es  le  prist  a  araisnier. 
.  .  .  dient  U  losengicr,  Qui  parcnt  erent  a  Arnc'is  d'Orliens.  Im  Raoul 
von  Cambrai  (v.  3085)  bittet  Bernier  den  Kaoul,  den  verwundeten  Ernaut 
zu  schonen,  und  bietet  Busse  an.  Aber  Raoul  erwidert:  Mas  vos  losenges 
ne  vos  aront  mestier.  Hier  ist  das  Wort  mit  „Schmeichelreden"  zu  über- 
setzen. Im  Erec  findet  der  Knappe  des  Grafen  Galoain,  als  er  dessen 
Schnittern  ihr  Essen  aufs  Feld  bringt,  Erec  und  Enide  auf  der  Suche  nach 
Herberge  und  Nahrung.  Er  bietet  ihnen  Speise  und  Trank  an  und  fügt 
hinzu:  Nel  di  j^os  por  vos  losangier:  Que  rien  ne  vos  quier  ne  demant. 
Doch  erhält  er  nachher  von  Erec  ein  Pferd  zum  Lohn  (v.  3150  und  3179): 
Li  escuüers  dcvant  aus  sert,  Qui  son  Service  pas  ne  pcrt.  Hier  bedeutet 
losengier  eine  Dienstbereitschaft  aus  Eigennutz. 

Merkwürdig  ist  eine  Stelle  im  Lancelot.  Dort  (v.  •3225)  rät  König 
Bademagu,  dieses  Vorbild  höfisch  -  königlicher  Gesinnung,  seinem  Sohn 
Meleagant  zur  Güte  gegen  Lancelot: 

Si  li  doiz  conpeignie  feire:  I  Et  enorer  et  losangier, 

Que  prodom  doli  prodome  atreire        I  Nel  doit  pas  de  lui  estrangier. 

Hier  also  werden  freundliche,  gewinnende  Schmeichelreden  sogar  zu  den 
Tugenden  des  höfischen  Verkehrs  gerechnet. 

Aus  dem  Italienischen  ist  etwa  zu  vergleichen,  was  in  Dantes  Pur- 
gatorio  I,  91  Cato  zu  Vergil  sagt: 

Ma  se  donna  del  cid  ti  move  e  regge 

Come  tu  di',  non  c'e  mestier  lusinghe. 
Das  will  sagen:  „hier  bedarf  es  keiner  freundlicher  Reden".  Auch  hier 
trägt  das  Wort  nicht  unbedingt  tadelnden  Sinn.  Solchen  dürfte  es  etwa  haben 
im  Vorwort  vom  Lancelot  Christians  v.  Tkoyes.  Dort  sagt  der  Dichter 
(v.  8 ff.):  Qui  i  vossit  losange  metre,  Si  deYst  .  .  .  Qiie  ce  est  la  dame 
qui  passe  Totes  celes  qui  sont  vivanz  .  . .  Par  foi!  je  ne  stii  mie  eil  Qui 
vtielle  losangier  sa  dame. 

Soviel  dürfte  feststehen,  dass  Wort  und  Begriff  der  höfischen  Kultur 
angehören.  Und  zwar  wird  besonders  der  Niederstehende  und  Arme  gegen 
den  Höhergeborenen  und  Reichen  das  geübt  haben,  was  diese  Worte 
meinen.      Also    dürfte    unter    einem    lausengier,    als    einem    Mann,    der    die 
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lamenja  übt,  im  allgemeinen  ein  liebedienerisclier  Höfling  zu  ver- 
stehen sein.  Person  und  Sache  mögen  in  dem  damaligen  regen  Hofleben 
ihre  dauernde  Stätte  gehabt  haben,  und  die  Dichter,  wenn  sie  sich  dagegen 
ereifern,  haben  gewiss  auch  sehr  reale  Erscheinungen  im  Auge  gehabt.  Auf 
solche  Höflinge  wird  Peter  Vidal  gezielt  haben,  wenn  er  sagt  (13): 


Eeis  non  ama  valor, 
Qui  vol  creire  trachor, 


Ni  serf  lauzenjador 
Uscoutar  ni  auzir. 


Und  Wilhelm  V.  Maesan  in  seinem  ensenhamen    (Bartsch,  Lesebuch  137): 

Non  crezatz  lauzengiers, 
Que  ja  metatz  portiers: 

nämlich  Türhüter,  um  die  joglars  von  der  Türe  zu  jagen:  vielmehr  solle 
der  Herr  diese  ungestört  eintreten  lassen.  Und  Peirol  dürfte  dieselben 
gemeint  haben,  wenn  er  sagt  (MW  U,  4): 

Lauzenga  ni  devinalha 
D^enuios  noni  cal  temer. 

Wie  sich  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  „freundliche  Rede, 
Schmeichelei,  Höflingsrede"  die  jüngere  „Aufpasserei,  Verleumdung" 
entwickeln  konnte,  ist  ohne  weiteres  klar.  Wer  sich  durch  Schmeichelei 
in  der  Gunst  eines  Herrn  behaupten  will,  tut  dies  meist  auf  Kosten  der 
andern,  d.  h.  durch  üble  Nachrede.  Für  diesen  sekundären  Sinn  bedarf  es 
kaum  neuer  Belege:  wir  haben  ihn  schon  in  mehreren  Fällen  kennen 
gelernt.  Nur  wenige  mögen  hier  stehen.  So  behauptet  Bernhard  v.  V. 
(MW  1,  Jc5):  g^  ^■^Q  ßg  ^g,jg  vilana 

E  lauzengier  savai, 
leu  agiamor  certana  .  . . 
Derselbe  (MW  1,43): 

Domna!  pemem  del  enginhar  1      Que  tan  cum  om  lor  pot  cmblar 

Lauzengiers,  cui  Dieus  contranJia!       I  De  joi,  aitan  se  gazanJia. 

Auch  eine  Dichterin,  Clara  d'Anduza  (Schultz,  Dichterinnen  26): 

En  greu  esmai  et  en  greu  pessamen  j      Li  lauzengier  el  fals  devinador, 

An  mes  mon  cor  et  en  granda  error        I      Ahaissador  de  joi  e  de  joven. 

Man  kennt  die  fürchterlichen  Verwünschungen,  die  gegen  die  lauzen- 
giers von  so  vielen  Sängern  geschleudert  wurden.  Auch  das  scheint  mir 
zu  beweisen,  dass  damit  zunächst  nicht  höherstehende,  vielmehr  unter- 
geordnete Personen  des  Hofes  gemeint  waren.  Insbesondere  waren  unter 
diesem  Wort  einbegriffen  die  Frauenwächter  (guirbcmts,  guardadors,  merJcsere), 
von  denen  Marcabru,  Wilhelm  von  Poitou  und  andere  reden:  die  berufs- 
mässigen Merker,  die  vom  Herrn  der  Herrin  gesetzt  waren.  Geschah  das 
nur  gelegentlich  oder,    wie  man  fast  mit  Sicherheit  schliessen  kann,    durch 
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allfjeineiiu'ii  Brauch V  War  der  Merker  dem  arabischen  raqib  ')  vergleichbar? 
Über  diesen  guirhaut,  wie  er  bei  den  Provenzalen  heisst,  wird  später  noch 
zu  handeln  sein. 

Ferner  dürfte  man  unter  den  lauscngicrs  gelegentlich  auch  die  Ver- 
wandten einbegriffen  haben,  die  nach  deutschen  Sängern  die  huote  aus- 
übten (worüber  Schönbach  Beiträge  j}assm). 

Von  den  neidischen  Rivalen,  fürstlichen  Dilettanten  wie  gleichgestellten 
Benifsdichtern,  haben  wir  schon  gesagt,  dass  sie  ohne  Zweifel  ein  starkes 
Kontingent  zur  Truppe  der  lauzengicrs  gestellt  haben.  Endlich  aber  mag 
allerlei  anderes  Volk,  das  wir  heute  so  wenig  werden  fassen  können,  wie 
die  Dichter  damals  vielleicht  selber  es  yermochten,  dieses  Heer  der  Auf- 
passer und  Verleumder  verstärkt  haben. 

So  sagt  Bernhard  Martin  (Par.  Ined.  36): 

Si  auran  m'amor  dclida 
E  vieillas  e  lauzengier. 

Auf  eine  mögliche  erste  Quelle  dieses  Begriffs  innerhalb  des  Mai- 
tanzlieds werde  ich  später  noch  zu  sprechen  kommen. 

Die  Liebeswerbungen  der  dienenden  Frauensänger  waren,  wovon  wir  uns 
überzeugt  haben,  in  der  Regel  poetische  Fiktion.  Diese  Liebesbeziehungen 
waren  cuida  und  ivän\  die  Versprechungen  der  Herrin  mentir  cortcs 
e  hei  semblan;  die  Versicherungen  des  Sängers  fencJia,  d.  h.  Verstellung. 
Eigentlicher  Zweck  der  ganzen  Gattung  war  ja  das  Lob  der  Fürstin.  Dass 
dieses  Ziel  den  einzelnen  Dichtern  wohl  vor  Augen  stand,  haben  wir  früher 
mit  reichlichen  Beispielen  belegt.  Eben  darum  versichern  manche,  dass  sie 
der  Herrin  nicht  nur  Lob,  sondern  ein  höheres,  nämlich  Liebe,  ent- 
gegenbringen. Der  freudige  Ausruf  des  Peter  Vidal  (Bartsch  85): 
Ben  aja  eu!  cur  l'am,  nin  sui  lauzaire! 

könnte  als  Motto  einer  Gesamtausgabe  des  Liederschatzes  vorangestellt 
werden;  oder  die  Verse  Bernhards  v.  V.  (MG  CCVHI): 

Non  die  laus,  mas  mortz  m\ive>i/ia, 
S'eu  non  l'ara  de  tot  mon  sen! 

Diesen  und  ähnlichen  Äusserungen  gegenüber  fallen  einige  andere 
umsomehr  ins  Gewicht,  wo  das,  was  den  Zweck  der  Lieder  verhüllt  und 
der  ganzen  Gattung  erst  poetischen  Gehalt  gibt,  fallen  gelassen  wird,  so 
dass   gewissermassen   der  nackte  Lobdichter  vor  uns  steht.     Einer  oder  der 


*)  Mein  früherer  Kollege  Jacob,  jetzt  in  Erlangen,   hat  mich  darauf  hin- 
gewiesen. 
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andere    macht    das    grosse  Eingeständnis,    äass    er  auf  Liebe  verzichte  und 
sich  am  blossen  Lob  genügen  lasse. 

So  PoNZ  V.  Chapteuil  (91): 

S'a  lei  non  platz  qu'entenda  en  s'amor, 
Totz  temps  sivals  retrarai  sa  valor: 
Que  tota  gens  la  ten  per  la  meillor. 

Der  Herzog  v.  Anhalt  (Bartsch-Golther  164): 

Muste  ich  hl  der  wolgetänen  liebe  Jcint  prönieren 
Und  eine  ganze  naht  hi  ir  dormieren! 

AM!  jö  teer  des  alzu  vil: 
Mich  guügte,  solde  ich  in  ir  dienste  miueu  sanc  schantieren. 

Schon  Guido  Guinizellt  hat  in  einer  Canzone  gesagt  (19): 

Soitile  voglia  ve  potria  mostrare,  j  3Ia  cib  dire  non  voglio, 

Come  dt  vo'  m' ha  preso  amore  amaro.      I      Chen  tutte  guise  deggiovi  laudare. 

Eine  entscheidende  Bedeutung  innerer  Art  hatte  für  Dante  seine 
Rückkehr  zum  blossen  Lob  Beatricens.  Dieser  Entschluss  zur  Selbst- 
bescheidung war  der  eigentliche  Wendepunkt  seiner  Liebe.  Von  da  an 
begehrte  er  nichts  mehr  für  sich,  nicht  einmal  mehr  einen  Gruss,  und  be- 
schloss,  sich  ganz  der  Aufgabe  zu  widmen,  die  Geliebte  so  zu  preisen,  wie 
nie  eine  Sterbliche  gepriesen  worden  war.  Er  erzählt  in  der  Vita  nuova 
(c.  XVIII  nach  dem  Bericht  von  seinem  Ohnmachtsanfall  auf  der  Hochzeits- 
feier), wie  er  einigen  Frauen  begegnete  und  ihrer  eine  ihn  fragte:  „Ä  che 
fine  ami  tu  questa  tua  donna,  poi  che  tu  non  puoi  sostenere  la  siia  pre- 
senza?"  .  .  .  Allora  dissi  queste  parole  loro  „Madonne,  lo  fine  del  mio 
amore  fue  giä  lo  saluto  di  questa  donna,  forse  di  cui  voi  intendete,  ed 
in  quello  dimorava  la  heatitudine  che  era  fine  di  tutti  li  miei  desiderii. 
Mai  poi  che  le  piacque  di  negarlo  a  nie,  lo  mio  segnore  Amore,  la  siia 
mersede,  ha  posto  tutta  la  mia  heatitudine  in  quello  che  non  mi  puote  venire 
mcno."  Da  fragte  ihn  die  Sprecherin:  „Noi  ti preghiamo,  che  tu  ne  dichi  ove 
sta  questa  tua  heatitudine."  Ed  io,  rispondendo  lei,  disse  cotanto  „In 
quelle  parole  che  lodano  la  donna  mia."  .  .  .  E  venia  dicendo  fra  me 
medesimo  „Poi  che  e  fanta  heatitudine  in  quelle  parole  che  lodano  la  mia 
donna,  perehe  altro  parlare  e  stato  lo  mio?"  E  perö  propuosi  di prendere 
per  matera  de  lo  mio  parlare  sempre  mai  quello  che  fosse  loda  di 
questa  gentilissima.  E  pensando  molto  a  cid,  pareami  avere  impresa 
troppo  alta  matera  c^uanto  ä  me,  si  che  non  ardia  di  comindare. 

Demgemäss  sagt  Dante  auch  im  Convivio  (III,  1):  .  .  .  e  vidi  che 
d'amor  parlando,  piu  hello  ne  piü  profdtevole  sermone  non  era,  che  quello 
nel  quäle  si  commcndava  la  persona  che  si  amava. 
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Weil    der    dienende  Sänjjer  der  Regel    iiiich   mit  der  Herrin  keinerlei 

Liebschaft    unterhielt,     vielmehr  ihr     Loh    zu    singen    hatte,     nannte    er, 

wenigstens    in    der    Provence,    in  vielen    seiner    Lieder    ihren    wirklichen 

Namen,   oder  gab   diesen   durch  Andeutungen  über  das  Land  und  anderes 

jedem  Hörer  leicht  zu  erkennen.  So  sagt  GauCELM  Faidit  (MW  H,  105j: 

Qii'ara  sai  ieu  e  conosc  ses  duptunsa, 
Qtie  deu  esser  plus  gaia  ma  chansos:    ' 
Car  vol  nil  platz,  que  sos  beihs  noms  i  fos. 

Ich  habe  mir  eine  Sammlung  solcher  Belege  angelegt,  für  die  es  hier  an 
Raum  gebricht.  Jedem  Kenner  der  Troiibadours  werden  genug  solcher  Fälle 
gegenwärtig  sein.  Die  Nennung  des  Namens  im  Loblied  war  übrigens  nicht 
durchaus  nötig,  da  sich  als  Adressatin  des  am  Hofe  vorgetragenen  neuen 
Liedes  jeweilig  die  repräsentierende  Fürstin  ohne  weiteres  ergab.  Nur 
wenn  das  Lied  aus  der  Ferne  übersandt  wurde  oder  für  weitere  Kreise  an 
fremden  Höfen  bestimmt  war,  bedurfte  es  einer  Adresse,  und  diese  wurde 
dann  auch  in  der  Tomada  mitgeteilt. 

Anders  hielt  man  es  damit  in  Nordfrankreich,  Deutschland,  Italien 
und  sonst.  In  der  Regel  wenigstens  wurde  der  Name  der  Geliebten  dort 
nicht  genannt.  Das  geschah  vielleicht  deshalb,  weil  die  Verbindung  von 
öffentlichem  Lob  mit  öffentlicher  Liebeswerbung  dort  nicht  allen  so  selbst- 
verständlich war  wie  im  Heimatland  dieser  Dichtuugsart.  Vielleicht  auch 
wirkte,  besonders  in  Nordfrankreich  und  Deutschland,  das  Prinzip  der 
tougen  minne,  der  heimlichen  Liebe  ein:  dieses  stammte  aus  dem  ritterlichen 
Liebeslied,  von  dem  wir  später  handeln  werden.  Es  können  auch  andere 
Gründe  und  wahrscheinlich  mehrere  gewesen  sein,  wie  denn  überhaupt 
der  Minnesang  im  Ausland  durchaus  nicht  in  allem  dasselbe  gewesen  ist 
wie  in  der  Heimat.  Doch  fehlt  hier  der  Raum,  auf  solche  Verschieden- 
heiten einzugehen  —  unsere  Aufgabe  wird  es  sein,  vorzugsweise  das 
Gemeinsame  festzustellen.  Für  Südfrankreich  jedenfalls  hat  Anton  Schön- 
BACH  mit  Recht  auf  die  Namensnennung  viel  Wert  gelegt  (Biograph. 
Blätter  I,  42):  „Gerade  dass  so  häufig  der  Sänger  den  Namen  seiner 
HeiTin  offen  nennt  oder  wenigstens  die  Schönheit  ihres  Leibes,  ihrer  Ge- 
wänder, ohne  Scheu  vor  Erkennung  rühmt,  scheint  mir  ein  sicherer  Beweis, 
dass  die  provenzalische  Minnedichtung  wahrhaft  und  mehr  als  irgend  ander- 
wärts eine  gesellige  Kunst  gewesen  ist." 

Frauendienst  und  Herrendienst,  haben  wir  oben  gesehen,  ergänzten 
sich  und  liefen  im  Grunde  auf  denselben  dynastisch -politischen  Zweck 
hinaus.     Darum    widmete    der  Sänger    oftmals   sein  Lied    der  Herrin   und 
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ihrem  Gatten  zusammen  und  erwartete  dafür  von  diesem  Belohnung. 
Oder  aber,  wenn  er  dem  Bruder  durch  Dienst  nahestand,  wandte  er  sich 
an  Schwester  und  Bruder  zusammen,  und  sang  deren  vereinigtes  Lob. 
Oder  schickte  er  sein  Lied  an  die  Herrin  und  ihren  Neffen.  Oder  widmete 
er  es  zugleich  irgend  einem  andern  Fürsten,  dem  er  verbunden  war.  Oft 
auch  adressierte  er  an  einen  Herrn  allein,  oder  an  zwei  Herrinnen  zu- 
sammen, oder  an  zwei  Hemnnen  und  einen  Hen'n,  oder  an  eine  Herrin 
und  zwei  Herren,  oder  richtete  er  gar  an  drei  Fürstinnen  zugleich  ein  und 
dasselbe  Lied,  oder  an  zwei  Herrinnen  und  zwei  Herren,  oder  an  drei 
Herrinnen  und  einen  Herrn,  oder  an  eine  Herrin  und  drei  Herren:  alle 
diese  Gruppen  finde  ich  in  meinen  Sammlungen. 

Aber  nicht  immer,  könnte  man  einwenden,  wurde  die  Herrin  mit  ihrem 
wirklichen  Namen  genannt,  sondern  oft  genug,  ja  vielleicht  öfter  mit  einem 
blos  fingierten,  einem  senhal.  Diese  senlials  gelten  heute  manchem  als 
Verstecknamen,  bestimmt,  den  Namen  der  Geliebten  zu  verbergen.  Doch 
wenn  wir  näher  zusehen,  zeigt  es  sich,  dass  diese  poetischen  Pseudonyme  oft 
einen  anderen  Zweck  als  den  vermuteten  gehabt  haben.  An  Karls  des  Grossen 
Hofe,  wird  uns  berichtet,  verkehrte  man,  um  die  Standesunterschiede  nicht 
hervortreten  zu  lassen,  unter  fingierten,  vertraulichen  Namen  (Werner  25, 70). 
Alkuin  z.  B.  widmete  seinen  berühmten  Traktat  de  anima  der  Gontrade 
unter  dem  Namen  Eulälia,  den  sie  in  der  Palastschule  trug  (Hist.  litt,  de  la 
France  IV,  306  und  310).  Bei  den  Troubadours  und  ihren  Gönnern  und 
Gönnerinnen  scheint  der  merkwürdige  Brauch  bestanden  zu  haben,  dass 
beide  Teile  sich  im  vertraulichen  Verkehr  mit  einem  und  demselben  frei- 
gewählten Männer-  oder  Frauennamen  anredeten.  Von  Raimund  v.  Miraval 
erzählt  sein  Biograph:  El  fo  amatz  e  tengniz  cur  per  lo  conite  Baimon  de 
Tolosa,  quel  clamava  son  Audiart  (==  Hildegard)  et  el  lui.  Und  so 
erzählt  auch  der  Biograph  des  Grafen  Wilhelm  v.  Baux:  E^i  Baimbauts 
de  Vaqueiras,  que  s'apellava  [ah  lui]  Engles.  Ebenso  hielt  es  Graf  Barral 
mit  Peter  Vidal  (Seibach  53,  Anm.;  vgl.  auch  Kolsen,  Beiträge  45).  Garin 
von  Apchier  und  Torcafol  nannten  sich  gegenseitig  Comunal  (Witthöft  22). 
Besonders  merkwürdig  ist  der  Fall,  den  der  Biograph  des  Wilhelm  v.  St. 
Didier  erzählt:  En  Guilletns  sl  fazia  sas  cansos  d'ella  e  l'amava  per  amor, 
e  apellava  se  ab  ella  Bertran,  e  ab  n'  Ugo  Marescalc  dizia  altresi 
Bertran,  qu'era  sos  compaing  e  sabia  totz  los  faitz  d'en  Guillem  e  de  la 
marquesa;  e  tut  trei  si  clamavon  Bertran  Vus  Vautre.  Diese  Belege 
alle  stammen  aus  Biographien  und  können  füi'  sicli  allein  den  Brauch  noch 
nicht  beweisen.  Sie  werden  aber  bestätigt  durch  eine  merkwüi'dige  Stelle 
bei  Bertran  v.  Born  (Stimming  90): 
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Am  pres  per  entendedor  . . . 
Tristan!  per  la  vostr'amor 
Mi  veiran  torneiador 
En  Feitau,  qui  quem  n'esquerna. 


Eu  sai  un  austor  iresol, 
Mtulat,  qiuDic  uon  pres  ansei, 
Franc  e  cortes  e  isnel, 
Ab  cui  eu  m'apel  Tristan, 
E  tot  per  aital  scmhlan 

Der  Wortlaut   des  Dichters    ist   unzweideutig-    und  überdies  derart,   dass  er 
erlaubt,  auf  einen  stehenden  Brauch  zu  schliessen. 

Dass  in  dieser  Art  alle  überlieferten  scnhah  entstanden  wären,  möchte 
ich  durchaus  nicht  behaupten.  Manche  werden  als  ein  poetisdier  Name 
blos  für  die  Herrin  gewählt  worden  sein,  wie  später  noch  die  im  Kreise 
des  Hauses  Kambouillet.  Einige  vielleicht  sollten  in  der  Tat,  wie  man 
gesagt  hat,  den  wirklichen  Namen  "verstecken,  um  Entdeckung  zu  ver- 
hüten. Aber  dafür  boten  diese  Pseudonyme  nicht  genügenden  Schutz. 
Die  heutige  Forschung  wenigstens  findet  in  vielen  Fällen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  die  Adressatin  auch  unter  dem  scnlud  heraus;  und  sehr  viel 
leichter  musste  das  den  Zeitgenossen  gelingen.  Jedenfalls  aber  reichen 
diese  angeblichen  Verstecknamen  nicht  aus,  um  für  das  panegyrische 
Minnelied  den  Cliarakter  eines  Buhlliedes  festzulegen,  den  es  nach  allem 
bisher  festgestellten  nicht  gehabt  hat. 

I  Lob,  Dienst  und  Liebeswerbung  konstituierten  den  Begriff  der 
höfischen  Minne.'  Daraus  folgte  mit  Notwendigkeit,  dass  die  Liebe  des 
Minnelieds  etwas  anderes  war  als  die  Liebe  in  der  Ehe.  Von  den  ältesten 
Troubadours  bis  auf  Dante  Alighieri  war  das  allen  ganz  selbstverständlich. 
Nirgends  als  in  der  novellistischen  Geschichte  des  Troubadour  Gausbert 
von  Puegsibot  hören  wir  davon,  dass  Minne  Werbung  zur  Ehe  führte.  Erst 
das  Christentum  mit  seinen  hohen  ethischen  Forderungen  hat  uns  allmählich 
gewöhnt,  eine  Ehe  ohne  Liebe  und  eine  Liebe  ohne  Ehe  als  unsittlich 
zu  verwerfen  i)  und  die  beiden  Begriffe  prinzipiell  in  einen  zu  setzen. 
Nach  älterer  Auffassung  gehören  Ehe  und  Liebe  überhaupt  nicht  not- 
wendig zusammen.  Ernst  Grosse  (Die  Familie  15 — 21)  bemerkt  darüber: 
„Die  geschlechtliche  Neigung  hat  durchaus  nicht  immer  den  entscheidenden 
Anteil  an  Schliessung  und  Erhaltung  der  Ehe ,  besonders  der  mouogynen 
Völker.  Bei  Primitiven  und  alten  Kulturvölkern  waren  es  oft  wirtschaft- 
liche Vorteile:  das  arbeitskräftigste  Mädchen  wurde  bevorzugt  oder  das 
vermöglichste.     Hauptzweck  ist  zweifellos  die  Nachkommenschaft.    Und  was 


*)  Hugo  v.  St.  Victor,  Summa  sententiarum  Vn,  IV:  Sunt  igitur  iria  bona 
conjugii:  fides,  proles,  sacramentum  .  .  .  Praeterea  sunt  alia  conjugii  bona,  velut 
vitatio  fornicationis  et  amicitia  viri  et  mulieris  ex  societate  pro- 
cedens  conjugali. 
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die  Ehe  zusammenhält,  ist  die  freundschaftliche  Neigung  zwischen  den  Ehe- 
leuten untereinander  und  zu  ihren  Kindern." 

Überdies  bedingt  die  Ehe  noch  heute  bei  den  weitaus  meisten  Völkern, 
und  sogar  noch  im  B.  G.  B.,  eine  gewisse  rechtliche  Unterordnung  der 
Frau  unter  den  Mann.  Zumal  bei  Germanen  und  Römern,  wie  wir  oben 
sahen,  hatte  der  Gatte  volle  Gewalt  über  Leib  und  Leben  seines  Weibs. 
Das  Christentum  verlangte  prinzipiell  Gleichberechtigung  der  Gatten:  jeder 
der  beiden  Teile  hat  nach  ihm  ein  Recht  auf  die  Liebe  des  andern. 
Aber  es  gehört  zum  "Wesen  einer  jeden  Ehe,  dass  die  Frau  sich  ohne 
Grand  dem  Manne  nicht  versagen  darf.  Im  Gegensatz  dazu  war  es  der 
Grundgedanke  des  Minnesangs,  dass  die  Frau  über  ihre  Liebe  freie  Ent- 
scheidung haben  sollte.  Dieser  vornehmste  Grandsatz  aller,  auch  der 
epischen  Minnepoesie,  lief  dem  Wesen  der  Ehe  gerade  entgegen,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  er  in  bewusster,  absichtlicher  Tendenz  besonders 
gegen  die  damalige  Ehe  so  energisch  herausgearbeitet  worden  ist.  Wir 
gewahren  heute  ein  ähnliches  Schauspiel:  einige  heftige  Vorkämpferinnen 
der  Frauenemanzipation  verwerfen  die  bürgerliche  Ehe  überhaupt  und  prokla- 
mieren die  „freie  Liebe":  auch  hier  handelt  es  sich  im  Grunde  nur  um 
den  Anspruch,  über  Liebe  und  Leib  frei  zu  verfügen. 

In  jenen  Hofkreisen  wurde  viel  nachgedacht  über  das  Verhältnis  von 
amour  de  grace  und  amoiir  de  dette.  Diese  treffenden  Ausdrücke  gebrauchte 
der  Verfasser  eines  Richard  v.  Fotjrnival  zugeschriebenen  consaus 
d'amors  (aus  dem  13.  Jahrhundert).  Wie  alle  andern  wollte  auch  er  die 
amour  de  dette  von  der  echten  Minne  ausgeschlossen  wissen. 

Schon  OviD  (Ars  ama^.  III,  585)  hatte  gelehrt: 

Hoc  est,  iixores  quod  non  patiatur  amari: 
Conveniunt  ülas,  cum  voluere,  viri. 

Und  bei  dem  Hofkaplan  Andreas  lautet  die  rcgula  V  (310):  Non 
est  sapidum,  quod  amans  ab  invito  sumit  coamante. 

Im  Mittelalter  verlangte  das  geltende  Recht  überdies  Gleichbürtig- 
keit  der  Ehegatten.  Verfehlungen  dagegen  brachten,  da  die  Kinder  „der 
ärgeren  Hand  folgten",  diesen  die  schwersten  Nachteile.  Dadurch  war 
für  Mann  und  Frau  die  freie  Wahl  oft  unmöglich  gemacht:  eine  Fiü'stin 
z.  B.  konnte  nicht  daran  denken,  einem  Ministerialen  ihre  Hand  zu  reichen. 
Und  die  dienenden  Sänger  waren  ja  meist  unfreier,  oft  ganz  niedriger 
Herkunft. 

Dazu  kam,  dass  denjenigen  Hofdichtern,  welche  von  Stand  Mönche  oder 
Weltgeistliche  waren,  eine  eheliche  Verbindung  überhaupt  nicht  gestattet  war, 
seitdem  die  kluniazensische  Forderung  des  Cölibats  der  Geistlichkeit  von 
der  Kirche  ernstlich  durchgesetzt  wurde.     Da  an  der  Ausbildung  des  Minne- 
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sjin^s  und  clor  Miiiiictlieorie  gelehrte  Dichter,  wie  wir  oben  sahen,  stark 
beteili{;:t  waren,  hlieli  auch  aus  diesem  äusseren  rirunde  die  Ehe  fernab 
zur  Seite  licf^en. 

So  war  es  denn  eine  richtige  Folgerung,  wenn  Andreas  in  seinem 
Buche  de  amore  erklärte:  Minne  und  Ehe  haben  nichts  mit  einander  zu 
tun  und  können  unabhängig  von  einander  bestehen.  Andreas  war  allerdings 
von  der  ritterlichen  Liel)e8auffassung  und  von  Ovid  nachhaltig  beeinflusst, 
welche  beide  von  einer  gewissen  Ehefeindlichkeit,  ja  Frivolität  nicht  frei- 
gesprochen werden  können.  Aber  die  drundlage  war  auch  für  ihn  der 
höfische  Frauendienst  der  Provcnzalen.  Und  man  täte  Unrecht,  seine  Lehre 
als  unmoralisch  zu  bezeichnen.  Was  dieser  Schriftsteller  im  Grunde  will, 
ist  nicht  eine  Missachtung  der  Ehe,  sondern  eine  Höherstellung  der 
Frau  und  eine  Veredlung  der  geschlechtlichen  Liebe.  Sein  Bestreben 
war  also,  wenigstens  in  der  Theorie,  vielmehr  ein  sittliches.  Denn  von 
Liebe  kann  nur  die  Rede  sein,  wo  das  Weib  frei  über  sich  verfügt;  diese 
neue  Liebe  ist  ganz  anderer  Art   als   das  was   man   bisher   so  genannt  hat. 

Andreas  sagt  (141):  Liquide  constat  inter  virum  et  uxoreni 
amorem  sibi  locum  vindicare  non  possc.  Und  in  einem  berühmten 
Briefe  (1.  c.  153)  entscheidet  die  Gräfin  Marie  V.  D.  Champagne:  Dicimus 
enim  et  stabilito  tenore  firmamus,  amorem  non  posse  suas  inter  duos 
conjugalcs  extendere  vires.  Und  deshalb  lautet  die  erste  der  regulae 
iimoris  i^iO):  Causa  conjugii  ah  amore  non  est  excusatio  recta.  Demgemäss 
entscheiden  im  8.  und  13.  Judicium  amoris  (280  und  290)  die  Gräfin  Iumen- 
GARD  V.  Narbonne  und  die  Königin  Eleonore  von  England  Streitfälle 
dieser  Art:  Nova  supervenicns  foederatio  maritalis  non  recte  priorem  excludit 
amorem.  In  demselben  Buche  sagt  ein  homo  nobiJior  zur  femina  nohilior 
(172):  Confiteor,  me  pidchram  satis  habere  uxoretn,  et  ego  quidetn  ipsam 
totius  menfis  affcctione  diligo  maritali.  Sed  quum  sciam ,  inter  virum  et 
uxorem  posse  nullatenus  esse  amorem  .  .  .  et  in  hac  vita  nullum  posse 
fieri  bonum,  nisi  illud  ex  amore  originis  sumpserit  incrementa,  non  immerito 
extra  nuptialia  miJti  foedcra  postulare  cogor  amorem. 

Gern  erörterte  man  die  Frage,  ubi  major  sit  dilectionis  affectus: 
inter  amantes  an  inter  conjugatos  (Andreas  280).  Die  beiden  Trou- 
badours Elias  und  Jutge  verhandelten  dieses  Dilemma  in  einem  parVmven 
(MG  697).  Der  eine  möchte  lieber  Ehemann  sein,  der  andere  tritt  für  den 
Frauendienst  ein  und  appelliert  an  die  Entscheidung  der  Hen-in  Margarida. 
Den  Urteilsspruch  auf  eine  solche  Anfrage  überliefert  Andreas:  Eadem  do- 
mina  philosophica  consideratione  respondit.  Ait  enim :  maritalis  affeetus  et 
coamantium  vera  dileetio  penitus  judicantur  esse  diversa,  et  ex 
motibus    omnino    differentibus    suam    sumunt    originem.      Et   ideo 

Wecbssler,   Minuesang  und  Clirieteutum.  14 
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inventio  ipsius  semionis  aequivoca  actus  comparationis  excludit  et  suh 
diversis  ea  facit  speciebus  adjungi.  Cessat  enim  collatio  comparandi 
per  magis  et  minus  inter  res  aequivoce  sumptas  ...  d.h.  nicht 
quantitativ,  sondern  qualitativ  unterscheiden  sich  Minne  und  eheliche  Liebe : 
beide  sind  inadäquat,  wesensverschieden,  so  dass  sie  überhaupt  nicht  ver- 
glichen werden  können.  Wohin  aber  der  Entscheid  der  Margarida  ge- 
fallen sein  wird,  können  wir  daraus  mit  Sicherheit  schliessen.  Lehrreich 
ist  .auch  ein  Absatz  in  Sordellos  ensenhamen  d'onor  (v.  1127  ff.),  die 
Herrin  möge  sich  die  Wahl  ihres  Liebhabers  wohl  überlegen : 

Qiiar  pos  l'aura  pres,  nol  poira  Que  jas  parton,  per  parentes, 

Laissar  plus  cpie  vioillier  marit  Moilleranzas,  vias  no  es  res 

Enanz  es  plus  fort  establit.  Que  puesc'  amors,  ses  mort,  partir  . . . 

Minne  steht  hoch  über  der  Ehe:  der  Tod  allein  kann  wahre  Minne  scheiden. 
Von    hier   ans  werden  wir  nicht  mehr  die  verwunderte  Frage  stellen, 
die    noch    so    oft  getan    wird:    warum    wohl   Dante    nicht    seiner   Ehefrau, 
sondern  der  Gattin  eines  anderen  Mannes  seine  Minne  gewidmet  habe. 

Noch  in  Arbeiten  der  neuesten  Zeit  liest  man  von  den  aventures 
galantes  und  den  intrigues  d'amour  der  provenzalischen  Frauen  mit 
ihren  Sängern.  „Der  Ehebruch  ist,  wie  jeder  weiss,  die  Voraussetzung  der 
provenzalischen  Minneauffassung."  Aber  kann  man  wirklich  glauben,  dass 
Bertran  von  Born  mit  der  „Sächsin",  wie  er  sie  nennt,  dieser  Gattin 
Heinrichs  des  Löwen  und  Schwester  seines  Herren  Richard,  eine  Liebschaft 
unterhalten  habe  ?  Oder  Raimbaut  von  Vaqueiras  mit  Beatrice  von  Monf errat  ? 
Oder  der  Mönch  von  Montaudon  und  Gaucelm  Faidit  mit  Maria  von  Venta- 
donr?  Oder  alle  die  andern  Troubadours  mit  den  Füi'stinnen,  die  sie  be- 
j  sungen  und  mit  Kamen  genannt  haben?  Und  ist  es  denkbar,  dass  diese 
Liebhaber  ihre  Liebeslieder  dem  Ehegatten  oder  Bruder  der  Geliebten  ge- 
widmet und  dafür  von  ihnen  einen  Ehrensold  erwartet  hätten?  Und  das 
alles  im  12.  und  13.  Jahrhundert  mit  seinen  schroffen  Gegensätzen  der 
Stände?  In  der  Tat,  das  wären  seltsame  Menschen  gewesen,  wie  sie  in 
der  Weltgeschichte  vor-  und  nachher  nicht  wieder  vorgekommen  sind, 
Menschen  wahrlich  mit  einer  Psyche  besonderer  Art. 

Über  das  wirkliche  Verhältnis  des  Sängers  zur  Herrin  geben  uns  noch 
einige  andere  Dokumente  unzweideutige  Auskunft.  Es  sind  mehrere  Klage- 
lieder des  Frauensängers  auf  den  Tod  seiner  Fürstin  überliefert,  so  des 
Ponz  von  Chapteuil  auf  Adelheid  von  Mercoeur,  des  Aimeric  von  Pegulhan 
auf  Beatrix  von  Este,   des  Lanfranc  Cigala   auf  Berlenda  von  Malaspina.  i) 

1)  Bei  andern  solchen  planchs  ist  die  Herrin  nicht  mit  Namen  genannt.  Vgl. 
SPRiNaER,  Klagelied  52  ff. 
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Diese  Totenklagen  g^ehörcn  zum  Wertvollsten,  was  uns  die  Troubadonrs 
hinterlassen  haben:  angesichts  des  Todes  versichern  sie  die  Herrin  ein 
letztes  Mal  ihrer  Treue  und  empfehlen  sie  dem  höchsten  Richter,  dass  er 
sie  ins  Paradies  rufen  und  unter  die  Schar  seiner  Euf^el  setzen  möge.  Nun, 
nachdem  die  Trefflichste  ihres  Geschlechts  dahingegangen,  ist  es  des  Sängers 
fester  Entschluss,  nicht  mehr  der  Minne  zu  leben,  und  sein  höchster  Wunsch, 
der  (jleliebten  bald  nachzufolgen. 

Auch  diese  Totenklagen  verbinden  Lob  und  Liebe  und  sind  darin 
den  Minnelicdern  nah  verwandt.  Aber  in  (Jedauken  und  8til  wesentlich 
schlichter,  machen  sie  mehr  den  Eindruck  des  Echten  und  Ungeschminkten 
als  die  gekünstelten  Schmeicheleien  der  meisten  Lieder  auf  die  Lebende, 
Kann  man  nun  glauben,  dass  in  einem  dieser  Fälle  die  Sängerminne  eine 
sträfliche  Liebschaft  gewesen  sei?  Wir  wissen,  welch  tiefen  Eindruck  die 
Nähe  des  Todes  gerade  auf  die  mittelalterlichen  Menschen  immer  machte, 
wie  auch  die  Kinder  der  Welt  davon  aufs  tiefste  erschüttert  wurden. 
Aber  in  diesen  Liedern  findet  sich  kein  Wort  der  Reue  oder  Busse  wegen 
sündhafter  Liebe.  Ohne  Scheu  wagt  des  Sängers  Liebe  der  Herrin  selbst  vor 
Gottes  Angesicht  zu  folgen.  Also  kann  es  nur  eine  reine  Liebe,  kann  es 
nur  Verehrung  und  Hochschätzung  gewesen  sein,  was  den  dienenden 
Sänger  an  die  Herrin  band.  Das  Gegenteil  war  weder  als  mittelalterliche 
Naivität  noch  als  ovidische  Frivolität  möglich:  es  wäre  eine  Ungeheuer- 
lichkeit gewesen. 

Die  Lieder  also,  diese  einzigen  unmittelbaren  Quellen,  geben  uns 
kein  Recht,  die  Minneverhältnisse  als  reale  Liebschaften  anzusehen.  Wohl 
aber  ist  solche  Beurteilung  gestützt  worden  auf  die  Biographien  der 
Troubadours,  auf  die  ritterlichen  Liebeslieder  und  die  ritterlichen 
Minneromane.  Von  diesen  andern  Quellen  sind  die  Biographien,  soweit 
sie  längere  Lebensgeschichten  enthalten,  längst  in  vielen  Fällen  als  Novellen 
nachgewiesen  worden,  aus  denen  man  keine  Schlüsse  auf  die  wirkliche  Art 
der  Liebesbeziehungen  entnehmen  darf.  In  der  ritterlichen  Dichtung  allerdings, 
der  lyrischen  wie  der  epischen,  blieb  immer  „halsen,  triuten,  U  gelegen  das 
eigentliche  Ziel"  und  der  Sinn  der  Liebeswerbung.  Aber  die  ritterliche  Liebes- 
poesie war  nach  Wesen  und  Entwicklung  vom  panegyrischen  Frauenlied 
verschieden.  Erst  als  diese  Dichtung  vom  kunstvolleren  Minnesang  ge- 
lehrter Dichter  verdrängt  wurde,  bemächtigten  sich  dessen  auch  vornehme 
Herren,  für  die  der  Frauendienst  niclxts  mehr  als  eine  Maske  war: 
denn  sie  konnten  ihren  Werbungen  mit  ganz  andern  Mitteln  Gehör  ver- 
schaffen als  der  arme  Dichter  von  Beruf.  Sinn  und  Zweck  ihrer  Lieder 
war  allerdings  nicht  der  Ruhm  und  die  Ehre  der  Herrin,  sondern  im  letzten 
Grunde    das    Gegenteil,    weshalb    die    Berufsdichter   oft    auf   die   mächtigen 
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Herren  schalten,  durch  deren  Beteiligung  edler  Frauendienst  zu  Grunde 
gehe.  Dass  in  Liebesbeziehungen  dieser  Art  der  Dienst  zur  Buhlschaft 
■werden  konnte,  lag  in  der  Natur  der  Dinge. ') 

Auch  dem  dienenden  Frauensänger  schenkte  vielleicht  einmal  eine 
Hen'in  ihre  Liebesgunst.  Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  „Ehe- 
irrungen" niemals  vorgekommen  seien.  Kein  Brauch  ist  vor  Missbrauch 
geschützt,  und  dieses  Spiel  mit  dem  Feuer  war  für  sinnliche  Frauen  gewiss 
eine  nicht  ungefährliche  Unterhaltung,  die  bei  manchen  vielleicht  eine 
gewisse  Frivolität  voraussetzte.  Aber  allein  auf  das  Wesen  der  Sache 
kommt  es  uns  hier  an.  Nach  Sinn  und  Bestimmung,  so  können  wir 
schliessen,  war  und  blieb  das  Minnelied  ein  Panegyrikns. 

Dem  Menschen  der  Gegenwart  wird  es  nicht  leicht,  den  Minnesang 
zu  würdigen  und  die  begeisterte  Aufnahme  zu  verstehen,  die  er  auch  ausser 
seinem  Heimatlande  gefunden  hat.  Auch  haben  bereits  die  Zeitgenossen, 
und  nicht  bloss  kirchliche  Kreise,  ihren  scharfen  Tadel  nicht  zurück- 
gehalten. Die  Kritik  von  Marcabru  und  seiner  Schule  wird  noch  eine 
eingehende  Betrachtung  verdienen.  Wir  haben  auf  diese  und  andere  Gegner- 
schaft noch  zurückzukommen.  Unter  den  neueren  Kritikern  hat  das  beste 
KoNEAD  BuRDACH  in  seinem  Reinmar  123 ff.  geschrieben:  er  hat  dort  an 
dem  Gegensatz  zw^ischen  Reinmar  und  Walther  den  Widerstand  gegen  den 
streng  höfischen  Frauendienst  trefflich  dargestellt.  Hier  können  wir  nur  in 
Kürze  drei  Mängel  herausheben,  die  nun  einmal  dem  Wesen  des  Minne- 
sangs unvermeidlich  anhaften. 

Auf  einen  ersten  Mangel  haben  wir  schon  hingewiesen.  Die  seltsame 
Verquickung  von  Lob  und  Liebe,  die  persönliche  Liebes  Werbung  als 
Ehrerweisung,  birgt  einen  sittlichen  Konflikt  in  sich,  der  von  vielen  Dichtem 
klar  erkannt  wurde,  bis  die  Schule  des  dolce  stil  nuovo  eine  Lösung  fand. 
Es  widerstrebt  feinerem  Empfinden,  dass  ein  Mann  seine  Gattin  von  einem 
andern  Manne  in  Werbungsliedern  besingen  lässt,  wodurch  sie  Ruhm  und 
Hochschätzung  gewinnen  soll.  Doch  stellen  die  Parallelen  aus  anderen 
Zeiten  ausser  Zweifel,  dass  das,  was  uns  heute  aus  mehreren  Gründen  an- 
stössig  erscheint,  nicht  immer  als  unzart  und  geschmacklos  gegolten  hat. 
Von  besoldeten  Sängern  Hess  sich  die  Herrin  des  Hofes  im  Liede  Artig- 
keiten sagen,  die  ihr  wegen  der  damaligen  Rechtslage  des  Weibes  in 
der  Wirklichkeit  wahrscheinlich  versagt  blieben.  Und  wenn  der  Sänger  sich 
in   endlosen  Klagen   über   ihre  Grausamkeit   erging,    so  musste    er   dadurch 

^)  Von  der  ritterlichen  Liebesdichtung  und  ihren  Beziehungen  zum  Frauen- 
dieust  werden  wir  unten  noch  eingehend  handeln. 
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wider  Willen  ihre  Sittenstrenge  anerkennen.  Damit  war  die  Hohe  einer 
raffinierten  Schmeichelei  erreicht,  wie  sie  von  den  unbefriedigten  Wünschen 
dieser  Frauen  gefordert  wurde.  Was  der  Herr  unterliess,  hatte  der 
Diener  zn  leisten. 

Tiefer  noch  geht  und  den  ästhetischen  Kern  der  Minnepoesie  berührt 
ein  anderer  Fehler:  das  ist  ilir  fiktiver  Charakter.  „Ccttc  pocsie  courtoisc 
si  artificiellc  et  si  Hoignee  de  la  realitc"  sagt  Gaston  Paris  (Rev.  hist. 
LIII,  247,  Anm.)  Und  derselbe  (Rom.  XII,  521):  „?me  pof'sie  iVamour,  et 
(l'amour  raffmc  et  savanf,  d'amour  de  tete,  commc  on  l'a  fort  bicn  dit,  et  non 
d'amoitr  de  cocm."  Fuieduich  Diez  hatte  zuvor  schon  bemerkt  (Poesie  IH» 
und  122):  „Mehr  eine  Poesie  des  Verstandes  denn  des  Gefühls"  .  .  .  „Diese 
Liebe  setzt  im  allgemeinen  mehr  den  Geist  als  das  Herz  des  Sängers  in 
Bewegung."  Real  war  das  Lob,  real  beim  dienenden  Sänger  der  Dienst, 
aber  die  Liebe  mehr  oder  weniger  nur  Fiktion. 

Wir  streifen  damit  die  Frage  nach  dem  biographischen  Gehalt  der 
Minnelieder,  eine  Frage,  die  lauge  lebhaft  erörtert  w'orden  ist.  Früher  war 
man,  zumal  bei  den  Deutschen  „von  der  Anschauung  beherrscht,  dass  ihre 
Lieder  der  volle  und  unmittelbare  Ausdruck  ihres  Lebens  und  Empfindens 
seien."  Gottfried  August  Bürger  hat  solche  naive  Voraussetzung  gut 
charakterisiert  (Vorrede  zur  2.  Auflage  seiner  Gedichte):  „Es  singt  wohl 
kein  Dichter  ein  Liebeslied,  das  die  Einfalt  nicht  seinen  wirklich  erlebten 
Liebesgeschichten  anpasst."  Am  schärfsten  hat  sich  W.  WiLMANNS  gegen 
solche  Ausdeutung  gewendet  und  betont,  dass  die  Minnesänger  Hofdichter 
waren,  die  zur  höfischen  Unterhaltung  dichteten.  Kann  man  aber  nun  mit 
Schönbach  (Anfänge  des  Minnesangs  123)  sagen,  dass  „es  in  der  Minne- 
dichtung der  Romanen  durchweg  an  einer  realen,  erlebten  Grundlage  des 
Inhaltes  der  Lieder  fehlt?"  Fern  sei  es  von  uns,  bei  diesen  alten  Dichtern, 
von  deren  Privatleben  wir  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  wissen,  nacMorschen 
zu  wollen,  wie  sie  zu  ihren  Werken  gelangt  sind:  ob  durch  eigene  oder 
an  andern  beobachtete  Erlebnisse,  oder  durch  poetische  Anticipation,  und 
bei  welchen  Frauen  sie  ihre  Erfahrungen  gesammelt  haben.  Diese  Fragen 
hier  zu  stellen  verstiesse  gleichermassen  gegen  Logik  und  Ästhetik. 

Aber  ein  geschulter  Blick  vermag  erlebte  Dichtung  von  fingierter, 
wahrhaftige  von  unwahrhaftiger  zu  sondern.  Und  längst  hat  man  die  gute 
Hälfte  der  Provenzalen,  Folquet  von  Marseille  mit  Arnaut  Daniel  und  vielen 
andern,  als  Simulanten  auch  im  ästhetischen  Sinne  ausgesondert,  und  das 
Gequälte  und  Erzwungene  z.  B.  in  Hartmanns  Franendienst  erkannt.  Doch 
Bernhard  von  Ventadour  und  Heinrich  von  Morungen,  lleinmar  und  Walther, 
Guinizelli   und   Dante   haben  wirklich  geliebt  und  gelitten:    Beweis   dessen 
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sind  ihre  Lieder.  Dabei  geht  es  uns  nichts  an,  ob  diese  Erlebnisse  im 
Verkehr  mit  der  Adressatin,  der  eigenen  Ehefrau  oder  einem  andern  Weib 
geschehen  sind:  genug,  dass  wir  den  evidenten  Eindruck  des  Erlebten  be- 
sitzen. „Die  Stimmungen",  sagt  Franz  Saran  (P.  B.  B,  XXIII,  34)  „sind 
durchlebt  und  durchempfunden.  Der  Inhalt  der  Situationen  braucht  im 
einzelnen  Falle  nicht  die  mindeste  Realität  gehabt  zu  haben."  Die  guten 
Dichter  also,  das  steht  fest,  haben  auch  in  diese  Dichtung  des  Wahns,  des 
fenher  und  mentir  cortes,  ihre  Wahrheit  gemischt :  aus  der  Fülle  ihres  Lebens 
ist  ihnen  der  Stoff  ihrer  Lieder  zugeströmt.  Über  alle  übrigen  hat  GoETHE 
abgeurteilt  in  den  oft  zitierten  Sätzen  (Eckermann,  14.  März  1830):  „Ich 
habe  in  meiner  Poesie  nie  affektiert.  Was  ich  nicht  lebte  und  was  mir 
nicht  auf  die  Nägel  brannte  und  zu  schaifen  machte,  habe  ich  auch  nicht 
gedichtet  und  ausgesprochen.  Liebesgedichte  habe  ich  nur  gemacht,  wenn 
ich  liebte." 

Und  ein  drittes  ist  zu  bemerken.  Die  Schilderung  wahrer  und 
starker  Gefühle  war  der  Herrin  und  dem  Publikum  nicht  einmal  immer 
erwünscht.  Die  Liebeswerbung  sollte,  gemäss  der  höfischen  mezura,  liebens- 
würdige Artigkeit  bleiben;  vor  der  Echtheit  und  Unmittelbarkeit  unge- 
zähmter  Leidenschaft  scheute  man  zurück.  Das  mochte  man  als  Naturalismus 
empfinden.  Der  Sänger  solcher  Lieder  wurde  des  Dienstes  entlassen:  denn 
man  hatte  von  ihm  gefällige  und  spielerische  Galanterie,  nicht  kraftvolles 
Sehnen  und  Begehren  erwartet.  Wir  sind  versucht  zu  fragen,  ob  es  ein 
Zufall  ist,  dass  gerade  Bernhard  von  Ventadour  zu  mehreren  Abschieds- 
liedern voll  echten  Schmerzes  und  ungekünstelter  Trauer  gelangte. 

Eine  eigentümliche  Tragik  war  über  den  dienenden  Frauensänger  ver- 
hängt. Hatte  er  wahre  Leidenschaft  kunstvoll  aussprechen  gelernt  und  die 
Höhe  echter  Poesie  erreicht,  so  war  er  damit  über  seine  enge  Aufgabe  hinaus- 
gewachsen: er  musste  fürchten,  statt  Dank  und  Lohn  den  Abschied  zu  er- 
halten.    Das  hat  der  Mönch  v.  Montaudon  klar  gesehen  (Klein  65): 

Quar  d'aisso  an  donas  trop  mal  viesUer,  1  Que  forsals  rics  eis  paubres  per  engual, 

—  E  plus  celha  qii'a  ric  pretz  e  valen  —  ;  Que  la  preguetz  de  cor  de  bona  fe 

Que  si  Vamatz  per  plan  aeordamen  |  E  l'ametz  mais  que  no  solelz  ganrc: 

En  dreit  solatz  e  per  plan  alegrier,  j  Aqui  meteis  se  partira  de  vos, 

Amara  vos  ab  fin  cor  et  entier.  —  Eus  volra  mal,  eus  metra  ochaizos, 

E  s'ctz  forsatz  per  fin  amor  coral,  E  tenra  vos  per  so  mortal  guerrier. 

Ähnlich  sagt  von  den  Frauen  auch  KeinmAR  (MF  171,  11): 

In  ist  liep,  daz  man  si  stseteclichen  bite; 
Und  tuot  in  doch  so  wol,  daz  si  versagent. 
Hei!  wie  manegen  muot  und  wunderliche  site 
Si  tougenliche  in  ir  herzen  tragent! 
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Zu  joi  und  freude  beizutragen,  d.  h.  zur  Erheiterung  der  Hof- 
gesellschaft bei  ihren  Festen,  das  war,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
des  Sängers  Amt,  dazu  gab  man  ihm  Kleider  und  Pelzwerk,  Ross  und 
Rüstung,  Pfründe  und  Lehen,  oder  auch  liess  man  ihn  darben.  Mit  den 
Äusserungen  der  tiefsten  Sehnsucht  seiner  Seele  und  den  Zeugnissen  seines 
bittersten  Herzeleids  hatte  der  Sänger  die  Langeweile  der  Ilofleute  zu  zer- 
streuen und  für  ihre  Unterhaltung  zu  sorgen.  Sein  Liebeswahn,  seine  fingierte 
Liebe,  wurde,  nach  allem  was  wir  wissen,  selten  ernst  genommen,  selbst 
wenn  sie  es  verdient  hätte.  Herrin  und  Hörer  nahmen  das  Lied  hin  als  ein 
feines  Spiel  mit  Gefühlen  uud  Gedanken,  Worten  und  Weisen.  Darum  klagten 
oftmals  die  Sänger,  dass  Lachen  und  Spott  sie  empfange,  und  drohten 
auch,  ihre  Trauer  nicht  länger  der  Heiterkeit  der  Hörer  preiszugeben.  W^ir 
ahnen,  dass  einem  fein  empfindenden  Manne  dieser  Beruf  zur  Qual,  ja  zum 
Martyrium  werden  konnte.  Die  Tragödie  eines  dienenden  Franensängers, 
der  grösser  war  als  sein  Amt  es  wollte,  hat  uns  Goethe  im  Torquato  Tasso 
geschenkt.  Auch  an  Dante  können  wir  erinnern,  der  bei  einem  Hoch- 
zeitsfest von  den  Frauen  und  von  Beatrice  selber  verlacht  wurde  (VN.  XIV): 
E  ragionando  si  (/abbavano  dt  me  con  questa  (/enfilissima;  worauf  er  das 
Sonett  dichtet: 

Con  r  altre  donue  mia  vista  gabbate         |      Ch'io  vi  rassembri  sl  figura  nova, 
E  non  pensate,  donna,  onde  si  mova        I       Qiiando  riguardo  la  vostra  beltate  .  .  . 

Doch  wie  sehr  alle  Fiktion  hinter  dem  Erlebnis  zurückstehen  mag, 
und  ob  wir  auch  heute  sagen,  dass  wahre  Liebe  hier  eigentlich  nichts  zu 
suchen  hatte  und  von  einzelnen  Poeten  darunter  gewissermassen  verborgen 
werden  musste,  immerhin  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  dass  fingierte  Liebes- 
werbung als  gefällige  Schmeichelei  die  Epoche  der  Troubadours  überdauert 
hat  und  aus  dem  Minnesang  in  die  westeuropäische  Kultur  übergegangen 
ist.  Dieses  konstitutive  Element  der  modernen  Geselligkeit  und  Gesellschaft 
heisst  Galanterie.  Sie  wird  von  Montesquieu  (Esprit  des  Lois 
1.  XXVIU,  eh.  XXH)  zurückgeführt  auf  le  desir  de  leur  plaire  [anx 
femmes],  parce  que  ce  sont  des  juges  tres-eclaires  sur  ime  partie  des  choses 
qui  constituent  le  merzte  personnel  Ce  desir  general  de  plaire  produit  la 
galanterie,  qui  n'est  point  l'amour,  mais  le  delicat,  mais  le  leger,  mais 
le  perpetuel  mensonge  de  l'amour. 

Galanterie  heisst  zu  deutsch  Ritterlichkeit.  Mit  diesem  Namen  ist 
schon  ausgesprochen,  dass  das  Rittertum  an  der  Erhaltung  und  Verbreitung 
dieses  Kulturelements  wesentlich  beteiligt  war.  Zu  Beginn  freilich  waren 
cortezia  und  Fraueudienst  der  Ritterschaft  fremd:  beides  widersprach  der 
ritterlichen  Lebensführung  uud  Lebensauffassung,  deren  Eigenart  wir  ebenso 
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aus  der  Geschichte  wie  aus  der  ritterlichen  Standespoesie  kennen.  Insbesondere 
zeigt  die  spezifisch  ritterliche  Liebeslyrik  der  Franzosen  und  der  Deutschen 
den  prinzipiellen  Gegensatz  deutlich  genug.  Aber  schon  Wilhelm  IX.  und 
Bertran  von  Born,  und  am  besten  Christian  von  Troyes  und  Wolfram  von 
Eschenbach,  zuletzt  noch  Ulrich  von  Liechtenstein  bekunden  uns,  wie  die 
Ritterschaft  den  höfischen  Frauendienst  allmählich  zu  ihi-er  vornehmsten 
Pflicht  erhob.  Diese  erstaunliche  Aneignung  vollzog  sich  nicht  ohne 
inneres  Widerstreben  und  nicht  ohne  eigentümliche  Umbildung  des  fremden 
Gutes.  Sie  führte  schliesslich  zu  einer  merkwürdigen  Verschmelzung 
kriegerisch-ritterlicher  und  frauenhaft-höfischer  Lebensideale. 
Diesen  Prozess,  der  einen  wichtigen  Abschnitt  in  dem  Kulturproblem  des 
Minnesangs  bildet,  werden  wir  im  dritten  Teil  dieser  Studien  zu  betrachten 
haben.  Zuvor  aber  müssen  wir  fragen,  in  welchem  Lebenskreise  die 
charakteristische  Stimmung  und  der  wesentliche  Gedankengehalt  des  Minne- 
sangs ihr  Heimatrecht  hatten.  Der  geistige  Nährboden  dieser  Kultur  war 
die  Kirche  und  war  das  Christentum.  So  befremdend  der  Satz  vielleicht 
klingen  mag,  schon  hier  kann  er  ausgesprochen  werden:  die  höfische 
Minne  der  dienenden  Frauensänger  hat  sich  ihre  Krone  von  der  Caritas, 
der  christlichen  Kardinaltugend,  genommen. 
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Fremd  standen  sich  der  gläubige  Christ  und  der  höfische  Frauen- 
diener gegenüber.  Jener  empfing  seine  Lebenswerte  vom  Stellvertreter  des 
dreieinigen  Gottes,  dieser  von  der  irdischen  Herrin.  Doch  beide  waren  Kinder 
einer  und  derselben  Zeit  und  entbehrten  des  Sinnes  für  die  Wirklichkeit  des 
Lebens.  Beide  wollten  es  nach  Ideen  gestalten  und  die  Güter  dieser  Erde 
zu  höheren  Zwecken  gebrauchen.  Beide  nährten  sich  von  Begeisterung  und 
Schwärmerei,  und  glaubten  den  Himmel  nahe  lierbeigekommen.  Nur  so 
war  es  möglich,  dass  oft  ein  und  derselbe  Mensch  neben-  oder  nachein- 
ander die  Gedanken  der  Weltbejahung  und  Weltverneinung  in  sich  tragen 
konnte.  Darum  auch  konnte  es  geschehen,  dass  der  Sänger  seinen  Frauen- 
dienst unter  der  Einwirkung  einer  asketischen  Zeitbildung  mehr  und  mehr 
spiritualisierte   und   zu  mystischer  Andacht  und  Heiligenverehrung  steigerte. 

Nach  Lage  der  Dinge  blieben  die  dienenden  Sänger  auf  ihr  Innen- 
leben, ihre  vita  contemplativa,  beschränkt.  In  der  Regel  konnten  sie 
sich  der  Herrin  nicht  weiter  nähern,  als  dies  im  Kreise  der  festlichen  Hof- 
gesellschaft erlaubt  und  möglich  war.  Nachdem  sie  für  ihr  Dichten  einmal 
den  Anstoss  empfangen  hatten  durch  das  Gute ,  das  sie  an  der  Herrin 
bemerkten  oder  auch  nur  von  ihr  sagen  hörten ,  war  die  äussere  Anregung 
so  gut  wie  abgeschlossen ;  und  wenn  nicht  ausserordentliche  Umstände 
eintraten,  vollzog  sich  das  ganze  Erlebnis  ihrer  poetischen  Liebe  künftig 
allein  in  ihrer  Seele. 

Eben  damals  erwuchs  der  Spiritualismus  der  Christusreligion  zu  einer 
lebendigen  Kraft  und  drang  tief  in  die  Gemüter  auch  ausserhalb  der  kirchlichen 
Welt.  Die  kluniazensische  Frömmigkeitsbewegxing  und  die  Eroberung  des 
heiligen  Landes  waren  unmittelbar  vorausgegangen.  Bis  dahin  war  jenem  ur- 
wüchsigen, vom  Geist  des  Christentums  noch  wenig  berührten  Geschlecht  der 
Mensch  noch  blosse  Leiblichkeit  gewesen,  die  Persönlichkeit  nur  als  ein  cors, 
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ein  Itp  ^)  erschienen.  Im  Leben  wie  in  der  älteren  Erotik,  äem  Maitanzlied 
lind  ritterlichen  Liebeslied,  hatte  man  als  Seligkeit  der  Liebe  ausschliesslich 
den  leiblichen  Genuss  gesucht  und  mir  diese  Art  Liebe  besungen.  Nun  klang 
es  diesen  höfischen  Kreisen  wie  eine  neue,  wunderbare  Kunde,  dass  der  Mann 
in  einer  hohen  und  edlen  Frau  ihre  Seele  und  ihre  geistigen  und  sittlichen 
Vorzüge  verehre  und  liebe.  Und  wenn  der  Sänger  versicherte,  eher  der 
Herrin  in  unbelohnter  Liebe  dienen  zu  wollen,  als  in  den  Armen  eines 
andern,  ebenso  schönen  Weibes  zu  liegen,  so  achtete  man  das  noch  nicht  als 
Gemeinplatz ,  sondern  ahnte  darin  den  Ausdruck  einer  neuen  und  höheren 
Menschlichkeit.  Damit  läuterte  sich  der  Liebeswahn  des  Frauensängers  zu 
einer  Liebe  von  Seele  zu  Seele.  Damit  wuchs  die  dienende  Liebe  des  feu- 
dalen Dichters  aus  der  rechtlichen  in  die  sittliche  Sphäre  empor.  Aus 
dem  heitern  Spiel  wurde  eine  ernste  und  grosse  Angelegenheit.  Der 
Frauendienst  erhob  sich  zum  Frauenkult  und  schliesslich  zu  einer  eigen- 
artigen, höfischen  Religion. 

Der  leere  Wahn  lobpreisender  Liebeswerbung  wäre  bald  in  die  Winde 
zerflattert:  vom  christlichen  Spiritualismus,  von  christlicher  Mystik  und  von 
der  Heiligenverehrung  der  Christnsreligion  kam  die  Vita  nuova  des  Minne- 
sangs. Die  leeren  Formen  füllten  sich  mit  Gehalt.  Der  Weg  wurde  be- 
schritten, auf  dessen  leuchtender  Höbe  später  Dante  Alighieri  erscheint. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Sängerliebe  ihres  Ursprungs 
aus  der  Maibuhlschaft  ganz  vergessen  und  sich  völlig  spiritualisiert 
hätte.  Und  wahrlich,  ebensowenig  möchte  ich  gesagt  haben,  dass  die 
Dichter  quellenmässig  ihre  Frauenminne  nach  dem  Vorbild  der  Gottesminne 
ausgearbeitet  hätten.  Aber  soviel  ist  sicher,  dass  das  hochgesteigerte 
religiöse  Empfindungsleben  der  damaligen  Zeit  auch  diese  weltlichen  Dichter 
geleitet  und  mannigfach  bereichert  hat.  Die  Erneuerung  der  deutschen 
Poesie  durch  Klopstock  aus  dem  Geist  des  Pietismus  bietet  eine  wertvolle 
Parallele. 

Das  Denken  des  Dichters  ist  frei  und  ledig.  Jubelnd  erkennt 
und  verkündet  er  die  neue  Erkenntnis.  Keine  räumliche  Ferne,  keine  soziale 
Schranke  kann  ihn  hindern,  stets  mit  seinen  Gedanken  um  die  Geliebte 
zu    schweben   und  ihr  sich  zu  einen.     Dieses  Denken  ist  seine  Freude  und 


1)  Hausen  (MF  46, 19):  Mit  grozen  sorgen  hat  min  lip  Gerungen  alle  shie 
zit  vereinigt  noch  alte  und  neue  Anschauung.  Hier  bedeutet  min  lip  soviel  wie 
„mein  Leib  d.h.  ich."  (Vgl.  Ad.  Tobler,  Beitr.  I»,  30 ff.)  Später  wurde  im  Französischen 
unter  der  Einwirkung  des  christlichen  Spiritualismus  mon  Cime  in  gleicher  Bedeutung 
gebraucht,  so  besonders  im  höheren  Stil  des  17.  Jahrhunderts,  von  Racine  wie  von 
MoLiERE  und  sonst. 
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ist  sein  Trost:  im  Ilcr/en,  mit  dem  oculus  cordis,  schaut  er  die  Reize  der 
fernen  fJelicbten.  Cogitulio  est,  cum  mens  notionc  rcrum  hansitorie 
fcoiffitur,  CKW  ijysa  res  sua  imaginc  animo  subito  pracscntatur,  velperscnsum 
ingrediens,  vcl  a  memoria  cxsurgcns,  sagt  IIuGO  V.  PARIS  {De  modo  dis- 
cendi  et  mcditandi  8).  Potcst  contcmplatio  defmiri  vcrus  certusque 
intuitus  animi  de  quacimque  re,  sive  ajyprchcnsio  vcri  non  dubia;  consi- 
deratio  autem  intcnsa  ad  invcstigandum  cogitatio,  vel  intentio  animi 
restiganfis  verum;  quanquam  solcbant  ambae  pro  invicem,  indifferenter 
uswpari.     (St.  Bernhakü,  I)c  considcratione  Hb.  11,  II,  .5.) 

Bernhard  v.  V.  (A  277;  MW  1,  19;  Brcviari  v.  28873)   findet    des 
Nachts  keinen  Schlaf,  weil  er  an  die  Herrin  denken  rauss: 

Que  lai  on  hom  a  son  iesor,  S'ieuno  vos  rei,dompna,  den  plus  mi  cdl, 

Vol  am  ades  teuer  sou  cor:  Negus  vezers  lo  mieu  pensier  no  val. 

Arnaut  Daniel  (HO): 

Pensar  de  lieis  m'es  repaus. 

GiRAUT   V.  BORNELH  (18): 

Cur  lai  es  mos  pensamens, 
E  mdhs  nom  pot  solassar, 
Sol  quem  lais  de  leis  pensar. 

Derselbe  (92):  QxCen  lech  no  posc  eu  dormir, 

Ans  m'en  leu  totz  eshaltz, 
E  peus  de  vos  en  estans. 
Derselbe  (60): 

E  d'altra  part  sui  i^lus  despers  Destrecha  d'ondas  e  de  vens: 

Per  sobramar,  Tau  m'abelis  lo  pensamens. 

Que  naus,  can  vai  torban  per  mar 

AiMERic  DE  Belenoi  (Breviari  29965): 

Eegardan  la  vey  gensor, 
E  penssau  la  truep  melhor. 

PoNZ  V.  Chapteuil  (Napolski  55) : 

L'amoros  pensamen  j  De  vostr'  amor,  mi  platz 

El  rics  volers  auzatz,  Miltanz  que  negus  dos 

Queu  ai,  domna  Valens,         i  Qu'autra  far  mi  pogucs  .  .  . 

Der   Hofkaplan   Andreas   führt   als   30.  regula   amoris   auf:     Veras 
amans  assidua  sine  intermissione  coamantis  imaginatione  detineiur. 

In  Deutschland  sagt  schon  Meinloh  v.  Söflingen  (MF  12,  29): 
Ich  trüre  mit  gedankeu  .  .  . 

Dietmar  v.  Eist  beginnt  ein  Lied  (MF  34,  19): 
Gedanke  die  sint  ledic  fri: 
Daz  in  d^r  werlte  nieman  Jean  erwenden. 
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Und  ein  anderes  Lied  von  ihm  hebt  an  (MF  36,  34) : 
Fromve,  mhies  libes  frouwe! 
An  dir  stet  aller  mm  gedank. 

Friedrich  v.  Hausen  (MF  42,  10): 

Mit  gedanken  muoz  ich  die  zit 
Vertriben  als  ich  beste  Tcan. 


Und  derselbe  (MF  51,  33): 

Ich  denke  underwilen, 
Ob  ich  ir  näher  wsere, 
Waz  ich  ir  wolte  sagen. 

Und  derselbe  (MF  52,  27): 

Sioie  Meine  ez  mich  vervähe, 
So  vreuwe  ich  mich  doch  sere, 
Daz  mir  nieman  kan 


Daz  kürzet  mir  die  müen, 
Swenne  ich  ir  mine  swsere 
So  mit  gedanken  klage. 


Erwem  ichn  denke  ir  nähe, 
Swar  ich  landes  Teere. 
Den  tröst  sol  si  mir  län. 


Reinmar  (MF  151,  33): 

Mir  kumet  eteswenne  ein  tac,  1 

Daz  ich  vor  vil  gedanken  niht 
Gesingen  noch  gelachen  mac.  | 

Aber  anders  urteilt  er  (MF  174,  24): 

Nie  wart  groezer  ungemach 
Danne  ez  ist,  der  mit  gedanken  umbe  gät. 

HartmäNN  im  Büchlein  (v.  132 ff.): 


So  Wcenet  maneger,  der  mich  siht, 
Daz  ich  in  vil  grözer  swsere  si: 
Mir  ist  vil  lihte  ein  freude  nähe  M. 


Nu  ist  der  gedanc  also  fri, 
Daz  si  mir  den  niht  wem  mac, 
Ichn  si  ir  heimlich  allen  tac, 
Als  mit  gedanken  ein  man 
Einem  wibe  beste  kan. 
Wan  swaz  mit  werken  mac  ergän, 


Daz  hän  ich  mit  gedanke  getan, 
Daz  doch  ir  eren  wol  gezimet: 
Min  muot  im  sin  niht  fürbaz  nimet. 
Daz  ist  doch  min  freude  gar, 
Daz  ich  gedenken  getar  .  .  . 


Walther  v.  d.V.  (22,  16): 

Joch  sint  iedoch  gedanke  fri: 

Wän  unde  wünsch  daz  wolde  ich  allez  ledic  län. 

Waz  schadet  iu,  daz  man  iuwer  gert? 

Noch  Guido  Cavalcanti  in  seinem  trattato  d'amore  XIV  (76): 

Amore  e  un  solicito  pensero  1      SI  che,  imaginando  qnel  vedere, 

Continuato  sovr'alcun  piacere  Nasc'indi  amor,  ched  e  segnore  alter o 

Che  l'occhio  ä  rimirato  volontero:        \      Nel  cor  ch'ö  detto  ch'ä  gentil  volere. 

Dante  beginnt  das  sechste  Sonett  der   VN  (cap.  XIII  und  XXXVIII) ; 
Tutti  li  miei  penser  parlan  d' Amore  . . . 
und  das  zweiundzwanzigste: 

Gentil  pensero,  che  parla  di  vui  . . . 
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Das  Verbum  cossirar  (dazu  die  Substantiva  cossir,  cossire,  cossirier) 
ist  nocli  liJiufif^er  als  das  sinnverwandte  pcnsar:  es  bedeutet  etwas  nielir 
als  dieses:  (intr.)  nachsinnen,  nachdenken;  (trans.)  in  Gedanken  betrachten; 
und  schliesslich  soviel  wie  Schwermut,  Liebesgram.  So  liest  man  im  cnscn- 
liamen  von  (Jarin  dem  Braunkn: 

Sasos  es  qiCom  dcu  rire, 
E  sasos  qü'om  cossire 
Entre  homes  senatz. 

Im  Breviari  cVamor   ist    zu    lesen    (v.  34  039   und   ebenso  v.  31053,  310G1, 

dlObo):  Estant  en  aitals  cossiriers 

Destrenh  om  sos  fols  dezmers. 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  38) : 

Dona!  nulhs  om  no  pol  dirc  '  Quoten  ai,  qtcan  de  vos  cossire: 

La  flu  cor  nil  hon  talan  Car  anc  rc  nnn  amei  tan. 

FoLQUET  V.  Marseille  (MW  I,  319): 

Quati  bem  cossir  los  bes  eis  mals  qii'ieu  ai. 

GiRAUT   V.  BORNELH    (6) : 

^«'eu  no  cousir,  s'era  en  un  gran  merchat, 
Mas  can  de  leis,  on  mo  cor  s'es  assis. 
E  tenh  los  olhs  viratz  vas  cel  pais 
On  Uli  estai,  e  pari  en  mo  coratge 
Ades  de  leis,  on  mo  fi  cor  skaten. 

Peter  Bremon  der  Krumme  sagt  von  der  Herrin  (Appel,  Chrest.  63) : 

Qii^en  gran  dolor  et  en  cossir 
3Ie  fai  la  nuoit  el  jorn  estar. 

Peirol  (MW  II,  4) : 

Qu^el  consirs  don  ieu  m'alezer, 
Me  pais  mais  qu'autra  vitalha. 

ZoRZi  mit  einem  Wortspiel  (Levy  53) : 

Entre  totz  mos  cossiriers 

Non  trob  un  sol  quem  conseuta. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  beginnt  ein  Minnelied  (Bartsch,  Chrest.  79) : 

Li  douz  cossire  I  Pensan  remire 

Quem  don'amors  soven  ...  I  Vostre  cors  car  e  gen  .  . . 

Bertran  V.Born  (Stimming  kl.  116)  verwünscht  sich  selber: 

AI  primier  get  perd'eti  mon  esparvier  . .  . 
S'ieu  7ion  am  mais  de  vos  lo  cossirier, 
Que  de  nulh'autra  aver  lo  dezirier, 
Quem  doyi  s'amor  nim  retenha  al  colgar. 
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Die  Deutschen  verwendeten  für  den  neuen  Liebesbegriff  das  schöne 
alte  Wort  mlnne,  das  eigentlich  Angedenken  bedeutet  und  in  der  Rede- 
weise „Jemandes  Minne  trinken"  seine  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt 
hat;  dazu  die  Verba  minnen  und  das  stammverwandte  meinen.  Ihre  ältere 
Dichtung  hatte  für  den  Eros  die  Worte  frhmtscliaft,  liep,  liebe:  „was  einem 
lieb  ist",  oder  das  vollere  herzeliebe,  und  häufig  die  allgemeinere  Bezeichnung 
fr  ende.  Wer  die  ältesten  Lieder  von  „Minnesangs  Frühling"  einsieht,  wird 
zu  seiner  Verwunderung  bemerken,  dass  die  Worte  minne,  minneclicli  und 
minnen  bei  den  Anonymi,  dem  Kürenberger,  Regensburger,  Rietenburger, 
auch  bei  Meinloh  und  Dietmar  gar  nicht  oder  nnr  sehr  selten  vorkommen; 
und  zwar  minne  nur  beim  Kürenberger,  Meinloh  und  Dietmar  je  zwei  Mal. 
In  dieser  ritterlichen  Liebeslyrik  hatten  Begriff  und  Bezeichnung  der  neuen 
Sache  noch  keinen  Raum.  Dagegen  setzt  Heinrich  v.  Morungen  die 
modischen  Worte  einmal  ganz  nahe  zusammen  (MF  1.38,  19): 

. . .  diu  guote,  die  ich  mit  triuwen  meine  .  .  . 
.  .  .  si  ist  ein  Venus  here,  die  ich  da  minne. 

Weiterer  Beispiele  wird  es  für  das  Wort  minne  kaum  bedürfen,  das  sehr 
viel  besser  als  das  vieldeutige  amor  die  neue  Erotik  bezeichnet  und  sieh 
daher  auch  als  wissenschaftliche  Bezeichnung  heute  eingebürgert  hat. 

Das  alte  Sprichwort  „Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn"  war  durch  den 
Minnesang  widerlegt,  und  Arnaut  v.  Mareuil  konnte  sagen  (MW  1,152): 


Per  qne  sai  he,  qu'es  falhimen 
Lo  reprochiers  qu'om  dire  sol: 
f,Que  tielhs  no  vezo,  cors  ne  dol." 


Lo  cors  me  dol,  domna,  per  ver, 
Quan  nous  podon  mieu  uelh  vezer. 


Und  ebenso  Peirol  (MW  II,  28): 

Lo  reprochiers  no  dis  ges  ver,         ,  Qu'ien  no  la  puesc  ges  oblidar, 

Qtie  „cor  ohlida  qu'uelhs  no  ve".      \  La  bella  qiCieu  no  eng  pregar. 

Ans  a  he  falhit  endreg  me:  | 


Oftmals,  haben  wir  gehört,  richtete  der  Frauensänger  seinen  Pane- 
gyrikus  an  die  Fürstin  eines  fremden  Landes,  die  er  noch  nicht  mit  Augen 
geschaut  hatte,  ja  vielleicht  nie  zu  sehen  hoffen  konnte.  Durch  solche  Lieder 
erklärte  er  sich  entschlossen,  dort  einmal  Dienste  zu  tun,  und  bereitete  sich 
für  künftige  Ausfahrt  eine  neue  Einkehr.  Er  hat  die  Herrin  als  die  treff- 
lichste und  herrlichste  rühmen  hören,  ,.Lob  hat  in  ihm  Liebe  erzeugt",  und 
er  brennt  darauf,  die  Geliebte  von  Angesicht  zu  schauen. 

Hier  ist  zugleich  ein  altes  Motiv  germanischer  Heldensage  und  inter- 
nationaler Märchen  mit  eingeflossen.  „Um  eine  Königstochter,  deren  Lob  und 
Ruhm   durch   die  Lande   gedrungen   ist,   wirbt   der  Füi'st   selber   oder  sein 
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Bote."  1)  Der  Eingang  von  König-  Jxother,  Nibelungen,  Orendel,  Oswald, 
Ruodlieb  und  Tristan  beruht  auf  dicBem  Motiv.  Und  in  „Tausend  und  eine 
Nacht"  verliebt  sich  auf  solche  Weise  Prinz  Heder  von  Persien  in  die 
Prinzessin  (Jiohare  von  Samandal. 

Amanieu  de  Sescas,  in  seiner  Unterweisung  an  die  Knappen,  ent- 
wickelt daher  die  Theorie  (Bartsch,  Denkmäler  106): 

Lauzor  engenra  amor,  j  Com  ama,  de  cor  fi, 

May  c'una  sola  res.  \  Femna  que  anc  no  vi, 

E  sabetz  que  rers  es:  Sol  per  auzir  lauzar. 

In  diesem  Zusammenhang  werden  leicht  verständlich  und  bedürfen 
keiner  anderen  Erklärung  die  beiden  berühmten  Lieder  des  Jaufke  Rudel: 
Lanquan  li  jom  son  lonc  en  mai .  .  .  und  No  sap  chantar,  qui  so  no  di .  .  . 
Vielleicht  gehört  auch  Quan  lo  rius  de  la  fontana  .  .  .  noch  hierher.  Jaufre 
hat  dem  Motiv  der  Liebe  in  die  Ferne  klassische  Form  gegeben,  ist  da- 
durch der  Held  einer  höchst  poetischen  Biographie  geworden  und  hat  sogar 
noch  jüngst  (1895)  Edmond  Kostand  zu  seiner  Prineessc  loinfaine  ver- 
anlasst.    Im  ersten  Lied  sagt  der  Dichter  (Appel,  Chrest.  54): 

Tant  es  sos  pretz  verais  e  fis, 

Que  lai  el  renc  dels  Sarrazis 

Fos  ieu  per  Heys  chaitius  clamatz! 


Ja  inais  d'amor  nom  gauzirai, 
Si  nom  gau  d'esfamor  de  lonh: 
Que  gensor  iii  melhor  non  sai 
Vas  nulha  pari,  ni  pres  ni  lonh. 


Derselbe  (Stimming  54;  Breviari  29417): 

Niüs  hom  nos  meravüh  de  mi,        \      Qu'el  cor  joi  d'autr'amor  non  u, 
S'ieu  am  so  que  no  veirai  ja:  I      Mas  (Z'aissella  que  anc  non  vi .  .  . 

Und  (55): 

Un'amor  lonhdana  m'auci,  1      E  quan  m'albir,  qu'ieu  m'en  an  la 

El  dous  dezirs  propdas  m'esta ;         '      En  forma  d'un  hon  peUegri  . .  . 

Wilhelm  Aügier  Novella   (Appel,   Gr.  Z.  XXIII,  61;   Raynouard, 
tnoix  111,  \66).  pg^.  „igrceiis  prec,  bella  dousseta  amia: 

Si  cum  yeus  am,  vos  me  vulhatz  amar. 
Cur  yeus  am  mais  que  niüha  res  que  sia, 
Et  anc  nous  vi,  mas  aiizit  n'ai  parlar. 

Hugo  v.  St.  Circ  (MG  1148—52): 

Anz  qu'ieu  la  vis,  la  conuc  en  mon  cor, 
Et  aic  en  leys  m'esperansa  e  ma  fe. 

In  einem  Liede,  dessen  Verfasser  unsicher  ist  (Par.  Ined.  295) : 

Enans  fuy  sieus,  qu'ieu  anc  la  vis, 
El  portey  en  mon  cor  onors. 

0  Vgl.  Kettner,  Nibeluugeulied  25;    Tardel,   Rostocker  Diss.  1891,   34; 
G.  Paris,  Revue  hist.  LHI,  1893,  230;  Breviari  v.  29409;  Stimmikü,  Jaufre  Rudel  16. 

Weo basier,  Minnesang  nnd  Christentum.  ^5 
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Wilhelm  v.  Gäbest anh  (Htiffer  44): 

Bern  par  quem  vensa  |  Fo  m'  entendensa, 

Vostr'  amors:  gw'ans  queus  vis,  Queus  ames  e  servis. 

PoNZ  V.  Chapteuil  (53): 

Ans  qiceu  la  vis,  la  vezia  j  Sa  beutat  e  son  joven, 

luz  e  mon  cor  cascun  dia,  I  E  la  causi  entre  cen. 

Daude  V.  Pradas  (Toblerband  1895,  62) : 

Bels-Desirs,  vas  on  qu'ieu  sia,  Per  far  e  per  dir  queil  plagues; 

A  en  mi  la  senhoria,  Et  anc  nol  vi,  mas  el  cor  m'es. 

Und  derselbe  (Bartsch,  Denkmäler  142): 

Amada  Vai,  pos  anc  nol  vi  .  .  . 

Ein  Anonymus  an  Wilhelma  V.  RoziERS  (Schultz,  Dichterinnen  31) : 

Si  tot  nous  vei  si  com  volria,  Belha  de  Roziers!  s'ieu  podia, 

L'uelh  del  cor  vos  vezon  tot  dia:  ,  Vostre  gen  cors  plazen  veiria: 

Qu  anc  pueis  nous  pucsc  gitar  a  non-  ■      Car  a  totz  cels  que  vos  van  lai  vezer, 

chaler,  \      Faitz  pretz  de  vos  e  gran  lauzor  tener. 

Pos  auzi  dir,  cous  sabetz  captener. 

In  Peters  V.  D,  Auvergne  Nachtigallenlied  sagt  die  HeiTin  zur 
Nachtigall  in  der  Antwort  für  den  Geliebten  (Zenker  105,  163): 

Tos  temps  mi  fo  d'agradatge, 
Pos  lo  vi  et  ans  quel  vis. 

GiRAUT  V.  Salignac  findet  die  Herrin  noch  schöner,  als  er  sie 
zuvor  mit  dem  oculus  cordis  gesehen  hat  (Raynouard,  Ch.  III,  394) : 

Ans  qu'ieu  vos  vis,  vos  aic  tan  fin'  amor  E  trobei  vos  a  tnos  huelhs  plus  gensor 

Qu'ieu  non  amava  tant  autrui  ni  me.        \       Qu'ins  en  mon  cor  nous  sabia  vezer. 
Quan  vos  vi  pueis,  döblet  1'  amors  desse,     | 

Ähnliches  sagt  im  Buch  des  Hofkaplans  Andreas  der  hämo  nohilior 
zur  femina  noiiUs  (126  und  128):  Nee  est  mirum,  si  vos  videndi  tarn 
magno  agebar  affectu  et  tarn  grandi  vohmtate  angebar :  quia  vestri  decoris 
ac  sapientiae  laudes  mundus  universus  attollit,  et  per  infinitas  mundi 
partes  curiae  probitatis  vestrae  relatione,  quasi  cibo  quodam  corporali, 
pascuntur.  .  .  .  Omnia  quidem  esse  vera ,  quae  de  vobis  nairata  sunt  per 
orbem,  certissimo  nimc  experimento  cognosco. 

Bei   den  Deutschen    singt   schon  Meinloh  v.  SöFLINGEN  (MF  11,  1): 

Do  ich  dich  loben  horte,  l  Durch  dine  tugende  manige 

Do  hete  ich  dich  gerne  erkant         I      Fuor  ich  ie  welnde,  unz  ich  dich  vant. 

Und  Friedrich  v.  Hausen  beginnt  ein  Lied  (MF  44,  13): 


Diu  süezen  wort  hänt  mir  getan, 
Diu  ir  die  besten  algemeiue 


Sprechent,  daz  ich  niene  kan 
Gedenken  wan  an  si  aleine. 
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Heinrich  v.  Rügge  (MF  110,  34): 

Ich  hörte  icise  Hute  jehen  Ob  an  ir  Übe  diu  gefuoge  wirre. 

Von  einem  wibe  wuuuedicher  niaere.  ■       JVm  hän  i<;hz  wol  an  ir  gesehen  .  .  . 

Mfn  ougen  sä  begunden  spehen  ' 

Reinmar  (MF  191,7): 

Ich  weite  üf  guoter  liute  sage,  !       Ein  wip,  von  der  ich  dicke  trage 

Und  ouch  durch  nihies  herzen  rät,        \      Vil  manege  not,  diu  nähe  gut. 

Hartmann  v.  Aüe  im  Büchlein  (v.  1735): 

Sit  ich  diu  künde  ie  gewan, 

»So  bist  duz  alters  eine, 
Der  ich  mir  ze  frowen  gan. 

Den  psychologischen  Vorgang,  dass  seine  Gedanken  und  Wünsche 
nur  auf  die  Geliebte  gerichtet  sind,  liebt  der  Frauensüuger  in  die  konkrete 
Vorstellung  zu  kleiden,  sein  Herz,  sein  Geist  weile  bei  ihr  in  der  Ferne, 
oder  er  wolle  ihr  sein  Herz  als  Boten  oder  Geisel  senden.  Auch  in  Volks- 
liedern findet  sich  dieses  Motiv,  das  dem  Gebiet  der  Volkskunde  angehört, 
hier  aber  in  den  christlichen  Vorstellungskrcis  aufgenommen  worden  ist. 

Jaufre  Rudel  (Stimming  48): 

Lai  es  mos  cors  si  totz,  c'alhors      \      Et  en  dormen  sotz  cobertors 

Non  a  ni  cima  ni  raifz;  !      Es  lai  ab  lieis  mos  esperitz. 

Peter  Rogier  (56): 

E  si  be  in^estati  luenh  de  vos, 
Lo  cor  el  sen  vos  ai  trames, 
Si  qu'aissi  no  suy  on  tum  ves. 

Peter  Raimund  v.  Touf.ouse  (MW  I,  140): 

(^tt'el  cors  el  cor  el  saber  el  vejaire     [      Ai  mes  en  lieis;  e  non  ai  retengut 
E  l'ardimen  el  sen  e  la  vertut  Ni  pauc  ni  pro  per  negun'  autra  afaire 

Peter  Rogier  (59): 

De  luenh  li  suy  propdas  vezis:  Toi  iti'es  bon,  qtiant  om  rn'en  aport: 

Qu'amics  non  pot  niülis  om  partir,      !      Mais  am,  qnan  cor  de  lai  lo  ve>is, 
Sil  cor  se  volon  cossentir.  Que  d'autra,  si  pres  si  m'acneth. 

GiRAUT  V.  Bornelh  (174): 

Ses  cor  viu:  car  ab  ine  no  Tai, 
^M'ilh  l'a  en  bailia. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  48) : 

Partie  no  m'en  eii  ja,  ni  me  partrai: 
Anz  es  mos  cors  ab  leis  e  noit  e  dia. 

Mönch  v.  Montaudon  (Klein  73) : 

E  ja,  domna,  no  vuoill  aver 

Ab  mi  mo  cor:  mais  am  que  vos  l'ajatz. 

15* 
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Arnaut  Daniel  (117): 

.  .  .  el  cors,  si  tot  s?  ^^>ola, 

Nois  part  de  lieis,  cpiel  capdelha  el  governa. 

Cors!  on  qn'ieti  an,  de  lieis  not  loinz  nit  sebres! 

FoLQUET  V.  Romans  in  einem  Minnebrief  (73) : 


Que  senz  cor  vauc,  e  senz  cor  veuh, 
E  senz  cor  ades  me  sostenli: 
Que  de  cor  soi  mondes  e  Mos. 

Jaufre  Rudel  (Stimming  55): 

Anc  tan  suau  nom  adurmi, 

Mos  esperitz  tost  no  fos  la;  , 

Ni  tan  d^ira  nun  uc  de  sa,  \ 

Peter  Vidal  (10): 

Per  que  mos  esperitz 
Es  ab  leis  remazutz. 

Bernhard  v.  V.  (Ganz.  A,  265;  MW  1, 16): 


Bella  domna,  vos  n'avez  dos, 
Qne  vos  avez  lo  meu  el  vostre. 


Mos  cors  ades  no  fos  aqui. 
Mais,  quan  mi  reissit  lo  mati, 
Totz  mos  hos  sahers  mi  desva. 


Domna!  mon  coratge, 
Melhor  amic  quHeu  ay, 


Vos  man  en  ostatge, 
Entro  qu^ieu  torn  de  sai. 


Sapchatz!  lo  mieiller  messatgiers 
C^ai  de  lieis,  es  mos  cossiriers, 
Quem  recorda  sos  bels  semblans. 


Derselbe  (A  288;  MW  I,  22): 

an  que  cuidon  qu'ieu  sia  sai,  j 

JVo  saion  ges,  cum  l'esperitz  i 

Es  de  lieis  privatz  et  aizitz,  i 
Si  tot  lo  cors  s'ew  es  loignans: 

Auch  der  MÖNCH  v.  Montaudon  sendet  sein  Herz  als  Boten  (Klein  73) : 

De  ho  luec  mou,  mas  en  meillor  s'es  mes. 

Am  genauesten  führt  das  Arnaut  v.  Mareuil  aus  (MW  I,  152): 

Pero  mon  cor,  que  remas  lai  Qu'^en  autrafar  pessar  nom  letz, 

Lo  Premier  joru  que  anc  vos  vi,  Quan  cug  pensar  en  antra  res. 

Anc  pueis  de  vos  no  si  parti.  De  vos  ai  messatge  cortes: 

No  si  parti  de  vos  un  torn:  j  Mon  cor,  qu'es  lai  vosti"'ostaliers, 

ulh  vos  sojorna  nueg  e  jorn,  j  M'en  ven  de  vos  sai  messatgiers. 

Ah  vos  esta,  on  quHeu  m^esteia;  I  Me  ditz  em  rememhfem  retray 

La  nueg  e  jorn  ab  vos  domneia:  j  Vostre  gen  cors  cuendet  e  gay  .  .  . 

Per  que  m'esdeven  mantas  vetz  \ 

Als  Lancelot  bei  dem  ersten  Wiedersehen  mit  der  Königin  ungnädig 
von  ihr  empfangen  und  schnell  wieder  verlassen  worden  ist,  begleitet  er 
sie  mit  Augen  und  Herz  (v.  3988  ff.) : 


Et  Lanceloz  jusqu^a  Vantree 
Des  iauz  et  del  euer  la  convoie  .  .  . 
Li  cuers,  qui  plus  est  sire  et  mestre 
Et  de  plus  grant  pooir  assez, 


S'an  est  outre  apres  li  passez; 
Et  li  oel  sont  remes  de  fors 
Plein  de  lermes  amiec  le  cors. 
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Rdi  den   Deutschen  sagt  zuerst  Kaiser  IlKiNltlcn  (MF  4,  17): 

Ich  kom  ir  nie  m  verre  Ir  veiosere  min  stsetez  herze 

Sit  ir  [kindesj  jufjeiide,  Ir  nähe  hi. 

FUIEDKICH   V.  Haitskn   (MF  50,  15): 

Min  herze  ist  ir  iugesinde 

Und  wil  ottch  stsete  an  ir  Oestan. 

Und  derselbe  (MF  51,  29): 

Vert  der  lip  cn  endende,  Da::  auochc  nie  man  atulcmtm! 

Min  herze  bellbet  doch  cüdä.  Ez  künde  ir  niemer  komen  ze  nä. 

Hartmann  v.  Aue  (MF  207,  13): 

Min  herze  liete  ich  ir  gegeben: 
Daz  hän  ich  nu  von  ir  genomen. 

Derselbe  (MF  215,  30): 

Sich  mac  min  lip  von  der  guoten  wol  scheiden: 
Min  herze,  min  wille  niuoz  bi  ir  beliben. 

In   Hartmanns    Büchlein    sagt    das    Herz    zum    Leibe    (v.  702),    wenn    er 
schlafe,  sei  es  noch  wach : 

Doch  ich  hie  lieime  hi  dir  si,  Da  von  ist  ez,  daz  si  dir 

Ich  kume  niemer  von  ir:  Erschtnet  in  dem  troume. 

Walther  v.  d.  V.  (89,  9) : 

Sol  ich  dich,  frotce,  miden  So  enkumt  min  herze 

Eines  tages  lanc,  Doch  niemer  von  dir. 

GüOTENBUKG  (MF  79,  8): 

Des  muoz  ich  s/«  von  der  werlte  besundert,         Belivungen,  daz  si  mine  .sele  niht  lät 
Sit  mich  ir  gi'icte  also  sere  hat  Von  ir  scheiden,  als  ez  nu  sU'ü. 

Walthek  V.  D.  V.  (44,  11): 

Von  ir  geschiet  ich  mich  noch  nie:  Mit  gedanken  als  ich  bin. 

Ist  daz  ein  minne  datulcrn  suochen  sol,  Min  lip  ist  hie,  so  wont  bi  ir  min  .sin: 

So  trirt  si  vil  dicke  eilende  Der  wil  von  ir  niht,  dcst  ein  ciulc. 

Ein   Anonymus    iu    einem    dem    Guido    Orlandi    beigelegten   Sonett 

{Rivaita  52): 

Le  gran  bellezze  c  audo  in  voi  contare. 
Per  solo  andir  d'  amare  voi  w  incoragia. 

Der  ersehnte  Minnesold  blieb  in  der  Wirklichkeit  des  Dienstes  dem 
Sänger  meist  für  immer  versagt.  Nur  im  nächtlichen  Traum,  in  der  ein- 
samen Kammer,  durfte  er  die  Geliebte  halsen,  triuten ,  umhevähcn.  Solche 
Freiheit  musste  viele  in  ihrem  Liebeswahn  tnisten.  Auch  dieses  Motiv  war 
nicht  neu :    aus  verschiedenen  Quellen   konnte   es  deu  Diehteru  zur  Genüge 
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bekannt  sein.^)  Schon  in  germanischer  Sage  und  Dichtung  wurden  bedeutungs- 
volle, meist  prophetische  Träume  erzählt,  so  der  berühmte  Falkentraum 
Kriemhildens.  Und  in  der  kirchlichen,  mehr  noch  in  der  vulgärkatholischen 
Literatur  und  Sage  gab  es  Visionen  aller  Art.  Vermöge  seines  Dualismus 
glaubte  der  mittelalterliche  Mensch  im  Traum  ein  wertvolleres,  weil  ganz 
innerliches  Leben  zu  gemessen.  Da  waren  der  Seele  die  Pforten  von 
Himmel  und  Hölle  aufgetan,  die  ihr  im  Wachen  des  Tages  verschlossen 
waren.  Die  gewaltigste  christliche  Dichtung  aller  Zeiten  wurde  ein  Traum. 
Und  wie  die  fromme  Nonne  sich  im  Traum  von  Christus  besucht  wähnte, 
wie  später  der  Mönch  die  Jungfrau  Maria  im  Schlafe  umarmte ,  so  umfing 
im  Schlafe  der  Frauendichter  die  unnahbare  Geliebte.  Doch  blieb  ihm  die 
Irrealität  seines  geträumteu  Minnesoldes  wohl  stets  bewusst. 

Schon  in  altertümlichen  Frauenliedern,  noch  vor  dem  Minnesang, 
scheint  das  Liebesglück  der  Träumenden  besungen  worden  zu  sein;  z.  B.  in 
dem  Liede  der  Dame  du  Fayel  (P.  Meyer,  Recueil  .369) : 

Et  qttant  la  douee  ore  vente,  Volentiers  i  torn  mon  vis: 

Qu'i  vient  de  cel  douz  pa'is  Adont  m'est  vis,  que  jel  sente 

Ou  eil  est  qui  m'atalente,  Par  desoz  mon  mantel  gris. 

In  einem  anonymen  Frauenlied  träumt  die  Frau  vom  Geliebten  (Bartsch, 

ehrest.  250) : 

Tota  noit  sospir  em  pes  Fer  oc  cur  veiaire  m'es 

E  tressalh  tot  endormida,  Qu'el  mens  amics  se  ressida. 

Peter  v.  D,  Auvergne  lässt  die  Herrin  zur  Nachtigall,  die  als  Botin 
des  Liebhabers  gekommen  ist,   sagen  (Zenker  105,  163;   Appel,  Chrest.  98): 

Qiie  tan  Tarn  de  hon  coratge,  Qu'ai  em  patz, 

Qu'ades  si  entredormis,  No  sap  creatura, 

Ab  lui  ai  eu  guidonatge  Tan  quan  jalz 

Joe  e  joi  e  gaug  e  ris.  1  E  mos  hratz, 

El  solatz  I  Tro  qties  trasfigura. 

Noch  im  frz.  Volkslied  (Haupt - Tobler  145)  sagt  das  Mädchen: 

La  nuit,  quant  je  me  doy  dormir,        \      II  m'est  ad  vis  que  doy  tenir 

Je  m'y  resveille  tressatUant :  <      Mon  doux  amy,  qiie  j^ayme  tant. 

Dieses  Motiv,  das  zum  poetischen  Gemeingut  der  Völker  gehört  zu 
haben    scheint,    wird    nun   von    den    Troubadours    aufgenommen.      So    sagt 


1)  Minnesold  im  Traum:  Wilmanns,  Leben  Walthers  402  und  Walther  434, 
Anm.  —  Lüderitz  83.  —  Emil  Beneze,  Das  Traummotiv  in  der  mhd.  Dichtung 
(Sagen  und  lit.-hist.  Untersuchungen  1)  Halle  1897.  —  E.  Mentz,  Die  Träume  in  den 
afrz.  Karls-  und  Artusepen  AA  LXXIIT,  Marburg  1888.  —  M.  Scherillo,  Alctme 
fonii  211—9. 
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Jaufre  RuPKr.   in    dem   neuentdeckten  Lied  der  Hs.  Campori  (Savj-Lopcz, 
Irovaton    IIOJ:  j^^^  jj,^  ^^^-  ^„  ^^/^  ^„  sumninn:     tan 

M'ea  vis  qu'en  mos  biatz  Teuclauza. 

IvAiMBAUT  V.  Orange  (MW  I,  <i7): 

Dumna!  d'  als  non  ai  a  parlar,  En  luon  cor,  domna,  vos  esguar: 

Mas  de  vos,  domna,  que  baizar  Qu'ades  vii  ven,  domna,  estar 

Vos  eng,  domna,  qnant  ang  nomnar  Vostrc  bei  cors  neu  avinen. 
Vos,  domna:  que  ses  vestimen 

Öfter   hat  Arnaut  V.  Mareuil   dieses  Motiv   verwertet  (MW  I,  151j: 


En  sospiran  vau  cndonnitz. 
Adoncs  s'en  vai  mos  esperitz 
Tot  dreitamen,  domna,  vcs  vos, 
De  CHI  vezer  es  coheitos. 


Embrassa  e  baiza  e  maneya  .  . 
Ni  Antigona  ni  Ksmena 
Nil  heia  Yssevz  ab  lo  pel  bloi 
Non  agro  la  meitat  de  joi 


Toi  en  aissi  con  ieu  dezir,  \  Ni  d"  alegrier  ab  lurs  amis, 

La  nueg  el  jorn,  qtian  ni'o  cossir.  Cum  ieu  ab  vos,  so  vi' es  a  vis. 

A  son  talan  ab  vos  domneya, 

Ebenso  (MW  I,  161;  Napolski,  Ponz  106): 

Pensan  vos  bais  eus  maney  eus  embraz: 
Aquest  domneis  m'es  dous  e  cars  e  bos, 
E  noi  me  jjot  vedar  negus  gclos. 

Ferner  auch  (MW  I,  165;  Breiian  28912): 

Mos  cors  nos  pot  per  ren  partir  de  vos,  Pueis,  qiian  reissit  vey  e  conosc  e  sen 

Ans  en  dmmen  me  vir  mantas  sazos:  Que  res  non  es,  torn  en  plorar  lo  rire. 

Qu'ieu  Joe  e  ri  ab  vos,  eu  sui  jauzire.       I 

Und  weiter  (MW  I,  165): 

Soven  m'aven  la  nueg,  quan  sui  colgatz,  ]   Tan  cum  dures  aquel  plazenz  pensatz. 
(Qu'ieu  sui  ab  vos,  per  semblan,  en  dünnen,  i    E  quan  m'esveUi,  cug  murir  desiran, 
Adoncs  estauc  en  tan  ric  jauzimen,  i    Per  qu'ieu  volgra  aissi  dormir  tot  Van. 

l^iiieti  non  volgra  ja  esser  rissidatz,         I 

Er  zieht  diesen  geträumten  Minnesold  sogar  dem   erlebten  vor  (MW  I,  167): 

Mais  m'en  platz  us  sonjatz  Queus  tengues  en  vos  bratz. 

De  vos,  quan  sui  colgatz,  Que  d'  auira  esser  jauzire. 

FoLQüET  V.  Romans  in  einem  Minnebrief  (73) : 
Que  la  nueit,  quan  soi  endurmiz,         \  Cur  s'entremetton  del  velhar. 

S'en  vai  a  vos  mos  esperiz.  j  E  vauc  vos  per  lo  leich  cerchan, 

Domna!  ar  ai  eu  tan  de  ben  '  E  quan  nous  trob,  reman  ploran: 

Que,  quan  revelh  e  m'en  soven,  Qu'eu  volria  toz  temps  dormir. 

Per  panc  nom  volh  los  olz  crebar,  Qu'en  sonjan  vos  pogues  tenir. 

Auch  der  Hofkaplan  ANDREAS  hat  diesen  Fall  berücksichtigt  (242): 
Praeterea,  si  coamantetn  somnium  repraesetitet  amanii,  oritur  iude  amor  et 
ortus  aumit  augmenta. 
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Friedrich  v.  Hausen  (MF  48,  23) : 

In  minem  troume  ich  sach 
Ein  harte  schoene  wip 
Die  naht  uns  an  den  tac ; 
Do  erwachet  ich  e  zit. 


Do  ivart  si  mir  leider  benomen, 

Das  ichn  weiz,  wä  si  st, 

Von  der  mir  freude  solte  Jcomen. 


MoRUNGEN  mit  feinem  Humor  (MF  145,  9): 

Minne,  diu  der  werlde  ir  freude  mcret,  1  Do  sach  ich  ir  liehten  tugende,  ir  werden 

Seht!  diu  brähte  in  troumes  wis  die  |  schin, 

frouwen  min,  I  Schoene  und  für  eUiu  wtp  geheret; 

Do  min  Itp  an  släfen  ivas  geheret;  \  Niuioan  daz  ein  lützel  was  geseret 

Und  er  sach  sit  an  die  besten  wünne  sin.  |  Ir  vil  freuden  riches  mündelin. 

Für    einen   Liebestraum   halte   ich  auch    sein   schönes   Lied  von    dem   drei- 
maligen Zusammensein  mit  der  Geliebten  (MF  139,  19): 

Ich  hörte  üf  der  heide  .  .  . 
(dazu  8chönbach,  Beiträge   144).     Er  stellt    sich    hier  die  Geliebte  vor,    als 
wäre  sie  ein  Mädchen  niederen  Standes. 

Reinmar  (MF  180,  1) : 

Ich  was  mines  muotes  ie  so  her, 

Daz  ich  in  gedanken  dicke  schone  lac. 

Daz  wart  mir,  und  wart  och  mir  niht  mer. 

WalthER  V.  D.  V.  (185,  11): 

Ich  ivünsche  mir  so  verde,  daz  ich  noch  gelige 
Bi  ir  so  nähen,  deich  mich  in  ir  ouge  ersehe, 
Und  ich  ir  also  volleclichen  angesige  .  .  . 
Wie  nu,  swenn  ich  mir  so  gedenke, 
Bin  ich  von  wünschen  denn  niht  riche? 

Anonym  (Walther  zugeschrieben  XIII,  1): 

Ja  lige  ich  mit  gedanken 
Der  alrebesten  bi. 

Die  WiNSBEKiN  sagt  zu  ihrer  Tochter  (v.  13,  5) : 

„Mahtu  die  tugende  üf  gewegen, 
Dir  wirt  von  manegem  werden  man 
Mit  wünsche  nähe  bi  gelegen." 

Die  Tochter  entgegnet  ablehnend: 

„Sol  mir  daz,  muoter,  ere  sin,  Ich  ivil  dar  an  imschuldic  sin. 

Ob  man  min  wimschet  üf  ein  strö?  ...  Ob  man  min  wünschet  üf  daz  gras." 

Die  Mutter  aber  beharrt  bei  ihrer  Meinung:  ,. 

„Gedanke  sint  den  liuten  vri  So  man  gedenket  werde  an  dich 

Und  wünsche  sam:  iveistu  des  niht?  .  .  .  Und  wünschet  din,  so  bistn  wert." 

Ein  ieglich  sin  des  besten  gert: 
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Daraul"  geht   die  Tochter  schliesslich  ein: 

„Dnz  ich  der  iverden  lop  bejage, 
Da  wil  ich  iemer  i-inf/en  noch." 

Den  poetischen  Brauch  dieser  Liebestriluine  hat  GlilJ>0  Orlandi 
treffend  kritisiert,  in  der  Antwort  auf  ein  Sonett  des  Dante  da  Majano,  worin 
dieser  einen  Liebestraum  geschildert  hatte;  das  geschah  kurz  vor  oder 
nach  Dantes  erstem  Sonett  (Scherillo,  Aletml  fonti  (217): 

Non  bona  conrenenza  b  palesare 

Amor  di  gentil  donna  o  di  donzella, 

E  pei-  iscusa  diccr  „io  sognai". 

Ans  solchen  Erwägungen  hat  Dante,  der  in  die  Viia  nuova  sieben 
Visionen  aufnahm,  nirgends  von  Beatrice  ähnliches  zu  erzälilen  gewagt.  Seine 
kühnsten  Wünsche  spricht  er  aus  in  dem  berühmten  Sonett:  Guido!  vorrei 
che  tu  c  Lapo  ed  io  Fossimo  presi  per  incantamento  ...  Da  möchte  er  mit 
der  Geliebten  und  den  besten  Freunden  in  einem  Kahn  aufs  ferne  Welt- 
meer hinausfahren  und  mit  ihnen  von  Minne  reden.  Er  hat  sogar  dieses 
Sonett  von  der  Sammlung  der  Vita  nuova  ausgeschlossen.  Dort  sieht  er 
zweimal  die  Geliebte  im  Geleit  Amores  (III  und  XXIV) ;  Mitte  und  Höhe- 
punkt des  Ganzen  bildet  die  Vision  vom  Tode  Beatricens  (XXIII); 
und  das  Werk  schliosst  mit  einer  mirabile  risione  von  der  verklärten 
Beatrice  (XU). 

Die  vorherrschende  Stimmung  des  mittelalterlichen  Christen  war  die 
der  Trauer.  Alle  Werte  dieses  Lebens  sind  Trug  und  Schein;  die  Ver- 
führung des  Teufels  lauert  hinter  den  Lockungen  dieser  Welt.  Der  Satz 
aus  den  Proverbia  (14,  13):  Bisus  dolore  miscebitur,  et  extrema  gaudii  luctus 
occupat  gibt  das  Grundthema  der  kirchlichen  Freudlosigkeit  an.  Gregor 
der  Grosse  brachte  es  auf  eine  Formel:  Gaudium  tristitia  comitatur. 
Ebenso  der  heilige  Bernhard  {De  gratia  et  lihet-o  arbitrio  V,  14): 
Denique  in  tantum  miseria  est,  quod  videtur  felicitas  in  hoc  saeculo,  ut 
sapiens  dicat:  Melius  est  ire  ad  domum  luctus  quam  ad  donium  convivii 
(EccI.  VI,  3). 

Solche  Stimmung  blieb  auch  den  Sängern  der  Minne  nicht  fremd :  die 
Erfolglosigkeit  ihrer  pflichtschuldigen  Liebeswerbung,  die  Tragik  und  das 
Martyrium  ihrer  Künstlerschaft  versenkten  die  besten  oft  in  tiefe  und  wahre 
Trauer.  In  diesen  Liedern,  gesungen  zur  freude,  malten  sie  die  Trostlosig- 
keit ihres  Lebens  und  Schaffens,  und  fanden  oftmals  ergreifende  Worte. 
Nur  wenige  mögen  hier  statt  vieler  reden.  Echter  noch  und  tiefer,  wenn 
ich  nicht  irre,  haben  die  Deutschen  ihren  Schmerz  erlebt  und  geschildert; 
ihre  Art  zeigt  auch  hierin  grössere  Ernsthaftigkeit. 
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Beenhand  V.  V.  (A  280) : 

Nuoich  e  jorn  plor,  cossir  e  veill, 
Pens  e  sospir,  e  puois  m'apai. 

Und  am  schönsten  in  den  unsterblichen  Versen  (Appel,  Chi-est.  56): 

Quant  vey  la  lauzeta  tnover  1  Ai!  tan  grans  enveia  m'en  ve, 

De  joi  sas  alas  contral  ray,  De  cui  qu'eu  veya  jauzion ! 

Qiie  s'ohlida  es  laissa  cazer  \  Meravilhas  ai,  quar  desse 

Per  la  dovssor  qu'al  cor  U  vai:  I  Lo  cor  de  dezirier  nom  fon. 

Gewiss,  dieses  Lied  ist  der  Ausdruck  irdischer  Liebessehnsucht.  Aber 
ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  sage,  dass  dieses  Dichters  Seelenleben 
zuvor  durch  die  Schule  christlicher  Weltanschauung  vertieft  worden  ist. 
Und  derselbe  (A  284) : 

Alias!  cum  muor  de  talanl  l£t  ieu,  que  chantar  solia, 

Qu'ieu  non  dorm  mati  ni  ser:  Muor  d'enoi  e  de  pessansa, 

Qtie  la  nuoig  quan  vau  jazer,  Quand  aug  joi  ni  alegransa. 
Lo  rossignols  chanta  e  cria; 

Petee  Rogiek  (56): 

Bona  dompna!  soven  sospir  Per  vos,  cuy  am  mout  e  dezir. 

E  trac  grau  pena  e  gran  afan       I      E  car  notcs  vey,  non  es  mos  graz .  .  . 

In  Deutschland  zuerst  Meinloh  v.  SöFLINGEN  (MF  12,29): 

Ich  trüre  mit  gedauken:  Ez  tuo  ein  edeliu  fromve, 

Niemen  kan  erwenden  daz,  Diu  mir  ist  als  der  lip. 

Und  er  lässt  über  sich  den  Boten  sagen  (MF  11,24): 

Er  hat  dur  dinen  tvillen 

Eine  ganze  freude 

Gar  umbe  ein  trüren  gegeben. 

Und  endlich  (MF  12,5): 

So  muoz  er  underwilen 
Seneliche  swsere  tragen 
Verholne  in  dem  herzen. 

Ebenso  Dietmak  v.  Eist  (MF  35,  22) : 

Si  hat  mich  in  ein  trilren  bräht, 
Des  ich  mich  niht  gemäzen  kan. 

Friedrich  v.  Hausen  (MF  42, 10): 

Mit  gedanken  muoz  ich  die  zit        !  Und  lernen  des  ich  nie  began, 

Vertriben  als  ich  beste  kan,  !  Trüren  unde  sorgen  pflegen. 

Und  derselbe  (MF  44,  1 ;  dazu  Schönbach,  Beiträge  44) : 

Wer  möhte  hän  gröze  freude  äne  kumher? 
Nach  selber  swsere  ranc  ich  alle  zIt. 
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Derselbe  (MF  46,  19): 

Mit  grözen  sorgen  h&t  min  lip 
Gerungen  alle  sine  zit. 

Und  ferner  (MF  46,39): 

Ich  kom  von  minne  in  kumber  gröz, 
Des  ich  doch  selten  ic  (jniöz. 

Heinkich  V.  RUGGE  (MF  107,  7) : 

Mir  ivsere  starkes  herzen  not: 

Ich  trage  sd  vil  der  kuniberlichen  swfere. 

Bliggek  V.  Stein  ACH  beginnt  (MF  118, 1): 

Min  alte  8w?Rre,  die  klage  ich  für  niuwe: 
Wan  si  getwanc  mich  sä  harte  nie  mc. 

Reinmar  (MF  158,6): 

Wie  lützel  er  mir,   sa-lir  via>i.  gelouben  Ihid  kan  doch  niemer  icerden  frö. 

mac!  Mich  hat  ein  liep  in  trüren  bräht: 

M'an  ich  nach  frtude  bin  verdäht  Daz  ist  unwendic:  nu  st  also'. 

Und  er  stellt  die  Trauer  sogar  als  Forderung  auf  (MF  198,35): 
Man  sei  sorgen :  sorge  ist  guot :  Des  so  striteclichen  gert, 

Aue  sorge  ist  nieman  wert.  Daz  mich  noch  gemachet  vro! 

Wal  mich  temer,  daz  min  muot 

Guido  Cavalcanti  lässt  in  seinem  tratfato  d' amore  eine  Frau 
sprechen  (71): 

Amico  mio,  per  Dio!  prendi  conforio       i      Mentre  che  ci  dimori;  e  vieni  a  porto, 
In  qnesta  tenebrosa  val  mondana,  i      In  quäl  maniera  far  lo  puoi  piti  sana. 

Und  derselbe  ebendort  (73): 

Omo  non  fn,  ch'  ainasse  lealmente  iVe  che  ci  dimorassc  con  dolzore 

In  esto  mondo  mai  seuza  dolore,  .  L/n'  ora,  che  non  fosse  uu  di  dolente. 

Aus  Ovid  übernahm  der  Minnesang  mit  vielem  andern  auch  den  Ge- 
danken des  Sterbens  aus  Liebe.  Aber  dieses  Motiv  war  bei  den 
römischen  Elegikeni  kaum  mehr  als  eine  geistreiche  Drohung  oder  ein 
blosses  Spiel  der  Rhetorik.  Hier  wurde  es  mit  sehr  viel  mehr  Ernst  auf- 
gefasst.  Dem  gläubigen  Christen  des  Mittelalters  Avar  das  Leben  ein  Tod, 
der  Tod  ein  Leben,  i)  Schon  die  ausgehende  Antike,  schon  früher  Euripides, 
war  zu  ähnlichen  Gedanken  gelangt.  Jetzt,  im  Zeitalter  der  Askese,  war 
das  Leben  des  Frommen  ein  fortgesetztes  Absterben,  eine  freiwillige  Selbst- 
vemichtung.     Der  Gedanke   des  Todes  beherrschte  dieses  Geschlecht.     Das 

>)  Vgl.  V.  EiCKEN  682:  ,.ihr  [vieler  Märtyrer]  Leben  war  ein  fortgesetztes 
Absterben.''  Und  316  zitiert  er  das  berühmte  Wort  des  späteren  Innozenz  m,  von 
1198:  „Wir  sterben,  indem  wir  leben,  und  dann  erst  hören  wir  auf  zu  sterben,  wenn 
wir  aufhören  zu  leben." 
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menienfo  mori!  dröhnte  furchtbar  einem  jeden  ins  Ohr,  auch  den  Kindern 
der  Welt.  Der  Gedanke  des  Sterbens,  das  Bild  des  Todes  stand  auch 
diesen  höfischen  Dichtern  vor  Augen,  zugleich  drohend  und  lockend.  Das 
Motiv  des  frivolen  Heiden  Ovid  wurde  seltsam  christianisiert.  Zu  dem 
christlichen  Ideal  der  meclitatio  mortis  umgebildet,  erfüllte  es  mit  der 
Stimmung  tiefer  Schwermut  und  Todessehnsucht  viele  Lieder  der  Besten,  i) 

Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  vielen  Sängern  die  Herrin 
ihrer  Seele  früh  gestorben  ist.  Die  Klagelieder  einiger  Troubadours  um 
ihre  geliebte  Herrin  sind  vielleicht  der  Teil  ihrer  Werke,  worin  sich  das 
Gefühl  der  Liebe  und  Hochschätzung  am  reinsten  und  echtesten  kundgibt. 
Und  später  haben  die  Grössten  zugleich  in  schmerzvollem  Zurückschauen 
und  mit  dem  tröstlichen  Aufblick  nach  oben  ihre  Geliebte  unsterblich  gemacht: 
so  Dante  seine  Beatrice,  Cino  von  Pistoja  Selvaggia,   Petrarca  seine  Laura. 

So  klagt  Jaufee  Rudel  (Stimming  48): 

AI  res  no  i  a  mais  del  raurir, 
S'alquun  joi  non  oj  en  breumen. 

Bernhard  v.  V.  schliesst  eines  seiner  schönsten  Lieder  (Appel, 
ehrest.  58) : 

Aissim  paH  de  Heys  em  recre:  Tristans!  ges  non  auretz  de  me, 

Mort  m'a,  e  per  mort  li  respon,  QvHeu  m'eti  vau  caitnis,  no  sai  on. 

E  Vau  ni'en,  pus  üh  nom  rete,  De  chantar  me  gic  em  recre, 

Caüius  en  yssäh,  no  sai  on.  E  de  joi  e  d'amor  m'escon. 

Peter  VroAL  (67): 

Anc  no  mori  per  amor  ni  per  al.  Qiian  vet  la  ren  qvJeu  plus  am  e  dezir, 

Mas  ma  vida  pot  be  valer  morir,  E  re  nom  fai  mas  quan  dolor  e  mal. 

PoNZ  V.  Chapteuil  (64): 

Tant  quan  la  vei,  mi  tel  vezers  jauzen ;  ^weuaissim  fai  s'amors  viur'e  morir  .  .  . 

E  quant  m'en  parf,  son  en  tal  pensamen.  Qu'il  chanta  e  ri;  et  en  plaing  e  sospir. 

Qu'encha7itanplor,emvollocorspartir:  Eu  muor  e  viu  d' enveia  e  de  dezir. 

Und  derselbe  (74): 

Vius  non  puesc  ieu  ges  remaner.  Qu'a  pauc  mortz  nom  laissei  cazer, 

Estan  aissi  per  Heys  aman:  Lo  jorn  que  m'en  parti  ploran. 

PoNZ  V.  Chapteuil  im  Planch  auf  seine  verstorbene  Hemn  (Bartsch, 
ehrest.  135): 

De  totz  chaitius  siii  eu  ieel  que  plus  Que  m'aucises,  x>os  tant  sui  esperduz 

Ai  gran  dolor  e  sofre  gran  tormen:  Que  viures  m'es  marrimens  e  esglais. 

Per  qu'eu  volgra  morir,  e  fora  gen 


')  Typische.s  Beispiel  eines  Mannes,  der  an  Liebe  gestorben,  war  den  Pro- 
venzalou  Audrieu  de  Paris,  der  sich  in  Liebe  zur  Konigin  von  Frankreich  verzehrt 
Labe.    (Birch-Hibschfeld,  Epische  Stoffe  82    84;  Trojel,  Rom.  XVm,  473.) 
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FoLgUET  V.  Romans  in  dem  Minnebrief  (73): 
Qhcu  am  pro  muis  i)er  vos  niorir, 
(jliic  per  antra  dovuia  guarir. 

Dietmar  v.  Aist  (MF  34,  21): 

Des  Wien  min  leben  niht  lange  stf. 
Ich  verdirbe  in  kurzen  tagen: 
Mir  tuot  ein  scheiden  also  we. 

In  Casinis  Poeti  bolofinesi  (67)  lesen  wir: 

.  .  .  Per  cui  morir  d'  amor  mi  sariu  vitu. 

FrksCOBALDI  (Rivaita  73) : 

Lo  spirito  d'  amor,  che  nel  cor  giace, 
Per  confortarmi  mi  dice:  Tu  dei 
Amar  la  morte,  per  piacer  dt  lei. 

Der  Gedanke  des  Todes,  erst  der  Todesfurcht  und  hernach  der  Todes- 
selinsucht,  lastet  auf  Dantes  Vita  nuova,  dieser  in  morte  della  madonna 
geschriebenen  wunderbaren  Erzählung.  Er  bestimmt  den  Gegenstand  ganz: 
nicht  nur  verweilt  der  Dichter  auf  den  Höhepunkten  stets  bei  ihm  und 
gründet  darauf  die  Koraposition  des  Ganzen;  es  entwickelt  sich  daraus  auch 
die  eigentümliche  lyrische  Stimmung.  Schon  im  ersten  Sonett,  wo  Amore 
des  Dichters  Herz  der  Geliebten  zu  essen  gibt,  ist  eine  Todesahnung  aus- 
gesprochen. Eine  Gefährtin  Beatricens  starb,  und  ihrem  Gedächtnis  widmete 
er  das  dritte  und  vierte  Sonett:  Piangete,  amanti,  poi  che  piange  Amore  .  .  . 
und  Morte  villana^  di  pietä  nemica,  Di  dolor  madre  antica  .  .  .  Hier 
folgte  er  noch  der  älteren  Auffassung  des  Todes  als  einer  gefnrchteten, 
unheimlichen  Macht.  Aber  schon  hatte  Franz  von  Assisi  gelehrt,  wie  die 
Armut,  so  auch  den  Tod  als  ein  süsses  und  freundliches  Wesen  zu  lieben. 
Diese  jüngere  Auffassung  zeigt  sich  bei  Dante  in  dem  grossen  Mittelstück 
mit  den  drei  Canzonen,  von  denen  die  erste  die  Sehnsucht  der  Engel  nach 
der  Geliebten,  die  zweite  des  Dichters  Vision  der  toten  Beatrice,  die  dritte 
seine  Klage  auf  ihren  Tod  behandelt.  Zwischen  die  zweite  und  dritte  Canzone 
fallen  das  zwölfte  und  dreizehnte  Sonett,  die  beide  der  Klage  Beatricens 
am  Totenbett  des  Vaters  gewidmet  sind:  Voi,  che  portate  la  semlianza 
umile  .  .  .  und  Se'  tu  colui  c'hai  trattato  sovente  .  .  .  Der  Klage  um 
die  Gestorbene  und  der  Sehnsucht,  ihr  nachzufolgen,  sind  alle  übrigen  Lieder 
geweiht,  bis  das  Werk  ausklingt  in  die  Vision  der  verklärten  Beatrice.  Im 
Prosatext,  der  der  ]\Iittelcanzone  vorangeht,  ruft  Dante  den  Tod  herbei: 
„Dolcissima  morte!  vieni  a  me !  e  non  m'essere  villana,  perö  che  tu  dei 
essere  gentile:  in  tat  parte  se'stata!  Or  vieni  a  me,  che  molto  tedesidero! 
et  tuo  lo  vedi,  che  io  porto  giä  lo  tuo  colore."  Eben  dies  wird  hierauf  in 
der  Schlussstrophe  der  zweiten  Canzone  in  die  Verse  gekleidet: 


238  n.  Teil.    Die  Minne. 


lo  divenia  nel  dolor  si  uviile,  j  E  dei  aver  pietaie  e  non  disdegno. 

Veggendo  in  lei  tanta  umiltä  formata,  \  Vedi  che  si  desideroso  vegno 

Ch' 10  dicea  ..Morte,  assai  dolce  ti  tegno:  j  D' esser  de' tuoi,    ch' io  ti  somiglio  in 

Tu  dei  omai  esser  cosa  gentile,  ;  fede. 

Pol  che  tu  se' ne  Ja  mia  donna  statu;  \  Vieui,  che'l  cor  te  chiede!" 

Hernacli  in  der  dritten  Canzone,  nach  Beatricens  wirklich  eingetretenem  Tod: 
Ora,  s' i' voglio  sfogar  lo  dolore, 
Che  a  poco  a  poco  a  la  morte  mi  mena, 
Convenemi  parlar  traendo  guai. 

Und  in  der  fünften,  unvollendeten  Canzone: 

Ch'  io  dico  „Anima  mia,  che'  non  t'  en  \  Ond'  io  chiamo  la  morte, 

vai?"  I      Come  soave  e  dolce  mio  riposo. 

Che  li  tormenti  che  tu  porterai  \      E  dico  „vieni  a  me!",  con  tanto  amore, 
Nel  secol  che  f  e  gia  tanto  noioso,  Che  sono  astioso  di  ch'iunque  inore. 

Mi  fan  pensoso  di  paura  forte. 

Wie  weit  war  der  Weg  von  Ovids  rhetorischer  Phrase  zu  diesem  Aufgehen 
des  ganzen  Menschen  im  Todesgedanken! 

Ausdruck  und  Beweis  christlicher  Todesstimmung  waren  dem  Mittel- 
alter die  Tränen.  Seit  Gregor  dem  Grossen  hatte  sich  die  Bosse  an  die 
Stelle  des  Glaubens  geschoben;  zur  Tränentanfe  und  Zerknirschung  des  Gemüts 
wurde  von  Seiten  der  Kirche  eifrig  angehalten:  in  Tränen  soll  schwimmen, 
wer  den  Sündenstrafen  entgehen  will  (Harnack,  Dogmengesch.  III,  249). 
Seit  dem  II.  Jahrhundert  galt  die  Fähigkeit,  schnell  und  reichlich  zu 
weinen,  als  Beweis  eines  tiefen  Gemüts.')  Also  ist  die  erstaunliche  Emp- 
findsamkeit und  Rührseligkeit  aus  dem  zeitgenössischen  Christentum  in  den 
Minnesang  eingegangen.  Die  Liebe  als  Sentimentalität  wurde  von  den 
Troubadours  nicht  etwa,  wie  Vossler  meint,  „neu  entdeckt",  sondern  war 
ein  gegebenes  Lebenselement  der  damaligen  Christenheit. 

Das  Weinen  als  Tugend  war  den  ti'otzigen  Stämmen  der 
kriegerischen  Germanen  anfangs  etwas  Fremdes.  Die  mochten  noch  lange 
das  Weinen  für  weibisch  halten.  Die  Tränen,  die  Karl  der  Grosse  in 
dem  christlichen  Rolandslied  weint,  hat  der  Verfasser  der  norwegischen 
Karlamagnussaga  vorsorglich  entfernt.  Im  Beowulf  wird  überhaupt  nicht 
geweint,  im  Nibelungenlied  sehr  selten;  in  der  Gudrun  weint  nur  Herwig. 
Frei  von  Tränen    hält  sich  Pipin  in  den  Lothringern,  und  Karl  Martell  im 


1)  Siehe  v.  Eicken  318:  „Wie  das  18.  Jahrhundert  in  der  Fälligkeit  des 
Weinens  einen  Beweis  für  eine  edle  und  dichterische  Naturanlage  fand,  so  erkannte 
das  Mittelalter  in  dieser  Fähigkeit  das  Zeichen  einer  tiefen,  religiösen,  gott- 
begnadigten Natur."  Darum  hat  Dessoir  (Gesch.  der  Psychologie  155)  völlig  Recht, 
von  einem  theologischen  Ursprung  des  deutschen  Sentimentalisnius  zu  sprechen. 
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Girart  von  Koussilluii.')  Darum  waren  die  Tränen  der  Minnesinger  gewiss 
vielen  ihrer  Hörer  eine  Neuerung.  Sie  wurden  ein  wesentliches  Mittel,  den 
Liebeswahn  des  Fruuendienstcs  immer  mehr  dem  Spiritualismus  anzunäliern. 

Über  das  Weinen  vergleiche  man  diese  Äusserung  des  lil.  Beknhakd 
{De  cont^ersione  XI,  23):  Cnnsideret  [honioj,  nullam  sibi  inveniri  requiem  in 
seipso,  sed  omnia  plena  miscriac  et  dcsolationis.  Consideret,  non  esse 
honum  in  caryic  sua,  sed  et  in  saeculo  nequam  nihil  nisi  vanitatem  et 
afflictioncm  spiritus  contineri.  Consideret,  inquam,  nee  intus  nee  subtus, 
nee  eirca  se  occiDrcrc  cotisolationem ;  ut  vcl  tandem  aliquando  discat  quae- 
rendam  siirsum  et  drsursion  esse  spcrandam.  Lucjeat  saue  interim  plangens 
dolorem  suum,  exitus  aquarum  deducat  oculus  ejus,  et  palpebra 
non  rcquiescat.  Nimirum  purgatur  lactymia  oculus  ante  caligans, 
et  acuitur  visus,  ut  intenderc  possit  in  Serenissimi  luminis  claritatem. 

Ursache  der  Tränen  ist  die  compunctio.  Diese  wird  definiert  von 
Psendo-Augnstin  {T)e  spirita  et  aninia  L):  Compunctio  est,  quando  ex  con- 
sideratione  malorum  suoruni  cor  intemo  dolore  tangitur. 

Bernhard  v.  V.  (Appel,  P.  Rogier  93) : 

Mais  val  d'amor,  quant  am  n'es  enveios, 
Uns  bons  plorars,  no  fan  qnatorze  ris. 

Und  derselbe  (A  282)  schliesst  ein  Minnelied  mit  der  Strophe: 
De  Taiga  c'ab  los  uoills  plor,        |  E  tramet  a  la  meillor 

Escriu  scdutz  mais  de  cen  \  Et  a  la  plus  avinen  .  .  . 

Derselbe  (Appel,  Chrest.  55): 


Del  cor  sospir  e  dels  uelhs  plor: 
Cor  trop  Tarn,  per  quc  i  ai  dan. 


Per  bona  fe  e  ses  enjan 

Am  la  plus  helha  e  la  melhor. 

GiRAUT   V.  BORNELH  (106): 

Mas  com  m'ave  —  Deus  m'aiut!  — 
Qu'era,  can  cug  chantar,  plor? 

Peter  Vidal  (16): 

Qu'amors  nous  a  tocada,  i      De  que  ploron  soven  mei  olh 

Mas  mi  ten  en  tal  latdia,  \      Si  que  la  cara  el  peitz  m'eu  molh. 

Derselbe  (69): 

A  na  Loha,  domna!  car  jwus  remir,        ,       Quan  mi  membra  vostre  cors  avinens 

Delhs  olhs  vos  plor  e  del  cor  vos  sospir,     |      El  dous  parlars  e  la  cara  rizens. 

Ademak  V.  RoCAFiCHA  (Par.  Ined.  5 ;  Breviari  v.  28  942) : 
Si  las  lagrimas  qu' ieu  plor  De  V  aigua  chauda,  quevi  cor 

Yisso  cazer  vostre  uelh,  Per  la  boca  e  per  la  cara.  .  .  . 

Ni  vissetz,  dona,  cum  muelh       j 

*)  Vgl.  Beszard,  Les  larmes  dans  Vepopee  frauQaise,  Strassburger  Diss.  1903, 
in  Gr.  Z.  XXVH;  Leo  Jordan,  Z.  r.  Ph.  XXXn,  1908,  634;  Eötteken,  Epische 
Kunst  Veldeckes  177 if.;  Baumgarten,  Untersuchungen  zum  Rolandslied  88ff. ; 
WiLMANNS,  Leben  VValtliers  382. 
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Wilhelm  Hugo  v.  Albi  (Par.  Ined.  155) : 

Per  que  soven  ma  caras  muella 
Ah  l'aigiia  que  nays  de  mon  vis. 

Der  Mönch  v.  Fotssan  in  der  Tornada  (Par.  Ined.  198): 
Per  qu'ieu  lays  chans  e  joy  e  gualaubia 
E  prendi  plors  e  sospirs  e  afans. 

Peirol  (Par.  Ined.  253;  MW  U,  10): 

Ä,  doussa  res,  cuenda,  corteza  e  gaya! 

Per  vos  sospir  e  plor  e  plane  soven, 

Quar  no  sentetz  la  gran  dolor  qu'ieu  sen  .  .  . 

Nicht  anders  drückt  sich  FoLQUET  v.  Marseille  in  einem  Busslied 
aus  (MW  I,  335) : 

E  lavarai  soven  ma  cara,  j       Ab  l'aigua  cauda,  de  la  fon 

Per  tat  que  sia  fresqua  e  clara,  Que  nais  del  cor  lai  sus  el  fron. 

Spottend  sagt  der  MöNCH  V.  MoNTAUDON  (Klein  22  ff.)  vom  Vize- 
grafen Raimon  Jordan  von  St.  Antoni:  Siei  oill  nuoit  e  jorn ploron  s'en; 
und  von  Arnaut  v.  Makeuil:  On  plus  chanta,  l'aiga  en  deissen. 

Guotenburg  (MF  79,  6): 

Uz  zuo  den  ougen  —  daz  ist  ein  wunder  — 
Von  dem  herzen  daz  ivazzer  mir  gät. 

Diese  merkwürdige  Meinung,  dass  das  Tränenwasser  aus  dem  Herzen  komme, 
gehörte  zu  den  physiologischen  Anschauungen  des  Mittelalters. 

MoRUNGEN  meint  dasselbe  (MF  125,  37) : 

Da  von  mir  ein  wünne  entspranc, 
Diu  vor  liebe  alsam  ein  tou 
Mir  üz  von  den  ougen  dranc. 

Und  derselbe  lässt  in  einem  wehsel  die  Frau  sprechen  (MF  131,  3): 
Wol  aber  mich  der  lieben  bete  Von  sinen  trehenen  wart  ein  bat, 

Und  des  weinens,  des  er  dö  begie  ...      !       Und  erkuoUe  iedoch  daz  herze  min. 

Ebenso  Guido  Cavalcanti  (143): 

L'anima  mia  dolente  e  paürosa 
Piange,  ne  li  sospir  che  nel  cor  trova, 
Si  che  bagnati  di  pianto  escon  fore. 

Mit  Tränen  und  Seufzern  begleitet  auch  Dante  die  Erlebnisse  seiner 
Minne,  deren  Geschichte  er  uns  in  der  Vita  nuova  erzählt.  Und  auch  die 
Geliebte  stellt  er  sich  gerne  weinend  vor.  Das  dritte  und  zwölfte  Sonett 
dichtet   er    auf   Beatricens  Tränen   um    die  Gefährtin   und   den  Vater  (VIII 

und  AÄll) :  Piangete,  amanti,  poi  che  piange  Amore  . . . 

Vedeste  voi  nostra  donna  gentile 
Bagnar  nel  viso  suo  di  pianto  Amore? 
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Die  dritte  Canzone,  ein  Klagelied  aul'  den  Tod  der  Herrin,  beginnt: 

Li  occhi  (lolenti  per  pielä  del  core  CK  entrar  no  i  puole  spirito  bcnegno  . . . 

Hanno  di  laffriniar  sülferta  peua,  |      Pianger  di  doglia  e  sospirar  d'  angoscia, 

»S'J  che  per  viiiti  son  rcmasi  omni.  ■       Mi slruytje'l  core,ovunque  sol milroro  ... 

Chi  no  la  piange,  quamlo  nc  ragiona,  Pietosa  min  canzone,  or  va  piangendo! 
Oore  ha  di  pietra,  si  malvngio  e  vilc 

Spiiter  (XXXVII)  schilt  er  seine  Augen,  dass  sie  über  dem  Wohlgefallen 
an  der  donna  picfosa  das  Weinen  um  Beatricc  aufgegeben  haben:  lo  la 
[gloriosa  donna]  vi  pur  rimembreri)  molto  s2)esso,  maladettl  occhi!  che 
mal,  sc  non  dopo  la  morle,  non  dovrchhero  Ic  vostre  lagrime  avere 
restate.  —  Und  er  bereut  (XXXIX)  das  Wohlgefallen,  das  seine  Augen 
an  der  donna  picfosa  gefunden  liaben:  Per  qucsto  raccendimento  de'sospiri 
si  racccse  lo  sollenato  lagrimare,  in  (juisa  che  U  miei  occhi  pareano 
due  cose  che  desiderassero  pur  di  prangere;  e  spesso  avenia  che  per 
lo  lungo  continuare  del  pianto,  d'intorno  loro  si  facea  imo  colore  purpureo, 
lo  quäle  suole  apparire  per  alcuno  martirio  che  altri  riceva  .  .  . 

E  fatti  son  che  paion  due  disiri         ;       E  S2yesse  volle  piangon  st  ch'  Aviore 
Di  laarrimare  e  di  mostrar  dolore.  Li  'ncerchia  di  corona  di  inartiri. 


Wechsaler,  Mianeaaug  und  Cliristentuiu.  \Q 
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Gaston  Paris,  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  Christians 
Lancelot,  spricht  von  der  in  dieser  Dichtung  vorgetragenen  Liebe  mit  diesen 
Worten:  cet  amour  exalte  et  i^resque  mystique,  sans  cesser  pourtant  d'etre 
sensuel  . . .  cette  conception  qui,  de  plus  en  plus  idmlisee  et  systematisee, 
devait  ahoutir  au  mysticisme  amoureux  d'im  Guido  GuinicelU  ou  d'un  Dante. 

In  der  Tat  führte  ein  Weg  zur  Schule  des  dolce  stil  nuovo  zwar 
nicht  über  Christians  ritterlichen  Roman,  wohl  aber  von  Stidfrankreich 
ebenso  nach  Mittelitalien  wie  nach  der  Champagne  und  zum  Rhein  und 
der  Donau.  Die  mystische  Frauenverehrung  Dantes,  die  noch  heute  zu 
den  absonderlichsten  Deutungsversuchen  verleitet,  hatte  ihre  unmittelbaren 
Vorgänger  und  Vorbilder  in  den  Troubadours. 

Der  provenzalische  Minnesang  hat  schon  zur  Zeit  seiner  ersten 
klassischen  Ausbildung,  Avie  überhaupt  aus  dem  christlichen  Spiritualismus, 
so  aus  der  christlichen  Mystik  entsclieidende  Anregungen  aufgenommen. 
Kirchenlehre  und  Kirchenglaube  waren  den  Frauensängern  und  ihrem 
höfischen  Publikum  gleichgültig.  Auch  die  religiöse  Erregung  der  häretischen 
Volksmassen  blieb  den  meisten  fremd.  Aber  die  vorwiegend  ästhetische 
Kultur  dieser  Kreise  hatte  teil  an  der  mystischen  Grundstimmung  der 
damaligen  Menschen.  Die  Begeisterung  und  die  Aufopferung,  die  Andacht 
und  Innigkeit  vieler  Minnelieder  kam  aus  der  zeitgenössischen  Mystik  und 
wurde  das  wertvollste  poetische  Element  der  neuen  Dichtung. 

Über  den  Wirkungsbereich  der  Mystik  hat  v.  Sybbl  (Gesch.  d.  ersten 
Kreuzzugs  154.  157)  bemerkt:  „dass  die  Seelenstimmung,  die  ihr  [der 
Asketik]  zugrunde  lag,  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  ihre  Wirkungen 
hervorbrachte.  Wie  die  Mönche,  die  Eremiten,  die  Theologen  und  Philo- 
sophen, sehen  wir  auch  die  Laien,  die  Menschen  der  praktischen  Weltlichkeit, 
von  dem  mystischen  Geiste  ergriffen." 
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In  den  Jahren  1120  —  30  traten  in  Frankreich  die  beiden  {^niesten 
Mystiker  des  12.  Jahrhunderts  hervor:  Bernhard  v.  Clairvaux  (geb.  1190) 
und  11  u^o  V.  St.  Viktor  (geb.  1197).  Wenig  früher  blühten  die  iiltcsten 
Troubadours,  von  denen  wir  Werke  besitzen,  Wilhelm  IX.  von  Poiton  und 
Cercalraon.  Kurz  nachher,  seit  den  dreissiger  Jahren  und  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts,  sangen  die  ersten  grossen  Dichter,  deren  Lieder 
mystische  Züge  und  mystische  Stimmung  aufweisen:  Jaufre  Rudel,  Bernhard 
V.  Ventadour  und  Peter  Rogier.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Krcuz- 
zng  (1099  — 1147),  in  diesem  Zeitranm  einer  erstaunlichen  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Regsamkeit,  wurde  die  älteste  populäre  Mystik  des  Mittel- 
alters und  unmittelbar  darauf  das  Minnelied  in  seiner  klassischen  Vollendung 
geboren.  Dieses  Zusammentreffen  war  kein  Zufall:  aus  der  auf  die  Mystik 
gestellten  Zeitbildung  holten  sich  die  höfischen  Lyriker  die  Kraft  zu  dem 
himmelanstrebenden  Flug  ihrer  Minne. 

Was  ist  christliche  Mystik?  Das  Hinausstreben  der  Seele  aus 
dem  Endlichen  und  ihr  Aufgehen  im  Unendlichen  durch  die 
Kraft  ekstatischer  Liebe.  Mystik  war  immer  und  ist  noch  heute  ein 
Gemeingut  der  Menschheit,  dem  Orient  eigen  so  gut  wie  den  alten  Ger- 
mauen; und  in  fast  allen  Religionen  heimisch,  im  Islam  und  Buddhismus 
ebenso  wie  im  Christentum.  Mystisches  Verhalten  ist  in  einer  ursprünglichen, 
primitiven  Richtung  des  menschlichen  Geistes  angelegt,  und  entspricht 
einem  angeborenen  Bedürfnis  unseres  Gemüts. 

Doch  es  genügt  nicht,  eine  solche  Erscheinung  zu  definieren.  Wir 
wollen  versuchen,  sie  zu  beschreiben  und  dabei  den  Verlauf  des  mystischen 
Erlebnisses  in  seinen  Stufen  genau  zu  verfolgen. 

1.  Ausgangspunkt  und  Motiv  des  Mystikers  ist  das  Gefühl 
drückender  Enge  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Ewigen.  Er  will  das  Gött- 
liche unmittelbar  in  sich  selber  erfahren,  um  entweder  in  der  Gottheit 
unterzugehen  oder  als  erhöhte  Persönlichkeit  sich  darin  wiederzufinden. 

2.  Sein  Ziel  und  Besitz  ist  das  Bewusstsein,  mit  der  Gottheit  eins 
zn  sein,  sich  selbst  im  Ewigen  zu  fühlen:  durch  die  Verzückung,  die 
Ekstase,   geniesst  der  Mystiker   schon   im  Diesseits  überirdische  Seligkeit. 

3.  Voraussetzung  dabei  ist,  dass  der  Einzelne  mit  Gott  schon  eins 
ist,  ihn  nur  erst  in  sich  entdeckt.  „War'  nicht  das  Auge  sonneuhaft,  die 
Sonne  könnt'  es  nie  erblicken."  Der  Gott  des  Mystikers  ist  nicht  tran- 
szendent, sondern  immanent:  er  wolint  der  menschlichen  Seele  schon  auf 
Erden  inue. 

16* 
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4.  Der  Weg  zu  mystischer  Betätigung  liegt  jedem  einzelnen  offen. 
Nicht  durch  bewusste  Verstandestätigkeit,  nicht  durch  sittliches  Handeln, 
nicht  durch  religiöse  Gemeinschaft  und  ihre  Einrichtungen,  auch  nicht  durch 
eine  geschichtliche  Gottesoffenbarung  wird  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit 
erreicht,  sondern  allein  durch  die  Kraft  der  Liebe. 

5.  Den  Eintritt  in  die  Ekstase  sucht  der  echte  Mystiker  mit  Willen 
herbeizufüliren,  indem  er  Leib  und  Seele  gewaltsam  ablenkt  von  den  Dingen 
dieser  Welt,  um  sich  ganz  in  die  Betrachtung  der  Gottheit  zu  versenken. 
Kasteiung,  Trunk,  Opium,  wilde  Tänze  und  andere  Mittel  befreien  ihn 
vorübergehend  von  der  Einwirkung  der  Aussenwelt.  Mit  bewusster  Absicht 
will  er  den  Traumzustand  der  Ekstase  beschleunigen  und  beliebig  oft  wieder- 
holen. Das  wird  von  BoüTEOüX  (15)  so  formuliert:  Tandis  que,  selon 
Vopimon  commune,  nous  disposons,  dans  une  ccrtaine  mesure,  de  nos  actions, 
mais  peu  ou  point  de  nos  sentimcnts,  et  ne  pouvons ,  par  exeniple,  aimer 
Selon  notre  volonte,  le  mystique,  qui  n'  ax^precie  les  actions  qu'en  tant 
qu'ellcs  traduiscnf  un  sentiment,  s'appliqiie  ä  susciter  en  lui,  ä  Vaide 
des  conditions  morales  ou  physiques  sur  lesquelles  nous  avons  prise,  les 
sentimcnts  dont  s'alimente  la  vraie  vie  de  l'äme. 

6.  Aber  der  Zustand  der  Ekstase  ist  stets  nur  von  kurzer  Dauer. 
Gerade  nach  den  höchsten  und  leidenschaftlichsten  Erhebungen  folgt  regel- 
mässig das  Gefühl  unsäglicher  Öde,  Verlassenheit  und  Gottferne.  So  geschah 
es  den  Neuplatonikern,  so  auch  dem  heiligen  Bernhard. 

7.  Frühere  Geschlechter,  so  das  des  Bernhard  von  Clairvaux,  staunten 
die  mystische  Ekstase  als  ein  göttliches  Wunder  an.  Manche  Psychologen 
der  Gegenwart  glauben  hier  einfache  Probleme  vorzufinden,  die  wohl  lösbar 
seien.  So  sagt  Emile  Boutroux  in  seiner  Psychologie  du  Mysticisme  (19); 
Autosuggestion  et  mono-ideisme,  il  n'y  a  rien  de  plus,  objectivement, 
dans  les  manifestations  du  mysticisme. 

Piaton  sowohl  wie  Augustin  hatten  sich  wenigstens  von  ekstatischer 
Mystik  frei  gehalten.  Die  Ekstase  bedeutete  ja  eine  Seligkeit  schon  im 
Diesseits.  Xach  Augustin  aber  beginnt  die  vita  beata  erst  im  Jenseits,  mit 
der  stetigen  Anschauung  Gottes.  Auf  Erden  gibt  es  nur  eine  vita  mortalis, 
ein  Sündenelend,  sinnlos  und  zwecklos,  wo  es  nicht  als  eine  Vorbereitung 
auf  das  Jenseits  gelebt  wird. 

Bernhard  von  Clairvaux,  das  religiöse  Genie  des  12.  Jahrhunderts,  der 
Augustinus  redivivus,  wie  ihn  Adolf  Harnack  nennt,  verstand  Augustin  ganz 
und  übernahm  von  ihm  fast  alles,  was  er  hatte,  auch  die  beiden  ethischen 
Grundbegriffe    Caritas  und  humilitas.     Und   dazu   fügte   er  teils    aus    älterer 
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Überliefoninp;,  dio  in  letzter  Linie  von  Pseudo-Dionysius  Areopagita  iin<l 
dem  Ncnplatonisraiis  herabführte,  teils  ans  der  Kraft  eigener  Erlcbni.sse  die 
ekstatische  (J(»tte.sliebe.  Er  erst  hat  dadurch  die  Christusmystik  und 
Christuslyrik  möglich  gemacht.  „Benihard  von  f'lairvaux",  sagt  Lamprecfit 
(Deutsche  (leseh.  II,  3(12)  „setzte  die  Kontemplation  an  die  Stelle  der  alten 
Askese  und  machte  sie  zum  Ziel  des  religiösen  Lebens." 

„Wo  aber  die  Seele  in  die  Gottheit  untergeht,  da  löst  sich  die  Gott- 
heit in  das  All-Einc  auf."' ')  So  nahm  auch  Bernhard  und  mit  ihm  alle 
späteren  Mystiker  den  pantheistisclien  Zug  der  Ncuplatoniker  mit  liertiber. 
Schon  bei  Pseudo-Dionysius  und  Scotus  Erigena  war  diese  Verbindung  hervor- 
getreten. Konsequent  durchgedacht,  musste  eine  pantheistische  Mystik 
zum  Konflikt  mit  der  christlichen  Offeubarungsreligion  führen.  Das  geschah 
später  bei  Meister  Eckhart  und  Jakob  Böhme.  Bernhard  und  die  Viktoriner 
gerieten  noch  in  keinen  solchen  "Widerspvucli.  Sie  nahmen  den  in  der 
Kirche  theologisch  festgesetzten  monotheistischen  Gottesbegriff  als  gegeben 
an  und  handhabten  die  Mystik  nur  als  eine  psychologische  Theorie  persön- 
licher Gottesandaclit.  Sie  war  ihnen  niclit  Weltanschauung,  sondern  blosse 
Methode  der  Frömmigkeit. 

Diese  Beschränkung  war  um  so  leichter  möglich,  weil  das  mystische 
Erleben  nicht  mit  Notwendigkeit  ein  spezifisch-religiöses  sein  muss,  sondern 
ebensowohl  ein  ästhetisches  Verhalten  sein  kann.  Mit  Klarheit  und 
Schärfe  hat  das  Wilhelm  Herrmann  ausgesprochen.  Er  definiert  (Warum 
bedarf  unser  Glaube  geschichtlicher  Tatsachen  20  ff.)  die  Mystik  als 
,.Erkenntnis  des  Ewigen  und  Ergriffensein  durch  dasselbe  .  .  .  einfach 
und  innig  si)richt  sie  aus,  wie  es  in  einer  Seele  aussieht,  die  unter 
dem  Eindnick  des  Ewigen  steht.  .  .  .  Die  Tatsache,  dass  der  Reichtum 
unserer  Sprache  sich  zum  guten  Teil  in  der  warmen  Temperatur  der  Mystik 
entfaltet  liat,  verrät  uns,  dass  der  Geist  unseres  Volkes  für  die  mystischen 
Empfindungen  besonders  empfänglich  ist.  Aber  dass  in  diesen  Erregungen 
der  wesentliche  Gehalt  der  Keligion  erschöpft  werde,  müssen  wir  besti'eiten. 
Die  Mystik  ist  eine  Wucherung  desjenigen  Elements  der  Religion, 
welches  sie  mit  der  Wissenschaft  und  dem  ästhetischen  Genüsse 
teilt.  .  .  .  Religion  ist  nicht  die  reine  Freude  am  Ewigen,  in  welcher  der 
Mensch  die  zeitlichen  Dinge  und  sich  selbst  vergessen  kann,  sondern  sie 
entsteht,  indem  der  Mensch  sich  sagt,  dass  er  selbst  für  das  Ewige  da 
ist.  .  .  .     Darauf   beruht    der    scharfe  Unterschied    zwischen    der   religiösen 


')  Vgl.  Harnack,  Dogmeugeschichte  III,  316—7. 
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Andacht  des  Cliristen  und  der  ästhetischen  Andacht,  vor  allem  der  musi- 
kalischen." Ähnlich  hat  nach  ihm  auch  Max  Reischle  (1.  c.  39)  von  einer 
ilsthetisch-mystisclien  Andacht  geredet.  Soviel  steht  fest,  dass  der  mystische 
Prozess  als  das  Hinanreichen  an  göttliche  Werte  ein  religiöses  Moment 
enthält,  xiber  nur  wo  diese  ewigen  Yverte  das  Denken  und  Handeln  des 
Menschen  entscheidend  bestimmen,  wird  der  Mystiker  ein  liomo  religiosus. 
Seit  1886  ist  in  Frankreich  die  Schule  der  sogenannten  Symbolisten 
hervorgetreten,  die  sich  fast  durchweg  zu  einem  Mysticismus  nach  Art  des 
christlichen  bekannt  haben.  ViCTOß  Chakbonel,  ein  früherer  Priester,  hat 
in  einer  eindringenden,  sehr  lesenswerten  Studie  über  diese  angebliche 
Religiosität  Gericht  gehalten:  IJs  vont,  par  delä  Je  christianisme  severe  et 
vcrtueux,  jusqu'  aux  reveries  mystiques  des  cloitres.  IIa  s'y  exaltent  en 
artistes,  et  s'y  complaisent  en  dilettantes.  lls  sont,  en  somme,  moins 
des  croyants  qiie  des  credules,  et  moins  des  hommes  d'action  morale  que  des 
reveurs  d'une  mysticite  sensuelle  (120).  Remy  de  Gourmont,  in 
einem  trefflichen  portrait  dieses  Autors,  sagt  von  ihm  {Livre  des  Mas- 
ques  II,  106):  II  a  constate  que  ce  n'est  plus  qiie  par  exception  que  le 
mysticisme  est  reellement  reliyieux,  quoiqu'il  adoptc,  presqiie  t&ujours,  des 
allures  religieuses.  ...  II  ne  hü  a  pas  echappe  quo  le  mysticisme 
moderne  se  sert  de  la  religion,  mais  ne  la  sert  pas.  K.  Hüysmans, 
im  Vorwort  (X)  zu  Le  latin  mystique  des  letztgenannten  Autors,  will  allein 
Verlaines  Sagesse  von  diesem  Tadel  ausgenommen  wissen.  Charbonel, 
de  Gourmont  und  zumal  Hüysmans  haben  dabei  den  Fehler  begangen, 
Christusreligion  und  Papstkirche  zu  identifizieren.  Aber  soviel  ist  ihnen 
zuzugeben,  dass  vielen  dieser  Symbolisten,  so  besonders  ihrem  Vorgänger 
Baudelaire,  die  christliche  Mystik  mehr  nur  technisches  Mittel  als  wirkliches 
Lebenselement  geworden  ist. 

Das  mystische  Erlebnis  kann  im  höchsten  Masse  poetisch  sein.  Es 
vereinigt  in  sich  die  konstitutiven  Merkmale  des  Poetischen.  „Das 
Erleben  der  Wiedervereinigung  mit  Gott,  das  Sichhingeben  an  ihn, 
das  ist  es,  was  den  Mystiker  stets  beschäftigt,  so  dass  davor  das  Er- 
lebte mehr  zurücktritt,  wenigstens  nicht  das  alleinige  Objekt  der  Be- 
trachtung ist."  (Joh.  Ed.  Erdmann,  Dante-Jahrbuch  111,88.)  —  Dieses  Erleben 
ist  durchaus  persönlicher  Art:  die  Individualität  wahrt  sich  darin  mit 
aller  Kraft,  ob  sie  sich  selbst  in  Gott  oder  Gott  in  sich  selber  findet.  —  Und 
alle  elementaren  Funktionen  der  Seele  sind  konzentrisch  auf  ein  einziges 
Ziel  gerichtet,  alle  ungetrennt  und  aufs  höchste  gesteigert  in  gewaltiger 
Liebesleidenschaft,  bis  alles  verschmilzt  in  der  Seligkeit  der  Verzückung, 
worin  der  Mensch  sich  als  Gottheit  empfindet. 
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Das  mystische  Denken  der  Menschheit  äussert  sich  in  der  grössten 
Mannip^fiilti^keit  und  hat  Erschcinunp^en  von  sehr  verschiedenem 
Wert  lu'rvorg('!)rachl.  Vom  Erliabenen  zum  Lächerlichen  ist  hier  oft  nur 
ein  kleiner  Schritt.  Höchste  Lebensvollendung  liegt  hier  neben  unsittlicher 
Profanierung  des  Heiligen,  das  Cenie  kann  neben  Stumpfsinn  und  Wahn- 
sinn stehen.  Der  Ekstatiker  sind  viele;  nur  selten  ein  wahrhafter  hotno 
religioms. 

Die  unendlich  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  Mystik  bewegen 
sich  zwischen  zwei  Extremen:  entweder  strebt  der  Mensch  zu  Gott  hinauf, 
um  sich  in  ihm  zu  läutern  und  alles  Irdische  hinter  sich  zu  lassen ;  oder 
aber  er  sucht  die  (Jottheit  in  sich  herabzuziehen,  um  seinem  geringen  Selbst 
dauernden  Wert  zu  leihen.  Jener  glaubt  an  ein  Höheres,  ein  Geistiges,  dieser 
im  Grunde  nur  an  sich  selbst.  Nur  dort  entsteht  wahrhafte  Geisteskultur,  hier 
ein  Subjektivismus,  aus  dem  keine  Persönlichkeitsbildung  hervorgehen  kann. 

Ob  die  Mystik  im  religiösen  Leben  ihr  Keclit  und  ihre  Stelle  habe, 
darüber  ist  verschieden  geurteilt  worden.  Scharf  genug  hat  GoETHE  sich 
ausgesprochen  (Max.  und  Kefl.  HI):  „Cliristliche  Mystiker  sollte  es  gar 
nicht  geben ,  da  die  Religion  selbst  Mysterien  darbietet.  Auch  gehen  sie 
immer  gleich  ins  Abstruse,  in  den  Abgrund  des  Subjekts."  Albrecht 
llitschl  und  sein  Schüler  Max  Reischle  haben  diese  Form  praktischer 
Religion  aus  dem  Protestantismus  hinausweisen  wollen.  I^ucken,  Mehlhorn 
und  andere  sind  überzeugt,  dass  ohne  eine  Beimischung  mystischen  Denkens 
eine  innerliche  Frömmigkeit  wie  die  paulinische  und  johanneische  nicht 
entstehen  noch  bestehen  kann.  Dagegen  in  der  katholischen  Kirche  hat 
seit  den  Tagen  des  heiligen  Bernhard  und  des  heiligen  Franz  die 
individuelle  Frömmigkeit  mystische  Form  behalten,  so  dass  Harnack 
(Dogmengesch.  III  ^,  392)  sagen  kann:  „Die  Mystik  ist  die  katholische 
Frömmigkeit  überhaupt,  soweit  diese  nicht  bloss  kirchlicher  Gehorsam, 
d.  h.  ßdcs  implicita  ist." 

Aus  der  Mystik  des  katholischen  Mittelalters  folgte  eine  hohe 
Steigerung  des  Innenlebens.  Dieses  wurde  wieder  entdeckt  und  noch 
reicher  als  zur  Zeit  des  Neuplatonismus  entwickelt.  Es  vollzog  sich  eine 
künstlerische  Veredelung  des  Gefühls.  Der  Franziskaner  Jacopone  von  Todi 
und  andere  Lyriker  haben  Lieder  gedichtet,  die  man  noch  heute  nach- 
empfinden kann.  Adolf  Harnack  (Dogmengesch.  IIP,  399)  sagt  darüber: 
„lu  diesem  heissen  Treibhaus  der  Gedanken  ist  im  Grunde  nicht  die  Religion 
gereift,  sondern  der  mittelalterliche  Mensch  ist  zum  Selbstgefühl  erweckt 
worden."      Er  bestätigte,    was  früher  J.  GöRRES  (Christliche  Mystik  I,  25G) 
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in  seiner  blühenden  Sprache  so  ausgesprochen  hatte:  „In  der  Tat  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  der  ganze  Trieb,  alle  Neigungen  und  Richtungen, 
alles  höhere  Sinnen  und  Trachten  in  dieser  Zeit  in  die  mystischen  Bahnen 
eingelenkt;  dass  das  Höchste  sich  in  ihr  von  der  Mystik  durchdrungen 
findet,  und  das  Tiefste,  wie  sehr  es  seiner  Natur  nach  ihr  entgegenstrebt, 
sich  ihr  nicht  zu  entziehen  vermocht:  und  darum  das  ganze  Leben  durchhin 
von  ihr  erfüllt,  in  ihrem  Safte  grünt,  und  in  ihrer  Färbung  sich  entfaltet." 
Auch  W.  Herrmann  (Verkehr  des  Christen  mit  Gott  3,  21)  räumt  das 
ein :  in  der  Fähigkeit,  persönliches  Leben  zum  Gegenstand  der  Beobachtung 
und  Darstellung  zu  machen,  bezeichnet  die  katholische  Mystik  einen  Höhe- 
punkt, den  der  Protestantismus  bisher  nicht  erreicht  hat. 

Die  schwerste  Gefahr  und  die  mögliche  Unsittlichkeit  aller  mystischen 
Religiosität  liegt  in  ihrer  nahen  Berührung  mit  dem  Sexualempfinden. 
Edw.  Lehmann  sagt  von  der  Mystik  des  hl.  Bernhard  (89):  „Nun  ist  die 
Mystik  echt,  denn  nun  ist  sie  verliebt."  In  der  Tat  war  seit  Bernhard 
von  Clairvaux  die  katholische  Mystik  im  wesentlichen  eine  religiöse  Erotik. 

August  FoREL,  R.  v.  Krafft  -  Ebing  und  andere  Forscher  i)  haben 
gezeigt,  wie  sehr  sich  religiöse  und  sexuelle  Erotik  auf  den  Höhepunkten 
ihres  psychologischen  Verlaufes  gleichen.  Auch  in  der  geschlechtlichen 
Sehnsucht  und  Ekstase  glaubt  der  Liebende  momentan  an  das  Ewige 
hinanzureichen,  die  Erwartung  oder  den  Besitz  einer  göttlichen  Seligkeit  zu 
kosten.2)  „Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  sagt  August  Forel  (381),  dass  die 
heissen  schwärmerischen  Sympathiegefühle,  aus  denen  zum  Teil  unsere 
Religion  herausgeboren  wurde,  ferner  die  heilige  Inbrunst,  die  Wonnen  der 
Andacht,  der  Verzückung  und  Ekstase  .  .  .  mögen  sie  auch  Gott,  Christus, 
die  Jungfrau  Maria,  die  Heiligen  zum  Gegenstand  haben,  nichtsdestoweniger 

1)  Forel  141 ;  367—87.  —  v.  Krafft-Ebing  8  ff.  —  P.  Beck,  Ekstase  51;  120. 
—  Stoll,  Suggestion  und  Hj'pnotismus '^j  1904. 

2)  R.  v.  Krafft-Ebing  (Psychopathia  sexualis'',  9)  bemerkt  darüber:  „Die 
Liebe  ist  in  beiden  Gebieten,  dem  religiösen  imd  dem  sexuellen,  eine  mystische 
und  transzendente,  d.h.  es  tritt  bei  der  Geschlechtsliebe  das  eigentliche  Ziel 
des  Triebes,  die  Propagation  der  Gattung,  nicht  ins  Bewusstsein,  und  die  Stärke  des 
Impulses  ist  mächtiger  als  es  irgend  eine  ins  Bewusstsein  gelangende  Befriedigung 
rechtfertigen  könnte  .  . .  Beide  haben  aber  auch  einen  „unendlichen"  Gegenstand, 
insofern  die  Seligkeit,  welche  der  Geschlechtstrieb  vorspiegelt,  gegenüber  allen 
anderen  Lustgefühlen  als  unvergleichbar  imd  unmessbar  erscheint,  und  das  Gleiche 
von  den  versprochenen  Seligkeiten  des  Glaubens  gilt,  die  als  zeitlich  und  qualitativ 
unendlich  vorgestellt  Averden."  Und  dieser  Gelehrte  schliesst  seine  Untersuchung  mit 
der  Formel :  „Religiöser  und  sexueller  Affektzustand  zeigen  auf  der  Höhe  ihrer  Ent- 
wicklung Übereinstimmung  im  Quantum  und  Quäle  der  Erregung,  und  können  des- 
halb unter  geeigneten  Verhältnissen  Vikariieren." 
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vielfadi  in  erotischen  Gefühlen  wurzeln  oder  geradezu  deren  Transformation 
darstellen.  .  .  .  Man  möge  nur  die  ekstatischen  Madonnen  betrachten,  die 
liberall  in  den  Kunstgallerien  ihren  in])riinstigen  Hlick,  sei  es  auf  Christus, 
sei  es  auf  den  Himmel,  werfen.  Namentlich  der  Ausdruck  der  „concrptio 
immacuhita"  Murillos  kann  ebensogut  als  höchstes  Liebesentzücken,  wie 
als  heilige  Verklärung  gedeutet  werden,  Correggios  „Heilige"  schauen  die 
heilige  Jungfrau  mit  einer  verliebten  Inbrunst  an,  die  zwar  himmlisch  sein 
soll,  jedoch  höchst  irdisch,  menschlich  erscheint." 

Im  Zeitalter  des  heiligen  Hemhard  geschah  eine  bis  dahin  im  Abend- 
land unerhörte  Vermengung  des  Sinnlichen  mit  dem  Geistigen,  des 
Irdischen  mit  dem  Himmlischen.  In  den  Allegorien  des  Hohen  Lieds  be- 
gehrte schwüle  Sinnlichkeit  die  Umarmung  des  Heilands;  und  im  profanen 
Liebeslied  wurde  die  Landesherrin  gleich  einer  Heiligen  verehrt. 

Der  mittelaltorliche  Mensch  war  längst  gewöhnt,  in  seiner  Kirche 
Sinnliches  und  Übersinnliches,  Menschliches  und  Göttliches  zu  vermischen. 
Im  Sakrament  der  Messe  glaubte  er  den  Leib  des  Erlösers  mit  dem  Ge- 
schmack der  Zunge  zu  geuiesseu.  Überall  sah  er  göttliche  Geheimnisse 
enthüllt,  und  dadurch  bekam  auch  das  Gemeine  Bedeutung  und  Wert. 

Mit  glühender  Liebesleidenschaft  warf  sich  der  mittelalterliche  Mystiker 
der  Gottheit  in  die  Arme.  Er  begehrte  das  erhabenste  Ziel  menschlichen 
Strebens,  und  blieb  doch  im  Suchen  und  Erreichen  ein  irdisch  Liebender. 
Heisse  Sinnlichkeit  durchglühte  das  religiöse  Sehnen  und  die  religiöse  Ver- 
zückung. Viele  Nonnen  hatten  nächtlichen  Liebesverkehr  mit  ihrem  „Jesulein", 
und  es  geschah  sogar,  dass  einzelne  sich  vom  Heiland  schwanger  glaubten. 

Ungeheure  Wirkung  übte  damals  das  Hohe  Lied  Salomonis,  das 
man  längst  nach  der  beliebten  allegorischen  Methode  umdeuten  gelerat 
hatte.  Ernest  Renan  hat  mit  andern  Sinn  und  Entstehung  dieser  merk- 
würdigen Dichtung  geschildert.  Die  Geschichte  seiner  Nachwirkung  bleibt 
noch  zu  schreiben.  1)  In  den  Frauenklöstern  war  dieses  Büchlein  besonders 
verbreitet  (Specht  261  ff.).  Der  heilige  Bernhard  schrieb  seine  berühmten 
Scnnones  in  Canticum;  und  keine  andere  seiner  Arbeiten  wurde  so  eifrig 
gelesen  wie  diese.  Zwar  sagt  der  Verfasser  darin  (LIII,  4;  LVI):  Verum  non 
dccct  istiusmodi  corporeas  phantasias  imaginari,  praesertim  tractantes  hoc 
caHticum  spiritnah:  Er  will  stets  hinter  der  litter a  den  Spiritus  suchen: 
quantum  pertinet  ad  spirituälem  intelligentiam.  Aber  seine  Auslegungen 
sind    erfüllt  von    der  Sflssigkeit  und    Schönheit  Gottes,   dem    sich    die  Seele 


)  ScHERiLLO,  Alciitie  fonti  292 — 7  hat  direkte  Spuren  des  Hohenlieds  in  der 
Vita  nuova  und  im  Conmvio  nachweisen  wollen. 
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ganz  hingeben  müsse;  und  die  orientalische  Liebesbrunst,  ja  Geilheit  des 
altjüdischen  Liebesdraraas  wird  dadurch  nicht  gemildert,  dass  sie  auf  Christus 
bezogen  wird.  Man  lese  dort  (Serm.  in  Cant.  LXXXV,  1):  Quacrit  anima 
Verbum,  cui  consentiat  ad  correptionem,  quo  iUuminetur  ad  cognitionem,  cui 
innitatur  ad  virtutem,  quo  reformetur  ad  sapientiam,  cui  conformctur  ad 
decorem,  cui  maritetur  ad  fecunditatem,  quo  fruatur  ad  jucundi- 
tatem.  Propter  Jias  onines  causas  qtiaerit  anima  Verbum.  Und  ebenda 
(Serm.  in  Cant.  II,  7;  LII,  2):  Non  me  capto  prae  laetitia,  quod  illa 
majestas  tarn  familiari  dulcique  consortio  nostrae  se  inclinare  infirmitati 
minime  dedignatur,  et  superna  Deitas  animae  exsulantis  inire 
connubia,  eique  sponsi  ardentissimo  amore  capti  exJiibere  affectum 
non  despicit  .  .  .  Quid  putas  illic  \in  coelo]  accipiet  [anima],  quae  hie  tanta 
familiaritate  donatur,  ut  Dei  bracchiis  amplecti  se  sentiat,  Bei 
sinu  foveri,  Dei  cura  et  studio  custodiri,  ne  donniens  forte  a  quqpiam, 
donec  ultro  evigilet,  excitefur?  Und  weiter  (Serm.  in  Cant.  LXXXIII,  6): 
Felix  [anima],  quae  meruit  pracvetiiri  in  tantae  benedictione  duJcedinis! 
Felix,  cui  tantae  suavitatis  complcxum  experiri  donatum  est! 
Femer  auch  (Serm.inCant.ljXXXlU,3):  Vcre  spiriiualis  sanctiqiie  connubii 
contractiis  est  istc.  Farum  dixi,  contractus :  compilexus  est.  Com- 
plexus  plane,  ubi  ide^n  velle,  et  nolle  idem,  unum  facit  spiritum  de  duobiis. 
Und  endlich  (Bernhard,  De  dilig.Deo  IV,  13:  über  dieselbe  Stelle  ebenda  III,  10; 
Serm.  in  Cant.  LI,  5):  Merito  ergo  laeva  sponsi  sub  capite  sponsae, 
super  quam  videUcet  caput  suum  reclinata  sustentet,  hoc  est  mentis  suac 
intentionem,  ne  inclinetur  et  incurvetur  in  carnalia  et  saecularia 
dcsideria:  quia  coipus,  quod  corrumpitur,  aggravat  animam.^) 

Und  als  St.  Beknhard  ftii-  seinen  früheren  Schüler,  späteren  Papist 
Eugen  III,  sein  Buch  De  consideratione  schreibt,  sagt  er  (Hb.  V,  I,  1): 
Invitus,  ni  fallor,  avelleris  a  tuae  Bacheiis  amplexibus;  et  quotics 
id  pafi  contigerit,  toties  dolor  tuus  renovetur  necesse  est.  Diese  bedenklich 
scheinende  Stelle  wird  harmlos,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  Rahel  (oder 
Maria)  die  vita  contemplativa  (^:=  venustas)  bedeutet;  dagegen  amplexus  Liae 
(oder  Martha)  soviel  wie  vita  activa  (=  fecunditas). 

Die  Sprache  Ovids  redet  HuGO  V.  St.  Victor  (De  laude  charitatis) : 
Mxüti  jam  in  suis  praecordiis  sagittas  tuas  infixas  portant,  et  altius  adhuc 
eas    infigi    desiderant.     Delectabiliter    enim    et   suaviter  vulnerati   sunt,    et 


1)  Dass  solche  Allegorie  noch  beute  auch  in  protestantischen  Kreisen  möglich 
ist,  zeigt  ein  in  Kassel  bei  Ernst  Köttger  verlegtes  Büchlein:  Das  Liebesleben  des 
Herrn  oder  Die  tiefereu  Lehren  in  dem  Hohenliede  Salomonis.  Von  Pastor  A.  B. 
SiMPSOK,  Autorisierte  Übersetzung.    (Ohne  Datum.) 
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piagas  tuas  sc  pei'cepisse  ncc  dohmt  ncc  et'uhcscunf.  Oder  Wilhelm 
V.  St.  Till E Kit Y  (De  contemplando  Dco  11,6):  Oro  ut  intcriores  ocnli 
mci  cititis  a  tc  apcriantur  .. .,  ut  v'uhxim,  Domine,  gloriam  tuam;  ut  ohliius 
parvitatis  et  paupertatis  meae,  totus  erigar,  et  ruam  in  amplexus  tui 
amoris,  videns  quem  amavero,  et  amans  quem  videiv;  et  moriens  in  me, 
vivere  incipiam  in  te,  et  hene  mihi  sit  in  tc,  cui  pcssime  est  in 
sc  .  .  .  Sed  repente  cado  in  terram,  quasi  mortuus,  et  respiciens  nihil  video, 
et  me,  ubi  prius  eram,  invenio,  in  dolore  scilicet  cordis  et  afflictione 
Spiritus. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Nachweise.  „Manche  Legenden",  sagt 
Heinrich  V.  EiCKEN  (477),  „sind  duftige  Liebesidyllen  und  von  weltlichen 
Liebesgedichten  niclit  zu  unterscheiden."' 

Im  Minnesang  vollzog  sich  das  Umgekehrte:  das  Übersinnliche 
durchdrang  und  durchsetzte  die  Sinulichkcit.  Auch  diese  Liebe  war  ja 
annähernd  spiritueller  Art,  ein  Streben  und  Sehnen  der  Seele:  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe.  Wie  der  Heiland  über  dem  Mystiker,  so  stand  die 
Herrin  hoch  über  dem  clirfurclitsvollen  Troubadour,  als  ein  Typus  weiblicher 
Vollkommenheit,  in  unerreichbarer  Höhe,  vielleicht  ihm  nicht  einmal  von 
Angesicht  bekannt.  Und  wie  der  Schüler  des  heiligen  Bernhard  sein  be- 
schauliches Leben  ganz  aus  seinem  Innern  entwickelte,  so  war  auch  der 
Frauensiinger  auf  den  Verkehr  mit  seinem  Herzen  beschränkt.  Durch  diese 
Versenkung  in  das  eigene  Ich  erwachte  jeder  Einzelne  zur  Erkenntnis 
und  Wertschätzung  seiner  unteilbaren,  selbständigen  Eigenart,  seiner  Per- 
sönlichkeit. Dort  wurde  mit  Willen  mystische  Stimmung  und  Ekstase 
erzielt:  hier  gewöhnte  sich  der  Berufsdichter,  auf  Befehl  der  Herrin  die 
Gefühle  herbeizurufen,  die  er  schildern  sollte.  Und  aus  der  Mystik  konnte 
er  lernen,  wie  man  psychologisch  beobachtet  und  das  Beobachtete  darstellt: 
ein  Vergleich  mit  der  vorausgehenden  objektiven  Dichtung  zeigt,  wie  viel 
gerade  hier  noch  hinzugelernt  werden  musste. 

Der  Wettbewerb  war,  wie  wir  oben  sahen,  stark  und  heftig  unter  den 
zahh'eichen  Benifsdichtern.  Das  dreifache  Thema,  Lob,  Dienst  und  Liebes- 
werbung, war  für  immer  dasselbe.  Aber  wie  für  jedes  Lied  in  der  Musik 
eine  neue  Melodie,  oft  freilich  nur  eine  kleine  Variante,  verlangt  und  ge- 
leistet wurde,  ebenso  werden  die  in  künstlerischen  Dingen  verwöhnten  fürst- 
lichen Frauen  auch  für  die  Poesie  neue  Motive  und  neue  Stimmungen  begehrt 
haben.  Seit  dem  gewaltigen  literarischen  und  persönlichen  Wirken  des 
heiligen  Bernhard,  besonders  seit  seinen  grossen  Wanderfahrten,  war  mystische 
Denkweise  in  ganz  Frankreich  überallhin  verbreitet.  Überdies  besassen 
Hörer  und  Dichter  gelehrte  Bildung.  Darum  geschah  als  etwas  Selbstverständ- 
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liches,  ja  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit,  dieses  Einfliessen  der  Mystik, 
als  einer  die  Zeit  beherrschenden  Bewegung,  in  die  werdende  höfische 
Dichtung.  Diese  Aneignung  vollzog  sich  übrigens  erst,  nachdem  der  Vor- 
stellungskreis des  feudalen  Frauendienstes  schon  ausgebildet  war.  Graf 
Wilhelm  IX  von  Poitou  und  die  ältesten  Deutschen  zeigen  diesen  schon 
fertig  vollendet,  aber  der  christliche  Spiritualismus  und  die  christliche 
Mystik  haben  bei   ihnen  nur  erst  wenige  und  unsichere  Spuren  hinterlassen. 

Vor  kurzem  hat  der  Philosoph  Emile  Boutroux,  ein  guter  Kenner 
mystischer  Denker,  die  Psychologie  der  Mystik  untersucht,  und  aus 
vergleichender  Betrachtung  den  regelmässigen  Verlauf  der  mystischen  Er- 
lebnisse festgestellt.  Seine  Schrift  legen  wir  im  folgenden  zu  Grunde. 
Doch  dürfen  wir  nicht  erwarten,  und  es  ist  auch  nicht  meine  Meinung,  auf 
beiden  Seiten  durchweg  Entsprechendes  zu  finden.  Insbesondere  dem  Höhe- 
punkt der  mystischen  Ekstase  gegenüber,  finden  wir  im  Minnesang  nichts 
unmittelbar  Analoges.  Überhaupt  ist  es  nicht  sowohl  eine  Reihe  einzelner 
Motive,  als  die  Grundstimmung  des  Ganzen,  was  vielen  Liedern  der  Frauen- 
sänger mystischen  Charakter  verleiht. 

1.  Boutroux  (7)  bestimmt  den  ersten  Moment  dahin:  Le  point  de 
depart,  le  pt-emier  moment,  c'est  un  etat  d'äme  difficile  ä  dcfmir,  qne  caraterise 
assez  hien  le  mot  allemand  Sehnsucht.  C'est  une  aspiration  vers  im 
inconnu,  vers  un  hien  necessaire  au  coßiir  et  irrepresentahle  pour  V  in- 
telUgence.  Nous  conccvons,  comme  Vobjet  siipreme  de  nos  desirs :  V  infini, 
Vetemel,  Ic  parfait,  Bleu.  Dazu  vergleiche  man  HuGO  v.  St.Victor  (De 
arca  Noe  morali  IV,  4):  Irritat  en im  [Dominus]  desiderium  nostrum, 
nt  augeat,  quia  et  loquendo  amoreni  sui  in  nohis  excitat  et  fugiendo,  ut  sc 
sequamur,  inflammat.  Tale  est  enim  cor  hominis,  ut  si,  quod  diligit,  adipisci 
non  valcat,  amplius  desiderio  suo  inardescat.  Für  die  Sehnsucht  nach  Gott 
bedarf  es  keiner  weiteren  Nachweise  (u.  a.  Migne  184,  Sp.  369,  371). 

Von  solcher  himmlischer  Sehnsucht  glaube  ich  einen  Hauch  zu  ver- 
spüren in  dem  unvergleichlichen  Liede  Bernhards  v.  V.  (Appel,  Chrest.  56): 


Quan  vey  la  lauzeta  mover 
De  joi  sas  alas  central  ray, 
Que  s'oblida  es  layssa  cazer 


Ai!  tan  grans  enveja  m'en  ve 
De  cui  qit'eu  veya  janzion .' 
Meravilhas  ai,  quar  desse 


Perladoussorqu'alcorlivai:          '  Lo  cor  de  dezirier  nom  fon! 

Derselbe  ebenso  (Appel,  Chi-est.  57): 

Taut  m'a  man  cor,  e  tout  m'a  se         \  Aue  non  agui  de  me  poder 

E  me  mezeis  e  tot  lo  mon.  Ni  no  fui  raieus  de  Tora  en  sai, 

E  quan  sim  tolc,  nom  laisset  re  Quem  laisset  en  sos  uelhs  vezer, 

Mas  dezirier  e  cor  volou.  En  tm  miralh  qui  mot  mi  plat. 
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Pkter  RoGlEit  zieht  diese  Sehnsucht  alli'm  vor  (Appel  50): 
E  per  s'ajnor  ai  tot  mon  cor  jauzen, 
Km  part  d'rnueg,  em  platz  quan  piiesc  servir. 
K  valon  viais  de  lie^'s  li  lonc  de/ir, 
(^ue  n'avia  d'aulra  tot  mon  roler. 

ZoRzr  (Bartsch,  Chrest.  301): 

Aissi  cot  fuocs  consiima  totas  res:  \      Tot  pensamen,  quelh  pognes  contradire, 

Consuma  aniors  el  cor,  ois  drnha  assire,  Tro  que  del  tot  al  cor  vencut  e  pres. 

Dante  {VN.  XV)  sagt  fast  wörtlich  dasselbe:  S)  tostu  com'  io 
imagino  la  sua  mirdbUe  hcllczza,  si  toste  mi  giugne  un  disiderio  di 
vederla,  lo  quak  r  di  tania  rcrtude,  che  uccidc  e  distrugge  ne  la  niia 
memoria  cid  che  contra  hü  si  potesse  levarc:  e  perö  non  mi  ritraygono  le 
passate  passioni  da  cercare  la  vcduia  di  costei. 

2.  Diese  Sehnsucht  nach  der  Gottheit  entrückt  den  mystisch  Liebenden 
der  jeweiligen  Umwelt.  Von  Bernhard  V.  Clairvaux  wird  erzählt:  „Die 
Sinne  fanden  sich  so  gebunden,  dass  er  sehend  nicht  sah,  hörend  nicht 
hörte,  noch  auch  schmeckend  einigen  Geschmack  empfand."  ')  Der  Mystiker 
sieht  und  hört  nur  mit  dem  oculus  cordis  und  der  auris  cordis,  wie  die 
scholastische  Psychologie  sich  ausdrückte.  Der  Sinnenwelt  ist  er  ganz  ver- 
schlossen: so  sehr  konzentriert  er  sein  liebendes  Ich  auf  den  Traumzustand, 
der  mit  der  Ekstase  enden  soll.  Die  deutschen  Minnesinger  gebrauchten  für 
dieses  Entrücktsein  die  treffende  Bezeichnung:  verdäht.  Das  ist  das  zweite 
Stadium  des  mystischen  Denkens.  Man  vergleiche  HüGO  V.  St.  ViCTOR  (De 
arca  Noe  mar.  111,8):  [Charitas]  insensibilem  reddit,  quia,  dwn  menteni 
per  internam  dulcedincm  medullitus  replet,  quidquid  exterius  amarum  infertur, 
cmitcmnit,  quasi  non  sentiatur.  Und  ebenda:  [Charitas]  ohlivionem  quoque 
generat,  quia,  dum  totam  animi  intentionetn  ad  desideria  aeternorum  trahit, 
omnium,  quae  transcunt,  menioriam  ah  animo  fimditus  evellit. 

Dante  im  Purgatorio  (XVII,  13 — 18)  schildert  diesen  Zustand  der 
Seele  mit  grosser  Kraft:  Perchc  d'intorno  suonin  mille  tube.  .  .  . 

Am  überzeugendsten  liat  Bernhard  v.  V.  von  diesem  Entrücktsein 
(Appel,  Chrest.  18)  gesungen : 

Alias!  cum  muer  de  cossirar!         j  Lairo  m'en  poirian  portar, 

Que  maintas  vetz  en  cossir  tan:     i  Que  re  no  sabria  ques  fan. 

^  Cercalmon  (Dejeanne  43) : 

Si  qu'entre  getis  vau  sospiran 
Lo  dezirier  qu'ai  d'amor  gran: 
Ni  dorm  ni  veil,  ni  aug  ni  vei. 

^)  GÖRRES,  Mystik  249;  Helpfrich  264,  wörtlich  gleich. 
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Derselbe  (A  276;  MW  I,  40): 

Empero  tant  mi  plai, 
Qiian  de  lieis  me  sove: 
Que  quim  crida  nim  brai, 
Eu  non  aug  nulha  re. 
Tant  doussamen  mi  trat 


La  hellal  cor  ah  se, 
Que  tals  ditz,  qu'ieu  sui  sai, 
Et  0  cuida  et  o  cre: 
Ges  de  sos  uoills  nom  ve. 


FoLQUET  V.Marseille  (RDA^  1,317;  Bartsch,  Chrest.  132)  beklagt 
sich,  dass  sein  Herz,  in  dem  er  die  Herrin  beherberge,  seinen  Leib  dnmm 
erscheinen  lasse: 


Quel  guarda  vos  eus  ten  tan  car, 
Qu'el  cors  en  fai  nesci  semblar. 

Quar  el  y  inet  Vengienli  e  la  valor, 
Si  qii'en  error 

Laissal  cors,  pel  sen  qu'el  rete: 


Qu'om  mi  pavla,  manJitas  vetz  s'esdeve 
Qii"  ieu  no  sai  que ; 
Em  saluda  qu'ieu  non  aug  re. 
E  ja  per  so  nuls  om  no  m'occaizo, 
Sim  saluda  et  ieu  mot  non  li  so. 


AiMERlC  V.  Belenoi   (MG  194  und  860: 
der  Herrin: 


Breviari  28827)    sagt  von 


Tan  m'es  al  cor  que,  quan  de  Heys  cossir, 
Celhs  que  parlon  ab  me,  ieu  nols  enten; 
E  fatz  lor  en  ab  esguardar  parven, 


Et  ah  rire  et  ab  oc  et  non  dir. 

E  pas  entrelhs  trist,  ah  fin  cor  cortes, 

Penssan  de  Heys,  cum  vezer  la  pogues. 


Gaucelm  Faidit  (MWn,  90;  Breviari  28856): 

Mantas  sasos  s'esdeve,  Qu'  ieu  non  aug,  qui  parier'  ab  me, 

Quan  pens  de  lieis  e  cossire,  Ni  fatz  mas  tremblar  e  frire  . .  . 

Amanieu  de  Sescas  (Appel,  Chrest.  139)  in  einem  Reimbrief: 


Dona!  mantas  vetz  vau  penssan 
De  vos,  quem  sono  unas  gens, 
A  cui  soy  amics  eonoissens, 


Qu'  ieu  nols  enten,  nin  ai  solatz : 
Ans  m'en  vau,  com  trasmeliatz, 
Penssieus,  cossiros  e  marritz. 


Als    Lancelot    der   gefangenen  Königin    nachfolgt,    sie    zu   befreien, 
versinkt   er    auf   dem  Weg    zur  Schwertbrücke   in  tiefes  Sinnen  (v.  715  ff.): 


Et  eil  de  la  Charrete  pause, 
Con  eil  qui  forcc  ne  deffanse 
N'a  vers  amor,  qui  le  jusiise. 
Et  ses  pansers  est  de  tel  guise, 
Que  lui  meismes  an  oblie: 
Ne  set  s'il  est  ou  s'il  n'est  mie, 
Ne  ne  li  manhre  de  son  non, 


Ne  set  s'il  est  armez  ou  non, 
Ne  set  ou  va,  ne  set  don  vient: 
De  rien  nule  ne  li  sovient 
Fors  d'une  sole,  et  por  celi 
A  mis  les  autres  an  obli. 
A  cele  sole  pause  tant, 
Que  il  ne  voit  ne  il  n'antant. 


Er  kommt   an    eine  Furt.     Ein   Ritter,    der   sie    bewacht,    ruft  ihn   dreimal 
warnend  au.     Aber  Lancelot  hört  den  Anruf  nicht: 

Cil  ne  Vantant  ne  ne  Toi, 

Que  ses  pansers  ne  li  leissa  .  . , 

Cil  panse  tant  qiCil  ne  Vot  pas. 
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aus   di'in  Sattel    ins  Wasser  liiiial): 


ä'ot  et  si  voit,  et  se  mervoille, 
Qiii  purt  cHlre,  qui  Vn  fern. ') 


Der  RittiT  wirft    iliii    mit  leichter  Mühe 

Quant  eil  saut  l'eve,  si  tressatit, 
Toz  eatordiz  an  estant  sniit, 
Aiissi  cnine  eil  qui  s^esroillr. 

Dazu  ist  Hugo  v.  Pkna  zu  vergleichen  (Par.  Incd.  314) : 

Änc  Lansclotz,  qtian  sa  dona  promex       ,      No  poc  aver  de  si  eis  sovinensa: 
Que  faria  per  clh  tot  son  coman,  —   Bona   domna    —    tan    fort   s'era 

Sä  mostrava  un  fin  leial  aman,  oblidatz  .  .  . 

Wilhelm    V.  St.  Gregoki    in    einer    mehrfach  interessanten  Strophe 
(Par.  Ined.  153): 

Si  fos  riiis  Bercnguicrs  de  Tors,  ■  Durava  adoncs  celha  sazos, 

Non  saubra  tan  geut  enchantar  '  Me  semblaria  us  brenn  jorns  fos:^) 

Cnm  cilh  qnem  fai  velhan  somnhar,  Qu'el  sieu  gen  cors  elhs  uelhs  truans 

Quan  pens  de  liej's,  r/u'una  doussors  Vey  e  remir  tot  per  semblans, 

Me  ven  al  cor;  e  si  mil  ans  Tro  que  mc  mou  qualsqu    enuios. 

FoLQüET  V.  Romans  fällt  jählings  zu  Boden  (70): 

Que,  quan  truep  omcn  del  pa'is  Tant  que  lo  faz  parlar  de  vos. 

On  vos  esiaz,  noil  aus  parlar  E  adonc  no  me  pueis  tener 

Nim  ptieis  partir  nim  sai  lonhar,  En  pes,  anz  mi  ven  a  chaer, 

Am  li  vauc  demandant  razos,  Si  que  vergonha  u'ai  soven. 

In  Deutschland  zuerst  Fkiedrich  v.  Hausen  (MF  46,  3) : 
Ich  kom  sin  dicke  in  so  gröze  not,  Daz  ich  mich  underwUent  niht  versan, 

Daz  ich  den  liuten  guoteii  morgen  bot  Und  swer  mich  gruozte,  daz  icJis  niht 

Engegeu  der  naht.  vemam. 

Ich  was  so  verre  an  si  verdäht, 

Ebenso  Guotenbcrg  (MF  76,  14): 


IcIm  mac  mich  schiere  niht  entstan, 
Wan  ich  sinnes  niene  hän 
Bi  mir  gar:  swar  ich  var,  so  muoz  ich 
in  ir  läzen. 


Daz  muoz  tcol  schinen,  swenne  ich  minen 

morgen  an  der  sträzeu 
Den  liuten  biete  gegen  der  naht: 
Ich  zer  die  zit  gar  ungewaht. 


Reinmak  findet  dafür  die  beste  Fassung  (MF  163,  18): 

Daz  mir  von  gedanken  ist  also  unmazen  we. 

Des  überhoere  ich  vil,  und  iuon  nls  ich  des  nüit  verste. 

Walther  v.  d.  V.  (41,  37): 

Als  ich  mit  gedanken  irre  var, 
So  icil  mir  maneger  sprechen  zuo: 
So  swig  ich  und  läze  in  reden  dar. 
Waz  wil  er  anders  daz  ich  tuo? 


Hete  ich  ougen  oder  oren  danne  da, 
So  künde  ich  die  rede  verstän: 
Swenne  ich  niht  ir  beider  enhän, 
Son  kan  ich  nein,  son  kan  ich  ja. 


')  Solches 2>a»wer  findet  sich  auch  sonst  in  den  Artusromanen:  z.B.  Ei-ec  v.  3762. 
Am  berühmtesten  das  Motiv  von  den  drei  Blutstropfen  im  Schnee :  Parzival  282, 23. 
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Derselbe  (98,  9) : 

Min  schin  ist  hie  noch:  1  Hei!  sollen  si  zesamene  körnen, 

86  ist  ir  daz  herze  min  Min  Tip,  min  herze,  ir  beider  sinne! 

Bi,  daz  man  mich  ofte  sinnelosen  hat.      | 

Guido  Cavalcanti  mit  grösster  Anschaulichkeit  (142): 

lo  vo  come  colui  eh'  e  fuor  di  vita, 
Che  pare,  a  chi  lo  sguarda,  c'  omo  sia 
Tatto  di  rame  o  di  pietra  o  di  legno  .  . . 

Daranf  geht  auch,  ayrs  Dante  (Vita  nuovalX)  erzählt,  als  Amore 
ihm  auf  der  Reise  erschienen  ist  und  ihm  befohlen  hat,  die  frühere  donna 
di  schermo  durch  eine  neue  zu  ersetzen.     Er  schliesst  sein  Sonett  mit  den 

Worten:  Allora  presi  di  lui  si  gran  parte, 

CK  eilt  disparve,  e  non  m'  accorsi  come. 

Ferner  (XVI):    Ämo7'e  spesse  volle  di  subito  m' assalia  si  forte,   cJie'n  me 

non  rimanca  aJtro  di  vita  se  non  un  pensero,  che  parlava  di  questa  donna. 

CK  Amor  vv  assale  subitanamente,         |       Campami  un  spirto  vivo  solamente, 
Si  che  la  vita  quasi  m'  abhandona :         |      E  qv£  riman,  perche  di  voi  ragiona. 

Und  weiter  erzählt  Dante  (XXXIV),  wie  er  am  ersten  Jahrestage  von 
Beatricens  Hinscheiden  disegnava  uno  angelo  sopra  certe  tavolette,  und 
würdige  Männer  ihn  zu  besuchen  kamen  und  lange  hinter  ihm  standen, 
ohne  dass  er  sie  bemerkte:  Quando  li  vidi,  nii  levai,  e  salutando  loro  dissi 
„altri  era  teste  meco:  perö  pensava." 

3.  Die  Wollust  des  Schmerzes  ist  der  Abschluss  der  zweiten 
Stufe.  Man  vergleiche  Boutroux  (9) :  L'äme  est  heureuse  de  souffrir,  sentmit 
que  ses  souffrances  sont  fecondes  et  Vacheminent  vers  un  etat  d'apaisement 
et  de  joie.  Et  peu  ä  peu  la  joie  penetre  et  transfigure  la  souffrance  et 
s'en  degage,  triomphante. 

Aus  Ovid  war  das  Oxymoron:  der  süsse  Schmerz,  dulce  et  amarum, 
rb  y7.vxvjiiy.Q6v,  süeze  sür,  allgemein  bekannt.  Man  liebte  Wortspiele  mit 
amare  und  amarum,  vgl.  des  Thomas  Tristan  nnd  Christians  Cliges.  Dieses 
Motiv  geht  nun  in  die  mystische  Vorstellungsreihe  ein  und  wird  aus  einer 
rhetorischen  Phrase  zum  Ausdruck  tiefsten  seelischen  Liebeskummers.  Es 
bedarf  hier  nicht  vieler  Beispiele,  i)     Bernhard  v.  V.  (Appel,  Chrest.  55): 

AqxiesV amors  me  fier  tan  gen  Ben  es  mos  mals  de  bei  semblan: 

AI  cor  d'una  doussa  sabor:  Que  mais  val  mos  mals  qu'autre  bes. 

Cen  vetz  muer  lo  jorn  de  dolor,  E  pus  mos  mals  aitam  bos  m'es, 

E  reviu  de  joy  autras  cen.  Bos  er  lo  bes  apres  Vafan. 


1)  Welmanns,  Leben  Walthers,  387  gibt  weitere;    zu  Ovids  Oxymoron  vgl. 
SCHRÖTTER,  Ovid  Und  die  Troubadours  G-iff. 
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Peter  Rogier  (58): 

Entr'ir'e  joy  vi\tn  si  ilei^is,  Mas  V  iravi  pnss'  al  hon  conori. 

(^'  irum  tolJi  iiutnjar  c  doniiir  El  joya  remu,  (Ion  »uy  jaiizena. 

K  juys  IUI  fai  rir  e  hordir.  Per  im'  amor  r/n'  ieii  nm  f  vuelli. 

Arnaut  Daniel  (11<)): 

Pero  Tafaus  m'es  deportz,  ris  e  joi.s: 
Var  en  petisan  .sh/  de  h'eis  lers  e  yJotz. 

Peter  v.  Cols  (Breviari  29  338) : 
Quel  focs  quem  art,  es  d'  nun  aitnl  natura         Halamandra  en  foc  e  en  arsurn 
(^te  mais  lo  vnelh,  on  plus  lo  sen  arden :  Kn  tra  son  nonimen. 

Tot  enaisi^i  ques  banha  dolsamen 

GiRAUT  V.  EsPANHA  (Par.  Ined.  163)  wiederlidlt  als  Rffrain  ciiitM- 
IJtlruriicha:  E  ja  guerir  del  mal  d'amor  uo  vuelh, 

Ans  m'abeUis  tnays,  on  ptis  fort  m'en  duclh. 

Walther  V.  D.  V.  (86,34): 

Siirbc  ab  ich,  so  bin  ich  sanfte  tot. 

4.  Über  den  Mittelpunkt  des  mystischen  Erlebens  sagt  BouTROUX 
(6  und  9) :  Le  phcnnm'cnc  essentiel  du  mysticismc  est  ce  qu'o)i  appelle 
l'extase.  un  etat  dans  lequel,  taute  communication  etant  ronqnie  avec 
le  monde  exterieur,  Väme  a  le  scntiment  qu'elle  conimunique  avec  un  objet 
interne  qui  est  Vetre  infini,  Dieu  ...  Le  troisihnc  fm&ment]  est  ce  qu'on 
nomnie  l'extase;  c'est  le  passagc  hrusque  instantane,  de  la  vie  temporelle, 
mobile,  composee,  imparfaite,  ä  la  vie  immobile,  une,  simple,  etcrnelle, 
parfaite  et  divine.  L'extase  est  la  reunion  de  Väme  ä  son  objet. 
Plus  d'intennediaire  entre  lui  et  eile,  eile  le  voit,  eile  le  touclie,  eile  le  pos- 
sede,  eile  est  en  lui,  eile  est  lui  ...  Le  scntiment  de  cette  union, 
c'est  l'amour. 

Dieses  Ziel  des  Mystikers  heisst  in  der  Sprache  der  Scholastik  excessus 
contemplationis.  Der  hl.  Bernhard  hat  das  Kapitel  LH  seiner  Predigten  über 
das  Hohe  Lied  überschrieben:  De  excessu,  qui  contemplatio  dicitur,  in  qua 
sponsus  facit  quiescere  animam  sanctam,  pro  ejus  quiete  zclans.  Es  ist  „die 
ekstatische  Einigung  mit  Gott,  bei  welcher  die  regulären  Geistestätigkeiten 
sistiert  sind"-  (Reischle  15).  Diese  contemplatio  wird  von  HuGO  v.  Paius 
(De  modo  discendi  et  meditandi  829)  also  beschrieben:  Contemplatio  est 
perspicax  et  liber  animi  intuitus  in  res  perspiciendas  usquequaque 
diffusas.  Inter  meditationem  et  contemplationem  hoc  interesse  videtur,  quod 
meditatio  semper  est  de  rebus  a  nostra  intelligentia  occultis;  contemplatio  vero 
de  rebus  rel  secundum  suam  nafuram  vel  sccundum  capacitatem  nostram  mani- 
festis.  .  .  .     Contemplatio  est  vivacitas  illa  intelliyenfiae,  quae  cuncta 
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in  palam  hahens  manifesta  visione  comprehendit;  et  ita  quodam 
modo  id,  quod  medifatio  quaerit,  contanplaUo  possidet  Contemplationis  autem 
diio  genera  sunt,  umim  quod  et  primum  est  et  inc'tj)lenthim  in  creatiirarum 
considerafione ,  aliud  quod  ultimum  et  perfectorum  est  in  contem- 
platione  Creaforis. 

Über  den  excessus  contemplationis  sagt  St.  Bernhard  (De  consi- 
derationc  lib.  V,  II):  Ät  omniam  maximus,  qui  spreto  ipso  usu  verum 
et  sensuum,  quantmn  quidem  humanae  fragilitati  fas  est,  non  ascensorüs 
gradibus,  sed  inopinatis  excessihus,  avolare  interdum  contemplando 
ad  illa  sublimia  consuevit.  Und  derselbe  (De  gratia  et  libero  ar- 
bitrio  Y,  lö):  Ättamen  fatendum  est,  eos,  qui  per  excessum  contem- 
plationis rap>ti  quandoque  in  spiriki,  quantulumainque  de  supernae  feli- 
citatis  dulcedine  degustare  sufficiunt,  toties  esse  liberos  a  miseria, 
quofies  sie  excedunt.  Derselbe  (Serm.  in  Oa/^rt.  lAl,  3):  Magis  autem 
istiusmodi  vitalis  vigilque  sop>or  sensum  interiorem  illuminat,  et 
morte  propulsata  vitam  tribuit  sempiternam.  Re  vera  enim  dormitio  est^ 
quae  tarnen  sensum  non  sopiat,  sed  abducat.  Est  et  mors,  quod  non 
dubius  dixcrim.  .  .  .  Proinde  et  ego  non  absurde  sponsae  exstasim 
vocaverim  mortem,  quae  tarnen  non  vita,  sed  vifae  eripiat  laqueis.  Derselbe 
(Serm.  in  Oant.  LH,  4) :  Bona  mors ,  quae  vitam  non  aufert,  sed  transfcrt 
in  melius,  bona,  qua  non  corpus  cadit,  sed  anima  sublevatur! 

Hugo  v.  St.  Victor  (De  contemplatione  %  23):  Quintus  modus  divinae 
rognitionis  supremum  genus  est  contemplationis,  quod  vocatur 
gaudium  felicissimae  visionis.  Felicissima  risio  est,  qua  xierpauci  in 
praesenti  felices  fruuntur,  in  qua,  nimia  divini  gustus  dulcedine  rapti, 
Deum  tantum  contemplantur.  ...  In  hoc  animus  splendore  lucis 
aeternae  totus  illustratur,  constanter  et  perfecte  peccatum  odit,  mundiim 
postponit,  se  ipsum  abjicit,  et  totus,  solus,  nudus  et  purus  in  Deum  tendit, 
totus  nunqnam  disgrediens,  sed  uni  Deo  se  totum  uniens,  solus  a  materia, 
nudus  a  forma,  purus  a  circumspectione  onmimoda.  Derselbe  (De  Area 
mor.,  Prot,  und  IV,  5) :  Primus  homo  ad  hoc  conditus  fuit,  ut  si  non  pec- 
casset ,  per  contemplationis  'praesenliam  viiltui  Creatoris  sui  semper 
assister  et,  ut  cum  semper  videndo  semper  amaret,  semper  amando  semper  ei 
adhaereret,  semper  ei  adhaerendo ,  qui  immoi'talis  est,  etiam  in  ipso  vitam 
sine  termino  possideret. 

Beschreibungen  solcher  Ekstasen  enthält  u.  a.  die  vida  de  la  benaurada 
sancta  Doucelina  (von  der  ein  Bruchstück  in  Appels  Chrest.  182  ff.  ab- 
gednickt  ist).  JRaubir  und  raiihmen  sind  dort  die  provenzalischen  Be- 
zeichnungen für  das  Verzücktsein. 
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Im  Dienstverhliltnis  des  Fraucnsäiif^crs  war  das  Analogoii  zum  Schauen 
(iüttes  diT  Anblick  der  Ihnrin.  Erst  Danti',  der  konsequente  Denker, 
und  andere  Dichter  des  Dolcc  stil  niiovo,  liabeii  die  Iiege{piun;;en  mit 
der  (leliebten  als  die  eigentlichen  Höhepunkte  ihrer  Liebe  erkannt  und 
demgemäss  geschildert.  Vor  ihnen  liat  sehnn  Christian  von  Troyes  im  Jjan- 
cdot  z\vein)al  den  Zustand  der  erotischen  Ekstase  charakterisiert.  Auch 
die  Proveuzalen  und  Dcutsclieu  stellen  übernatürlich(' ,  wunderbare  Ein- 
wirkungen dar,  die  sie  durch  die  Nähe  der  Herrin  empfangen.  Aber  sie 
entfernen  sich  noch  nicht  so  sehr  vom  l^oden  der  liealität,  dass  sie  den 
Anblick  der  Herrin,  dieses  für  .sie  alltägliche  Erlebnis,  zum  Gipfelpunkt 
ihrer  Minne  empcn'gehoben  hätten.  Immerhin  ist  schon  vielen  Dantes  echt 
mystischer  Gedanke  gemein,  dass  sie  die  Gegenwart  der  Herrin  nicht  zu 
ertragen  verrafigen.  • 

Bekkiiaud  V.  V.  (A  2()2)    schildert   sein  Entzücken   mit  den  Worten: 

E  quan  la  vei,  sui  tant  fort  visiatz: 
Vejaire  ni'es,  qu'el  cors  al  ciel  mi  sala. 

Derselbe  (Rom.  Forschgn.  XXHI,  1028;  MG  1439): 

De  tal  doussor  sui  reiüenitz,  Qua  totz  jotnis  rei  lo  vieu  sohrar: 

Quaii  de  prop  la  puesc  remirar,  Tan  fort  sui  de  a'ainor  techitz. 

Tnd   er  sehnt  sich  nach  dem  Anblick  der  Herrin  (MWI,  13;  A  260): 

Las!  e  viure  quem  val?  Eu  lieich  sos  fenestral, 

Car  no  vei  a  jornal  Blanc  e  fresc  atretal 

Mon  Fin-Joi  natural  Cum  par  neus  a  Nadal. 

HeINUICH   V.  MORUNGEN   (MF  129,  14): 

Sack  ieman  die  frouwen,  Si  liuhtet  savi  der  sunne  tuet 

Die  man  mac  schouwen  Gegen  dem  liehten  morgen. 

In  dem  veuster  stau  ?  . .  . 

Derselbe  lässt  in  einem  ireJisrl  zweimal  den  Mann  als  eine  Art  Refrain  die 
Verse  sprechen  (MF  130,  37): 

Sioenn  aber  si  min  ouge  aiie  silit. 
Seht!  so  tagt  ez  in  dem  herzen  vi  tu. 

Reinmar  (MF  197,  29): 

Freude  und  aller  sa^likcit 
Het  ich  genuoc,  der  mich  si  nilit  wau  lieze  sehen. 

Aus  Ovid  kannte  man  das  Motiv  der  Schüchternheit  vor  der  Ge- 
liebten (Schrötter  .57  ff.).  Im  Bache  des  Hofkaplans  Andkeas  lauten  die  15., 
lt>.  und  20.  rcgida  amoris  (311):  Omnis  consuevit  amans  in  coamantis  aspectu 
pallescerc.  —  In  rcpentina  coamantis  visione  cor  co)itycmescit  amantis.  — 
Ämorosus  semper   est    timorosus.     Das    ist    noch    der    Geisi    Ovids.      Diesem 

17* 


260 


n.  Teil.    Die  Minne. 


Motiv  bleibt  aber  den  besten  der  Lyriker  kein  „wohl  berechnetes  Kunst- 
mittel", sondern  wird  derart  gesteigert,  dass  es  nicht  wieder  zn  erkennen 
ist  und  nur  noch  aus  mystischem  Denken  heraus  verständlich  wird. 

Jaufre  Rudel  gibt  eine  dafür  wertvolle  Stelle  (Stimming  42) : 


D'  aquesf  amor  sui  tant  cochos 
Que,  quand  ieu  vauc  ves  lieis  corren, 
Vejaire  m'es,  qu'a  reversos  i 

M'en  torn,  e  qu'ella  m'an  fugen; 
E  mos  cavals  i  vai  tan  len: 

Greu  er,  qu'oi  mais  i  atenha, 
S'amors  no  Jam  fai  remaner. 

Cercalmon  (Appel,  ehrest.  53): 

Quan  suy  ab  Heys,  si  m'esbahis  1 

Qu'  ieu  no  sai  dire  mon  talan.  \ 

Bernhard  v.  V.  (Appel,  Chrest.  56) : 

Quant  ieu  la  vey,  be  mes  parven         j 

Als  uelhs,  eil  vis,  a  la  color: 

Qnar  aissi  tremble  de  paor,  | 


De  tal  clompna  stii  cobeitos, 
A  cui  non  aus  dir  mon  talen: 
Anz,  quan  remire  sas  faissos, 
Totz  lo  cors  m'en  vai  esperden. 
Et  aurai  ja  tant  cV  ardimen, 

Quelh  aus  dir,  per  sieu  me  tenha, 
Pois  d' als  no  Ih'aus  nierce  querer? 


E  quan  m'en  vauc,  vejaire  m'es 
Que  tot  perdal  sen  e  saber. 


Cum  fa  la  fuellia  contral  ven. 
Non  ai  de  sen  per  nn  efan: 
Aissi  sui  d'  amor  entrepres. 


Und  derselbe  (Appel,  Chrest.  58) : 

Meravilh  me,  cmn  puesc  durar 
Que  nolh  demostre  mon  talan, 
Quan  ieu  vei  midous  nil  esgar, 
Li  sieu  belh  uelh  tan  ben  l'estan. 

Per  pauc  me  tenc,  quar  ieu  vas  lieis 

no  cor: 

Si  feira  ieu,  si  no  fos  per  paor  .  . . 


Tant  am  midons  e  la  tenh  car, 
E  tant  la  dopt  e  la  reblan, 
Qu'anc  de  mi  nolh  ausei  parlar, 
Ni  re  nolh  quier  ni  nolh  deman. 
Messatgier,  vai  e  no  m'en  prezes  mens, 
Sieu  del  anar  vas  midons  sui  temens! 


Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  151)  in  einem  salu  d'amors: 

Mas  tan  soi  d'amor  entrepres: 
Quan  remir  la  vostra  beutat. 
Tot  m'oblide,  quant  m'ai  pensat. 

AiMERic  V.  Pegulha  (MG  992;  Breviari  33  770): 


Vene  denant  lieis,  quel  cug  dir  mon  voler; 
E  can  la  vei  —  non  sai  ges,  per  amor 
0  per  temer  o  per  sa  gran  ricor  — 


Tom  ses  parlar,  mutz  —  non  ges  per 

orgolh 
Qu'il  me  mostre,  anz  es  d'umil  escolh. 


Elias  v.  Barjols  (17): 

^w'ieu  fatz  semblansa  de  mut, 
Quan  vei  son  bei  cors  avinen. 
De  la  bella  en  cui  m'enten. 
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GiRAUT  V.  ESPANHA  (Par.  Ined.  166): 

Tnnt  iem  so)i  pretz,  qu'es  tnn  fis  qu'anc  no  frayn, 
(ihte  qnan  s'ave  quel  puesc  esser  denan, 
Yen  raner  aman,  e  noin  n^aus  traire  avan, 
(Jluel  rctntj/a  so  quenquer  nolh  retrutfs. 

l'EIKOL  (MW  11,27;  Brcmari  31604): 
La  nuech,  quan  sot  anatz  jazer,  Adonc  o  stii  icv  he  pcnssar 

El  jurn  »lainlcti)  vetz  s'esdeve:  K  hos  mot^  cauzir  c  vczer, 

Cossir  cum  llii  claines  luerce,  E  mu  razo  assire  — 

Cani  ICH  po/rai  am  lieis  parlar.  E  lai  no  sai  que  dire. 

In  einem  Licde  von  ungewissem  Verfasser  (Par.  Ined.  295) : 

Mas  quan  la  vey,  totz  m'esbays:  Qua7'  mos  digz  no  Vay  faitz  gensors. 

fJucJ  joi/  m'oi  toi  pura  paors.  Mas  quar  no  puesc,  m'en  penedis, 

E  remanc  en  ailal  duptans,  E  prenc  lo  pas,  c  lays  lo  cors, 

Quar  no  puesc  esser  gen  parlans  E  vaxic  cum  folla  res  pensans 

D'  aquo  que  pens  nil  cor  me  di.  Las  vias  eis  camps  traversans 

AI  comjat  cug  ein  repcntis,  De  say  en  lay,  tot  enaissi. 

FOLQUET  V.  Romans  sagt,  wenn  er  die  Herrin  sielit  (74 — 75): 

Aissi  soi  (l'amor  eiitrepres.  j  (^)l(/  reluison  plus  que  ftns  ors: 

Qne,  quim  soua,  uoill  respon  ges  ...         |  Si  soi  esperduz  e  pen.sis, 

E  vei  los  cabelhz  genz  e  sors,  |  Que  non  sai,  si  soi  morz  o  vis. 

PoNz  V.  Chapteuil  (79) : 

Qu'aissi  m'cspert,  quan  vey  sou  cors  joyos, 
Qu'  ieu  neu  enten  plus  que  cels  d'  Alamanha, 
Qui  parla  ab  nie  .  .  . 

Christians  V.  Troyes  Lancelot  enthält  zwei  unzweifelhafte  Fälle 
mystischer  Kkstase.  Einmal  (v.  564  ff.),  als  Lancelot  von  der  Höhe  eines 
Hurgfensters  lierabsieht  und  Meleaguant  unten  die  gefangene  Konigin 
Guenievre  vorüberführt,  blickt  er  entzückt  hinab;  und  da  beide  vorbei  sind, 
beugt  er  sich  in  seiner  Verzückung  soweit  aus  dem  Fenster,  dass  er  zu 
Tode  stürzen  würde,  hielte  ihn  nicht  sein  Waffenbruder  Gauvain  zurück. 
Und  hernach  ( v.  3685  ff.),  als  Lancelot  während  des  ersten  Zweikampfs  mit 
Meleaguant  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dass  von  oben  die 
Königin  Guenievre  zusieht,  blickt  er  unverwandt  hinauf  und  versäumt, 
sich  gegen  die  Hiebe  des  Gegners  zu  verteidigen.  Er  kommt  dadurch  in 
grosse  Gefahr,  bis  er  angerufen  wird,  er  möge  sich  docli  auf  den  Kampf 
besinnen.     Darauf  gewinnt  er  dann  die  Oberhand. 

Unter  den  Deutschen  sagt  Reinmar  (MF  153,23): 

Ich  wetz  h/  mir  icol,  daz  ein  zage  Daz  ich  uiht  redete,  swaz  ich  wolte: 

Unsanfte  ein  f^innic  ici})  bestiit.  Als  ichs  beginnen  undcr  wilen  solte. 

Ich  sach  si,  wsene  ich,  alle  tage.  So  sweic  et  ich,  deich  niht  ensprach  .  .  . 
Daz  mich  des  iemer  wunder  hat. 
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Derselbe  (MF  164,21): 

Gwc!  claz  ich  einer  rede  vergaz,  ;  Do  was  ab  ich  so  vro  der  stunde, 

Daz  iiiot  mir  hi'nte  und  iemer  ue!  Und  der  vil  kiu'zen  wil,  daz  man  der 

Do  si  mir  äne  Jmote  vor  gesaz,  guoten  mir  ze  sehenne  gunde, 

War  umbe  redte  ich  dö  niht  me?  Daz  ich  vor  liebe  niht  ensprach. 

Heinrich  v.  Morungen  (MF  141,  32): 

Sivenn  ich  si  hcere  sprechen,  Vil  gar  äne  witze 

So  ist  mir  alse  wol  Nochn  tveiz  loar  ich  sol. 

Daz  ich  gesitze  i 

Walthee  V.  D.  V.  (115,  22): 

Als  ich  under  wtlen  zir  gesitze,  Stvenne  ich  iezuo  wunder  rede  knn: 

So  st  mich  mit  ir  reden  lät,  Sihet  si  mich  einest  an, 
So  henimt  si  mir  so  gar  die  witze,  So  hän  ichs  vergezzen. 

Daz  mir  der  lip  alumbe  gät.  Waz  luolde  ich  dar  gesezzen? 

Derselbe  (121,24): 

Genuoge  kunnen  deste  haz  So  wesse  ich  minner  danne  ein  kint: 

Gereden,   daz  si  bi  liebe  sint.  Ich  wart  an  allen  minen  sinnen  blint. 

Swie  dicke  ich  ir  noch  bi  gesaz, 

Guido  G-üINIZELLI  in  einer  Canzone  (19): 
Madonna!  da  vo'tegno  et  ho  7  valore.      I      Si  parten  voleniera  e  tosta  mente, 
Perb  m'  avvene,  istando  vo'presente,  Per  gire  ov' en  nascute: 

Che  perdo  ogne  vertute:  Da  me  fanno  partute,  e  venen  'n  vui 

Che  le  cose  propinque  a  7  lor  fattore  Dave  son  tiitte  e  piui.  ^) 

Guido  Cavalcanti  an  Giovanna  (108): 
Chiequestacheven,  cK ogn' omlamira?  E  mena  seco  Amor,  si  che  parlare 

E  fa  iremar  dt  chiaritxtte  V  are  Null' omo  pote,  ma  ciascun  sospira? 

Derselbe  (115): 

Di  qtiesta  donna  non  si  pub  coniare:  die  mente  di  qua  giü  no  la  sostene, 

Che  di  tante  bellczze  adorna  vene,  Si  che  la  veggia  lo  'ntelletto  nostro. 

Und  nun  zu  Dante.  Dieser  erzählt  von  der  ersten  Begegnung  mit 
der  Jugendgeliebten,  am  Ende  seines  neunten  Lebensjahres  (FJVII):  In 
quello  pimto  dico  veracemente,  che  lo  spirito  de  la  vlta,  lo  quäle  dimora  ne 
la  secretissima  camer a  de  lo  cuore,  cominciö  a  tremare  si  fortemente  die 
ivpparia  ne  li  menimi  polsi  orribilmente;  e  tremando  disse  queste  parole: 
„Ecce  deus  fortior  me,  qui  vcnlens  dominahitur  mihi!"  .  . .  D'allora  innanzi 
dico  che  Amore  segnoreggiö  la  mia  anima,  la  quäle  fu  s'i  tosto  a  lul  dis- 
ponsata  .  .  .     Kein  grösseres  Glück  konnte  ihm  in  dieser  Liebe  widerfahren 

')  Furcht  und  Verstummen  vor  der  Herrin  auch  in  einem  Lied,  das  Güinizelli 
nicht  sicher  zugehört :  Casini  63,  XXIX. 
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als  Beatricens  Gross  (F2VXT):  E  quando  questa  grnfiUssima  salute  salutara 
.  .  .  lo  mio  corpo,  lo  quäle  era  tutio  allora  sotto  lo  suo  [d'Amore]  reggi- 
meiito,  molfc  rolfc  si  inorca  comc  cosa  (/rare  inanhnafa.  S'i  che  npparn 
manifestamentc  che  nc  le  suc  salute  abitava  la  mia  heatitudine,  la  quäle 
malte  volle  j>ai>sava  e  rednndavo  In  mia  raparitate.  Als  Dante 
einen  Frcnntl  zn  einer  Hochzcitsgesellscliaft  begleitet,  uhne  zu  wissen,  dass 
Beatrice  dort  anwesend  ist,  wird  er  von  einer  sehweren  Olinmacht  be- 
fallen (VN  XIV):  Allora  dico  che  io  poggiai  la  mia  persona  simalatamente 
ad  una  piutura,  la  quäle  circundava  questa  magione;  e  teinendo,  non  altri 
si  fossc  accorto  del  mio  tranare,  levai  li  occhi,  e  mirundo  le  donne  vidi 
tra  Iota  la  gentilissima  Beatrice.  Allora  fuoro  s)  distrutti  li  miei  spiriti, 
per  la  f'or^a  che  Aynore  prese  reggendosi  in  tanta  propinquitade  a  la  gen- 
tilissima donna,  che  non  ne  rimasero  in  rita  piü  che  li  sji/iriti  del  viso;  c 
ancora  questi  rimasero  fuori  de  li  loro  istrumenti,  perd  che  Amore  volea 
Stare  nel  loro  nobilissimo  luogo,  per  rcdcre  la  miräbilc  donna.  Mehrere  der 
Frauen  bemerkten  seine  Irnslignrazione  und  lachten  darüber  mit  Beatrice. 
Der  Freund  ftihrte  Dante  hinweg  und  erhielt  auf  die  Frage,  was  ihm  sei, 
die  Auf  wort:  lo  tmni  li  piedi  in  quella  parte  de  la  inta,  dl  lü  da  la 
ipiale  non  si  puote  ire  piü  per  intendimcnto  di  ritornare.  Und  zur  Er- 
klärung dieses  trasfiguramento  richtete  Dante  an  die  HeiTin  das  Sonett:  Con 
t'altre  donne  mia  üista  gabbate  .  .  .     Und  hernach  das  andere: 

Ciö  che  ra'  incouti"a  ne  la  mente,  more,  E  per  la  ebrietä  del  grau  tremure 

Quand' io  vcgno a vedcr  cot,  hella gioia ...  Lc pietre pur  che  gridin  ^Moia!  moiti!'' 

Auch  das  folgende  neunte  Sonett  ist  diesem  Ereignis  gewidmet: 

I'j  cost  stnoio,  d'  onne  valore  voto,  Nel  cor  mi  si  comincia  uno  treuioto 

Vcgno  a  vedervi,  crcdemlo  guerire.  i      Che  fa  de'  polsi  V  anima  partirc. 

P]  .se  io  levo  li  occhi  per  guardare,  ; 

Endlich,  im  Furgatorio  (XXX,  34  ff.),  schildert  er  sein  Wiedersehen  mit 
der  entschlafenen  und  nun  verklärten  Beatrice  im  irdischen  Paradies: 

E  lo  spirito  mio,  che  gilt  cotantu  Senza  degli  occhi  aver  piü  conoscenza, 

Tempo  era  stato  che  alla  sua  preseiu;a  Per  occulta  virtü  che  da  lei  messe, 

Xou  era  di  Stupor,  (remando,  a/f'ranio:  D'  antico  amor  scnli  la  grau  potema. 

Die    psychologische    Wahrheit    solcher    Schilderungen    wird    bewiesen 
durch  Goethe,  dessen  Tasso  von  sich  erzählt  (IV.  5): 

Erblicld'  ich  sie,  da  tcard  das  helle  Licht  Den  Geists  bedurft'  ich,  aufrecht  mich 
Des  Tags  mir  trüb,  nnwiderstehlich  zog  zu  halten, 

Ihr  Auge   mich,    ihr  Mund   mich  an.  Vor  ihre  Füsse  nicht  zu  fallen:  kaum 

mein  Knie  Vermocht'    ich   diesen   Taumel  zu  zer- 
Erhielt  sich  kaum,  und  aller  Kraft  streun. 
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Der  Anblick  der  Herrin  ist  gleich  dem  Anblick  Gottes:  das  wird 
ausdrücklich  gesagt  von  Peter  Vidal  {Breviari  29991;  Bartsch  46): 

Bona  dona!    Dieu  eng  vezer, 
Quan  lo  vostre  gen  cors  remir. 

Und  ebenso  Peter  Milon  (Appel,  Ital.  Ined.  77): 

Cant  vostre  cors  avinen  garcl  e  vei, 
Mi  par  que  Deu  sia  en  la  eontrea.  ^) 

5.  Die  Seele,  die  sich  in  der  Ekstase  mit  dem  Göttlichen  vereinigt  hat, 
trägt  seitdem  Gott  in  sich.  Das  geschieht  durch  eine  dem  Mystiker  eigene 
Selbsttäuschung :  denn  was  ihm  als  schliesslicher  Gewinn  erscheint,  war  von 
Anbeginn  sein  Besitz.  Darüber  bemerkt  Boutroüx  (11):  Goethe  disait: 
,Das  Vollkommene  muss  uns  erst  stimmen  und  uns  nach  und  nach  zu  sich 
hinaufheben.'  Ces  paroles  expriment  excellemment  le  point  de  vue 
mystique  .  .  .  C'est  parce  que  Väme  est  dejä,  dans  la  profondeur  de  son 
etre,  miie  en  quelque  mesiire  ä  son  ohjet,  qu'elle  aspire  ä  s'y  imir  pleine- 
ment,  ä  s'y  savoir  et  ä  s'y  voir  unic,  ä  jonir  de  cette  union.  „Console- 
toi,  dit  Jesus -Christ  ä  Pascal,  tu  ne  me  chercherais  pas,  si  tu  ne 
m'avais  trouve." 

Diesen  Gedanken  hat  am  besten  HuGO  v.  St.  V.  formuliert  {De  arca 
Noe  morali  IV,  1,  erster  Absatz):  Primum  designandus  est  locus,  in  quo 
aedificari  oporteat  äomum  Domini  .  .  .  Locus  est  cor  hominis  .  .  .  Cor 
tuum  inhahitare  vult,  hoc  amplifica,  dilata!  dilata,  inquam,  quia 
magnus  est  Dominus  et  nescit  in  loco  angusto  hahitare.  Dilata  ergo  cor 
tuum,  ut  capere  possis,  quem  capere  nonpotest  mundus.  .  .  .  Dilata  cor  tuum, 
ut  habere  merearis  hospitem  Deum,  et  non  unius  noctis  hospitem,  sed 
aeternum  habitatorem.  Der  Gedanke  war  nicht  erst  den  Mystikern 
eigentümlich.  Vgl.  im  ersten  Brief  Johannis  111,24:  Et  qui  servat  man- 
data,  ejus,  in  illo  manet,  et  ipse  in  eo:  et  in  hoc  scimus,  quoniam  manet 
in  nobis  de  spiritu,  quem  dedit  nobis.  Und  ebenda  IV,  16:  Deus  charitas 
est:  et  qui  manet  in  charitate,  in  Deo  manet,  et  Deus  in  eo. 

Dieses  Motiv  findet  sich  auch  im  ritterlichen  Liebeslied :  dort  ist 
es  die  Liebende,  in  deren  Herzen  der  Geliebte  wohnt.  Die  Vorstellung  in 
dieser  ursprünglichen  und  einfachen  Gestalt  scheint  zu  den  internationalen 
Motiven  der  Volkskunde  zu  gehören.  Die  beiden  ersten  Belege  mögen 
dafür  als  Proben  dienen.  Bei  den  übrigen  lässt  sich  kaum  entscheiden,  ob 
diese    oder   eine   geistliche    Quelle    anzunehmen   ist.     Jedenfalls  aber  reiht 

•)  Weitere  Belege  dieser  Art  werden  unter  Kapitel  XVII  folgen. 
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sich   der  (iedanke  bei  di'n    mystisch    gerichteten  Dichtern  in   ilirc  myBtißchc 
Voretellungsreihe  ein:  denn  er  dient  darin  als  ein  notwendiges  Glied. 
In  einem  anonymen  Lied  (MF  3,9)  sagt  die  Frau: 

Du  ivonest  mir  in  dem  muote 
Die  nalit  unde  ouch  den  tac. 

l'nd    demgemäss   liisst  Walther  v.  D.  V.  eine  Frau    sagen    (71,  18): 

8/«  tuf/ait  hat  imc  die  besten  stat 
Ertcorhcn  in  dem  herzen  min. 

Bkknhard  V.  V.  (Berl.  Sitzungsber.  1885,  942): 

<^uc  per  lieis  jh'cs  hei  tot  quan  vei; 
K  port  el  cor,  on  que  m'estci, 
8a  beutat  e  sa  faitura. 

AiMKRic;  V.  Pegulha  sagt  (MG  991): 
Amorx, 
Qwa  mos  iieils  a  mostrada  la  gctizor, 
E  eu  mon  cor  inclausa  la  melhor  .  .  . 

FoLQUET  V.  Marseille  (Bartach,  Chrest.  132)  knüpft  einen  geist- 
reichen Scherz  an: 

Fer  qu'es  vertat.:  e  semhla  be,  \  (^'eu  ai  paor 

^«'ins  el  cor  port,  domua,  vostra  faisso,  !  De  vos  mout  maior  que  de  mc: 

Quem  chastia  qu'eu  no  vir  ma  razo.  E  pos  mos  cors,  domna,  vos  a  eu  se, 

E  pos  amors  vii  vol  onrar  Si  mals  Ven  ve, 

Tau  qu'el  cor  vos  mi  fai  portar,  Pos  dins  etz,  sufrir  lo  cove. 

Per   niercevs    prec.    quem   gardetz    de  Empero  fait~  del  cors  so  queiis  er  ho, 

Vardor:  El  cor  gardatz  si  cum  vustra  maizo. 

Friedrich  v.  Hausen  (MF  42, 19): 

Min  herze  muoz  ir  klusc^)  sin, 
AI  die  teile  ich  habe  den  liji. 

Bernger  v.  Horheim  (MF  114,35): 

Nu  muoz  ich  varn  und  doch  bi  ir  beliben,         Si  sol  mir  sin  vor  allen  andern  wibcn 
Von  der  ich  iemer  gescheiden  enmac:         \      Ime  herzen  beidiu  naht  unde  tac. 

MoRUNGEN  behandelt  auch  dieses  Motiv  durchaus  eigenartig  (MF 
127,  1): 

Wist  ich,  obe  ez  mühte  wol  rerstcigen  sin.  Der  enzwei  gebrauche  mir  daz  herze  min, 

Ich  lieze  iiich  sehen  Der  mühte  si 

Mine  lieben  frouwen.  Schöne  drinne  schonweu  .  . . 

1)  Schönbach  (Beiträge  41)  bemerkt  dazu,  kluse  bedeute  hier  cellula,  in  qua 
degit  monachus  inclusus  aut  inclusa.  Es  ist  ein  festes  Häuschen  gemeint,  in  das 
die  Klausner  sich  für  immer  einmauern  liessen.  (Vgl.  auch  Scheffels  Ekkehard 
Kapitel  ni:  Wiboradii  Reclu^a.) 
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Derselbe  (MF  133,  10): 

Wol  mich  des,  das  si  mm  herze  so  hesezzen  hat, 
J)az  diu  stat  du  nicman  loirt  bereit 

Als  ein  här  so  breit, 
Swenne  ir  rehtiu  liehe  mich  bestät! 

Reinmar  (MF  194,  18): 

Min  Öligen  wurden  liebes  also  vol,  Si  gie  mir  alse  sanfte  dur  min  ougen, 

Dö  ich  die  tninneclichen  erst  gesach,  Daz  si  sich  in  der  enge  niene  stiez. 

Daz  ez  mir  hiute  und  iemcr  me  tuet  u-ol.  In  minem  herzen  si  sich  nider  liez: 

Ein  minneclichez  icunder  do  gcschach:  Dätrageich  noch  die  werden  innetougen. 

Derselbe  (MF  154,  9): 

Wan  si  mir  wouet  in  minem  sinne, 
Und  ich  die  lieben  äne  mäze  minne. 
Näher  dem  in  dem  herzen  min. 

HiLTBOLT  V.  Schwangau  (Bartsch-Golther  97): 

Die  besten,  die  man  vinden  Jcumle  Die  suocht  ich  nu  manige  stunde 

Von  dem  Pfade  unz  üf  den  Bin,  Und  vant  si  in  dem  herzen  min.^") 

6.  Nachdem  der  Mystiker,  diirch  wiederholte  Ekstase,  mit  Gott  eins 
geworden  ist  und  ihn  für  immer  in  sich  aufgenommen  hat,  kann  er  sich 
zu  den  Dingen  und  Werten  dieser  Erde  verschieden  verhalten.  Der 
Asket  wird  sie  alle  nur  als  lästige  Hindernisse  missachten  und  sich  dem 
Tod  und  der  dauernden  Seligkeit  entgegensehnen.  Wer  aber  diese  Welt 
und  ihre  Güter  nicht  ganz  verachten  will,  gewinnt  durch  das  Einsseia 
mit  Gott  die  Kraft  und  Fähigkeit,  diese  Güter  für  sich  zu  heiligen  und  un- 
schädlich zu  machen.  Solche  Mystik  beschreibt  BoüTROUX  (12)  dahin: 
II D  a  aussi  un  mysticisme  qu'on  peiit  appeler  joyeiix,  et  qui  consiste 
ä  transfigurer  la  vie  naturelle  cn  y  infusant  le  principe  siirnaturel. 

Aus  dem  alten  Maitanzlied  und  dem  ritterlichen  Liebeslied  war  den 
Frauensängern  ein  Motiv  geläufig,  das  sich  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
noch  in  folgenden  Stellen  zeigt.     Ein  Anonymus  erzählt  in  MF  6,  5: 

,Mir  hat  ein  riter-  sprach  ein  wip  '  Mich  dünket  winter  unde  sne 

,  Gedienet  nach  dem  willen  min:  Schoene  bluomen  unde  kle, 

E  sich  verwandelöt  diu  zit,  Swenn  ich  in  iimbevangen  hau  .  .  . 

So  muoz  im  doch  gelönet  sin. 

^)  Ausscheiden  müssen  hier  die  bekannten  Verse,  die  Minnesangs  Frühling  er- 
öffnen. Darüber  hat  zuletzt  gehandelt  John  Meiek  im  Schweizerisclien  Archiv  für 
Volkskunde  XI  (Basel  1907),  269—78.  Er  hat  gezeigt,  dass  die  erste  Hälfte  eine 
altdeutsche  rechtskräftige  Verlobuugsformel  wiedergiebt  und  die  zweite  Hälfte  mit 
dem  Bild  vom  Herzensschlüssel  dem  internationalen  Gebiet  der  Volkskunde  zugehört. 
Dort   siehe    auch    die    reiche    Literatur.  Weitere    Belege    Wilmanns,  Leben 

Walthers  359;  Burdach,  Reinmar  111  ff. 
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Heinrich  v.  Morungkn  (MF  140,  ;u>): 

Jn  klajre  ich  nilit  den  klf, 
Swenne  ich  (jedenke  au  ir  wrplichcn  uangen, 
Diu  man  ze  frciide  so  gerne  ane  sc. 

Walther  v.  d.  V.  (118,33): 

Der  kalte  winter  was  mir  gar  vnnuere. 

Ander  liutc  dühte  er  sivaere: 

Mir  tcas  die  teile  als  ich  eniiiitten  in  <lem  meien  w*re. 

Pktkr  V.  d.  Auvergnk    lässt    die  Heirin    zur    NachtigMll,     als    der 

TiiobeKbotiii,  sprechen  (Appel,  Chrest.  98;  Zenker   105): 

Mos  andatz  Vens  ni  glatz 

Es  bos  futz:  Ni  eslatz, 

Nein  pot  far  torturu  Ni  caulz  ni  freidura. 

PeirOL  (MW  II,  34)  sagt  von  der  Minne: 

Qu'eu  n'ai  tan  Totz  l'an  m'es  pascors, 

De  man  talnn:  E  sui  entre  tloi*8, 

# 

Derselbe  (35): 

Que  leis  qn'a  ralor  eouqüida,  Si  iniel  uens  mi  sembla  Hors, 

M'a  Dies  en  bmia  esperansa  El  glatz  jardis  e  verdors. 

E  m'a  trait  rf*  mala  sort: 

WiLHKi.M  Hugo  v.  Alhi  (Par.  Ined.  155): 
E  qiiant  la  neus  c/iai  sus  la  landa,  Quel  yrerm  fregz  mi  par  pase.ory, 

Adoncs  si  fina  amors  m'uhranda,  La  uens  el  gels  fuelhas  e  flors. 

Ganz    anders    klingt    dasselbe  Motiv  bei  BERNHARD  v.  V.,    hier  steigt 
die  Illusion  bis  zur  mystischen  Begeisterung  empor  (Bartsch,  Chr.  62): 

Taut  ai  mou  cor  pleu  de  joya:  Taut  ai  al  cor  d'auioi 

Tot  me  desuatura.  De  joi  e  de  douasor, 

Flors  hlanca,  vermelha  e  bloya  Que  l'iverus  me  sembla  flor 

Semblam  la  freidura.  E  la  neus  verdura. 

(^ß'ah  Jo  vent  et  ab  la  ploi/a  Anar  posc  ses  vestidura 

Me  creis  l'aventnra:  Nutz  en  ma  chamiza: 

Per  que  mos  chans  monta  e  poiju,  Que  fina  amors  m'assegura 

E  mos  pretz  meUmra.  De  la  freida  biza. 

Und  derselbe  (A  279;  Bartsch,  Lesebuch  52): 
Ära  no  vei  luzir  solelh:  Prat  mi  semblou  vert  e  vermelh, 

Tant  mi  sau  escurzit  li  rai.  Aissi  cum  el  doutz  temps  de  mai : 

E  ges  per  aisso  no  m'esmat,  Sim  ten  fin'amors  coind'e  gai. 

Qu'una  clartaz  mi  solelha  j  Neus  m'es  flor.-^  blanc'e  vermelha. 

IXamor,  qiCinz  el  cor  me  raia.  \  Et  iverns  calenda  maia: 

E  quant  antra  genz  s'esma'a,  Qucil  gensser  e  la  plas  gaia 

Eh  melhur  enans  que  sordei,  Ma  promes,  que  s'amor  m'autrei, 

Per  que  mos  chatis  nois  sordeta.  S'enquer  no  lam  desautreia. 
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Raimbaut  V.  Orange  (Appel,  Chrest.  60): 

Quar  enaissi  o  enverse,  El  tro  mi  son  chaut  e  siscle, 

Quel  hei  plan  mi  semblon  tertre:  E  parom  fulhat  11  giscle: 

E  tenc  per  flor  lo  conglapi.  i      Aissim  suy  ferms  lassatz  en  joy, 

El  cautz  m'es  vis  quel  freit  trenque,  '.      Qtte  re  no  vey,  quem  sia  croy. 

Peter  Vidal  (52): 

Xeus  ni  geh  ni  ploja  ni  fanh  Quel  temps  escurs  mi  par  clartatz, 

Nom  tolon  deport  ni  solats:  Tel  novel  qaug  en  quem  refranh. 

Und  eine  Illusion  ganz  eigener  Art,  ebenfalls  aus  mystischer 
Schwärmerei  geboren,  wagt  Giraut  v.  Boenelh,  wenn  er  behauptet,  dass 
der  süsse  Gedanke  und  ein  Laib  Brot  ihn  das  Jahr  lang  frisch  und  gesund 
erhalten  würden  (72): 

E  cuäatz,  setz  m'enoi,  ni  dejuuars  M'aduri"  ab  una  micba 

Nim  tenha  dan?  —  No  fai:   quel  San  e  let  al  cbap  de  Tan. 

dolz  pensars 

Und  originell  wie  sonst  sagt  MoBUNGEN  (MF  125,  19): 

In  sO  höher  sicehender  icünne  Ich  var,  als  ich  fliegen  künne, 

So  gesiuout  min  herze  an  freuden  nie.  Mit  gedankeu  iemer  lunbe  sie  .  .  . 

Nur  wenige  dieser  Motive  sind  an  sich  spezifisch  mystisch.  Be- 
stimmt kann  man  das  nur  von  den  Vorstellungen  des  Entrücktseins 
und  der  Verzückung  behaupten.  Das  Motiv,  dass  das  Geliebte  im  Herzen 
des  Liebenden  wohnt,  ist  poetisches  Gemeingut  der  Völker.  Die  Wollnst 
im  Schmerz  und  die  Schüchternheit  vor  der  Geliebten  stammen  aus  der 
literarischen  Erotik,  aus  Ovid  und  in  letzter  Linie  von  den  Hellenen. 
Endlich  die  Liebessehnsucht,  die  alles  andere  zurückdrängt,  ist  jeder  tieferen 
Liebe  eigen,  in  der  Lyrik  nicht  mehr  als  im  Leben. 

Aber  im  Minnesang  wurden  diese  Motive  Teile  eines  Ganzen,  das  als 
Synthese  beurteilt  sein  will:  Glieder  einer  innerlich  festgefügten  Kette. 
Und  in  der  Verbindung  mit  den  echt  mystischen  Motiven  wurden  auch  die 
andern  ins  Mystische  transponiert:  Ovid  redete  von  der  Schüchternheit  des 
Verliebten,  der  Trobadour  wird  von  der  Nähe  der  Herrin  im  Innersten  über- 
wältigt. Und  die  Illusion  von  den  Blumen,  die  im  Winter  spriessen,  wird 
zu  einer  sieghaften  Liebestrunkenheit  gesteigert,  der  sich  die  ganze  Umwelt 
verwandelt. 

So  sind  die  einzelnen  Motive  hier  die  Entwicklungsmomeute  eines 
psychologischen  Gesamtverlaufs  geworden,  der  als  eine  Grundrichtung  des 
zeitgenössischen  Denkens  auch  das  poetische  Dienstverhältnis  des  höfischen 
Frauensängers  durchdringt. 
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Wir  konnten  nicht  nnders  als  analytisch  verfahren,  da  wir  das 
mystische  Erlebnis  in  seinem  Ablauf  verfolgen  mussten.  Damit  ist  der 
Sache  ihr  Hecht  noch  nicht  f;e\vordcu :  denn  die  lebendige  Seele  dieser 
Lieder  wollten  wir  suchen,  und  die  ist  nicht  in  einzelnen  Motiven  ein- 
geschlossen. Was  diese  Lyrik  hebt  und  trilgt,  sind  nicht  einzelne  Gedanken, 
noch  auch  die  Zeitbegriffc,  das  ist  die  Orundstiinraung-  mystischer 
CJefühlsart.  Diese  ist,  wie  Karl  VossLEK  (Dante  I,  1,84)  es  ausdrückt, 
„die  andächtif!,e  Gesinnunj^,  das  Gefühl  der  Gegenwart  einer  heiligen 
Macht".  Hören  wir,  was  derselbe  Gelehrte  über  dii;  lyrischen  Stimmungen 
der  Comniedid  sagt:  „Von  den  drei  Teilen  hat  jeder  seine  eigene  religiöse 
Gnmdstiramnng.  Solche  Stimmungen  mnss  man  nicht  auf  der  Oberfläche, 
sondern  in  den  innigsten  Tiefen  des  Gedichts  suchen.  Sie  sind  das  aller- 
persönlichstc,  am  schwersten  zu  erfassende  Lebenselement  der  Epopöe. 
Frömmigkeit  ist  die  Seele  des  Gedichts,  und  eine  Seele  kann  man  nicht 
sehen,  man  muss  sie  zn  verstehen  suchen." 

Es  ist  im  Wesen  alles  Poetischen  und  zumal  des  Lyrischen  begründet, 
dass  sein  eigentliches  Lebenselement  ewig  irrational,  den  Sinnen  und  dem 
zerlegenden  Verstand  gleich  unf assbar  bleibt.  „Ich  bin  der  Meinung," 
sagte  Goethe  inbezug  auf  seinen  Faust,  „je  inkommensurabler  und  für  den 
Verstand  unf  asslicher  eine  poetische  Produktion,  desto  besser."  Wer  die 
Seele  eines  Gedichts  läugnen  wollte,  weil  er  sie  nicht  in  seinen  Zettel- 
kästen unterbringen  kann,  der  verfiele  auch  in  eine  Art  Materialismus,  und 
dieser  ist  in  der  Literaturgeschichte  verderblicher  wie  irgendwo  sonst. 

Wer  aller  mystischen  Denkweise  fremd  gegenüber  steht,  und  sie  auch 
nicht  aus  Emerson  und  Trine,  Ibsen  und  Maeterlinck,  oder  anderen  der 
Jüngsten  gelernt  hat,  der  hat  vielleicht  verwundert  gefragt,  wieso  diese 
Gefühlswelt,  die  sonst  im  religiösen  Leben  heimisch  ist,  sich  gerade  mit 
sexueller  Liebe  vereinige.  Aber  in  dieser  Verbindung,  das  haben  wir  gezeigt, 
liegt  eine  tiefe  psychologische  Wahrheit.  Sogar  Dantes  wunderbare  Liebe 
wurde  in  allem  Ernste  gelebt  und  mit  Überzeugungskraft  dargestellt,  nachher 
freilich  nur  von  wenigen  verstanden.  Da  alle  Mystik,  wie  wir  oben  sahen, 
ebensowohl  ein  ästhetischer  wie  ein  spezifisch  religiöser  Akt  sein  kann, 
liegt  jeder  ekstatischen  Liebeswonne  und  Liebessehnsucht  ein  mystisches 
Erlebnis  zugrunde:  der  Liebende  fühlt  sich  vom  Göttlichen  getroffen  und 
dadurch  über  das  Endliche  hinausgehoben.  Hier  also  haben  die  Minnesänger, 
durch  die  Hilfe  ihrer  Zeitbildung,  ein  wertvolles  Neues  entdeckt.  Seitdem 
hat  die  europäische  Dichtung  dieses  neugewonnene  Gut  in  ihrer  Tradition 
niitgeführt  und  nicht  wieder  aufgegeben. 
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Es  ist  eine  alte  und  täglich  neue  Erfahrung,  dass  religiöse  und 
erotische  Gefühle  iu  der  Seele  des  Menschen  sich  eng  verbinden  und  die 
einen  für  die  andern  eintreten  können.  Oben  (248  ff.)  haben  wir  davon 
gehandelt.  Indem  der  Frauensänger  der  Herrin  eine  mystische  Liebe  widmete, 
setzte  er  voraus,  dass  die  Geliebte,  als  wäre  sie  ein  Wesen  göttlicher  Art, 
göttliche  Verehrung  verdiene.  Ausdrücklich  erwies  er  der  Herrin  eine 
Anbetung,  azorar,  die  ihren  Ursprung  und  Sinn  im  religiösen  Leben  hatte: 
Anbetung  empfingen  vom  gläubigen  Christen  nur  Gott,  Christus,  der  hl.  Geist» 
Maria,  die  Engel  und  die  Heiligen.  Viele  Minnelieder  erscheinen  in 
Stimmung  und  Haltung  wie  Gebete  frommer  Andacht  an  eine  Heilige. 
Darum  wurde  es  nachher  auch  möglich,  Minnelieder  ohue  wesentliche  Ab- 
änderungen oder  ganz  unverändert  auf  die  Jungfrau  Maria  zu  beziehen. 
Das  ist  ein  überzeugender  Beweis  dafür,  wie  stark  das .  religiöse  Element 
in   einem    grossen  Teil   besonders    des    sp'äteren  Minnesangs  entwickelt  war. 

Wertvollen  Aufschluss  über  den  psychologischen  Prozess  gibt 
uns  Chateaubriand  durch  sein  fantarnc  cVamour  {Metnoires  d'outre- 
tonileY):  Je  nie  composai  donc  ime  femme  de  toutes  (es  fenimes  que  j'avais 
rues:  eile  avait  la  taiUe,  les  chereux  et  Ic  sourirc  de  l'etrangcre  qui  m'avait 
presse  coiitre  son  sein:  je  lui  donnai  les  yeux  de  feile  jeune  fdle  du  village, 
la  fraicheur  de  teile  aiitre.  Les  portraits  des  grandes  dames  du  temps  de 
Francois  F'',  de  Henri  IV  et  de  Louis  XIV,  dont  le  salon  etait  wne, 
m'avaient  fourni  d'autres  traits,^)  et  j'avais  derohe  des  gräces  jusqu'aua- 
tahleaux  des  Vierges  suspendues  dans  les  eglises.  ...  Ce  delire  dura  deux 
annees   entieres.  .  .  .   L'enchanteresse  pur   qui  nie  venait  ma  folie   etait  an 


^)  Wer   denkt    da   uiclit    an    Bertrans  v.  Born:    ..dompna   soisseuhuda"? 
(Stimmiug  118.) 
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nMmujc  de  mystbrcs  et  de  pa.ssions :  je  la  plarais  sur  an  aiitcl  et  je 
l'iiilofitis  .  .  .  Marchuit-dh-'i'  je  nie  prostonaüt  pour  Hre  foule  sous  ses 
tjleds,  Oll  pour  Ol  bdiser  In  tnnr  .  .  .  f'n  seut  de  ses  reijards  m'ent  fuH 
roter  uu  bout  de  la  tene  ...  A  cettc  furcur  se  joignait  une  Idolatrie 
muiiilr:  par  un  autre  jm  de  won  imugination,  eettc  Phryne  qui  tn'enlarait 
dans  ses  bros  rtait  aiofsi  pour  moi  In  gloire  et  stirtout  Vhonunir. 

Dazu    vergleiche    man,    was    Lamaktixk    seinen  Jocelyn    {III*  epoque, 
1.  riov.  1893)  ausrufen  lässt: 

Je  crois  voir,  ioiii  hunble,  la  Celeste  figure, 

Covime  un  etre  ideal  uu-deKSUs  de  natnre, 

Se  detacher  de  terre  et  se  trausti^urer, 

Et  je  8ui.s  qnelque  fois  tente  de  l'adorer. 

Mit  anderem  Sinn  sagt  CHARLES  BAUDELAIRE  (Chanson  d'aprhs-midi): 

Je  t'adore,  ö  ma  frivole,  Avec  la  devotion 

Ma  ierrible  passiun,  Du  pretre  pour  son  idole. 

Oder  {A   une  madone): 

Je  veux  bätir  pour  toi,  Madone,  ma  maitresse, 
IJn  autel  souterrain  au  fond  de  ma  detresse  .  .  . 

Tnd  an  Mrae  Sabatier  (Rerersibilite): 

Ange  pleiu  de  bouheur,  de  joie  et  de  lumieres! 
David  mourant  aurait  demaiide  la  sante 
Äu.r  emanations  de  ton  eorps  enehunte; 
Mais  de  toi  je  n'implore,  äuge,  qne  tes  priores, 
Ange  plein  de  honheur,  de  joie  et  de  lumieres! 

An  dieselbe  Dame  (Hymne): 

Ä  la  tves-chere,  ä  la  tie.s-belle,  i  Elle  se  repand  dans  ma  vie 

Qui  reinplit  inon  coeur  de  clarte,  Comme  vn  air  impregne  de  sei, 

Ä  Tange,  ii  l' idole  immortelle,  i  Et  dans  mon  üme  inassouvie 

Salut  en  immortalitel  I  Verse  le  gout  de  l'etemel. 

uud  nochmals  an  dieselbe  (Fleurs  du  waiSXLIIl): 

Que  dirus-tu  ce  soir,  pauvre  Cime  solitaire, 

Que  diras-tu,  mon  ccem;  ccenr  autrefois  fletri, 

A  la  tres-belle,  ä  la  tres-bonne,  ä  la  tres-chöre, 

Dont  le  regard  diviu  t'a  soudain  refleuri? 

,,Nous  meltrons  notre  orgucil  u  ehanter  ses  lonauges, 

Rien  ne  vaut  la  douceur  de  son  autorite; 

Sa  chair  spirituelle  a  le  parfum  des  Anges, 

Et  son  ceil  nous  revet  d'un  hdbit  de  clarte." 

Derselbe  Dichter  in  einem  Brief  an  das  Modell  Mme  Marie  H. 
(Crepet,  Baudelaire,  Paris,  Vanier  1907,  123  Anm.):  Je  vous  aime,  Marie, 
c'est   indernable;   mais    l'amour   que  je  ressens  pour   rous,   c'est   celui  du 
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chretien  pour  son  Dieu;  aussi  ne  donnez  Jamals  un  nom  terrestre,  et  si 
souvent  liontmx,  ä  ce  culte  incorporel  et  mysterieux,  ä  cette  suave  et 
cJiaste  attraction  qui  unit  mon  äme  ä  la  votre,  en  clepit  de  votre 
volonte.  Ce  serait  un  sacrilege  .  .  .  Soyez  mon  ange  gardien,  ma 
Muse  et  ma  Madone!  —  Und  diese  selben  Ausdrücke  lässt  der  Dichter 
auch  Mme  Sabatier  sich  selber  beilegen  (Flcurs  du  mal  XLUI):  „Je 
suis  VAnge  gardien,  la  3Iuse  et  la  Madone." 

In  Goethes  Tasso    sagt    schlicht  und   gross  der  Dichter  im  Monolog 
(U,  2):  0  hätf  ein  tausendfaches  Werkzeug  mir 

Ein  Gott  gegönnt,  kaum  drückf  ich  dann  genug 

Die  unaussprechliche  Verehrung  aus! 

In  der  neueren  Zeit  ist  für  keinen  andern  Dichter  die  ungeschiedene  religiös- 
erotische Gefühlswelt  so  sehr  Lebenselement  geworden  wie  für  Novalis- 
Hardenberg  (worüber  Dilthey,  Erlebnis  und  Dichtung-,  270 ff.). 

Unter    den    Troubadours    versichert    schon    Wilhelm  IX  v.  PoiTOU 
(Appel,  ehrest.  52) :  q^  ^^^^  gg  hlanca  qu'evori, 

Per  qu'ieu  antra  non  azori. 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  25): 

Bella  domna  jauziondal  S'aissil  dura  gaire. 

Vostre  fis  amaire  Domna!  per  vostr'amor 

A  paor,  quel  cor  li  fonda,  Junh  las  mas  et  azor. 

Arnaut  V.  Marueil  bittet  Amors  (MW  I,  172): 

Quem  fassatz  tan  d'onor, 
Qu'ab  Heys,  vas  cui  azor, 
M'en  rendon  chauzimens. 

PoNz  V.  Chapteuil  (76) : 

Hai!  Valens  domna,  cui  azor,       i      E  s'anc  fiz  ras  vos  falhimen, 
Ajaz  de  me  franc  chauzimen!      \      Merce  vos  clara  ab  gran  teraor.') 

Gaucelm  Faidit  (Par.  Ined.  105): 

Car  lieis  am  e  lieis  ador 
E  causisc  per  la  melhor. 

Raimbaut  V.  Vaqueiras  fragt  (Appel,  Chrest.  90) : 

Per  qu'ieus  azor,  dona  eyssernidaY 
Quar  per  gensor  vos  ai  chauzida  .  .  . 

ZORZI  beginnt  (Levy  57) : 

Valenz  dotnpna,  cui  azor  .  . . 

1)  In  einem  Kreuzlied  (G8)  sagt  derselbe  Dichter  von  seinem  Verhältnis  zu 
Gott:  eil  clam  merce. 
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Peter  v.  Cols  d'Aorlac  (Par.  Ined.  230) : 

Ben  es  jylazetu^:  con  j)/».s'  vci/,  jdus  m'ngral 
Del  sieii  gent  cors,  c  plus  vas  Heys  azor. 

Matfre  Ermengau  (Brciiari  v.  27455)  verurteilt  vom  kirchlicheu 
Standpunkt  diese  Andacht  zur  Herrin  aufs  schärfste.  Kr  sagt  von  den 
liebenden  Männern: 

Et  escompren  tan  lor  folor  De  tot  lor  cor,  de  tut  lor  scn, 

E  tant  ahriva  lor  ardur  E  de  tot  lor  entcndemen 

I 

Lo  Satans,  que  per  sobramai-  '       Amon  las  donas  a  peccat, 
Lor  fay  las  donas  azorar.  Don  d'elas  fan  lor  deitat. 

Car  aychy  con  lo  Creator  E  sapjas  que  las  azoran 

Den  om  aniar  de  bon'amor:  Azoran  per  ccrt  lo  Satan  .  . . 

Hermann  Snchier  in  seiner  Literaturgeschichte  (90)  hat  eine  Miniatur  aus 
dem  BreviaH  d'amor  wiedergegeben.  Das  Bildchen  zeigt  einen  Mann, 
der  vor  einer  aufrecht  stehenden  gekrönten  Frau  auf  das  rechte  Knie  sinkt 
und  andächtig  die  Hände  aneinanderlegt ;  die  Frau  hält  ihm  ihre  geöffneten 
Arme  entgegen:  „lo  diahlc  fay  la  (Jona  al  aman  azorar"  steht  als 
Überschrift   dabei. 

Wie  der  fromme  Christ  die  Schickungen  des  Herrn  willig  und  ohne 
Murren  aufnimmt,  so  fügt  sich  der  Frauensänger  freudig  in  alles,  was  die 
verehrte  Herrin  über  ihn  verhängt.  Diese  unbedingte  Ergebenheit  in 
den  Willen  der  Geliebten  hat  am  besten  schon  der  alte  Cercalmon 
ausgesprochen  (Appel,  Chrest.  13,  43): 

Gaug  n'ai,  s'eUia  m'enfolhetis  Per  litis  serai  toiz  fals  o  fis, 

Om  fai  muzar,  o  vau  badan;  O  vertadiers  o  ples  d'enjan, 

Et  es  me  bei,  si  m'escaruis,  0  toiz  vilns  o  totz  cortes 

Om  torn  dereire  o  enau  ...  O  trebalhiers  o  de  lezcr. 

Peter  Rogier  (Appel  45): 

De  vos  m'es  totz  mals  hes,  dans  pros, 
Foldatz  sens,  tortz  dregz  e  razos. 

Bernhard  v.  V.  (MG  208,  259) : 

E  s'a  liei  platz  quem  reteuha.  Qu'enaissi  t^au  leis  segnen, 

Far  pot  de  mi  son  talen  —  ,  Co  la  fuelha  sec  lo  veu. 

Mieüis  no  fal  vens  de  la  rama  —      | 

Derselbe  mit  demselben  Vergleich  (A  265): 

Aissi  cum  lo  rams  si  pleia  Fatz  ieu  vus  licis  quem  guerreia, 

Lai  ol  vens  lo  rai  metian,^)  Per  far  totz  jorns  son  coman. 


»)  Das  liier  verwendete  Bild  findet  sich  auch  in  der  cunfessiu  Archipottue 
(Caim.  Bur.  CLXXTI,  1) :  Simdis  sum  folio,  De  quo  ludunt  venti. 

Wdclisiler,   Minnesang  und  Christentuai.  ^g 
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PONZ  V.  Chapteuil  (73) : 

Car  el  mon  non  es  res,  |  Qu'en  pensses  queill  plaguen, 

Sia  senz  o  foUors,  !  Nora  fos  gang^z  e  dousors. 

Aknaut  Daniel  (Canello  117): 

.  .  .  QtCieu  passera  pari  la  paluU  de  Lerna 
Com.  peregrins,  o  Tai  per  on  cor  Ebres. 

ZoRZi  (Levy  80)  sagt  von  sich  und  der  Herrin: 

Caissi  cum  es,  de  quant  Dieus  vol,  grazire 
Rendntz,  qu'estai  penedens  e  confes, 
Enten  grazir  tot  quant  fairem  volgues. 

Den  Gipfel  der  Ergebenheit,  den  fürstliche  Damen  sich  wünschen 
mochten,  erreicht  Lancelot  in  dem  Roman,  den  Christian  V.  Tkoyes  für 
die  Gräfin  Marie  nach  deren  maticre  und  san  geschrieben  hat  (v.  3955). 
Lancelot  ist  über  die  Schwertbrücke  ins  Totenreich  eingedrungen,  hat  durch 
den  Sieg  über  Meleaguant  die  Königin  Guenievre  befreit,  und  wird  nun  von 
dem  Vater  Baderaagu  vor  sie  geleitet  und  mit  den  Worten  eingeführt: 

„Dame,  veez  ci  Lancelot" 

Fet  li  rois  „qui  vos  vient  veoir: 

Ce  vos  doit  mout  pleire  et  seoir." 

Die  Königin  aber  wendet  ein: 

,,Moi,  sire?  —  3Ioi  ne  doit  il  pleire: 
De  S071  veoir  n'ai  je  que  feire  .  .  . 
Que  je  ne  l'an  sai  point  de  gre." 

Und  Lancelot  erwidert  nur: 

„Dame,  certes,  ce  poise  moi, 

Ne  je  n'os  demander  por  qiioi". . . 

Die  Königin  aber  lässt  ihn  stehen,  ohne  ihn  eines  Blickes  zu  würdigen: 

Mes  por  lui  grever  e  eonfondre 
Ne  li  viaut  un  seul  mot  respondre, 
Ainz  est  an  une  chanbre  antree.  — 

Erst  als  sie  die  falsche  Nachricht  von  Lancelots  Tode  empfängt,  bereut  sie 
ihre  Grausamkeit,  die  diesen  in  den  Tod  getrieben  habe  (v.  4181).  Sie 
verschmälit  Speise  und  Trank,  und  man  hält  sie  für  tot.  Lancelot  macht 
darauf  einen  Selbstmordversuch.     Als  er  gerettet  wird,    klagt  er  (v.  4354): 


Ains  i  ot  mout  droite  acheison, 
Mes  je  ne  sai  queus  ele  fu  . . . 
Deus!  eist  forfez  queus  estre  pot? 


Que  je  me  deusse  estre  ocis, 
Des  que  ma  daine  la  reine 
Me  mostra  sanblant  de  haine. 
Ne  ne  le  fist  pas  sanz  reison, 

Er  fragt   sich,   ob  ihm   vielleicht  die  Königin  deshalb  zürne,   weil  er  den 
Karren  bestiegen  habe.  —  Bademagu  führt  ihn  zur  Königin.    Diese  empfängt 
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ihn  freundlicli  (v.  4478):  Si  l'enoru  de  son  2>ooir,  Ef  sei  fisi  de  les  U  scoir. 
Sie  sprechen  zusammen.  Lancelot  fasst  Mut  und  fragt,  warum  ihm  clit* 
Königin  kürzlich  kein  Wurt  gegönnt  habe. 

^Dame,  or  sui  prcz  de  l'umander, 

Mes  que  h  forfet  dit  m'aiiez, 

Don  j'ai  eMe  mont  esmaiiez." 

•Sie  sagt  ihm,  darum  habe  sie  ihm  nicht  Wort  noch  Blick  gegönnt,  weil  er 
einen  Augenblick  gezögert  habe,  ihr  zu  Liebe  den  Karren  zu  besteigen. 

„Autre  foiz  me  doinf  Dens  ff(irde>-  Et  ja  Dens  de  moi  merci  nei. 

Fei  Lanceloz  „de  tel  meafet!  So  vns  n'euste.s  mout  graut  droit I  — 

Später  nimmt  Lancelot  unerkannt  an  dem  Turnier  teil,  das  die 
unverheirateten  Frauen  und  Fräulein  veranstalten,  um  tüchtige  Gatten  zu 
bekommen  (v.  5390): 

De  ces  gut  le  feront  noatu,  Mes  de  ces  qui  le  feront  bien, 

Xe  iaudront  parole  de  rien:  Dient  qtie  les  voMront  nvoir. 

Lancelot  zeichnet  sich  vor  allen  andern  aus.  Aber  er  weicht  feig  zurück, 
sobald  ihm  Guenievre  befehlen  lässt  „au  noauzl"  (v.  5656): 

Si  li  respwit  ^mout  volantiers" 

Come  eil  qui  est  suens  antiers. 

Er  tut  so,  und  wird  mit  Hohn  und  Spott  bedeckt.  Auch  am  zweiten  Tag 
schickt  Guenievre  ihre  Zofe  (v.  5871): 

Si  li  vet  tantost  conscllier  La  reine,  qu'ele  li  mande. 

i^ue  ancor  au  noauz  le  face,  Et  eil,  des  qu'ele  le  comande, 

S'ovoir  viaut  Vamor  et  la  grace  Li  respont  Ja  soe  merci''. 

Wieder  trifft  ihn  Spott  und  Schimpf.  Hernach  aber  lässt  ihm  die  Königin 
sagen  „le  miauzl"  (v.  5896): 

Et  il  respont  ,.or  li  diroiz  A  feire,  des  que  il  li  siet: 

Qu'il  n'est  riens  nule  qui  roe  griet  Car  quanque  li  plest,  m'atalanle'. 

Das  Mädchen  kommt  zur  Königin: 

Si  li  dist  rDame,  onques  ne  vi  Que,  se  le  voir  man  demande:. 

Nul  Chevalier  tant  deboneire:  Autel  chiere  tot  par  igal 

Qu'il  viaut  si  outreemant  feire  Fet  11  del  bien  come  del  mal? 

Trestot,  quanque  vos  li  mandez, 

In  gleichem  Sinne  versichert  der  Burggraf  v.Rietenbuug  (MF  19,17): 
Sit  si  wril  versuochen  mich.  So  mrde  ich  golde  gelich. 

Das  nim  ich  für  allcz  ffuot:  Daz  man  da  britevet  in  der  gluot: 

Der  Franensänger  fühlt  und  bekennt  sich  als  Büsser  (poenifentianus), 
auch  wenn  er  sich  keiner  Sünde  bewusst  ist.  Aber  durch  die  Busse  hofft 
er  die  Gnade  der  Herrin  zu  erlangen:  denn  es  gilt  der  Satz:  otmie  pecratum 
per  poei}Henti<im  dimittitur  (Schönbach,  Hartmanu  99). 

18* 
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Papst  Gregor  der  Grosse  hatte  den  Begriff  der  Bnsse  formuliert, 
so  wie  er  in  der  mittelalterlichen  Kirche  galt.  Vier  Stticke  gehören 
dazu:  1.  Erkenntnis  der  Stinde  und  Furcht  vor  Gottes  Gericht;  2.  Reue 
=  contritio;  3.  Bekenntnis  der  Sünde:  4.  Genugtuung  =  satisf actio. 
(Harnack,  Dograengesch.  III,  247.)  Mau  vergleiche  auch  HuGO  v.  St. 
Victor  (Summa  sententiarimi  VI,  12):  Focnifcntia  est:  perpefrata  mala 
2)langere  et  pJangenda  non  committere,  id  est:  de  praetcritis  dolere 
et  non  timc,  ut  iterum  peccet,  in  voluntate  hahere.  Derselbe  {De  sacra- 
mentis  II,  XIV,  2):  Poenitentia  alia  est  interior,  alia  extcrior.  Poenitentia 
exterior  est  in  afflictione  carnis.  Poenitentia  interior  est  in  con- 
tritione  cordis. 

Beenhard  V.  V.  (A  263;  Suchier,  Jahrbuch  XIV,  809)  fragt: 

Qui  vi  anc  mais  penedenssa 
Faire  denan  lo  pechat? 

Ratmbaut  V,  Orange  (MW  I,  79): 

Qii'anc  am  per  belha  parvensa 
Non  trays  tan  greu  penedensa. 

Peter  v.  d.  Auvergne  (90): 

Ses  pechat  fis  penedensa: 

Et  es  tortz,  qui  nom  perdona. 

Peirol  (MW  II,  16): 

Estarai  doncs  cum  lo  penedenciers? 

Aber  derselbe  wirft  der  Herrin  vor  (MW  II,  19): 

Uli  n'al  pechat,  et  ieu  la  penedensa. 

Hugo  v.  St.  Circ  (MG  310): 

Quur  hom  forfaits,  quan  s'umelia,  Que  li  peneden  peccador 

Deu  trobar  meree,  sis  chastia:  An  sus  el  eel  lo  joi  maior. 

PoNSON  (Bern,  troub.  306): 

E  sill  plagues  quem  des  en  penedensa, 

Quel  gran  me  fos  en  rezemson 

De  mos  xyeccats,  vengra  a  salvacion. 

Blacasset,  dessen  Herrin  Hugueta  den  Schleier  genommen  hat,  klagt 
darob  (Appel,  Chrest.  123): 

Pus  Hugueta  es  en  obediensa, 

Qu' ieu  trac  x^er  Heys  sai  fort  greu  penedensa. 

Auch  der  fromme  Matfre  Ermengau  im  Breviari  d'Ämoi-  (v.  28953): 
Mol  nos  es  lu  dolors  fera,  La  penedensa  ni  celar, 

E  no  podem  ges  amagar  Que  sufertam  per  est'amor. 
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und  ebenda  (v.  29051): 

Quar  mot  maia  nos  plagi-a  mnrir 
Questa  penedenaa  suffrir. 

Wit'  die  erston  Hokenner  Christi  bei  den  {^rossen  Vei'fol{i;iingcn  mit 
ihrem  lUut  für  die  Wahrheit  seiner  Lehre  fjezeugt  haben,  so  leidet  auch  der 
Frauensänger  für  seine  Hen-in  die  Peinigung  {marfirr)  und  rühmt  sich,  ihr 
Märtyrer  (nuirfir)  zu  sein.  .Jene  haben  sich  durch  ihren  freiwilligen 
Opfertüd  einen  Platz  im  Paradies  zur  Seite  des  Erlösers  gesichert;  auch 
der  Frauensänger  —  das  ist  der  Sinn  des  Vergleichs  —  sollte  für  sein 
Martyriiim  der  Liebe  einigen  Lohn  verdienen. 

Hkknhard  V.  V.  (A  278): 

E  s'ieu  n'at  pena  e  martire, 
Ei-a  m'en  teiny  per  ycmt. 

WiLHKLM  V.  CabeSTANH  (Hüffer  43): 

Tolt  m^avez  rire  Flus  greu  martire 

E  donat  pessameii:  Nnls  homs,  de  me,  no  sc». 

Peter  Vidai.  (78): 

E  per  s'amor  sofri  tan  (jreu  martire. 

Arnaud  V.  Mareuil  in  seinem  Minnebrief : 
Dona!  nous  posc  lo  cente  dir 
De  las  penas  ni  dcl  raartir. 

Gaucelm  Faidit  (Par.  Ined.  108): 

En  sospirc      De  dolor 
Eu  traue  greu  martire. 

Ademar  der  Schwarze  (Par.  Ined.  2): 
Dom  na  cortesa  e  pros, 
La  genser  qiii'el  mont  se  nitre! 
Per  vos  sui  en  greu  martire. 

ZoKZl  (Bartsch,  Chrest.  304): 

Per  qtCea  nom  plane,  silam  fai  greu  martire. 

Wilhelm  Hugo  v.  Albi  (Par.  Ined.  155): 

M'a  mes  trop  en  plus  greu  martire, 
Ab  bei  semblan,  cilh  de  cuy  so. 

GiRAUT  V.  ÖALiNHAC  (Bartsch,  Chrest.  239): 

Sei  dous  plasen  rire 
M^an  donat  martire      Engrea. 

Gavaudan  (Romania  XXXIV,  508;  Kaynouard,  Lex.  IV,  162): 

Gavaudas  no  pot  fenir 
Lo  platich  nil  dol  quel  fa  martir. 
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Wilhelm  Peter  v.  Cazals  (Rayn.  Lex.  IV,  162): 

De  martir  pogram  far  cofes 
Midons  ab  un  bais  solamen. 

Wilhelm   Augier  Novella   beginnt   ein   Minnelied   (Müller,  Gr.  Z. 

XXIII,  71):  Per  vos,  bella  dous  amia, 

Trac  nueg  e  jorn  greu  niartire. 

Derselbe  (MüUer,  Gr.  Z.  XXIII,  69): 

Pueys  em  volv  ein  vire  i  Don  mais  am  martire 

En  aquest  coissire,  I  Que  d'autra  gazainh      Mainh. 

Blondel  V.  Nesle  (Wiese  148): 

Martyrs  serai  sanz  couronne.  *) 
Christian  erzählt  von  Lancelot  nach  einer  Liebesnacbt  (v.  4707): 

Att  lever  fu  ü  droiz  martirs :  Ses  cuers  ades  cele  pari  tire, 

Tant  U  greva  U  departtrs,  Ou  1a  reine  se  remaint. 

Gar  mout  i  sofri  grant  martiie. 

Im  Rosenroman  (v.  1845)  liest  man: 

Miex  vosisse  estre  mors  que  vis:  Fera  A7)ioj-s  de  moi  martir: 

Car  en  la  fin,  ce  .m'est  a  vis,  Ge  ne  men  puls  par  el  partir. 

Walther  v.  D.  V.  nennt  zwar  den  Herzog  von  Käruthen  in  lobender 
Anrede  (32,  32):  martersere  umb  ere;  aber  er,  wie  die  andern  Deutschen, 
vermeidet,  den  Vergleich  auf  die  Minne  anzuwenden. 

Dagegen  kennen  auch  die  Italiener  diesen  Brauch:  Guinizelli  48,  54, 
63;  Dante,  VN  XXXVIII  (22.  Son.);  Canzone  V,  1  (Fraticelli)  und  Sonett 
V,  2  (1.  c). 

Die  Herrin,  darin  sind  alle  Minnesänger  einig,  ist  ein  AVunderwerk 
des  göttlichen  Schöpfers.  In  ihrer  unaussprechlichen  Schönheit  strahlt 
Gottes  eigene  Schönheit  wieder.  Wie  alle  Vollkommenheiten  Gott  eigen 
sind  und  nur  aus  ihm  fliessen,  so  auch  die  leibliche  Schönheit,  in  der 
sich  die  seelische  spiegelt.  Schon  Augustin  war  erftillt  vom  Gedanken  der 
Schönheit  Gottes  (Harnack,  Dogmengesch.  III,  112),  mehr  noch  die  Mystiker, 
die  übrigens  die  ersten  waren,  auf  welche  auch  die  Schönheit  der  Natur 
wieder  tiefen  Eindruck  machte.  HüGO  v.  St.  Victor  sagt  von  Gott  (De 
Area  Not  morali  I,  1):  Tanta  est  species  pulchritudinis  ejus,  ut,  qui 
eum  potuerit  videre,  non  possit  non  diligere. 

Schönheit  des  Leibes  ist  ein  Geschenk  Gottes,  nach  Augustin  {De  civ. 
Dei,    Üb.  XV,  cap.  XXID.     Die   Seele    wird    Gott    ähnlich,    indem    sie    ihre 


0  Berger,  zu  Adam  de  la  Halle  Xu,  V,  2:  mehrere  Stellen. 
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Schönlieit  vollendet.  Innere  und  Uussere  Schönlioit  bedeutet  Gott- 
ebenbildlichkeit: lehrte  WiLHKLM  V.  Sx.  TlliERUY.  Die  Schönheit  der 
Dinj^e  ist  ein  Abglanz  der  ewigen  Ursehönheit:  lehrte  der  Platoniker  HuGO 
V.  St.  Victok  (Weruer  XXV,  92  und  108).  Dagegen  haben  die  von  Gott 
abgefallenen  Engel  unbeschreiblich  hlissliche  Körper  erhalten :  das  war  die 
Meinung  seit  Origenes  (Ilarnack,  Doguiengesch.  1, 031).  Ausgebaut  wurde 
«liese  mittelalterliche  Lehre  vom  Schönen  durch  Thomas  von  Aquino,  an  den 
sich  Dante  auch  hierin  angeschlossen  hat. 

Irdische  Schönheit  ist,  je  weiter  sie  von  Cott  abliegt,  desto  unvoll- 
kommener, d.  li.  um  so  wandelbarer;  desto  unklarer,  d.  h.  um  so  mehr  der 
allegorischen  Klärung  bedürftig;  desto  unharmonischer,  d.  h.  um  so  häss- 
licher  (Vossler,  Dante  I,  l.  193). 

Weil  die  kirchlichen  Gelehrten  alle  leibliehe  Schönheit  als  Symbol 
und  Beweis  einer  schönen  Seele  und  zugleich  als  Unterpfand  der  Gott- 
ähnliehkeit  auffassten,  konnten  die  Frauensänger  auch  die  Verehrung 
irdischer  Frauenschönheit  in  ihr  Gedankensystem  einfügen  und  als  Grund- 
lage ihres  Frauenkults  bewahren. 

Wilhelm  v.  Cabestanh  drückt  das  am  deutlichsten  aus  (Hüffer  40): 

Qtuir  eis  Dieus,  senes  falhida.  E  mandei,  qti'ab  hxnnüitat 

La  fez  de  sa  eissa  beutat,  Fos  sa  (jrans  valors  grazida. 

Ebenso  Gaücelm  Faidit  (MW  II,  90): 

Quar  anc  Dens  no  volc  assire,  Nil  dous  parlar  nil  yen  rire, 

Mas  en  una  sola  re,  I        Am  que  rti'a  mort  em  rete. 

La  bentat  qu'il  a  en  se,  | 

Bernhard  v.  V.  (A  263): 

Ai!  bana  amors  encobidn,  fVesca  cara  coloridfi, 

Cors  ben  faitz,  delgatz  e  plas,  Cui  Dens  formet  ab  sas  mas ! 

Peter  Vi  dal  (14): 

E  quan  la  volc  bastir, 
Dens  Ml  es  i  son  albir, 
Qu'en  reu  als  no  Tavia. 

Derselbe  (69):  Qu'atic  Dens  no  fetz  tant  avinen  jornal 

Cum  aicel  jom,  queus  formet  de  sa  man. 

Wilhelm  Ademar  (Par.  Ined.  120): 

Elh  eyss  Dieus,  quel  mon  guuranda, 
La  fetz,  e  £o  rics  lo  jomaus. 

Amanieu  de  ÖE8CAS  schildert  die  Schönheit  der  Herrin  (Appel  140): 

E  die  vos,  que  re  no  t  guavanha  Ni  fr  uns:  cur  Dieus,  per  meravilha, 

Boca,  mentos.  nas,  uelhs  ni  cilha  Pai'  queus  a  de  sas  mas  formada. 
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SORDELLO  (XVIII,  7): 

Peire  Guilhem!  tot  son  afan 

Mes  Dieus  en  leis  far,  per  mon  dan. 

Arnaut  Daniel  (115): 

Qu^eu  110  Vau  tant  chams,  vauz  ni  plans  ni  puois, 
Qu'en  un  sol  cors  trob  aissi  bos  aips  tots: 
QiCen  lieis  los  volc  Dieus  triar  et  assire. 

Peirol  (MW  II,  12): 

Gensor  domna  non  cre  gw'anc  Dieus  fezes. 

AlMERiC  V.  Pegulha  (MG  991—92): 

Mezura  e  sens,  qu^es  razitz  de  tots  bcs, 
Joven,  beutat,  conoissensa  e  saber, 
Pauset  en  leis  Dens,  qnan  la  nos  trames. 

Anders  derselbe  Dichter  (MG  83): 

Et  es  del  mon  la  belaire: 
Qii'anc  Natura  no  nies  en  lieis,  so  cre, 
Ni  mais  ni  mens,  was  aquo  quelh  cove. 

Peter  ViDAL  stellt  Gott  und  Natur  einander  gegenüber  (35): 

Bona  domna,  neus  de  port  (^'aissius  fetz  Deus  de  faisso, 

Sembla  la  vostra  blancors,  Que  Natura  i  pert  razo. 

E  par  de  rozal  colors: 

Unter  den  Deutschen  zuerst  Dietmar  v.  Eist  (MF  36,  28): 

Der  uns  alle  werden  hiez, 
Wie  lützel  der  an  ir  vergaz! 

Friedrich  v.  Hausen  (MF  49,  37): 
Ich  sihe  wol,  daz  Got  Avunder  kau  Daz  ist  an  ir  wol  schin  rfetom: 

Von  schoene  wirken  uz  wibe.  Wan  er  vergaz  niht  an  ir  Ube.^) 

Und  er  entschuldigt  damit  vor  Gott  seine  grosse  Liebe  (MF  46,  14): 

Ich   bin   ir  holt:   stvenn   ich  cor  Gote  Daz  geruoch  ouch  er  vergeben  mir! 

getar,  Wan  ob  ich  des  Sünde  süle  hän, 

So  gedenke  ich  ir.  Zwiu  geschuof  er  si  so  rehte  wol  getan  ? 

Originell  auch  Heinrich  v.  RüGGE  (MF  101,  15): 

Got  hat  mir  armen  ze  leide  getan, 
Daz  er  ein  wip  ie  geschuof  also  guote: 
Salt  ichn  erbarmen,  so  het  erz  gelän. 

^)  Dazu  vgl.  Schönbach,  Beiträge  50:  die  Verbindung  Deus  mirabilia  fecit 
findet  sich  in  den  Psalmen  mehr  als  zwanzig  Mal. 
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Heinrich  v.  Morungkn  (MF  133,  37): 

Sten  ich  vor  ir  imde  schouwe  daz  wunder, 
Daz  Qot  mit  schcene  an  ir  11p  hilt  ;^et&n, 
Sä  ist  des  so  vil,  daz  ich  sihe  da  hcstmder, 
Daz  ich  nil  gerne  wolt  ieitier  da  stnn. ') 

Derselbe  (MF  141,  8): 

Die  ich  mii  yesnnye  hie  prise  nnde  kro'nr, 
An  die  hat  Qot  sinen  wünsch  wol  geleit. 

Walthek  V.  D.  V.  setzt  das  Bild  in  Handlung  um  (45,  21): 

Er  engap  ir  niht  ze  kleine,  Wie  gefuoge  er  künde  sliezcn! 

Der  si  (jcschuof,  sehnen  nnde  reine.  Er  soll  iemer  bilde  fjiczen, 

Der  diu  zwei  zesaniene  sloz.  Der  daz  selbe  bilde  göz! 

RkiNMAR   V.  ZWETER  (427): 

Got  hat  mit  höher  irerdikeit 
Gar  snien  7'!/:  vür  ellitt  dinc  an  rciniu  itip  geleit, 
Daz  si  gctivret  sint  über  alles  da:  daz  in  der  icerldc  lebt.'') 

Guido  Cavalcanti  auf  Giovanna  (111): 

Vostra  cera  gioiosu,  Oltra  natura  nuiana 

Poi  che  passa  ed  avanza  Vostra  fma  piagenza 

Natura  e  costumauza,  Fece  Dio,  per  essenza 

Ben  c  mirabil  cosa  .  .  .  Che  voi  f'oste  sovranu. 

Dante  (FA'"XIX,  erste  Cauzone): 

Dice  di  lei  Amur  ,,cosa  mortale  Che  Dio  ne  iuteuda  di  far  cosa  nova  .  .  . 

Come  esser  pub  sl  adoriia  e  si  pura?''  Ella  e  quanto  di  ben  puu  far  Natura: 

Poi  la  riguarda,  c  fra  sc  stesso  giura,  Per  eserapio  di  lei  bieltä  si  prova. 

Ebenda  (XXI,   11.  Sonett): 

Qtiel  cK  ella  par,  quand'  un  poco  sorridc, 
Non  si  pico  dire.  ne  tenere  a  mentc: 
Si  c  novo  miracolo  e  gentile. 

L'nd  Dante  nennt  Beatricens  Vater  {VN  XXII):  colui  ch'era  statu  genitorc  di 
lonia  maraoiglia,  quanta  si  vedea  ch'era  questa  nobilissima  Beatrice  ... 
Hernach  {VN  XXIV)  in  der  Vision  von  den  beiden  Frauen: 

Jo  vidi  monna  Vanna  e  monna  Bice 
Venire  inver  lo  loco  lü  ov'  io  era, 
L'  nna  appresso  de  1'  altra  maraviglia. 


')  Schönbach,  Beiträge  135.  bemerkt  dazu:  ,,wo  er  vor  der  Herrin  steht,  wie 
vor  einer  Heiligenstatue,  einem  Kunstwerk  ..."  Ich  kann  in  der  Stelle  nur  den 
Gedanken  finden,  dass  die  Herrin  um  ihrer  Schönheit  willen  als  Wunderleistnng  des 
göttlichen  Schöpfers  gepriesen  wird. 

^)  Weiteres  "Wilmanns,  Leben  Walthers  352. 
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Darum  bewundert  sie  alles  Volk  (VN  XXVI):  Qucsta  gentilissima  donna 
venne  in  tcmta  grasia  de  le  genti,  che  quando  passava  per  via,  le  persone 
cotreano  per  vedere  lei;  onde  mirabile  letlzia  me  ne  gkmgea.  Und  alle 
danken  dem  Schöpfer,  der  die  Herrin  so  herrlich  geschaffen  {VN  XXVI): 
E  altri  diceano  [poi  che  passata  era]  „questa  e  una  maraviglia:  che 
henedetto  sia  lo  Scgnore,  che  s'i  mirabilemente  sae  adoperare!" 
Diese  Schönheit  der  Geliebten  ist  nicht  natürlicher,  irdischer  Art, 
sondern  strahlt  in  überirdischem  Leuchten  so  hell,  dass  sie  die  Nacht 
zum  Tage  macht.  Solche  Lichtwnnder  erzählte  man  sonst  nur  von  heiligen 
Männern  und  Frauen.') 

So  sagt  schon  Cercalmon  (Appel,  Chrest.  53): 

Tota  la  gensor  qu'anc  hom  vis,  I       Quan  totz  lo  segles  brunesis, 

Encontra  Heys  no  pretz  ?/»  guau:  Lay  on  ylh  es,  aqui  resplan. 

Bernhard  v.  V.  (MG  208): 

Tant  es  fresca  e  belha  e  dura  .  .  . 

Quar  de  beutat  alugora 

Bei  joru,  e  clarzis  nuech  negra. 

Peter  Rogier  (60): 

Ja  no  dira  oni,  qu'anc  la  vis,  E  sa  bentatz  resplan  tan  fort: 

Que  tan  belhan  pogues  chauzir:  Nuegz  ri'esdeve  jorns  clars  e  gens 

QiCo\\\  no  la  ve.  que  no  s'i  mir.  A  celh  que  Vesgard''ab  dreit  tielh. 

Guido  Guinizelli  in  einer  Canzone  (23)  sagt  von  seiner  Herrin: 

Ben  e  eletta  gioia  da  vedere,  Com  il  sole  di  giorno,  da  splendore: 
Quand!' appare'nfraV  altre  pih  adorna:  Cosi  V  aire  sclarisce. 

Che  tutta  la  rivera  fa  lucere,  Onde 'l  giorno  ne  porta  grand/  enveggia: 
E  cib  che  V  e  d-  incerchio,  allegro  torna.  Ch'  ei  solo  avea  clarore, 

La  notte  s'  apparisce,  Cra  la  notte  igualmente  7  pareggia. 

Jede  neue  Kultur  arbeitet  mit  den  Anschauungsformen  und  Ausdrucks- 
raitteln  der  älteren,  festgegründeten:  das  ist  ein  Zwang,  dem  niemand  ent- 
gehen kann.  In  eigentümlicher  Nachbildung  des  herrschenden  Heiligen- 
kults steigerte  der  Sänger  seine  Frauenverehrung  zum  Frauenkult.  Die 
Geliebte  trägt  nicht  nur  in  ihrer  Schönheit  Wahrzeichen  und  Beweis  der 
Gottähnlichkeit  ihres  äusseren  und  inneren  Wesens,  sie  hat  von  Gott  auch 
göttliche  Kraft  empfangen:  denn  sie  besitzt  die  operatio  virtutum,  ist  also 
eine  Heilige.  „Heilig  sein  heisst,  mit  Himmelskraft  geladen  sein" 
(Bernoulli  268).  Das  Wunder  galt  im  Mittelalter  nicht  als  ein  erstaun- 
licher, sondern  als  ein  selbstverständlicher  Vorgang.  Das  christliche  Volk 
glaubte  an  die  täglichen  Einwirkungen  einer  übergeordneten,  höheren  Welt, 

')  Auch  Ovid  und  die  .\ntike  kannten  dieses  Motiv :  Schönbach,  Beiträge  148. 
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die  zwar  der  unvollkoniniencii  irdischen  Natur  und  der  trüben  irdisclKMi 
Vernunft  widerspreche,  aber  von  der  allein  gültigen  tibernatürlichen  Ver- 
nunft Gottes  f^ercgelt  werde  (Hemouilli  271).  Wie  (Sott  durch  Bernlianl 
V.  riairveaux  und  zahllose  Milnner  und  Frauen  der  Gegenwart  tii;,'lich 
Wunder  bewirkt,  so  auch  durch  die  Herrin.  Wer  sie  anblickt  und  hört 
oder  gar  mit  ihr  redet,  auch  wer  nur  von  ihr  erzählen  hört  oder  in  ihre 
Niihe  kommt,  der  fühlt  sich  von  göttlicher  Kraft  berührt  und  in  seinem 
Innersten  verwandelt,  so  dass  er  zur  Stunde  frei  wird  von  Kummer  und 
Schmerz,  von  Bosheit  und  Sünde.  Ein  himmlisches  Wunder  ist  geschehen 
und  hat  sein  ganzes  Wesen  gereinigt  und  erhöht. 

Ks  war  ein  einfacher  und  natürlicher  Gedanke  des  Lobdichters  ge- 
wesen ,  dass  die  höfische  Herrin  ihn  in  allen  höfischen  Tugenden  fördere, 
in  allem  dem,  was  zur  cortezia  gehöre.  Statt  dessen  bedienten  sich  die 
Sänger  nun  der  Formen  zeitgenössischer  Jteligiosität  und  rühmten  diese 
F^ördenmg  als  übernatürliche,  mystische  Einwirkung  einer  heiligen  Frau. 

Seitdem  es  in  der  C'hristenheit  eine  docUiuu  publica  gab,  d.  h.  seit 
dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  war  unterhalb  des  strengen  biblischen 
Monotheismus  stets  eine  All  Nebeureligion  in  Geltung:  ein  Christentum 
zweiter  Ordnung,  ein  Polytheismus  und  Dämonenglaube,  der  als  unaus- 
rottbares Eigentum  der  Völker  auch  ins  Christentum  wie  in  jede  höhere 
Religion  tiberging.  Vom  .^.  bis  8.  .lahrliundert  vollzog  sich  eine  Verschmelzung, 
die  unvermeidlich  war.  Durch  Gregor  den  Grossen  und  die  Beschlüsse 
des  7.  Konzils  wurden  die  meisten  dieser  Lehren  und  Bräuche  legitimiert  und 
unter  gewissen  Kautelen  der  doctrina  publica  einverleibt.  Seit  diesem  Papst 
war  in  der  Kirche  jener  mannigfaltige  Volksglaube  sanktioniert,  der  jedem 
Glied  der  Kirche  die  ihm  zusagende  Religionsform  gewährleistete. 

Insbesondere  dieser  grosse  Papst  (590  —  604)  hat  die  altheidnischen 
Vorstellungen  von  der  intercessio  der  Xothelfer  und  Vermittler  theoretisch 
begründet  und  in  seinen  Dialogen  Wundergeschichteu  dieser  Art  erzählt.') 
Seit  Gregor  war  in  der  katholischen  Kirche  das  Mirakel  als  das  eigent- 
liche Kennzeichen  des  Religiösen  anerkannt  und  die  natürliche  Vernunft 
auf  lange  diskreditiert.  Der  „Charakter  des  Heiligen '•  sagt  zutreffend 
DüHM  (Geheimnis  in  der  Religion  27)  „beruht  nicht,  wie  der  Protestant 
gewöhnlich  meint,  auf  der  „Heiligkeit"  oder  möglichst  vollkommenen  Sünd- 
losigkeit  eines  Menschen,  sondern  auf  seiner  geheimnisvollen  Verbindung 
mit  Gott,  durch  die  er  Wunder  tut  oder  durch  die  an  ihm  Wunder 
geschehen.       Diese    Wunder    werden    von    der   Kirche   in    einem    eigenen 

')  Vgl.  Harnack.  Dogmengesch.  II,  439  ff.  und  III,  242  ff. 
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Prozesse  untersucht  und,  wenn  der  Anwalt  des  Heiligen  durchdringt,  öffent- 
lich anerkannt;  es  ist  daher  vollkommen  koiTekt,  dass  die  Kirche  Menschen 
zwar  nicht  heilig  macht,  aber  heilig  spricht." 

Wo  immer  man  abgeschiedene  oder  lebende  Menschen  als  heilig  ver- 
ehrt, da  geschieht  es  aus  einem  tiefem  Bedürfnis  der  menschlichen  Natur. 
Je  höher  die  ewige  Gottheit  über  das  irdische  Leben  und  seine  Wand- 
lungen hinausgehoben  wird,  desto  eifriger  sucht  man  einen  Mittler  zwischen 
Gott  und  der  Menschheit.  Gerade  der  Monotheismus  schliesst  den  Heiligen- 
kult nicht  etwa  aus,  sondern  nimmt  ihn  als  eine  fast  notwendige  Begleit- 
erscheinung in  sich  auf. 

Das  Christentum  brachte  eine  unendlich  höhere  Schätzung  der  un- 
sterblichen Menschenseele  und  damit  eine  höhere  Wertung  des  sterblichen 
Menschen  überhaupt.  Die  Urkunden  dieser  Religion  waren  voll  von  den 
Geschichten  heiliger  Männer,  die  göttlicher  Eingebungen  gewürdigt  wurden, 
mit  der  Gottheit  im  Verkehr  standen  und  für  sich  und  andere  ihre  göttliche 
Wunderkraft  ausüben  konnten.  Andererseits  war  durch  das  Lehrsjstem  der 
kirchlichen  Scholastik  der  Mittler  Christus  so  hoch  über  alles  Menschliche 
hinaufgehoben  worden,  dass  man  der  schlichten  Fürbitter  und  Nothelfer 
um  so  mehr  bedurfte. 

Während  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  lebte  der  Polytheis- 
mus im  Christentum  nicht  minder  fort  als  in  den  hellenistisch-orientalischen 
Religionsmischungeu  des  römischen  Weltreichs.  Neben  dem  numen  supremum 
wurden  von  Gebildeten  und  Ungebildeten  zahllose  Menschen  als  Götter  ver- 
ehrt, d.  h.  als  Erlöser,  Gottesboten,  Mittler,  Vorbilder  dieses  Lebens  und  Bürgen 
eines  jenseitigen:  Iv  dvO^Qomoic:  deoi.  Die  oberste  und  Eine  Gottheit  ent- 
faltete ihr  unerschöpfliches  Sein  in  einer  Vielheit  von  Einzelwesen,  die  nach 
dem  Ursprang  Geschöpfe,  nach  dem  Inhalt  Teile  dieser  Gottheit  waren. 
Christen  und  Heiden  warfen  sich  diesen  Heiligenkult  so  heftig  vor,  wie  die 
christlichen  Parteien  untereinander. i)  Der  Quellen  waren  mehrere:  zunächst 
der  heidnische  Volksglaube,  dass  Götter  in  Menschengestalt  erscheinen ;  dann 
der  Kaiserkult  („Domimis  ac  deus  noster,  praesens  et  corporalis  cleus"), 
dieser  eigentliche  Gipfel  der  römischen  Staatsreligion;  ferner  der  Antinous- 
kult  u.  a.  Die  Platoniker,  mehr  noch  die  Stoiker,  besonders  aber  die 
Cyniker  lehrten,  dass  der  Weise,  der  Denker,  der  mit  höherer  Einsicht  Aus- 
gestattete, das  jrvhviia,  den  vovc,  also  etwas  Göttliches  besitze  und  daher 
als  diojcörrj^,  Oojzr'jQ ,  xvQiog ,  äyye/.og  üeov,  tJ-toc  Iv  dv^ygomco,  txi- 
Oxojcog  göttlicher  Verehrung  würdig  sei.  Zuvörderst  die  Stifter  der  Philo- 
sophenschulen,   Epikur   u.  a.  wurden    als  Götter    verehrt:    und    so    bei    den 

')  Vgl.  Haknack,  Dogmeugesch.  1, 113  ff. 
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Christen  Märtyrer,  IJischöfe,  Sclmlliäupter.  So  konnte  der  Christ  Hermas 
zu  seiner  Herrin  sagen  (Vis.  I,  17):  or  jrdvroTt  Oi.  (oq  fhtar  7)yfjöu(H/i'. 

Auch  die  Germanen  alinten  und  elirten  in  hcrvurra{;onden  Frauen  g'»tt- 
lie.he  Art.  Tacitus  berichtet  an  bekannter  «Stelle  (Hist.  IV,  ^il)  von  der 
Veleda:  Ea  virgo  nationis  Bnicterae  late  impcritdbat ,  vetcre  apucl  Ger- 
nianos  more,  quo  plrrasquc  femitianim  fatidicas  et  augescente 
superstitione  arbitrantur  deas.  Und  derselbe  erzählt  (Germania  VIII): 
Vidimus  sah  divo  Vespasiano  Velcdam,  diu  apud  plerosqiie  numinis 
loco  habitam:  sed  et  olim  Albrunam  et  cowplnrcs  alias  vcnerati  sunt, 
non  adulatione  nee  tamquam  facerent  deas.  Eine  solche  Heilige, 
d.  h.  prophetische  und  zanberknndige  Frau,  war  wohl  auch  jene  Diotima, 
von  der  Sokrates  im  Gastmahl  des  Piaton  erzählte,  dass  sie  ihm  die  Ge- 
heimnisse des  Eros  erklärt  habe.i) 

In  Frankreich  verehrte  das  Christeuvolk  seine  Heiligen  besonders 
seit  dem  5.  und  6.  Jahrhundert.  Die  ältesten  und  vornehmsten  hatten  in 
der  Heroeuzeit  gelebt:  Apostel  und  Märtyrer.  Diese  Heiligen  sind  Für- 
sprecher im  Paradies,  wo  sie  zur  Rechten  Christi  sitzen.  Ihr  Blut  und 
ihre  Knochen,  blutgetränkte  Tücher,  und  alles  was  sie  besessen  und  berührt 
hatten,  wurde  als  zauberkräftiger  Talisman  geschätzt.  «So  entstand  die 
Reliquienverehrung,  die  mit  allem  andern  ebenfalls  von  Gregor  dem 
Grossen  sanktioniert  wurde.  Ja,  es  wurde  sogar  von  Synoden  und  Konzilien 
als  allgemeines  Gebot  eingeschärft,  dass  jeder  Altar  seine  Reliquien  haben 
müsse  und  ohne  diese  keine  Kirche  vom  Bischof  konsekriert  werden  dürfe. 
Es  geschah  sogar,  dass  eine  Volksmenge  den  abreisenden  hl.  Romuald, 
Stifter  des  Kamaldulenserordens,  erschlagen  wollte,  um  seine  Gebeine  in 
der  Stadt  zu  behalten  (v.  Sybel,   1.  Kreuzzng  159). 

Nach  dem  Sieg  des  Christentums,  als  die  Märtyrer  seltener  wurden, 
verehrte  man  eine  neue  Art  von  Heiligen:  asketische  Einsiedler  aus 
der  ägyptischen  Wüste  oder  andern  wilden  und  öden  Gegenden.  Dann, 
nach  dem  Aufblühen  der  Klöster,  als  die  strenge  Mönchsregel  des  heiligen 
Benedikt  von  Nursia  überall  durchgedrungen  war,  lebten  die  Mönche  als 
„Sklaven  und  Märtyrer".  Die  Gründer,  Äbte  und  einzelne  hervor- 
ragende Mönche  wurden  als  Heilige  verehrt;  in  Frankreich  zuerst  der 
hl.  Martin  von  Tours,  der  hl.  Cassian,  der  hl.  Honorat  und  andere. 


1)  Man  hat  Grimd  zu  erwarten,  dass  auch  in  der  antiken  Liebesdichtung-  die 
Geliebte  gelegentlich  als  göttliches  Wesen  aufgefasst  worden  sein  wird.  Dies  ist 
auch  der  Fall:  vgl.  Schrötter,  Üvid  und  die  Troubadours  IOC  ff.  Die  Belege,  die 
er  anfuhrt,  sind  aber  zu  spärlich,  als  dass  man  hier  eine  Einwirkung  Ovids  auf  den 
Minnesaug  vermuten  könnte. 
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Heilige,  die  in  der  Welt  wirkten,  waren  verdienstvolle  Bischöfe,  im 
4.  bis  6.  Jahrhundert  ans  gaUorömischen  Adel,  seit  Anfang  des  7.  bis  ins 
12.  Jahrhundert  auch  aus  westgotischen,  mehr  noch  fränkischen  Familien. 
Diese  Männer  übten  Werke  christlicher  Nächstenliebe,  wirkten  politisch 
und  wirtschaftlich,  bauten  Stadtmauern  und  Kanäle,  wurden  die  Wohltäter 
ihrer  Diözese  und  Residenz.  Die  Lösung  von  allerlei  Kulturaufgaben,  die 
Sanierung  einer  Stadt,  Leistungen,  die  heute  von  tüchtigen  Gemeinde- 
vorständen getan  werden,  verschafften  einem  Bischof  den  Ruf  der  Heiligkeit. 
„Ein  Heiliger  sein",  das  bedeutete  seitdem  oft  so  viel  wie  „VoUcserzieher 
und  Kulturschöpfer".  Für  die  Zeit  der  Merowinger  „stellten  die  Heiligen 
etwa  das  dar,  was  man  heutzutage  gute  Gesellschaft  heisst".')  Zutreffender 
könnte  man  vielleicht  sagen:  diese  Heiligen  bildeten  eine  Art  geistlichen 
Adelstand. 

Im  Zeitalter  des  hl.  Bernhard  schien  das  Himmelreich  nahe  herbei- 
gekommen. Heilige  Männer  und  Frauen  erhoben  sich  aller  Orten.  Und  damals 
vollzog  sich  eine  wichtige  Wandlung:  wie  man  jetzt  zum  erstenmal  damit 
Ernst  machte,  sich  in  Christus  als  leidenden  und  duldenden  Menschen,  als 
Erlöser  am  Kfeuz,  liebend  einzuleben,  so  erkannte  man  seitdem  die  Ein- 
wirkungen göttlicher  Kraft  mehr  als  in  toten  Reliquien  in  dem  segens- 
reichen Schaffen  und  Wirken  lebender  Menschen.  Darüber  sagt 
Lamprecht  (Deutsche  Gesch.  II,  362):  „Der  alte  Wunderglaube  des  10. 
und  11.  Jahrhunderts,  an  Reliquien  klebend,  unlebendig,  wunderlich,  massiv, 
verschwand  zum  guten  Teil;  an  die  Stelle  trat  der  Glaube  an  die  persön- 
liche Wirkungskraft  {virtus)  zeitgenössischer  Männer  Gottes,  vor  allem 
Bernhards  selbst."  So  war  schon  im  10.  Jahrhundert  Bischof  Ulrich  von  Augs- 
burg (f  973)  bei  Lebzeiten  als  heilig  verehrt,  aber  erst  993  durch  den 
Papst  kanonisiert  worden. 

Dazu  kam  ein  zweiter  Fortschritt,  der  nicht  minder  bedeutsam  war. 
Schon  im  10.  Jahrhundert  hatten  sich  die  Verfasser  einzelner  deutscher 
Heiligenleben  damit  begnügt,  die  sittliche  Hoheit  und  Wirksamkeit  ihres 
Heiligen  zu  schildern,  und  hatten  grundsätzlich  darauf  verzichtet,  als  Beweis 
seiner  Heiligkeit  übernatürliche  Wunder  zu  berichten.  LüDWiG  ZÖPF, 
in  seinem  Buche  über  das  Heiligenleben  des  10.  Jahrhunderts  (87 ff.,  103, 
152ff.,  144  Anm.,  181ff.),  macht  aiif  die  höchst  wichtige  Erscheinung 
aufmerksam,  dass  damals  zuerst  „Heiligenleben  ohne  Wunder"  ge- 
schrieben wurden,  so  des  Bruno  von  Köln,  des  Johannes  von  Gorze  und 
des  Adalbert  von  Prag.     Schon   Paulus   Diakonus   hatte   in    seiner  Lebens- 

»)  Karl  Bernoulli,  Die  Heiligen  der  Merowinger,  Tübingen  1900,  1. 
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bcschreibnng  Gregors  des  Grossen  mit  Absicht  die  Wnndergeschichten  weg- 
gelassen. Andere,  wie  Odo  von  Clnny  in  seiner  VHa  des  Gerald  von  Anrillac, 
sprachen  die  Überzengnng  ans,  ein  frommes,  giite.s  Leben  mache  den 
Heiligen;  aber  sie  wollten  die  Wunder  doch  erwithnen,  mit  Rtlcksicht  auf 
die  Leute,  die  den  Ruhm  eines  Heiligen  nicht  nacli  der  Anzahl  der  guten 
Werke,  sondern  der  Wunder  messen.') 

Die  Fürstinnen,  an  deren  Höfen  die  cortezia  blühte,  waren  Erziehe- 
rinnen zu  höherer  Bildung  und  feiner  Gesittung,  Ku  1  tur  seh  öp  f  er  in  ncn 
im  echten  Sinne  des  ^Vorts.  ]>arum  entsprach  es  dem  Denken  und  dem 
Geschmack  der  Zeitgenossen,  wenn  diese  Frauen  von  ihren  Lobdichtern  im 
Lied  als  heilig,  d.  h.  weise  und  wundertätig,  gepriesen  wurden.  Das  war 
die  sublimste  Huldigung,  die  höchste  Schmeichelei;  damit  erwuchs  aus 
dem  feudalen  Frauendienst  eine  Art  höfischer  Religion. 

Die  Dichter  begütigten  sich  damit,  dass  sie  die  Herrin  in  ihren 
wunderbaren  Wirkungen  beschrieben  und  dadurch  als  Heilige  kenntlich 
machten.  Wörtlich  ausgesprochen  haben  sie  den  Charakter  der  Heiligkeit, 
soviel  ich  sehe,  nirgends.  Eine  solche  Behauptung  konnte  nur  durch  die 
rox  populi  geschehen  und  musste  überdies  durch  die  vox  Dei,  d.  i.  die 
Kirche,  offiziell  bestätigt  werden.  Es  wird  sich  nicht  im  allgemeinen  ent- 
scheiden lassen,  ob  diese  höfische  Nachbildung  des  christlichen  Heiligen- 
kults frommer  Gesinnung  entsprach,  oder  ob  sie  im  Gegenteil  als  polemischer 
Parallelismus  zu  beurteilen  ist:  das  erstere  dürfte  bei  Dante  wie  bei  Novalis, 
das  zweite  bei  Christian  von  Troyes  und  Heinrich  von  Morungen  zutreffen. 
Für  die  meisten  der  Dichter  und  Hörer  wird  ein  drittes  anzunehmen  sein, 
dass  nämlich  der  Heiligenkult  sich  zu  rein  künstlerischen  Zwecken  als  nahe- 
liegendes Vorbild  darbot  und   als   blosse  Darstellungsform   gewertet  wurde. 

Über  die  Tendenzen  eines  höfischen  Kreises  belehrt  uns  wieder  am 
besten  Christians  Lancelot.  Diesem  Ritter  ist  ein  Büschel  Haare  der 
Königin  eine  kostbarere  Reliquie  als  selbst  die  Gebeine  des  hl.  Martin 
von  Tours  und  des  hl.  Jakob  des  Älteren,  der  in  Compostella  in  Galizien, 
dem  vornehmsten  Wallfahrtsort  nächst  Rom  und  Jerusalem,  begraben  liegt. 
Lancelot  hat  auf  der  Strasse,  auf  der  er  Meleaguaut  mit  der  gefangeneu 
Königin  verfolgt  (v.  1472  ff.),  deren  Kamm  mit  einigen  ihrer  goldblonden 
Haare  gefxinden,  und  betet  die  Haare  an: 

Ja  mes  oel  d'ome  ne  verront 
Nule  chose  tant  enorer, 
Qti'il  les  comanqe  a  aorer  .  .  . 

1)  Vgl.  Sackijr,  Kluniacenfler  H,  333,  337. 
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Nicht  gegen  einen  Wagen  voll  Edelsteine  oder  die  Reliquien  eines  der  vor- 
nehmsten Heiligen  hätte  er  sie  hergegeben: 

Diamargariton  desdaigne,  i  Car  an  ces  chevos  tant  se  fie, 

Et  lüeuriche  et  tiriaqxie,  \  Qu'W  n'a  mestier  de  lor  aie. 

Ne'is  Saint  Martin  et  Saint  Jaque: 

Und  als  er  die  Königin  nachts  besuchen  darf,  wird  erzählt  (v.  4669): 

Et  puls  vint  au  lit  la  reine, 

Si  Vaore  et  si  li  ancline: 

Car  an  nul  cors  saint  ne  croit  tant. 

Und  hernach  beim  Abschied  (v.  4734): 

Äu  departir  a  soploiie 

A  la  chanbre,  et  fet  tot  autel 

Con  s'il  fust  devant  un  autel. 

Das  Bett  der  Geliebten  wird  also  hier  ausdrücklich  einem  Altar  mit  den 
Reliquien  eines  Heiligen  verglichen. 

Nicht  ganz  so  weit  ging  CHRISTIAN  v.  Teoyes  im  älteren  Cliges.  Dort 
erhält  Alixandre  von  der  Königin  Guenievre  zum  Ritterschlag  als  Geschenk 
ein  kostbares  Hemd,  das  die  von  ihm  heimlich  geliebte  Soredamors 
genäht  hat.  Das  junge  Mädchen  hat  neben  den  Goldfäden  von  ihren 
goldnen  Haaren  hineingestickt,  die  von  jenen  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Und  der  Dichter  bemerkt  (v.  1191): 

Mes  s'il  seust  le  sorephis,  j       Tout  le  monde,  eingois  an  feist 

Amor  Tamast  il  assez  plus:       \      Saintueire,  si  con  je  cuit, 
Car  an  eschange  n'an  preist       ;      Si  l'aorast  et  jor  et  nuit. 

Später  (v.  1615  ff.),  als  Soredamors  ihm  auf  den  Wunsch  der  Königin  die 
Herkunft  der  Goldfäden  entdeckt,  weiss  er  sich  nicht  zu  fassen  vor  Freude: 

Que  a  grant  painne  se  retarde, 
La  Oll  il  le  chevol  esgarde, 
Que  il  ne  l'aore  et  ancline.  — 

Im  späteren  Verlauf  der  Erzählung,  als  Fenice  liebeskrank  ist,  sagt  sie, 
nur  einer  könne  sie  heilen,  und  meint  damit  ihren  Geliebten  (v.  5706 ff.): 

De  Den  cuident  que  ele  die.         \      C'est  ses  deus  qui  la  puet  guarir 
Mes  mout  a  outre  antancion:  Et  qui  la  puet  feire  morir. 

Qu'ele  antant  se  Cliges  non.         t 

Als  Fenice,  durch  der  Thessala  Zaubertrank  betäubt,  scheintot  daliegt, 
lässt  ihr  trauernder  Gatte,  Kaiser  Alis,  sie  in  einem  Grab  bestatten,  das 
der  kunsti-eiche  Jehan  für  einen  Heiligen  oder  eine  Heilige  bestimmt  hatte 
(v.  DU91):  j^gg  onques  n'oi  antancion 

Qu'an  i  meist  se  cors  saint  non. 
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Nun  aber  sagt  er  zum  Kaiser,  das  Grab  sei  ftlr  Fenice  bereit: 

„Or  soü  an  leu  de  saintueire  Qu'ele  est,  ce  cuit,  mout  saintc  clio.se." 

L'anpereiriz  dedanz  anclose:  ,Bien  avez  diV  fei  Vanperere. 

Es  sclieint  mir  sicher,  dass  hier  der  Parallelismus  in  polemischem  Sinne 
gebraucht  wird.  Die  Ilaare  der  CJclieliten  werden  vom  Dichter  als  Amulett 
gewertet,  d.  h.  als  Träger  eines  wunderwirkendeu  Fluidnms;  und  der  Leib 
der  scheintoten  Fenice,  die  im  Begriffe  steht,  den  Kaiser  zum  zweiten  Male 
zu  hintergehen,  wird  den  Reliquien  eines  frommen  Heiligen  gleichgesetzt: 
wenn  irgendwo,  so  ist  es  hier  erlaubt,  von  einer  Aufklärung  im  Mittel- 
alter zu  sprechen. 

In  den  Liedern  fehlt  eine  solch  ausdrückliche  und  tendenziöse  Gegen- 
überstellung. Die  Lyriker  begnügen  sich,  die  Wirkungen,  die  von  der 
Herrin  ausstrahlen,  als  die  einer  Heiligen  zu  charakterisieren.  Bernhard  v.  V. 
schliesst  einmal  mit  der  Tornada  (Bartsch,  Chrest.  63): 

Mos  Bels-Vezers!  per  vos  fai  Deus  vertutz') 
Tals  c'om  nous  ve,  q^te  no  sia  ereubutz 
Dels  bels  plazers  que  saheis  dir  e  faire. 


FoLQUET  V.  Marseille  (MW  I,  330): 


E  quant  elhatn  parla  nim  ve, 
Mi  sal  al  cor  la  resplandors 
Dels  sieus  uelhs,  e  del  dous  ale 
M'en  ve  mesclamens  la  doussors, 
Si  qu'en  la  bocam  nais  sabors. 


Fer  qiiieu  cre 
E  conosc,  qu'el  he 
Qu'ieu  die  de  Heys,  no  nais  de  me, 
Ans  nais  de  s'amor  natural, 
Que  dins  mon  cor  a  pres  osial. 


PoNZ  V.  Chapteüil  (74): 

Per  qu'iew  nom  sen  mal  ui  afan, 
Quan  vey  sos  helhs  uelhs  e  remire 
La  helha  boca  el  cors  plazeyi. 

Peter  Vidal  (17): 

Car  qui  vos  ve  nius  au, 
No  pot  esser  dolens 
Per  negus  marrimens. 

Derselbe  (36):  ^-0,,^  ^q  po^  1^  joj.^  ^^^  tx&hQ, 

Qu'aja  de  leis  sovinensa: 
Qu'en  leis  nais  jois  e  comensa. 


1)  Vgl.  denselben  Dichter  (MW  I,  21) :  Er  muss  Wunder  tun,  um  an  Bel-Vezer 
nach  der  Provence  joi  e  saluiz  zu  senden:  denn  er  hat  beides  nicht  selbst  und 
empfängt  es  allein  von  ihr.    .,E  faiz  esfoHz,  miracles  e  vertutz  .  .  .' 

Wefh»9ler,  Minncaang  und  Chriatentuui.  J9 
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Kaimünd  V.  MiRAVAL  (MW  II,  121): 

Lo  plus  uescis  om  del  renk,  I  Be  wen  deuria  jauzir, 

Que  la  veya  ni  remir,  j  Pos  tan  gran  valor  l'assenh. 

Deuria  esser  al  partir  |  E  ges  de  saher  nom  fenh: 

Savis  e  de  belh  captenh.  |  Ni  uulh  om  no  pot  falhir, 

E  doncs  ieu,  que  Vam  ses  genh,      \         Que  de  Heys  aia  sovenL. 

Arnaut  Daniel  (108): 

Tot  joru  meillur  et  esmeri: 
Car  la  gensor  serv  e  coli 
Del  man:  saus  die  en  apert. 

Wilhelm  Montanhagol  (II,  46) : 

Totz  om  pert  feunia, 
Quius  esgar,  amia! 

Gausbert  v.  Puegcibot  (Klein,  Mönch  von  Montaudon  86)  am  Schluss 
eines  Loblieds:  E  non  a  pesanza 

Lo  jorn,  queus  ve,  ni  erranza, 
Ni  es  cossiros. 

Wilhelm  v.  Biars  (Par.  Ined.  128): 

Quel  jorn  no  pot  om  mal  prendre, 
Pub  qii'ajal  sieu  gent  cors  vist. 

Im  Buch  des  Hofkaplans  Andreas  sagt  der  Jiomo  nohilis  zur  fcmina 
nohilis  (82):  Quum  vos  igitur  videre  voleo,  nulla  nie  passet  poena  p cj-- 
tingcre,  nullius  me  possent  insidiae  perturbare.  Ebenda  sagt  der  Jioono 
nohilior  zur  femina  nohilis  in  Worten,  deren  mystischer  Sinn  besonders 
deutlich  wird  (126):  Et  ego  bona  semper  cuncta,  quae  fecero,  vestris  volo 
laudibus  indulgere  et  per  omnia  vestro  nomini  deservire.  Nam  quidquid 
honi  peregero,  intuitu  vestri  et  assidua  contemplatione  noveritis 
esse  perfectum.  Und  die  Frau  erwidert  unter  anderem:  Gaudeo  itaquc, 
si  tanta  heatitudine  digna  merear  inveniri,  ut  vobis  vel  dliis  causa 
esse  valeani  vel  benefaciendi  occasio. 

Guido  Guinizelli  in  einem  von  Dante  nachgeahmten  Sonett  (35): 
Passa  per  via,  adorna  e  si  gentile  I      E  non  si  po'  appressar  omo  ch'e  vile; 

CÄ'abbassa  orgoglio,  a  cui  dona  salute,      !      Äncor  ve  dico  c'ha  maggior  vertute: 
E  fnil  di  nostra  fe,  se  uon  la  crede.         |      Null'  om  po'  mal  pensar,  fin  ehe  la  vede. 

Lapo  Gianni  {Bivalta  104): 

11  nobile  inleUetto,  clied' i' porto 

Per  questa  gioven  donna  eh'  e  apparita, 

Mi  fa  spregiar  viltate  e  vilania. 

Guido  Cavalcanti  (153): 

lo  veggio  che  ne  gli  occhi  suoi  risplende 

Una  vertu  d'amor  tanto  gentile 

Ch'  ogni  dolce  piacer  vi  si  comprende. 
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Eiullicli  Dante  nennt  soino  Goliobtc  (VN  X):  quella  gentiUssima ,  la 
(pKilr  fue  distniijyitricc  dl  tutti  vizii  c  reyina  de  le  virtudi  .  .  . 
Und  in  der  ersten  Canzone  {VN  XIX): 

Ür  voi  (li  sna  virtii  farvi  saverc.  !  l'j  quando  trova  alnin  che  def/no  sm 

Dien:  quäl  vnol  genlil  donna  ixirere,  j  Di  veder  Ici,  qnci  prova  sua  vertute: 

Vada  cun  lei:  che  quando  va  per  via,  Che  li  avien  ciö  che  li  dona,  in  salute, 

(ritta  nei  cor  villani  Amore  ttn  gelo,  I  E  sl  V  umilia,  ch' ogni  oß'csa  obhlia. 

Per  che  onne  lor  pensero  agghiaccia  e  j  Ancor  V  ha  Bio  per  maggior  grazia 

pere.  \                                                       dato, 

E  quäl  soffrisse  di  starla  a  vedere,  j  Che  non  puö  mal  fiiiir,  chi  1'  a  parlato. 

Diverria  nobil  cosa,  o  si  morria.  | 

Ferner  im  elften  Sonett  {VN  XXI): 

Xe  li  occhi porta  la  mia  donna  Amore,  E  d' ogni  siio  difetto  allor  sospira: 

Per  che  si  fa  geutil  ciö  ch'  ella  mira.  j      Fngge  dinanzi  a  lei  superbia  ed  ira  . . . 

Ov'ella  passa,  ogn' om  ver  lei  si  gira,  t      Ogne  dolcezza,  ogne  pensero  umile 

E  cui  saluta,  fa  tremar  lo  core,  I      Nasce  nel  core  a  chi  parlar  la  seute: 
Sl  che,  bassando  il  riso,  tutto  smore  Ond'  e  lamlato,  chi  prima  la  vide. 

Weiter  (F^  XXVI):  E  quando  ella  fossc  prcsso  d'alcuno,  tania  onestadc 
giungca  nel  cuore  di  quello,  che  non  ardia  di  levare  li  occhi,  ne  di 
rispondere  a  lo  suo  saluto;  e  di  questo  molti,  si  conie  esperti,  mi 
potrehbero  tesümoniare  a  chi  nollo  credesse.  Und  ebenda:  lo  dico  ch'clla 
si  mostruva  si  genülc  e  si  piena  di  tiitti  li  piaceri,  che  quelli  che  la  mira- 
vano  comprendeano  in  loro  una  dolcezza  onesta  e  soave,  ianto  che 
ridicere  non  lo  sapeano;  ne  alcuno  era,  lo  quäle  potesse  mirare  lei,  che  nel 
principio  nol  convenisse  sospirare.  Queste  e  piü  mirahili  cose  da 
lei  procedeano  virtuosamente:  onde  io  pensando  a  cid  .  .  .  propuosi  di 
dicere  parole,  ne  le  quali  io  dessi  ad  intendere  de  le  siie  mirahili  ed  eccel- 
lenti  operazioni.     Hernach  im  15.  Sonett  ebenda: 

Tanto  gentile  e  tanto  onesta  pare  j  Mostrasi  si  piacente  a  chi  la  mira, 

La  donna  mia,  quand' ella  altrui  saluta,  i  Clie  da  per  li  occhi  una  dolcezza  al  core, 

Ch' ogne  liugua  deveu  tremando  muta,  Che'ntenderno  la  pub  chi  no  la  prova. 

E  gli  occhi  no  V  ardiscou  di  guardare  ...  >  E  par  che  de  la  sua  lahhia  si  mova 


E  par  che  sia  una  cosa  venuta 

Dal  cielo  in  terra,  a  miracol  mostrare. 


Un  spirito  soave  pien  d' amore. 

Che  va  dicendo  a  l'anima  „sospira  l'"^ 


Und  das  16.  Sonett  beginnt  (VN  XXVI): 

Vede  perfettamente  onne  salute,  ;      Che  nessun  la  si  pub  recare  a  mente, 

Chi  la  mia  donna  tra  le  donne  vede  ...     |       Che  non  sospiri  in  dolcezza  d'  amore. 
Ed  e  ne  gli  atti  suoi  tanto  gentile. 

Und  Dante  beginnt  Sonett  XXI  (Fraticelli),  das  wahrscheinlich  auf  Beatrice 
verfasst  wurde: 

Dagli  occhi  della  mia  do^ma  si  muove     \      Si  vedon  cose  ch'uom  non  puö  ritrare, 
Un  lume  si  gentil  che,  dove  appare,         '      Per  loro  alterza  e  per  loro  esser  nuore. 

19* 
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Schliesslich   noch   der  Verfasser   der   unechten    Canzone    an    den  Tod 
(Canzone  V,  Fraticelli): 

S'  io  veggi'o  il  lume  de'  begli  occhi  spento, 
Che  siiol  essere  a'  miei  si  dolce  guida. ') 

Das  weitaus  schönste  Dantes  Dankgebet  an  Beatrice  (Paradiso  XXXI,  85): 

Tu  m'hai  di  servo  tratto  a  libertate 
Per  tutte  quelle  vie,  per  tutti  i  modi 
Che  di  cib  fare  avei  la  potestate. 

Diese  Wnnderkraft  der  Geliebten  hat  auch  GoETHE  im  Tasso  ge- 
schildert, dort,  wo  der  Dichter  der  Prinzessin  (II,  1)  ihr  erstes  Zusammentreffen 
zurucfernit:  yp-^g  ^g^j  BezaubeHen  von  Bausch  iind  Wahn 

Der  Gottheit  Nähe  leicht  und  willig  heilt, 

So  ivar  auch  ich  von  aller  Phantasie, 

Von  jeder  Sucht,  von  jedem  falschen  Triebe 

Mit  Einem  Blick  in  Deinen  Blick  geheilt  ...» 

Du  hast  mich  oft,  o  Göttliche,  geduldet. 

Und  wie  die  Sonne,  trocknete  dein  Blick 

Den  Tau  von  meinen  Augenlidern  ab. 

Und  V,  4: 

Du  bist  es  selbst,  wie  du  zum  erstenmal,  I  Wenn  er  auf  Augenblicke  dich  verkannt. 
Ein  heiiger  Engel,  mir  entgegenkamst!  Erkennt  dich  wieder!  Ganz  eröffnet  sich 

Verzeih  dem  trüben  Blick  des  Sterblichen,     \      Die  Seele,  um  dich  ewig  zu  verehren. 

Kürzer  und  voll  unmittelbarer  Wahrheit  GoETHE  im  Werther  (I,  13.  Juli): 
Sie  ist  mir  heilig.    Alle  Begier  schtveigt  in  ihrer  Gegenwart. 

Dazu  vergleiche  man,  was  Charles  Baudelaire  an  Mme  Sabatier  schrieb, 
in  Le  Flamheau  vivani: 

Ils  marchent  devant  moi,  ces  Yeux  pleins  de  lumieres, 
Qu'un  Ange  tres-savant  a  sans  doute  aimantes; 
Ils  marchent,  ces  divins  freres  qui  sont  mes  freres, 
Secouant  dans  mes  yeux  leurs  feux  diamantes. 
Me  sauvant  de  tout  piege  et  de  tout  peche  grave, 
Ils  conduisent  mes  pas  dans  la  route  du  Beau  . .  . 
Charmants  Yeux,  vous  brillez  de  la  clarte  mystique 
Qu'ont  les  cierges  brulant  en  plein  jour  . .  . 
Vous  marchez  en  chautant  le  reveil  de  mon  äme, 
Astres  dont  md  soleil  ne  peut  fletrir  la  flamme! 


')  Karl  Witte,  in  den  Anmerkiuigen  zu  Dantes  lyrischen  Gedichten  11, 
Leipzig  1842,  47,  bemerkt  zur  Strophe  III  der  Canzone  Morte!  poicK  io  non  trovo 
a  cui  mi  doglia:  „Der  Sinn  der  ganzen  Strophe  ist  die  in  der  Vita  nuova  häufig 
wiederkehrende,  nachher  oft  mitempfundene  oder  auch  nachgesprochene  Idee,  die 
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In    KosTANDS  t'yraiio    sagt    dieser    zu    Koxaiie    (in    der   Szeno    der    Liebes- 

crkliirung  III,  6): 

C'haqiw  ref/anl  de  toi  suscile  itne  rerlu 
NouvcUe,  unc  caillance  en  vioi! 

Nach  einem  allgemein  gültigen  (Jlaubenssatzc  ergänzten  die  nach 
dem  Tode  selig  Glesprochcneji  und  im  Paradiese  Verklärten  dort  die 
Zahl  der  Engel.  Einst  war  unter  Lucifers  Führung  der  zehnte  der  zehn 
Engelcluire  gefallen  und  bevölkerte  seitdem  die  Hölle.  In  deren  freigewordene 
Sitze  rücken  nun  allra.'ihlieh  die  Seligen  ein.')  Darum  finden  sich  bei  den 
Minnesängern  die  Gedanken,  das?  die  Herrin  wohl  würdig  sei,  an  eines  Engels 
Statt  aufgenommen  zu  werden;  dass  die  Engel  oder  Gott  selber  sich  freuen, 
die  Herrin  bei  sieli  zu  empfangen;  oder  gar,  dass  sie  deren  Tod  nicht  er- 
warten können  und  ihre  haldige  Ankunft  herbeiwünschen. 

So  erklärt  sich,  was  PoNZ  v.  ChapteüIL  im  Klagelied  auf  seine 
gestorbene  Herrin  Azalais  sagt  (86): 


Aras  podem  saher,  queil  angel  sus 
Sou  de  sa  mort  alegre  e  jauzen. 
QWauzit  ai  dir,  e  troba  om  legen 
,,Que  lauza  pobles,  lauza  dominus." 
Per  que  sai  ben,  qiCil  es  el  ric  palais 


En  llors  de  lis,  en  rosas  et  en  glais, 
La  lauzen  l'angel  ab  joi  et  ab  chan: 
Cclla  den  ben,  que  unc  no  fo  mentirc, 
En  paradis  sobre  totas  assire. 


Peter  Vidal  (15)  sagt  von  Fraueu,  die  noch  leben,  aber  denen  Gott 

nach  seinem  Ratschluss  bereits  Plätze  in  seiner  Nähe  bestimmt  hat: 

Attan  quant  eu  dezir  ni  volh,  Totas  beutatz  e  totz  plazers, 

Sal  Deus  las  dnmnas  de  Biolh!  Totz  bos  sens  e  totz  bels  sabers: 

Quar  en  lor  es  pret:  e  valors,             i  E  Dens  pauzet  las  prop  de  se, 

E  gaugz  e  solatz  e  amors,                  i  Quar  vi  en  elas  tan  de  be. 

Derselbe  (75): 

Nitier!  si  Dieus  vos  deu  assire,  En  cuy  es  gaugz,  deporiz  c  rire, 

Car  es  del  mon  plus  conoissen;  Que  l'angel  son  tng  per  s'amor  jauzen. 
E  Na  Biatris,  la  valen, 

Gavaudan   in   einem  Klagelied  auf  die  verstorbene  Herrin  (Romania 
XXXIV,  508): 

Dompna!  grans  joys,  grans  alegricvs  Ab  los  angils,  que  fan  tauzor 

Vos  meia  el  renc  del  cel  aussor  Aissi  cum  Sanhs  Johans  retrais! 


Geliebte  sei  eine  Botschaft  Gottes,  welche  den  Liebenden  durch  ihre  himmlischen 
Reize  zu  ihm  empor  weist.  Per  Dichter  fühlt  im  voraus,  wie  wir,  um  unserer 
Schwachheit  willen,  einen  Vermittler  Gottes  bei  uns  schwerer  entbehren  können 
als  einen  Vermittler  unser  bei  Gott." 

')  ScHÖNBAcn,  Über  Hartmann  83. 
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In  Hartmanns  v.  Aue  Büchlein  (v.  1464)  klingt  schon  Dantes  erste 
Canzone  an: 

Wan  und  heete  Got  verlorn         I      Und  mit  ir  nach  grözen  eren 


Einen  engel  von  stnem  riche, 
Ja  möhte  si  im  sin  geliche, 


Sin  here  wider  meren: 

Wan  si  zsem  wol  an  eines  engeis  stat.^) 


Den   Gedanken,   dass   die   Engel   sich   auf   die    Geliebte   freuen,   hat 
Dante  seiner  ersten  Canzone  in  der  Vita  nuova  (XIX)  zugrunde  gelegt: 

Angelo  clama  in  divino  intelletto  j  Lo  cielo,  che  non  ave  altro  difetto 

E  dice  „Sire!  nel  mondo  si  vede  j  Che  d'aver  lei,  al  suo  Segnor  la  chiede, 

Maraviglia  nel'  atto,  che  procede  |  E  ciascun  santo  ne  grida  merzede  . . . 

D"un'anima,  che'nfin  quassu  risplende."  i  Madonna  e  disiata  in  sommo  cielo  . . . 

Hernach  (VN  XXIII),  in  der  zweiten  Canzone,  der  Vision  vom  Heim- 
gang Beatricens,  sieht  er  Engel  die  Seele  der  Geliebten  als  eine  nuvoletta 
hinauftragen : 

Levava  li  occhi  miei  hagnati  in  pianti, 
E   vedea    —    che  parean  pioggia    di 
manna  — 


Li  angeli  che  tornavan  suso  in  cielo, 
Ed  nna  nuvoletta  avean  davanti, 
Dopo  la  qiial  gridavan  tutti  „osannal' 


Diesem  Vorbild  folgt  der  Dichter  der  unechten  Canzone  V  (Fraticelli),  worin 
der  Tod  angefleht  wird,  Beatrice  zu  verschonen: 

Mörtel  deh,  non  tardar  merce,  sel'hai!     \      Per  volerne  portar  Tauima  santa 
Che  mi  par  giä  veder  lo  cielo  aprire         i      Di  questa  in  cui  onor  lassü  si  cauta. 
E  gli  angeli  di  Dio  quaggiii  venire,  \ 

Hierauf  in  der  dritten  Canzone  {VN  XXXI): 


Ita  n'  e  Beatrice  in  V  alto  cielo, 
Nel  reame  ove  li  angeli  hanno  pace, 
E  sta  con  loro;  e  voi,  donne,  ha  lassate. 
No  la  et  tolse  qualitä  di  gelo 
Ne  di  calore,  covie  V  altre  face: 
Ma  solo  fue  sua  gran  benignitate. 


Che  luce  de  la  sua  umilitate 
Passb  li  cieli  con  tanta  verttite, 
Che  fe'  maravigliar  1'  ettemo  sire : 

Si  che  dolce  disire 
Lo  giunse  di  chiamar  tanta  salute. 


Und  deutlich  genug  nachher  (VN  XXXII),  im  achtzehnten  Sonett,  in  dessen 
erster  Fassung: 

Era  vennta  ne  la  nxente  mia  Tu  posta  da  1'  altissimo  signore 

La  genttl  donna,  che  per  suo  valore     i      Nel  ciel  de  V  umiltate,  ov  e  Maria. 


Und  ähnlich  (VN  XXXUI): 

Per  che'  1  piacere  de  la  sua  bieltate, 
Partendo  se  da  la  nostra  veduta, 
Divenne  spirital  bellezza  grande, 
Che  per  lo  cielo  spande 


Luce  u'  amor,  che  gli  angeli  saluta 
E  lo  intelletto  loro  alto,  sottile, 
Face  maravigliar:  si  v  e  gentile. 


^)  Dazu  Schönbach,  Über  Hartmanu  82. 
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ClNO  V.  PiSTOJA  schrieb  an  Dante  nacli  IJcatricens  Tod  und  suchte 
den  Freund  zu  trösten  (Casini  59): 

Or  dunquc  di  che  il  vostro  cor  aoHi)ira,  |  Per  nova  cosa  ogni  santo  la  mira  .  . . 

Che  rnUcfjnir  si  dcc  del  sito  mifjh'orc':'  \  Mirale  nel  piacer  dorc  dimora 

Che  Diu,  no.stro  si^norc,  j  Im  vostra  donna,  ch'c  in  cid  coronala. 

Volle  di  lei,  coine  avea  i'  aiigcl  detto,  Kllu  imrla  di  voi  con  quei  heaii  ...  V 

Fare  il  cielo  perfetto.  | 

Endlich  stelle  hier  der  Schlusssatz  der  VN:  E  pol  lilaccia  a  colui  che  e 
sire  de  la  cortcsia ,  che  la  mia  anima  sc  ne  possa  gire  a  vederc  la  gloria 
de  la  Sita  donna,  cioe  di  quclla  henedctta  Bealricc,  la  qiiale  glorio- 
samentc  mira  nc  la  faccia  di  eohii  qiii  est  per  omnia  secula  henedivtus. 

Mit  Dante  kann  man  MoRüNGRN  vergleiclien ,  der  nocli  nach  seinem 
Tode  der  Herrin,  wenn  sie  verklärt  sein  wird,  dienen  will  (MF  147,8): 

Warnet  ir  ...  oh  ir  mich  iaiei,  Sol  mir  hie  niht  guot  gescJtehen 

Das    ich    iiicli    danne    niemer   inc   he-  <  Von  iuwcrm  werden  Ithe, 

schmmc?  So  muoz  min  sclc  iu  des  verjehen 

Nein!  iiitver  minne  hat  mich  de fi  ernn:tet,  Dazs  iuwerr  sele  dienet  dort 

Daz  iuwer  sele  ist  miner  sele  frouwe.  |  Als  einem  reinen  wibe.*) 

Wie  der  Heiligenkalt,  ist  auch  die  Verehrung  der  Engel  durch 
Gregor  den  Grossen  in  das  kirchliche  Lehrsystem  aufgenommen  worden. 3) 
Er  hat  die  Lehre  von  den  Engeln,  die  Angelologie,  ausgebildet,  mit  einem 
Material,  das  aus  der  niedersten  griechisch-römischen  Kultur  herstammte. 
Allerlei  Dämonen-  und  Geisterglaube  wurde  damit  legitimiert,  der  freilich 
schon  Jahrhundertc,  ja  Jahrtausende  hindurch  im  Volk  lebendig  gewesen 
war.  Doch  gingen  auch  ansprechende  und  poetisch  wertvolle  Vorstellungen 
darin  auf,  so  der  Glaube  an  Schutzgeister,  die  jedem  einzelnen  Menschen 
beigegeben  seien;  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Engellehre  zu  dem 
ästhetisch  wirksamsten  Besitz  der  katholischen  Glaubenslehre  gehört. 

Die  Engel  sind  von  Gott  erschaffen,  aber  dauern  ewig.  Sie  sind 
individuelle  Wesen  einer  höheren  Ordnung,  der  iutelligiblen  Welt.  ^Non 
sensu,  scd  solo  infellecfu  percipiunhü:'-  Die  Engel  schauen  unmittelbar 
unsere  Seelen;    wir  aber  können   sie  nur  warnehmen,    wenn  sie  sich  uns  in 


»)  Vgl.  dazu  Gaspary,  Ital.  Lit.-Gesch.  I,  359—60. 

*)  Vgl.  ScHÖN'BACii,  Beiträge  150:  „mit  dem  Ausdi'uck  als  einem  reinen,  icibe 
ist  augedeutet,  dass  der  Dichter  sich  dieses  Jenseits  als  den  Himmel,  die  Frau  als 
eine  Heilige  denkt  .  .  .  Offenbar  spielt  die  irdische  [lies:  kirchliche?]  Heiligen- 
verehrung  hier  in  die  Phantasien  des  Dichters  mit  ein.-' 

»)  Vgl.  Harnack,  Dogmengesch.  II,  12.").  442  ff.,  III,  242;  Werner  XXV,  99; 
Oswald,  Angelologie. 
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körpeiiicher  Hülle  zeigen.  Erst  die  4.  Latevansynode  (1215)  entschied  sich 
für  die  Lehre  von  der  reingeistigen  Natur  der  Engel.  Noch  Angustin  und 
Origenes  schrieben  ihnen  einen  Körper  zu;  auch  der  hl.  Bernhard  liess 
diese  Ansicht  bestehen,  und  noch  nach  1215  wurde  sie  von  angesehenen 
Theologen  vertreten.  Sogar  der  hl.  Thomas  lehrte  von  den  Engeln  als 
erschaffenen  Wesen,  dass  sie  eine  gewisse  Leiblichkeit  besässen. 

Seit  dem  Sturze  Luzifers,  des  schönsten  Engels,  samt  dem  zehnten  der 
zehn  Engelchöre,  wollen  alle  übrigen  Engel  in  Freiheit  nur  das  Gute  und 
sind  des  Wahlvermögens  überhoben.  Vgl.  Pseudo-AüGüSTIN  {De  spiritu  et 
anhna,  Kapitel  38):  Angeli  nisi  per  charitatem  non  vivunt.  Und  ihrer  güete 
entspricht  ihre  schoene,  die  wunderbare  Gestalt,  in  die  sie  sich  zu  kleiden 
vermögen. 

Ihre  Seele  kann  nicht,  wie  die  des  Menschen,  durch  die  Zustände  und 
Affektionen  des  Leibes  mit  betroffen  werden:  angeli  impassibiles  sunt,  non 
natura,  sed  gratia.^) 

Und  sie  haben  keinen  Geschlechtsunterschied,  weshalb  sie  keine  sexuelle 
Liebe  kennen;  dies  nach  Matth.  22,  30:  In  resarrectione  enini  neque  nubent 
neque  nubentur,  sed  erunt  s'tait  angeli  Dei  in  coelo. 

Von  den  Heiligen,  d.  h.  gottbegnadeten  Sterblichen,  sind  die  Engel  in 
der  kirchlichen  Lehre  immer  streng  geschieden  worden.  Nur  darin  kommen 
beide  zusammen,  dass  die  verklärten  Heiligen  die  Zahl  der  Engel  zu 
ergänzen  berufen  sind,  und  beide  gemeinsam  den  Himmel  und  das  Paradies 
bewohnen. 

In  einigen  Zügen  stand  die  gleich  einer  Heiligen  verehrte  Herrin 
einem  Engel  nahe :  so  besonders  in  der  impassibilitas  gegenüber  den  Bitten 
des  liebenden  Sängers.  Aber  doch  war  es  für  einen  mit  der  kirchlichen 
Lehre  Vertrauten  ausgeschlossen,  die  Geliebte  tatsächlich  als  einen  Engel 
aufzufassen.  Sie  war  es  allerdings ,  aristotelisch  -  scholastisch  gesprochen, 
in  potentia,  d.  h.  sie  hatte  die  Anlage  und  Bestimmung  dazu,  einmal  an 
eines  Engels  Stelle  zu  treten.  Erst  die  abgeschiedene  Geliebte  ist  ein  Engel 
in  actu  geworden,  so  Dantes  Beatrice,  Cinos  von  Pistoja  Selvaggia  und 
Petrarcas  Laura.  Und  als  Dante  seine  Vita  'Uiiova  komponierte,  sah  er 
die  Geliebte  als  Verklärte,  als  Engel  über  sich  im  Paradiese  thronen.  Aber 
sie  war  das  noch  nicht,  solange  sie  auf  Erden  wandelte:  damals  war  sie 
eine  gottbegnadete  Sterbliche  gewesen.  Als  Heilige,  nicht  aber 
als  Engel  hatte  ihr  Dichter  sie  damals  besungen. 

Von  Provenzalen  und  Franzosen,  Deutschen  und  Italienern  wiu'de  die 
lebende  Geliebte    gelegentlich   mit    einem  Engel  verglichen.     Nirgends 


')  Schönbach,  Über  Hartmann  83. 
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aber,  soviel  ich  t-elie,  wuitlc  sie  als  wirklicbev  Kngcl  bezeichnet.  Entweder 
diente  diese  Verglcichunj^  nur  als  lobendes  Bild,  oder  aber,  wie  wir  6oel)en 
gesellen  haben,  besagte  sie,  dass  die  fieliebte  nach  Anlage  und  Vcrnnigen, 
in  poknt/u,  künftig  die  Engel  zu  ergänzen  berufen  sei. 

Raimbaut  V.  Orange  rühmt  von  der  Geliebten  (MW  I,  67) : 

E  me  fai  so.s  ris  plu.s  jauzen, 

Que  sim  riziun  quatre  ceu 

Angel,  quem  deurian  gaug  far. 

Peter  Viual  (31): 

E  quan  respon  ni  apela, 
Sei  tilg  an  sahor  de  mcl, 
Don  sembla  saiut  Gabriel. 

Wilhelm  Montanhagol  (VII,  21;  Breviari  30055): 
l'ero  beits  die  qiCom  mielhs  creire  deuria     j       Quar  tan  sembla  obra  de  paradis, 
Que  sa  beutatz  de  sus  del  cel  paitis:        1       Qu'a  penas  par  (erreiuds  sa  conlulia. 

Wilhelm  v.  St.  Gregori  (MG  109,437): 

Fliis  al  cors  hlanc  que  mdhs  escacs  d'evori; 

Son  nom  non  l'aus  dir,  quan  la  guari: 

Augelh  sembla  del  cel,  quant  eu  eng  quem  jausisca. 

Walther  v.  d.  V.  (56,  7) : 

l'iutsche  man  sint  uol  gezogen,  \      Swer  si  schildet,  derst  betrogen, 

Rehte  als  engel  sint  diu  wip  getan:      :      Ich  enkan  sin  anders  niht  verstdn. 

Und  er  stellt  die  Frauen  neben  die  Engel  (13,  9): 

Wie  den  vergät  des  himeleschen  keisers  soltl 
Dem  sint  die  engel  noch  die  frowen  holt.') 

Ähnlich  sagt  der  Winsbeke  von  den  Frauen  zu  seinem  Sohn  (v.  12,  8): 
Genude  Got  an  uns  hegie, 
Do  er  im  engel  dort  geschuof, 
Daz  er  si  gap  für  eugel  hie. 

Ulrich  v.  LiECHTENSTEm  sagt  von  den  Frauen  insgesamt  (2,  8)  und 
von  der  Herrin  im  besonderen  (537,  8): 

Wip  sint  höher  sselden  rieh.  ;       Got  so  schienen  engel  nie  gewan 

Den  engein  nie  niht  so  gelich  Den  ich  für  dich  wolde  sehen  an. 

Wart  alsam  ir  schoener  lip. 

Und    der  Verfasser    eines    dem  Guido    Güinizelli    vielleicht   ohne 

Grund  zugeschriebenen  Sonetts  (Casini  70): 

La  divina  potente  maesiatc,  Si  che  trasnaturü  1'  umauitate, 

Con  volontate  di  far  nova  cosa,         ;      Che  di  heltä  c  fatta  si  forzosa, 
Modrb  sforzatamente  la  bontate         \      Una  figura  ch'  ave  augelitate, 
Delagran  deitatc  che  in  Ici  posa:     \      Sc  ben  guardate  soa  cera  amorosa. 


^)  Weiteres  bei  Wilmanks,  Leben  Walthers  345;  Schönbach,    Über  Hart- 
mann 41. 
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Guido  Cavalcanti  auf  Giovanna  (HO): 

Tutto  lo  mondo  canti  ...      1      Angelica  sembianza 
Vostr' altezza  pregiata:  i      In  voi,  clonna,  riposa. 

Che  siete  augelicata  criatiua. 

Derselbe  Dichter  in  einem  Sonett  an  Guido  Orlandi  über  dessen  Herrin  (127): 
C/t'  eir  e,  per  certo.  di  si  gran  valenza, 
Che  giä  non  manca  in  lei  cosa  di  beue, 
Mo'  che  Natura  la  creo  mortale. 

Lapo  Giaxni  beg-innt  eine  ballaia  (Rivaita  102): 
Angioletta  in  sembianza, 
Novamente  apparita  .  .  . 

Derselbe  sagt  zn  seiner  haJIata  als  einem  Botenlied  (Rivaita  109) : 
AUor  conoscerai  umiltate  \      Come  'n  formal'  augeUcbe  bellezze 

Ne  U  atti  suoi,  se  non  parla  villana;        !       E  di  novi  miracoli  adornezze  .  . . 
E  vedrai  maraviglia  sovrana  | 

Und  derselbe  (Rivaita  104): 

r  yion  posso  leggeramente  trare  t  D'amor  sorella  im  sembr  al  parlare, 

II  novo  essemplo,  ched  ella  simiglia:  \  Ecl  ogni  su' atterello  e  raeraviglia: 

Quest'  angela,  che  par  di  ciel  venuta,  I  Beata  V  alma,  che  questa  sahita! 

Und  er  beginnt  eine  Canzone  (Rivaita  98): 

Angelica  figura,  novamente  Tiäta  la  sua  vertute 

Dl  ciel  venuta  a  spauder  tua  salute!         i  A  in  te  locata  V  alto  dio  d'  atnore. 

Unter  dem  hohen  Gott  der  Liebe  kann  hier  nur  der  Christengott  zu  ver- 
stehen sein :  er  hat  diesen  Engel  herabgeschickt,  um  durch  ihn  seine  Wunder- 
kraft zu  zeigen.  Dies  ist  die  einzige  mir  bekannt  gewordene  Stelle,  von 
der  man  sagen  könnte,  dass  die  Herrin  darin  einem  Engel  gleichgesetzt  wird. 
Aber  wenn  wir  diese  Äusserung  des  Lapo  Gianni  mit  seinen  andern  eben 
angeführten  zusammenhalten,  bekommen  wir  doch  den  Eindruck,  dass  auch 
hier  nur  gesagt  werden  soll,  die  Geliebte  gleiche  einem  Engel  Gottes. 

Dante  erzählt  in  VN  I:  E'  [Ämore]  mi  comandava  malte  volte  ch'io 
cercasse  per  vedere  questa  angiola  giovanissima  .  .  .  e  vedeala  di  si 
nohiU  e  laudahili  portamenti ,  che  certo  di  lei  si  potea  dire  qicella  parola 
del  pacta  Omera:  Ella  non  parea  figliiiola  d'uoni  mortale,  ma  di  Dio. 
Und  ferner  (FiV  XXVI):  Biceano  molti,  poi  che  passata  era,  „questa  non  c 
femina,  anzi  e  uno  de  li  hcllissimi  angeli  del  ciela."  Auch  an  diesen 
beiden  Stellen  scheint  mir  der  Wortlaut  nur  zu  sagen,  dass  mancher 
Beatrice  einem  Engel  verglichen  habe.  Nach  Beatricens  Tode  {VX  XXXIV) 
erzählt  er,  wie  er  eines  Tages  am  Tische  sass  und  Engelsfiguren  zeichnete: 
denn  jetzt  war  die  Geliebte  zu  den  Engeln  eingegangen  und  selber  ein  Engel 
geworden.  In  qucllo  giorna  nel  quäle  si  compica  l'anno  che  questa  donna 
era  fatta   de  li  cittadini  di  vita  eterna,   io  mi  sedea  in  parte  ne  la  quäle, 
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ricordandomi  di  Ici,  d/scr/naru  niio  angdo  sopra  ccrtc  tavolette.  Erst 
in  unserem  Zusammenhang  verstellt  man  ganz  die  Bedeutung  dieser  Szene, 
die  dem  Verfasser  offenbar  höchst  wichtig  ist. 

Gesondert  stehen  zwei  merkwürdige  Stellcu  l)ei  Guido  Cavalcanti  und 
Dante,  deren  erste  die  zweite  veranlasst  haben  dürfte.  Wenn  der  Liebende 
die  Herrin  erblickt,  scheint  es  ihm,  als  löse  sich  von  ihr  eine  Engels- 
gestalt ab.  liier  ist  der  Versuch  gewagt,  die  bekannte  „Bildchentheorie" 
Demokrits  über  den  Vorgang  des  Sehens  (davon  unten)  poetisch  zu  ver- 
werten. Dadurch  soll  wieder  besonders  deutlich  gemacht  werden,  dass  die 
Herrin  dem  Liebenden  als  Engel  eben  nur  „erscheint". 

Guido  Cavalcanti  (156): 

Cosa  m'avien,  quand'i'le  son  presente,  '  Da  la  quäl  par  c/i'una  Stella  si  mova 
Ch'i'no  la  p>osso  a  lo  'ntclletio  dire:  E  dica  „la  salute  tua  ö  apparita!"  . . . 

Veder  mi  par  de  la  si(a  labbin  uscire  E  movonsi  ne  V  anima  sospiri, 

Una  si  bclla  donna,  che  la  mentc  i       Che  dicon  „guarda!  se  tu  costui  viiri, 

Comprendernolapub:  che'nmantenente  |      Vedrai  la  sua  vertu  nel  ciel  salita." 

Ne  nasce  un'  altra  di  bellezza  nova,  | 

Und  ähnlich  Dante  in  Sonett  XIX  (Fraticelli),  das  auf  Beatrice  be- 
zogen wird: 

Dagli  occhi  suoi  gettava  tma  lumiera,  1  CongUocchisuoiquellabemgnaepiana, 

La  quäl  parcva  un  spirito  infiamtnato.  Evrpiendo  il  core  a  ciascun  di  vertuie, 

Ei'ebbitanto  ardir,  che  in  la  sua  cera  \  Credo  che  iu  ciel  uascesse  esta  soprana, 

Guardando  vidi  un  angiol  figurato.  \  E  venue  in  terra,  per  nostra  salute: 

A  Chi  era  dcgno,  poi  dava  sahiie  !  Dunque  beata,  eh' i  l'e  prossimanal 

Zuletzt  vergleiche  man  dazu  Lamartines  Invocation  (Meditat Ions  XX): 
0  toi  qui  m'apparus  dans  ce  dcsert  du  monde, 
Habitantc  du  ciel,  passagere  en  ces  licux!  . . . 

Ton  berceau  fut-il  sur  la  terre? 

Qu  n'es  tu  qiCun  souffle  divin?  . .  . 

Ah!  laisse-moi  ioute  ma  vie 

T'offrir  mon  cxdte  ou  mon  amour  . . . 

So  haben  die  Frauensänger  ihren  Frauenkult  nach  dem  Vorbild  des 
christlichen  Heiligenknlts  konzipiert,  und  daneben  nach  dem  der  Engel- 
verehrung. Dagegen  empfingen  sie  von  dem  Kult  der  Jungfrau 
Maria,  der  Mariolatrie,  nur  geringe  Anregung.  Wesen  und  Würde  der 
jungfräulichen  Gottesmutter  Hess  sich  der  Art  und  dem  Wirken  der  ver- 
heirateten höfischen  Frauen  kaum  vergleichen  und  bot  wenig  Anlass,  von  dort 
Anschauung  und  Ausdruck  zu  entlehnen.  Überdies  war  die  Marienverehrung 
als  wesentlicher  Bestandteil  kirchlicher  Rechtgläubigkeit  während  des  früheren 
Mittelalters  noch  etwas  Neues,  und  erlangte  in  Südfrankreich  und  Deutsch- 
land   nicht   vor    den    ersten   Jahrzehnten    des    13.  Jahrhunderts    allgemeine 
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Anerkenmulg'.  Seitdem  erst  mehrten  sicli  im  Minnesang  die  Anrufungen  der 
Maria,  bis  hernacli  infolge  des  Albigenserkriegs  dem  liüfischen  Frauendienst 
die  Jungfrau  Maria  zum  neuen  Ziel  gesetzt,  und  er  in  dieser  Form  auch  von 
der  Inquisition  zugelassen  \Yurde.  Bis  dahin  aber  begnügten  sich  die 
Frauensänger,  gelegentlieh  aus  dem  reichen  Schatz  von  Ehrentiteln,  der  in 
den  Marienhymnen  angeliäuft  war,  für  die  weltliche  Herrin  ein  lobendes 
Beiwort  zu  leihen.  Es  waren  Entlehnungen  rein  äusserlicher  Art:  dass 
die  Herrin  der  Jungfrau  Maria  in  ihrem  Wesen  angeglichen  worden  wäre, 
wie  wir  das  beim  Heiligenkijlt  und  der  Engelverehrung  festgestellt  haben, 
dafür  fehlte  es  nach  Lage  der  Dinge  au  den  notwendigen  Voraussetzungen, 

Die  Mariolatrie  gilt  heute  noch  vielen  als  eine  Art  Heiligenkult. 
Auch  hat  es  im  Mittelalter  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  der  Mutter  des 
Erlösers  eine  Art  Martyrium  zuzuschreiben.  Doch  kann  sich  die  ihr  er- 
wiesene Verehi'ung  ausschliesslich  auf  ihre  Mutterschaft  und  ihre  damit 
gegebene  indirekte  Teilnahme  am  Erlösungswerk  gründen.  Wie  die  Ver- 
ehrung der  Engel  und  der  Heiligen,  ist  auch  dieser  Kult  erst  nur  im 
niederen  Volk  heimisch  gewesen  und  gegen  das  Widerstreben  der  Schul- 
theologie in  langsamem  Anwachsen  allmählich  nach  oben  gedrungen,  bis 
er  schliesslich  im  heutigen  Volksglauben  die  dem  Erlöser  selbst  er- 
wiesene Verehrung  zurückgedrängt  hat.  Das  geschah  durch  ein  wohl 
begreifliches  Bedürfnis  des  religiösen  Lebens.  Je  mehr  die  kirchliche 
Dogmatik  das  Göttliche  in  Christus  auf  Kosten  des  Menschlichen  betonte 
und  emporhob,  desto  mehr  selinte  sich  das  Volk  nach  einem  vermittelnden 
Wesen,  das  der  Gottheit  unmittelbar  nahe  und  aufs  engste  verwandt,  doch 
Mensch  genug  blieb,  um  die  grossen  und  kleinen  Sorgen  der  Gläiibigen 
anzuhören  und  durch  Avirksame  Fürbitte  Erfüllung  zu  gewähren. 

Dogmatisch  fixiert  wurde  der  Marienkult  zuerst  in  der  griechisch- 
katholischen Kirche.  Von  dort  kamen  die  entscheidenden  Anregungen 
nach  dem  Westen.  Hier  erstand  der  Gottesmutter  am  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts ihr  erster  Verkündiger  in  lateinischer  Sprache,  Bischof  Ambrosius 
von  Mailand.  Dieser  verehrte  Maria  als  Vorbild  der  von  der  Kirche  so 
hochgeschätzten  Virginität  und  wies  die  christlichen  Jungfrauen  auf  ihr 
Beispiel  hin,  ohne  aber  die  Gottesmutter  über  menschliche  Art  liinaus  zu 
erhöhen.  Dazu  machte  den  ersten  Schritt  ein  anderer  Vater  der  Kirche, 
der  hl.  Augustinus.  Er  sprach  Maria  Freiheit  von  der  Erbsünde  zu. 
Indem  er  das  als  eine  logische  Notwendigkeit  postulierte,  rückte  er  sie, 
anders  als  sein  Lehrer  Ambrosius,  über  alles  menschliche  Mass  hinaus  und 
ermöglichte  in  der  künftigen  Dogmatik  die  ganze  spätere  Entwicklung. 

Zudem  übernahm  Augustin  und  schon  Ambrosius  die  zuerst  von 
Justin   dem   Märtyrer   (f  166)   aufgestellte   Parallele    von  Eva    und   Adam 
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mit  Mari.-i  und  Christus:  in  der  f,'riechi8clien  Tlieologie  war  seit 
Ireiüius  (f  202)  Maria  als  zweite,  d.  h.  erlösende  Eva  aufgefasst  worden , 
wie  Christus  als  zweiter  Adam.  Durch  diese  Parallele  wurde  der  Gottes- 
mutter auch  im  Abendland  ein  gewisser  Anteil  an  der  Erlösung  zuerkannt. 

Bald  darauf  siegte  im  Orient  die  volkstümliche  Mariolatrie  über  die 
aueli  dort  noch  zögernde  Theologie.  Das  geschah  auf  der  berühmten 
Synode  von  Ephesus  (431),  wo  Kyrillos  gegen  Nestorios  die  Lehre  vertrat, 
dass  Maria  {hiOToxoJi,  Gottesgebiirerin,  heissen  solle.  Damit  war  ihre 
göttliche  Verehrung  von  der  griechischen  Kirclie  für  immer  sanktioniert. 

Im  Abendland  wirkte  für  den  neuen  Kult  besonders  der  gelehrte  Fulbert 
von  Chartres  (f  1029),  nach  ihm  Peter  Damiani,  der  grosse  Kirchen- 
reformer und  Freund  Gregors  VII.  (f  1072);  hernach  der  heilige  Bernhard 
von  Clairvaux;  zuletzt  noch  der  Spanier  Guzman,  unter  dem  Namen 
Dominikus  Gründer  des  zweiten  Bettelordens,  und  mit  ihm  seine  Ordens- 
genossen Albert  der  Grosse  und  der  heilige  Thomas.  Der  hl.  Bernhard 
lehrte,  Maria  sei  schon  im  Mutterleibe,  noch  vor  der  Geburt,  geheiligt,  doch 
nicht  sündlos  empfangen  worden.  Duns  Scotus  dagegen  nahm  den  Volks- 
glauben an,  dass  sie  ohne  concupiscentia  carnis  empfangen  worden  sei. 
Seitdem  vertraten  das  die  Franziskaner  gegen  die  Dominikaner,  die  an  der 
Lehre  Bernhards  festhielten.  Dies  wurde  der  Anfang  eines  gewaltigen 
Zwistes,  der  später  die  beiden  Orden  verfeindete,  ja  die  Kirche  zu  spalten 
drohte.  Doch  erwiesen  auch  die  Dominikaner  der  Jungfrau  zwar  nicht 
Latreia,  die  sie  allein  Gott  widmeten,  wohl  aber  nicht  blosse  Duleia,  wie 
den  Heiligen,  sondern  Hyperduleia:  Maria  war  ihnen  nur  ein  Mittel,  nicht 
der  Quell  der  Gnade. 

Von  entscheidender  Bedeutung  wurde  schon  zuvor,  dass  man  nach 
Damianis  und  Anselms  Lehre  die  Gottesmutter  ihrem  Sohne  auch  im  letzten 
und  höchsten  gleichstellte.  Man  verehrte  sie  nicht  nur  neben  Christus  als 
V'^orbild,  Erleuchterin  und  Helferin,  sondern  als  Erlöserin,  die  aktiv  am 
Erlösungswerk  beteiligt  sei,  und  damit  als  selbständige  Mittlerin  zwischen 
Gott  und  den  Menschen.  Karl  Bexrath  sagt  darüber  in  seiner  trefflichen 
Arbeit  (219):  „Anselm  bezeichnet  im  Verein  mit  Damiani  den  höchsten 
Punkt,  auf  welchen,  dogmatisch  betrachtet,  die  Marienverehrung  im  Mittel- 
alter gestiegen  ist.  Maria  soU  eintreten  für  ihre  Verehrer  bei  Christus 
selbst,  denn  die  richterliche  Tätigkeit  bleibt  dem  Sohne;  von  seinem  Bilde 
aber  werden  die  Züge  des  mitfühlenden,  erbarmungsreichen  Erlösers  weg- 
gewischt und  auf  Maria  übertragen,  die  nun  als  Vermittlerin  zwischen  dem 
Menschen  und  dem  gedacht  wird,  der  doch  gekommen  ist,  um  als  einziger 
Mittler  uns  zum  Vater  zurückzuführen.'' 

Ja,  man  ging  noch  weiter.     Seit  Anselm  begann  man  die  Gottesmutter 
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Gott  selber  gleichzustellen :  Bens  est  pater  rerum  creatai-um,  et  Maria  matei' 
rerum  recreatanim.  Und  wie  die  Kirche  das  Verdienst  der  Virginität  auch 
sonst  sehr  überschätzte,  so  erkannte  sie  die  Göttlichkeit  der  Maria  besonders 
in  einer  übernatürlichen  Bewahrung  ihrer  Jungfrauschaft.  Schon  seit 
Kadbert  hatte  die  Kirche  dessen  Lehre  adoptiert  „Maria  virgo  ante  partum, 
in  partu,  post  partum" :  denn  sie  hat  utero  claiiso  geboren. 

Es  war  nnr  eine  letzte  Konsequenz  und  ein  Durchdringen  des  alten 
Volksglaubens,  wenn  schliesslich  im  Konzil  vom  S.Dezember  1854,  unter 
Pius  IX,  der  Satz  als  Dogma  statuiert  wurde ,  dass  Maria  selber  von  ihrer 
Mutter  sündlos,  d.  h.  ohne  concupiscentia  carnis,  empfangen  worden  sei; 
womit  die  augustinisch  -  thomistische  Lehre  von  Sünde  und  Gnade  endgiltig 
von  der  Kirche  gerichtet  und  abgetan  war. 

Zugleich  als  Ausprägung  und  Verbreitungsmittel  der  Mariolatrie  diente 
eine  reiche  Dichtung  und  Literatur,  in  Lied  und  Erzählung.  Und  wie 
der  dem  Abendland  lange  fremdgebliebene  Kult  im  griechischen  Osten  seine 
Heimat  hatte,  so  waren  auch  die  lateinischen  Marienhymnen  grossenteils 
Übertragungen  aus  der  griechischen  religiösen  Lyrik:  daher  stammt  der 
erstaunliche  Reichtum  an  Beiworten  und  Ehrennamen  (Beni-ath  247  ff.). 

Unter  den  Gebeten  an  die  Jungfrau  war  das  beliebteste  der  sogenannte 
Englische  Gruss,  eine  Erweiterung  der  Worte  des  Engels  bei  der  Ver- 
kündigung. Dieses  Gebet,  das  Ave  Maria,  kam  in  Frankreich  gegen  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  auf  und  wurde,  neben  Vaterunser  und  Credo,  das  üblichste 
Gebet  der  katholischen  Christenheit,  umsomehr,  nachdem  durch  die  Domini- 
kaner der  Rosenkranz  Maria  und  die  Rosenkranzbniderschaften  eingeführt 
worden  waren. 

Neben  den  Gebeten  dienten  der  Verherrlichung  Maria  die  Marien- 
legenden, deren  grosser  Reichtum  erst  im  13.  und  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten zustande  kam.  In  diesen  Legenden  zeigt  sich  oft  die  im 
Grunde  unchristliche  Denkweise  des  mittelalterlichen  Volkes:  wenn  ein 
Dieb  und  Mörder  als  treuer  Diener  sein  Ave  Maria  betete,  blieb  er  vor 
irdischer  und  himmlischer  Justiz  verschont.  Die  Himmelskönigin  wird  wie 
eine  feudale  Herrin  verehrt,  die  jedem  ihrer  Getreuen  in  jeder  selbst- 
verschuldeten Notlage  durchhilft.  Gottfried  Keller  hat  in  einigen  seiner 
Legenden   diese  sehr  weltliche  Religiosität  mit  feiner  Ironie  charakterisiert. 

Zur  Zeit,  als  der  Minnesang  erblühte,  war  die  Mariolatrie  Gegenstand 
dogmatischer  Streitigkeiten  und  Spitzfindigkeiten.  Insbesondere  das  süd- 
fi'anzösische  Volk  war  dem  neuen  Kult  abhold,  es  bekannte  sich  zu  ihm  erst 
nach  den  Albigenserkriegen  und  nach  Einführung  der  Inquisition  dmxh  die 
Dominikaner.  Den  Frauensängern  war  der  neue  Kult  ohne  Zweifel  bekannt: 
sie    zeigen    das    durch   Anspielungen    auf    die   unverletzte   Jungfräulichkeit 
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Maria.  Auch  in  den  gebildeten  Ilofkrcisen  dürften  die  theologischen  Kontro- 
versen nicht  unbekannt  gel)liebcn  sein.  Aber  eben  darum  hätte  es  dort 
befrenulcn  müssen,  wenn  jene  verlieiratetcn  Fürstinnen  mit  der  reinen 
Jungfrau,  der  Gottesgebärerin  und  Erlöserin,  der  Mittlerin  zwischen  Gott 
und  den  Menschen,  auch  nur  verglichen  worden  wilren.  Und  eben  darum 
schöpften  die  Sänger  aus  dem  reichen  Schatz  an  Ehrennamen  und  Kulimes- 
titeln,  den  die  Mariengebete  bargen,  sehr  viel  weniger,  als  man  vielleicht 
hätte  erwarten  können.  Im  folgenden  habe  ich  einige  Entlehnungen  zu- 
sammengestellt, die  vielleicht  vermehrt  werden  könnten.^) 

Petkr  ViDAL  (31)  leiht  seiner  Herrin  ein  Attribut,  das  man  sonst 
der  Gottesmutter  beilegte: 

Et  es  colomha  ses  fei 

Wilhelm  Ademar  (Par.  lued.  119): 

Diens  U  fes  richa  comanda  |  De  lai  on  es  pretz  cabaus, 

Lo  joni  quel  coniandet  las  claus  i  E  volc  quen  moittz  luecs  l'espanda. 

Lanfbanc  CigalA  nennt  die  Herrin  (Lowinsky  164): 
.  ,  .  de  tot  fait  benesicm 
Cims  e  raditz,  flors  e  fruiz  e  semema. 

Joiiansdorf  (MF  92,  9) : 

Ich  engetorste  ir  nie  (jesingen  disiu  liet, 
Ha?r  si  vil  reine  niet  und  alles  wandeis  fri.-) 

Derselbe  gibt  seiner  Herrin  zwei  Ehrennamen,  welche  sonst  der  Maria  eigen 
waren  (Mr   9o,  1):  2)es  nmoz  ich  iemer  ercn  dich, 

Vil  werde  küneginne  .  .  . 
Sist  aller  güete  ein  gimme.^) 

HlClNRICH  V.  MOUUNGEN  (MF  140,  15): 

Si  ist  des  liehten  meien  schin*) 
Und  min  österlicher  tac. 

Nach  ihm  ebenso  Reinmar  (MF  170,  19): 

Si  ist  min  österlicher  tac  .  . . 

*)  Systematisch  hat  noch  niemand  dieses  Lehngut  untersucht.  Die  Frage  ist 
kompliziert,  weil  mau  nachweislich  später  den  fertigen  Minnesang  der  Maria  dienstbar 
gemacht  hat.  Gute  Bemerkungen  anlässlich  Morungens  finden  sich  in  Burdacii. 
Reinmar  4Sff.  Femer  Wilmanns,  Leben  Walthers  179.  Besonders  aber  vergleiche 
Schönbachs  Beiträge  passim. 

*)  Vgl.  Schönbach,  Beiträge  87:  „Ausdrücke,  die  sonst  auf  Maria  ange- 
wendet werden."     Aber  wohl  auch  auf  Heilige? 

*)  Vgl.  Schönbach,  Beiträge  88. 

")  Siehe  Schönbach  (Beiträge  146) :  „paschale  gaudium  ist  ein  stehender  Aus- 
druck der  kirchlichen  Hymnenpoesie  für  die  höchste  Freude." 
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MORÜNGEN  (MF  145,25): 

Hoher  wip  von  lügenden  und  von  sinne, 
Die  enkan  der  himel  niender  umbevän, 
So  die  guoten  diech  vor  ungewinne 
Fremden  muoz  und  iemer  doch  an  ir  bestän. ') 

Reinmar  (MF  183,  21) : 

Die  ich  so  herzeclichen  meine,  Si  ist  ez,  diu  süeze  reine, 

Diust  an  güete  ein  üz  erweiter  l/p:  Diu  mich  troesten  mae  für  eüiu  wip. 

Walther  v.  d.  V.,  im  Spruch  aufs  Magdeburger  Weihnachtsfest 
(19,  31),  nennt  die  Königin  Irene,  die  in  Deutschland  den  Namen  Maria 
führte:  rös  eine  dorn,  ein  tühe  sunder  gallen. 

Merkwürdigerweise  wird  auf  das  Eindringen  der  Minne  ein  Vergleich 
angewendet,  der  sonst  auf  die  unbefleckte  Empfängnis  Christi  gedeutet 
wurde:  es  ist  die  Vorstellung  von  dem  Auge  als  einem  Spiegelglas,  durch 
das  die  Liebe  ins  Herz  eindringt:  ausgeführt  in  Christians  CU(jis  (v.  7 10 ff.). 
Und  MoRUNGEN  sagt  (MF  127,  1  und  144,  24):  IJir  Icmnt  meine  liehe 
Heirin  in  meinem  Herren  sehen: 

Si  kam  her    Dur  die  ganzen  ougen     ;       Oive!  solt  ich  von  ir  reinen  minnen  sin 
Sunder  tür  gegangen:  i      Also  werdecliche  empfangen!^) 

Si  kan  durch  diu  herzen  brechen, 

Sam  diu  sunne  dur  das  glas. 

Ähnlich  Guido  Güintzelli  (45): 

E  dt  mortale  dardo  j  Como  per  vetro  passa, 

Sentomi  al  core  colpo  periglioso,  i  Sanza  lo  dipartire. 

Ah!  che  per  gli  occhi  passao,  similmente     \      E  oltra  luce  de  lo  sole  spera  .  .  . 

Diese ,  verglichen  mit  der  grossen  Masse  des  Minnesangs ,  sehr  spär- 
lichen Äusserungen  zeigen ,  dass  die  Sänger  zwar  den  Marienkult  kannten 
und  gelegentlich  die  Herrin  mit  einem  Attribut  der  Maria  schmückten :  aber 
nirgends,  soviel  ich  sehe,  ist  von  ihnen  die  irdische  Hemn  der  Gottesmutter 
gleichgestellt  oder  auch  nur  verglichen  worden,  derart  wie  man  sie  sonst  als 
Heilige  oder  künftigen  Engel  zu  bezeichnen  pflegte.  Das  ist  erst  in  der 
Schule   des  Dolce  stil  nuovo   geschehen,    und   im   besondem  durch  Dante. 


1)  Schönbach,  Beiträge  149 :  Diese  Lobpreisung  der  Geliebten,  bei  der  Morungen 
doch  Maria  in  den  Sinn  kommen  musste,  ist  vielleicht  das  stärkste  Stück  des  Dichters 
iu  diesem  Betrachte:  es  muss  geradezu  irreligiös  (den  Anschauungen  seiner  Zeit 
gegenüber)  genannt  werden. 

=•)  Siehe  Schönbach,  Beiträge  118:  Die  ganze  Ausdruckweise  scheint  hiervon 
einer  so  frevelhaften  Kühnheit,  wie  sie  nur  die  allerneuesten  unserer  Zeitgenossen 
erreicht  haben. 
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Dieser  aber  war  ein  Vcreiircr  der  (Jottesmulter  und  tat  es  in  aufrichtiger 
Frömmigkeit,  wovon  im  achtzehnten  Kapitel  zu  handeln  sein  wird. 

Seit  August  Wilhelm  Schlegel  hat  man  oft  auf  den  naheliegenden 
Gedanken  hingewiesen,  dass  durch  das  Verdienst  der  Maria  das  gesarate 
weibliche  Geschlecht  wieder  zu  Ehren  gekommen  und  also 
durch  die  Marieuverehrung  die  Frau  von  dem  Makel  befreit  worden  sei, 
den  die  Kirche  an  ihr  erblickte.  Man  sollte  demnach  meinen,  dass  dieser 
Gedanke  sich  auch  in  der  profanen  Dichtung  der  Zeit  oft  ausgesprochen 
fände.     Bei  den  Lyrikern  wenigstens   ist  er  mir  nur  zweimal  begegnet. 

AlMERiC  V.  Belenoi  (Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  führt  in  einem 
bemerkenswerten  Liede,  worin  er  den  Frauendienst  gegen  Albert  von  Sestaro 
verteidigt,  für  seinen  Standpunkt  als  Argument  die  Jungfrau  Maria  an: 

La  luv  amor  es  bona  e  non  grcua:  Per  que  d'aisso  nos  non  em  pecador, 

Quar  si  failli  premeiramen  ua  Eva,  Amvalbentantotz  Jiom  c'a  hellas  treva, 

La  maire  Deu  uos  eii  fes  pas  e  treva.  Que  entrels  bos  lo  ten  hom  per  meillor. 

Ahnlich  ein  Anonymus  (nicht  Walther  v.  d.  V.;  bei  diesem   166,  15): 

17/  reiniu  muoter  unde  magt,  diu  uns  von  Even  stricke  nam, 
Dm  werdekeit  behüet  uns  noch  diu  reinen  wip! 

Sogar  von  Gott  selber  seine  Vergleiche  zu  nehmen  und  die  Geliebte 
ihm  entgegenzustellen,  wagten  die  Sänger:  dass  die  Geliebte  ihm  dieselbe 
Wonne  verschaffen  könne,  wie  Gott  im  Paradiese;  dass  nur  Gott  soviel 
vermöge,  wie  die  Geliebte;  und  anderes  mehr. 

Raimbaüt  V.  Orange  (MW  I,  67): 

E  midons  rim  tan  doussamen, 
Que  belli  ris  tn'es  de  Dieu,  som  par. 

Daude  V.  Pkadas  bittet  Amors,  auch  die  Herrin  von  Tristans  und 
Isoldens  Zaubertrank  trinken  zu  lassen:  nur  dann,  wenn  sie  ihn  wieder 
liebte,  würde  er  sich  bei  Gott  im  Paradiese  glauben  (Par.  Ined.  38)  0: 

E  s'ilh  begues,  pus  begut  ay, 
B'eys  lo  piment  que  ai  begut  ieu, 
Vejairem  fora,  fos  ab  Dieu. 

JoHANSDOKF  benutzt  in  einem  Lied  (MF  92,  25)  mehrere  Gebets- 
formeln, wie  Schönbach  (Beiträge  86)  nachgewiesen  hat.     Er  beginnt: 

Der  al  der  werlte  freude  git,  San  mac  mir  niemer  werden  baz 

Der  tra-ste  nun  gemüete  .  .  .  Wan  in  dem  himehiche. 

Du  lä  gein  mir  den  dinen  haz: 


^)  Sehr  oft  wird  die  Liebeswonne  der  des  Paradieses  gleichgestellt;  doch  sind 
diese  Äusserungen  zu  allgemeiner  Art,  als  dass  sie  hier  einen  Platz  verdient  hätten. 

We  c  b  8  B 1  e  T ,  Minnesang  und  Cbristentnm.  20 
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Adklnburg  (MF  148,  15): 

Nieman  kan  min  leü  verkeren, 
Ane  got,  wan  iuwer  Up. 

Der  Tnicbsess  von  St.  Gallen  im  Zwiegespräch  mit  der  Herrin  (Bartsch- 
(aoitner  iböj:         ^jjg  ^^^  enkan  mich  niht  geircesten  Avan  ir  eine. 

Worauf  sie  erwidert: 

Lät  solheu  spot!  deswär,  ich  ahte  üf  iuwer  klaffen  kleine. 

Guido  GüINIZELLI,  in  der  fünften  Strophe  seiner  berühmten  Canzone 
Äl  cor  gentil  ripara  sempre  amore  (16)  setzt  die  Proportion  an:  Dichter: 
Herrin  =  Engel :  Schöpfer : 

Splende  in  la  intelligenza  de  lo  cielo  I      Del  giitsto  Deo  beato  compimento: 

Deo  Creator,  piü  ch'  a'  nostri  oechi  7  sole.  j  Cosi  dar  dovria  il  vero 

Quella  'utende  '1  so  fattor  oltra  '1  velo :  La  bella  douna  che  negli  occhi  splende 

Lo  ciel  volgendo,  a  lui  ubidir  tole.  De  7  so  gentil  talento, 

E  consegue  al  primer o  Che  mai  da  lei  ubidir  non  si  disprende.^) 

Und  derselbe  in  der  Schlussstrophe  dieser  seiner  berühmtesten  Canzone  ent- 
schuldigt vor  Gott  seine  Frauenliebe  damit,  dass  Gott  sie  einem  Engel 
ähnlich  geschaffen  habe  (vgl.  oben  280:  Hausen  MF  46,  14): 


Donna!  Deo  me  dira  „che  prosumisli 
—  Siando  l'anima  mia  a  lui  davanti 


?"    ;    jE  a  la  reiua  del  reame  degno  .  .  ." 

Dir  li  potrb  „Teuea  d'angel  sembiauza. 


.,Lo  ciel  passasti,  e  fmo  a  me  venisti,       i         Che  fosse  del  tuo  regno : 
.Edesti,  in  vano  amor,  \\\e  per  serabianti:  :    Non  fea  falJo,  s' eo  li  posi  amansa!" 
Ch'si  me  conven  la  laude 

Ähnlich  Lapo  Gianni  (Rivaita  114): 

Si  come  i  niagi  a  guida  della  Stella       \      Per  adorar  lo  seguor  ch'  era  nato, 
Grirono  inver  le  parti  d'  Oriente.  Cosl  mi  guido  Amore  a  veder  quella  . . . 

Dante  {VN  XXIII)   in   der   zweiten  Canzone,    der  Vision    vom  Tode 
Beatrices,  vergleicht  ihr  Sterben  sogar  dem  Sterben  Christi: 

Poi  mi  parve  vedere  a  poco  a  poco  j  E  la  terra  tremare. 

Turbar  lo  sole  e  apparir  la  Stella,  '      Ed  omo  apparve  scolorito  e  fioco, 

E  pianger  elli  ed  ella.  Dicendomi  „Che  fai?  non  sai  novdla? 

Cader  li  augelli  volando  per  V  äre,  Moria  e  la  donna  tua,  ch'era  si  bella." 

Und  er  gebraucht  hier  ein  biblisches  Zitat,  worin  er  die  Geliebte  mit  Gott 
selber  gleichsetzt.  Er  leitet  (VN  XXVIII)  den  Bericht  über  Beatricens 
Hinscheiden  ein  mit  dem  Zitat  aus  Jeremias  Klageliedern  I,  I:  Quomodo 
sedet  sola   civitas  plena  populol    facta   est   quasi   vidua   domina  gentium. 


1)  Vgl.  Vossler,  Dante  I,  2,  494. 
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Und  in  XXX  fährt  er  als(»  fort:  Ancora  lugrimando  in  (fuesfa  desolata 
cittadc,  scrissi  a  U  principi  de  la  terra  ulquanto  de  la  sua  condizione, 
pigliando  quello  cominciamcnto  di  Geretnia  profeta,  che  dice  „Quomodo  sedet 
sola  civitasl"  Und  er  scliliesst  den  Abschnitt  von  der  in  ihrem  Leben 
symbolisch  bedeut.'iamen  Neunzahl  (Kapitel  XXIX)  mit  den  Worten:  Questa 
donna  fue  acumpagnata  da  questo  nwmero  del  nove,  a  dare  ad  intendere 
ch'ella  era  uno  nove,  cioe  un  miracolo,  la  cui  radice,  cioe  del 
miracolo,  r  solamentc  la  niirahile  Trinitade. 

Auch  CiNü  V.  PiSTOJA  vergleicht  die  Herrin  mit  Gott  (Fraticelli  222, 
ähnlich  wie  Guido  Guinizelli  1.  c): 

Poiche  sasiar  non  posso  gli  occhi  miei  Divien  beato,  sol  guardando  Iddio. 

Di  guardare  a  madonna  ü  suo  bei  viso,  ('osi,  essendo  umarm  creaturn, 

Mirerol  tanto  fiso,  Guardando  la  figura 

Ch' io  diverrli  beato,  lei  guardando:  Di  questa  donna  che  tiene  ü  cor  mio, 

A  guisd  d'angel  che,  di  swrf  nainra  Potria  beato  divenir  qui  io. 

Stando  su  in  altura, 

8(>  stellte  man  im  Minnesang  die  Herrin  dem  dreieinigen  Gott 
gegenüber.  Man  ging  noch  weiter  und  bezeichnete  die  Gepriesene 
wörtlich  als  Göttin,  als  Göttin  der  Minne  oder  der  Schönheit.  Hier 
haben  antike  Reminiszenzen  zweifellos  hereingespielt.  Auch  gut  christliche 
Dichter  konnten  das  schreiben :  denn  wie  die  ganze  griechisch  -  römische 
Götterwelt,  galt  das  vom  allegorischen  Standpunkt  als  ungefährlich  und 
wurde  als  blosse  Rhetorik  angesehen.  Freilich,  im  Munde  eines  Vertreters 
der  neuen  höfischen  Weltanschauung  klang  das  nicht  so  völlig  harmlos, 
und  war  wohl  auch  nicht  nur  als  blosses  Epitheton  gemeint.  Von  dem 
unvermeidlichen  Widerstreit  der  Gottesminne  und  Frauenminne  werden 
wir  noch  zu  handeln  haben;  hier  sei  nur  gesagt,  dass  er  von  vielen  Zeit- 
genossen klar  erkannt  wurde.  Man  ahnt  hier  den  Geist  einer  neuen  Zeit. 
Der  kirchlich  korrekte  Dante  versicherte  zwar  ausdrücklich  (VN  XXV): 
Ämore  non  e  per  se  s'f  come  sustanzia ,  ma  e  uno  accidente  in  sustanzia. 
Die  Minne  als  Gottheit  war  ihm  nur  ein  poetischer  Sprachgebrauch.  Aber 
das  änderte  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  Frauenminne  zu  einer 
Macht  erwachsen  war,  die  der  Kirche  und  ihren  Lebenszielen  gefährlich  zu 
werden  drohte. 

Bertran  V.  Born  singt  (15,  68): 

Puois  la  reina  d'amor 

M'a  pres  per  entendedor  .  .  . 

MoiiUNGEN  (MF  138,  33): 

Ich  wstne,  si  ist  ein  Venus  here,  die  ich  dCi  minne. 

20* 
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Derselbe  (MF  141,  37) : 

Si  ist,  äne  lougen,  gestalt  sam  diu  Minne  . .  . 
Genäde,  ein  küniginne!  du  tuo  mich  gesünt!^) 

Hartmann  v.  Aue  im  Büchlein  (v.  1843): 

Des  nim  min  sorge  in  din  gewalt: 
Wan  du  bist  min  gotinne. 

Guido  Güinizelli  (30): 

Pare  che  in  vo'dimort  ogni  fiata 
La  deitä  de  1'  alto  deo  d'  amore. 

Guido  Cavalcanti  in  einem  Sonett  auf  Giovanna  (108): 

Non  si  poria  contar  la  sua  piagenza : 
Ch'a  lei  s'inchina  ogni  gentil  virtute, 
E  la  beltate  per  sua  dea  la  mostra. 

Derselbe  (111):  pra  lor  le  donne  dea 

Vi  chiaman,  come  siete. 

Dante  hält  in  der  Vita  nuova  Amore  und  Beatrice  sorgfältig  ge- 
schieden, nur  dass  er  (VN  XXI)  sagt:  Ne  U  occhi  porta  la  mia  donna 
Amore  .  .  .  Aber  (1.  c.  XXIV),  in  der  Vision  von  Amores  Kommen  mit 
Giovanna  und  Beatrice  (vielleicht  älteren  Datums?),  hört  er  Amore  sagen-. 
„E  cM  volesse  sottilmente  considerare,  quella  Beatrice  chiamerehbe  Amore, 
per  molta  simigliansa  die  Im  meco"  .  .  .  Und  Dante  schliesst  dort  sein 
vierzehntes  Sonett  mit  Amores  Worten:  „E  quell'  ha  nome  Amor:  Sf  mi 
somiglia." 

Heilige  Männer  und  Frauen,  das  war  der  Glaube  der  Zeit,  erhöhten 
Wert  und  Ansehen  ihrer  Nächsten,  ihrer  Heimatgenossen  und  aller,  die 
ihnen  nahe  standen,  ja  ihres  Geschlechts  und  der  ganzen  Christenheit. 
Daraus  leiteten  die  Frauensänger  den  Gedanken  ab,  dass  die  Herrin 
andern  Menschen  höheren  Wert  geliehen  habe.  „Durch  Euch  taugt 
die  Welt  und  ihre  Tugenden  mehr"  ist  ein  zumal  in  der  Tomada  oft 
wiederholter  Lobspruch  an  Herrin  und  Herrn. 

PoNZ  V.  Chapteuil  im  Klagelied  auf  Azalais  (Napolski  86): 

Jois  es  delitz,  e  Deports  es  perdus.  X'eron  plus  pro,  qu'anc  no  la  vi  negus; 

E  totz  lo  montz  es  tornatz  a  nien:  E  mil  dompna^s  valion  per  leis  mais. 

i^xie  comte,  duc  e  maint  baron  valen 

ZoKZl  (Bartsch,  Chrest.  303) : 

C'aissi  cum  es  d'im  fruich  gensatz  uns  oiiz, 
Es  lo  segles  de  lieis  tot  enansatz. 

')  Siehe  Schönbach,  Beiträge  146 :  Minne  =  Venus. 
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Damm  bittet  Guido  Cavalcanti  die  andern  Frauen,  seiner  Giovanna 
den  Vorrang  zuzuerkennen  (107): 

Le  (lonnc  ehe  ri  fanno  compafßnia,  Che  quäl  piii  pote,  pih  vi  faccia  oiiore 

Assa  mi  piacciun  per  1o  vostro  onore.  Ed  aggia  cara  vostra  seguoria, 

Eil  io  le  pre<io  per  lor  cortesia  Perche  di  tutte  sete  la  migliore. 

GlANNl  Alfani  (Uivalta  H2)  bittet  quelle  donne  ch'anno  il  cor  gentilc, 
für  ihn  bei  seiner  Herrin  Fürbitte  einzulegen  : 

Preghtn  colei  per  cui  ciascnna  vale  .  .  . 

Derselbe  sendet  eine  ballatella  an  die  Geliebte  (Rivaita  58) : 

Tu  te  n' andrai  in  prima  a  quella  gioia, 
Per  cui  Fiorenza  luce  ed  e  pregiata. 

Dante  {VN  XXVI):  Dko  che  questa  mia  donna  venne  in  laula 
(jruzia,  che  nmi  solamente  ella  era  onorata  c  laudata,  ma  per  lei  erano 
onorate  e  laudate  molte  .  .  .  e  dissi  ällora  questa  sonetto,  lo  quäle  narra 
di  lei  come  la  sua  vertude  adoperava  ne  l'altre: 

Quelle  che  vanno  con  lei,  son  ienute  Di  gentilezza  c  d amore  e  di  jede. 

Di  bella  grazia  a  Dia  render  merzede.  La  vista  sua  fa  ogni  cosa  umile, 

E  sua  beltate  e  di  tanta  vertute,  \      E  non  fa  sola  se  parcr  piacente, 
Che  nulla  iuvidia  a  l'altre  ne  procede,  Ma  ciascuna  per  lei  riceve  onore. 

Atizi  le  face  andar  seco  vestute  j 

Und  er  beginnt  Sonett  XX  (Fraticelli)  mit  der  Anrede: 

0  dolce  rinie,  che  parlando  andate 
Della  douua  gentil  che  l'altre  onora! 

Durch  Beatricens  Tod  ist  Florenz  verwitwet  und  verwaist  (VN  XXX): 
Poi  che  fue  partita  da  questo  secolo ,  rimase  tutia  la  sopradetta  cittade 
quasi  vedova  dispoliata  da  ogni  dignitade;  onde  io,  ancora  lagri- 
mando  in  questa  desolata  cittade,  scrissi  a  U  principi  de  la  terra  alquanto 
de  la  sua  condizione,  pigliando  quello  cominciamento  di  Geremia  profeta 
che  dicc:  Quomodo  sedet  sola  civitas!  Und  als  fremde  Pilger  durch  die 
Stadt  kommen,  redet  er  sie  an  in  dem  Sonett  (VN  XL): 

Deh  peregrini  che  pensosi  andate!  Che  non  piangete,  quando  voi  passate 

Forse  di  cosa  che  non  v'e  presente,  Per  lo  suo  mezzo  la  cittä  dolente?  .  .  . 

Venite  voi  da  sl  lontana  gente  ...  Ell' ha  perduto  la  sua  Beatrice  I 

So  geschah  die  Erhöhung  des  Franendienstes  zum  Frauenkult:  die 
Herrin  wurde  im  Lied  als  nwmen,  und  zwar  in  den  Anschauungsformen  der 
Zeit,  als  Heilige  mit  mystischer  Liebe  angebetet.  Diese  Vergöttlichung  der 
Frau  war  der  eigentliche  Mittelpunkt  in  der  neuen  höfischen  Weltanschauung. 
Dieselbe  bedeutete  eine  bewusst  oder  unbewusst  vollzogene  Abwendung  von 
der  Kirche    und    ihren  Lebensidealen,    eine    allmähliche  Loslösung  von   den 
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mittelalterlichen  Lebenswerten.  Nicht  mehr  Gott,  sondern  feingebildete  Frauen 
gaben  dem  geistigen  Ringen  und  Streben  des  Mannes  Richtung  und  Mass. 
Von  dem  Widerstreit  der  neuen  Religion  gegen  das  Christentum  der  Kirche 
werden  wir  unten  noch  handeln,  auch  von  den  beiden  verschiedenen  Ver- 
suchen, den  gefährlichen  Gegensatz  auszugleichen.  Jetzt  aber  wollen  wir  mit 
einem  kurzen  Blick  eine  jüngere  Erscheinung  umfassen,  die  durch  den 
Frauenkult  nicht  wenig  gefördert  und  eigentlich  vorbereitet  worden  ist. 

Es  war  das  Neue  und  Grosse  des  Minnesangs  und  seiner  Kultur,  dass 
hier  zum  ersten  Mal  im  Mittelalter  rein  menschliche  Geistesbildung  und 
weltliche  Humanität  verstanden  und  gewürdigt  wurde.  Es  war  die  Tat 
dieser  Frauensänger,  dass  sie  aus  dem  traditionellen  Lob-  und  Preislied 
eine  Huldigung  an  das  Vorbild  der  vornehmen,  frei  wirkenden  Persönlichkeit 
entwickelten. 

Noch  standen  die  Schranken  des  mittelalterlichen  Staats  und  der 
mittelalterlichen  Kirche.  Der  Typus  des  würdevollen,  Verehrung  fordernden 
Menschen  existierte  nur  erst  auf  dein  Thron  des  feudalen  Staats.  Und  den 
geistigen  Einfluss  und  die  kulturelle  Wirksamkeit  feingebildeter  fürstlicher 
Frauen  konnte  man  sich  noch  kaum  anders  vorstellen  und  erklären,  denn 
als  das  übernatürliche  Wunder  einer  gottbegnadeten  Heiligen. 

Gewiss  war  es  ein  gewaltiger  Fortschritt,  dass  man  die  von  einem 
edlen  Weib  ausgehenden  Liebes  Wirkungen  nicht  mehr  als  Zauberei  und 
Hexerei  verschrie  (wie  manchmal  auch  noch  diese  Sänger i),  sondern  darin 
ein  göttliches  Walten  ahnte.  Das  Göttliche  im  Menschen  überhaupt  als 
etwas  Natürliches  und  Einfaches  zu  begreifen,  vermochte  man  damals  noch 
nicht.  Dazu  hätte  man  einer  tieferen  Einsicht  bedurft.  Immerhin  verehi'te, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  schon  das  Mittelalter  gottselige  Menschen 
als  heilig,  obschon  sie  keine  Wunder  im  gewöhnlichen  Sinne  verrichteten.  2) 
Zu  den  Wundern  im  Sinne  des  Volksglaubens  und  der  kirchlichen  Legenden, 
d.  h.  groben  Umkehrungen  des  kausalen  Geschehens,  gehörte  nichts  von  dem 
allem,  was  die  Sänger  der  Herrin  nachzurühmen  pflegten.  Was  sie  so 
nannten,  das  waren,  wofern  wirkliche  Erlebnisse  zugrunde  lagen,  natürliche 
und  wohl  begreifliche  Vorgänge,  deren  psychologische  Wahrheit  noch  in 
der  unmittelbaren  Gegenwart  täglich  erhärtet  wird.  Den  damaligen  Dichtern 
freilich,  die  als  die  ersten  Menschen  der  neueren  Zeit  auf  solche  Erlebnisse 
aufmerksam    wurden    und    aufmerksam    machten,    erschienen    dieselben    so 

*)  Vgl.  MoRUNGEN  (MF  126,  8):  Von  der  elbe  wirt  entseu  vil  manic  man: 
So  hin  ich  von  gröser  liebe  entsen  Von  der  hesteti  die  ie  kein  man  liep  (jewan.  — 
Weiteres  bei  Wilmanns,  Leben  Walthers  388;  Lüdekitz  10-3  und  108. 

^)  Vgl.  Ludwig  Zopf,  Das  Heiligeulebeu  im  10.  Jahrhundert,  Leipzig- 1908. 
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seltsam  und  unerhört,  dass  sie  nicht  umhin  konnten,  sie  ihren  Hörern 
in  der  Sprache  der  Zeit  als  Wunder  zn  bezeichnen.  Und  zwar  gebrauchten 
die  Deutsclien  das  Wort  „Minnewunder"  besonders  häufig.  Aber  auch  bei 
diesen  Frauensängern,  so  will  es  mir  scheinen,  und  selbst  bei  Dante,  waren 
die  Anschauungsformen  des  zeitgenössischen  Hciligenkults  mehr  nar  eine 
poetische  Form  der  noch  dunklen  Erkenntnis  von  Wert  und  Würde  der 
auf  sich  selbst,  nicht  mehr  auf  Gott  gestellten  Persönlichkeit. 

Zuerst  in  Italien  reifte  diese  moderne  Beurteilung  des  Menschen.  Die 
klassischen  Denkmäler  vermittelten  sie  dort  bereits  im  11.  Jahrhundert. 
NovATi  (L' inßusso  dcl  pensicro  latino-  Gl)  berichtet  von  dort  schon  aus 
dieser  Zeit:  QtiincU  accanto  al  culto  devoto  per  ü  santo piotettore  risorge 
in  seno  al  municipio  quello  piü  umile  ma  non  meno  affcttuoso  forse 
c  sincero,  per  il  patrono  pagano;  sla  esso  un  nume,  un  eroe,  un  poeta, 
il  popolo  ne  vagheggia  le  immaginarie  setnhianze.  Nicht  durch  Altäre  und 
Bekränzung  der  Gräber,  wohl  aber  durch  Denkmäler  wurden  diese  Männer 
ausgezeichnet:  so  in  Florenz  Mars  und  Cäsar,  in  Padua  Antenor,  in 
Bergamo  Fabins,  in  Mantua  Vergil,  in  Cremona  Herkules  und  Alkmene,  in 
Como  Plinins,  in  Sulmona  Ovid,  in  Parma  Macrobius. 

Jakob  BukCKHARDT  i)  hat  jene  eigentümliche  Vergöttlichung  des 
sterblichen  Menschen,  den  Menschenkult,  geschildert,  der  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert in  ganz  Italien  fiblich  wurde.  Früher  waren  die  Städte  stolz  ge- 
wesen auf  ihre  Heiligen  und  deren  Geburtshäuser,  Grabkirchen  und  fromme 
Legenden;  jetzt  wurde  es  für  sie  Ehrensache,  die  Gebeine  eigener  und 
fremder  Berühmtheiten  zu  besitzen.  Der  Panegyrist  von  Padua,  Michele 
Savonarola,  führt  1440  nach  den  Heiligen  andere  berühmte  Männer  auf, 
welche  keine  Heiligen  gewesen  sind:  nam  et  veteres  nostri  tales  aut  divos  aui 
aetema  memoria  dignos  non  immerifo  praedicahant ,  quum  virtus  summa 
sanctitatis  sit  consocia  et  pari  etnatur  pretio.  In  den  italienischen 
Kommunen  wnsste  man  Männer  aus  jedem  Stand  und  Beruf  hoch  zu  schätzen: 
Füi-sten  und  Prälaten,  Theologen  und  Philosophen,  Philologen  und  Juristen, 
Mediziner  und  Mechaniker,  Dichter  und  Maler,  Tonkünstler  und  Fecht- 
meister. Grosse  Sammelwerke  wurden  angelegt,  und  berühmte  Männer  und 
Frauen  darin  mit  ihren  Biographien  verzeichnet. 

Vorzüglich  beleuchtet  diesen  Zustand  der  Geister  ein  kleines  Vor- 
kommnis, das  Burckhardt  (157)  nach  Franco  Sacchetti  wiedererzählt:  „Es 
kam  schon  damals  (im  14.  Jahrhundert)  vor,  dass  ein  wunderlicher  Mensch 
ungestraft   die  Lichter    vom  Altar    des  Kruzifixes  wegnahm  und  sie  an  das 

*)  In  dem  Kapitel  „Der  moderne  Ruhm"  seiner  Kultur  der  Renaissance  in 
Italien,  1, 152-65. 
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Grab  eines  berühmten  Mannes  stellte  mit  den  Worten:  „Nimm  sie,  du  bist 
ihrer  würdiger  als  jener,  der  Gekreuzigte!" 

Die  Welt  der  Antike  fand  ihren  Mittelpunkt  im  Menschen,  die  des 
Mittelalters  suchte  den  ihren  in  Gott.  Zur  Renaissance,  die  hierin  eine 
wirkliche  Erneuerung  des  Altertums  gewesen  ist,  leitete  der  mittelalterliche 
Frauenknlt  in  bemerkenswerter  Weise  hinüber.  Noch  betrachtete  man  eine 
geistig  hervorragende  höfische  Frau  als  eine  Art  Heilige  und  bezog  damit 
ihre  Wirksamkeit  auf  Gott  zurück.  Aber  das  war  im  Grunde  nur  eine 
Anschaiumgsform :  die  ewigen  Werte,  die  man  in  ihr  verehrte,  waren 
nicht  die  der  Kirche,  sondern  die  der  cortezia.  Wie  der  Spiritualismus 
und  die  Mystik,  floss  der  Vorstellungskreis  des  Heiligenkultes  aus  den 
reichen  Betätigungsformen  christlicher  Religiosität;  aber  Geist  und  Ziel 
waren  beide  neu.  Der  von  der  Kirche  geschmähten  Menschheit  und  Mensch- 
lichkeit wurde  hier  ein  Altar  errichtet.  Aus  den  persönlichen  Erlebnissen 
einzelner  dienender  Frauensänger  entstand  zuerst  im  Süden  Frankreichs 
eine  Art  höfischer  Religion.  Man  war  dort  aus  eigener  Kraft  dem  Geist 
des  Altertums  so  nahe  gekommen,  dass  man  seine  Werke  und  seine 
Menschen  zu  begreifen  begann. 

Nicht  erst  Renaissance  und  Reformation  haben  die  Grundlagen  dei' 
heutigen  Kultur  geschaffen,  auch  nicht,  wie  viele  annehmen,  Franz  von 
Assisi  und  die  Bewegung  der'  Bettelorden,  sondern  das  geschah  zuerst  im 
Zeitalter  der  christlichen  Mystiker  und  der  höfischen  Minnesänger  des 
zwölften  Jahrhunderts. 


XIV.  Kapitel. 

Minne  und  Charitas. 


Höfische  Frauenminne  und  christliche  charitas  —  was  haben 
die  beiden  miteinander  zu  schaffen?  Hier  die  Liebe  zu  Gott,  die  durch 
Liebe  zum  Nächsten  betätigt  wird  und  sich  vorzugsweise  in  Werken  der 
Barmherzigkeit  kundgibt  —  dort  fingierte  Liebeswerbung  als  Ehrerweisung 
eines  dienenden  Sängers  zu  Lob  und  Kuhm  einer  weltlichen  Fürstin  —  was 
haben  die  beiden  miteinander  zu  schaffen?  so  kann  man  füglich  fragen. 

Die  Kirche  des  Mittelalters  pflegte  gemäss  ihrer  dualistischen  Welt- 
anschauung zweierlei  Liebe  zu  unterscheiden:  die  geistliche  zu  den  himm- 
lischen und  die  weltliche  zu  den  irdischen  Dingen.  Charitas,  amor  Bei,  amor 
ftpiritualis,  amor  divinus  hiess  die  eine;  amor  carnalis,  amor  mundi,  cupiditas 
die  andere.  Gottgefällig  war  nur  die  erste,  die  zweite  durchaus  sündhaft 
und  verwerflich.  Unter  diese  aber  fiel  nach  kirchlicher  Auffassung  not- 
wendig auch  die  Liebe  des  Minnesängers.  Damit  stand  der  gesamte  Minne- 
sang von   der  allein  echten  Liebe  so  weit  ab,  wie  die  Hölle  vom  Himmel. 

Die  himmlische  Liebe  hat  ein  doppeltes  Ziel.  So  sagt  HuGO 
V.  St.  Victor  (De  contemplatione  §  7):  Charitas  est  motus  animi  se  in 
proximo  propter  Beum,  et  Deo  fruentis  propter  ipsiim.  Und 
derselbe  ausführliclier  (De  sacram.  II,  XIII,  Kapitel  6):  Geminam  nobis 
Sacra  Scriptura  charitatem,  commendat:  Bei  videlicet  et  proximi;  chari- 
tatem  Bei,  ut  sie  ipsum  diligamus,  ut  in  ipso  gaudeamus;  charitatem 
proximi,  ut  sie  ipsum  diligamus,  non  ut  in  ipso,  sed  ut  cum  ipso  gaudeamus 
in  Beo.  Hoc  est,  ut  Beum  diligamus  propter  se  ipsum,  proximum 
autem  propter  Beum  .  .  .  Quid  est  Beum  diJigere'c  Habere  velle  .  .  . 
Quid  est  proximum  diligere  propter  Beum?  Ideo  diligere,  quia  habet 
Beum  .  .  .  Sic  itaque  propter  Beum  hominem  diligimus,  quem  utiquc 
propter  Beum  non  diUgeremus,  si  Beum  non  diligeremus.  Und  derselbe 
(Be  sacram.  II.  XIII,  Kapitel  6):  In  hoc  enim  totum  est.     Qui  enim  vere 
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Deum  diligit,  titique  diUgit.  Si  vere  diUgitur,  düigitur,  ubicimque 
invenitur:  in  seipso,  in  proximo,  intus  et  foris,  et  sursum  et  deorsum, 
longe  et  prope. 

In  anderer  Form  Wilhelm  v.  St.  Thiekky  (De  nat  am.  Migne  184, 
V,  12):  Amor  quippe  illuminatus  charitas  est;  amor  a  Beo,  in  Deum, 
ad  Deum  charitas  est.  Und  derselbe  (De  nat.  et  dignit.  am.  V,  12):  De 
charitate  quid  dicemus?  Äudivimus  famam  ejus,  non  novim.us  eam, 
non  vidimus  eam.  Äpostolus  eam  novit,  qui,  exceUentiorem  viam  eam 
appellans,  in  laudem  ejus  totus  se  effudit^  dicens:  Et  adJmc  exceUentiorem 
viam  volis  demonstro.  Si  Unguis  Jiominum  loquar  et  angelorum,  cJiaritatem 
autem  non  Jiaheam,  facius  sum  velut  aes  sonans,  aut  cymbalum  tinniens  .  .  . 

Dagegen  wird  die  irdische  Liebe  so  definiert  und  zugleich  verurteilt 
von  St,  Bekniiaiid  {De  dilig.  Deo  VIII,  23):  Et  est  amor  carnalis,  quo 
ante  omnia  Itomo  diligit  se  ipsum  propter  sc  ipsum.  Mit  ähnlicher  Schärfe 
äussert  sich  auch  der  hl.  AuGüSTiN  (Enchiridion  117):  Regnat  carnalis 
cupiditas,  tibi  non  est  Dei  charitas.  Und  noch  schärfer  über  die  Kluft, 
die  beide  trennt,  wieder  der  hl.  Bernhaud  {Epist.  II,  10):  Quomodo 
ignis  et  aqua  simul  esse  non  possunt,  sie  spirituales  et  carnales  deliciae  in 
eodem  se  non  patiuntur.  Schon  Paulus  (im  Briefe  an  die  Galater  5,  19 
bis  22):  Manifesta  sunt  autem  opera  carnis:  quae  sunt  fornicatio, 
immunditia,  impudicitia,  luxuria  .  .  .  Fructus  autetyt  Spiritus  est:  Charitas, 
gaudium,  pax,  patientia,  henignitas,  honitas,  longanimitas. 

Aber  so  sehr  die  Theologen  in  der  ethischen  Bewertung  den  Gegensatz 
zwischen  charitas  und  cupiditas  zu  vertiefen  trachteten,  näherten  sie  doch 
wieder  die  beiden  Begriffe  einander  durch  die  ihnen  eigene  Willens- 
psychologie. Und  die  Lehre  vom  Willen  beherrschte  damals  durchaus 
die  Lehre  von  der  Liebe,  weil,  wie  wir  unten  noch  feststellen  werden,  seit 
alters  in  der  Scholastik  das  Gefühl  nicht  als  selbständiges  Gebiet  des 
Seelenlebens  neben  Wollen  und  Denken  berücksichtigt  wurde. 

Seit  Augustin  blieb  es  eine  Grundanschauung  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft, dass  alles  Begehren  (appetitus)  an  sich  identisch  und  darum 
ethisch  indifferent  sei:  nur  die  verschiedenen  Ziele  lassen  dieses  Begehren 
gut  oder  böse  werden.  Scholastisch  ausgedräckt:  die  Substanz  bleibt 
dieselbe,  es  ändert  sich  nur  der  Modus.  Dieser  Lehre  lag  eine  richtige 
Erkenntnis  zugrunde.  „Augustin  beobachtete  den  wirklichen  Menschen. 
Er  fand,  dass  die  Grundform  des  Seelenlebens  in  dem  Streben  nach  Lust 
liegt  (cupido,  amor);  aus  dieser  Form  kann  niemand  heraustreten.  Sie  ist 
identisch  mit  dem  Streben  nach  Gütern,  nach  dem  Genuss  .  .  .  AUe  Triebe 
sind  nur  Entfaltungen  dieser  Grundform;  bald  erscheinen  sie  mehr  als  ein 
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Aflicirtseiu,  bald  mehr  als  Aktivität,  und  sie  gelten  ebenso  für  das  Gebiet 
des  geistigen,  wie  für  das  Gebiet  des  sinnlichen  Lebens."  (Harnack, 
Dof^incngesch.  III,  104).  0  Eine  physikalische  ICrklänuif?  dieser  Theorie 
linden  wir  bei  WiLliELM  V.  8t.  TmiiRKY,  der  darin  Aristoteles  folgt  (I,  1): 
Est  qui-ppe  amor  vis  animae  natural?  quodam  pondere  f'erens  eam 
in  locum  vcl  fincm  suum.  Omnis  cnim  orcatura,  sive  spirilualis  sive 
corporea,  et  ceriwm  habet  locum,  quo  naturaliter  f'ertur,  et  naturale  quoddam 
pondus,  quo  fertur.  Pondus  enim  non  semper  fert  ad  ima:  ignem  sursum, 
aquam  deorsum,  unumquodquc  in  locum  vel  finem  suum. 

Klar  und  deutlich  hat  demgemäss  das  Verhältnis  der  himmlischen 
und  irdischen  Liebe  HuGO  V.  St.  Victou  beschrieben  {De  fruct  carnis 
et  S2)iritus  XIX) :  Unus  fons  dilectionis  intus  saliens  duos  rivos  infundit. 
Älter  est  amor  mundi,  cupiditas ;  alter  est  amor  Dei,  charitas. 
Medium  quippe  est  cor  hominis,  unde  fons  amoris  erumpit.  Et  cum  per 
appetitum  ad  exteriora  decurrit,  cupiditas  dicitur;  cum  vero  desidcrium 
suum  ad  interiora  dirigit,  charitas  nominatur.  Ergo  duo  sunt  rivi,  qui 
de  fönte  dilectionis  emanunt:  cupiditas,  et  charitas.  Et  omnium  malorum 
radix  cupiditas,  et  omnium  bonorum  radix  charitas."^)  So  sagt  auch 
der  Hofkaplan  Andreas  (264):  .  .  ipsius  appetitus  suhstaniia  eadem  et 
invariata  consi^iit  .  .  .  eadem  perdurat  siibstantia  amoris,  licet  modus  et 
forma  atque  respectus  sit  varius  amamdi.  Für  Thomas  v.  Aquino  war 
am&r  der  Anfang  eines  auf  einen  Gegenstand  gerichteten  appetitus.  Er 
sagt:  Amor  est  aliquid  ad  appetitum  pertincns,  cum  utriusque  ohjectum  sit 
bonum:  unde  secimdum  differcntiam  appetitus  est  differenfia  amoris.^)  Auch 
Dantk  empfängt  im  Purgatorio  (XVn,  91  ff.  und  XVUI,  16  ff.)  von  Vergil 
solche  Belehrung  über  das  Wesen  der  Liebe: 

Quinci  comprender  puoi  ch' esser  conviene  ;    Or  ti  puote  apparer,  quant'e  nascosa 
Amor  semeuta  in  voi  d"  ogni  virtute  ,    La  veritade  alla  gente  eh'  avverii 

E  d'  ogui  operazion  che  merta  pene  ...    \    Ciascano  amore  in  se  laudabil  cosa. 

Und  Dante  beginnt  demgemäss  Paradiso  XV  mit  der  Anrufung: 

Benigna  volontade,  in  cui  si  liqua 
Sempre  l'amor  che  drittamente  spira, 
Come  cupiditä  fä  nelliniqua! 

*)  Diese  augustinische  Anschauung  wird  heute  noch  von  dem  Philosophen 
Brentano  vertretea  (Ursprung  sittlicher  Erkenntnis;  Psychologie  vom  empirischen 
Standpunkt).  Nach  ihm  ist  alles  Wollen  ein  Lieben,  alles  Verabscheuen  ein 
Hassen. 

^)  Dieselbe  Stelle  auch  in  Pseudo-Augustins  De  subiitantia  dilectionis  I 
(Migne  40,  843). 

*)  Über  die  thomistische  Lehre  hat  Vossler  eingehend  gehandelt :  Grundlagen 
56  ff.  und  Dante  II,  1,  491. 
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Durch  diese  etwas  summarische  Willenspsychologie  wurde  alles  Be- 
gehren, alles  Lieben  an  sich,  das  des  vernünftigen  Lebens  wie  das  des 
rohen  Trieblebens,  zunächst  in  eins  gesetzt.  Und  ethisch  differenziert  wurde 
dieses  Ganze  erst  hernach  durch  eines  der  beiden  Ziele,  Gott  oder  Welt. 
Die  Willensakte  als  solche  galten  als  immer  identisch. 

Diese  eigentümliche  Abgi-enzung  der  beiden  Begriffe  charitas  und  cupi- 
ditas  (amor  dei  und  amor  carnalis)  war  der  Zeit  allgemein  geläufig  nnd 
allen,  die  auf  einer  geistlichen  Schule  gelernt  hatten,  also  auch  den  hervor- 
ragenderen der  älteren  Frauensänger,  ohne  Zweifel  bekannt. 

Diese  Begriffsbestimmung  wirkte  auf  den  Sprachgebrauch  dahin  ein, 
dass  auch  bei  den  Gelehrten  das  Wort  amor  als  eine  vox  media,  als 
eine  allgemeine  Bezeichnnng  für  beide  nach  Ziel  und  Wirkung  so  ver- 
schiedenen Arten  der  Liebe  angewendet  wurde.  Wir  haben  Beispiele  davon 
soeben  kennen  gelernt.  Und  vollends  in  vulgärer  Rede  konnte  man  die 
grundverschiedenen  Begriffe  ohne  Bedenken  mit  demselben  Terminus  be- 
zeichnen. 

Beides,  die  unzureichende  Abgrenzung  der  Begriffe  und  die  irre- 
führende Vermengung  der  Namen,  konnte  in  Kreisen,  die  nur  über  popnlar- 
philosophische  Kenntnisse  verfügten,  sehr  leicht  einer  Vermengung  der 
beiden  Begriffe  förderlich  sein.  Eine  solche  lag,  wie  wir  wiederholt 
gesehen  haben,  ohnedies  schon  im  Sinne  der  Troubadours  und  ihres 
Publikums.  Wir  werden  im  Laufe  dieses  Kapitels  feststellen,  wie  die 
höfische  Liebe  als  ein  weltliches  Abbild  der  älteren  und  vor- 
nehmeren geistlichen  Schwester  gegenübergestellt,  allmählich  mit  ihren 
Attributen  ausgestattet,  und  schliesslich  in  deren  Rang  und  Würden  ein- 
gesetzt wurde. 

Anstelle  dieser  Zweiteilung  in  charitas  und  cupiditas  setzten  andere 
Gelehrte  eine  Dreiteilung  in  charitas,  dilectio  und  amor.  So  unter- 
schied Thomas  v.  Aquino:  1.  Göttliche  Liebe  (charitas);  2.  Liebe  aus 
Vorbedacht,  bedingt  durch  Vernunft  und  Willen  (dilectio):  3.  Sinnliches 
Begehren  (amor):  (Siebeck,  Psychologie  1,2,465).  Auch  der  hl.  Antoninus 
hielt  daran  fest  und  schrieb  charitas  nur  den  Guten,  amor  nur  den  Bösen, 
dilectio  beiden  Teilen  zu  (Schönbach,  Beiträge  83).  Gegen  diese  Drei- 
teilung und  zu  Gunsten  der  einfacheren  Zweiteilung  sprach  sich  HuGO 
V.  St.  Victor  aus  (De  sacram.  II,  XIII,  cap.  12):  ...  qiiidam  dicunt,  quod 
ii  gui  non  perseverattm  Deum  diligimt,  dilectionem  quidem  Dei  hahent, 
sed  charitatem  non  hahent.  Nisi  forte  idcirco  aliud  dilectionetn,  aliud 
charitatem  sonare  putent,  quia  alterum  Latinum,  alterum  graecum  vocabulum 
esse  putent.     Sacra  Scriptura  nobis  dicit,  qtiod  dilectio  charitas  est. 
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Eine  Dreiteilung  anderer  Art  finden  wir  in  der  bekannten  allegorischen 
Canzone  des  Giraut  v.CaLANSON  (Appel,  Chrest.  75;  Bartsch,  Chrest.  184). 
Dort  werden  unterscliieden:  1.  ,,E1  sobeiras  [tertz  d' amorj  es  de  tan  gran 
rictat  Quel  sobrcl  cel  cissaussa  son  rciynat."  2.  „AI  scyon  tertz  [d'  amorj 
taing  franquczu  e  merces."  3.  „Del  menor  tertz  d'  amor  son  gran  poder 
volrai  dir  en  nia  chanso."  Das  sind  amors  celestials,  naturals  und  cumals. 
Die  eigentümliche  Ausdrucksweise  „1.,  2.,  3.  Drittel"  erklärt  sich  daraus, 
dass  der  Dichter  gemäss  jener  Theorie  das  Ganze  der  Liebe  als  einheit- 
liche Substanz  zusammengefasst  und  daran  drei  Teile  unterschieden  hat. 

Eine  vierfache  Einteilung  begegnet  in  des  Matfre  Ekmengau 
Brcviari  d' amor:  1.  amor  de  Deu  e  de  pruesme;  2.  amor  de  bcs  temporals; 
3.  amor  de  mascle  e  de  ferne;  4.  amor  de  son  efan.  (Vgl.  das  Bild  za 
Suchiers  Literaturgeschichte  91.) 

Sechs  Arten  Liebe  werden  getrennt  bei  MiGNE  (Patrol.  lat.  184, 
Sp.  391):  awi(W  Dei,  amor  spiritualis  (gegen  die  Feinde),  amor  naturalis 
(allgemeine  Menschenliebe),  amor  socialis  (gegen  den  Nächsten),  amor 
parentuni  und  schliesslich  als  letzte  und  niederste  Art  amor  camis. 

An  diesen  weiteren  Einteilungsversuchen  interessiert  uns  nur,  dass 
stets  amor  Bei  und  amor  camis  an  den  beiden  äussersten  Enden 
stehen.  Die  Kirche  war  immer  einig,  allen  amor  carnalis  grundsätzlich 
zu  verurteilen.  Diese  Verdammung  geschah  auf  Grund  des  mittelalterlichen 
Dualismus.  „Der  normale  Stand  des  Menschen,"  lehrte  Wilhelm 
V.  AuVERGNE,  „war  derjenige  der  Spiritualität,  worin  die  Seele  die  Herr- 
schaft ihrem  eigensten  Wesen  nach  behauptete.  Erst  infolge  des  Sünden- 
falls ist  dem  zeitlichen  Erdenmenschen  zugleich  eine  tierische  Seite  seiner 
Natur  angeboren,  und  damit  sind  Fähigkeiten  wie  die  des  sinnlichen 
Begehrens  in  sein  Wesen  gekommen.'-  (Siebeck,  Psychologie  I,  2,  410). 
Insbesondere  ist  die  Geschlechtslust  Sünde,  so  nach  Augustin.  Und  seit 
Gregor  dem  Grossen  drang  die  mönchische  Auffassung  durch,  dass  die 
Wollust  immer,  auch  in  der  Ehe,  sündhaft  sei  (Harnack,  Dogmen- 
gesch.  III,  240 — 5).  Man  vergleiche  HuGO  v.  St.  Victor  {De  saaam. 
II,  XIII,  Kapitel  1):  Luxuria  est  concupiscentia  explendae  volup- 
tatis  nimia,  vel  concubitus  desidetium  supra  modum  vel  contra  rationem 
effervens.  Und  der  Kaplan  Andreas  (147):  Nam  vehemens  amator,  ut 
apostolica  lege  docetur,  in  propria  uxore  judicatur  adulter. 

Im  Zusammenhang  damit  hatten  schon  Gregor  von  Nyssa  und 
Johannes  von  Damaskus  angenommen,  die  Fortpflanzung  vor  dem  Sünden- 
fall   sei    auf    anderem  Wege    als    durch  Geschlechtsliebe    geschehen.     Nach 
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anderen,  wie  Thomas  von  Aqnino  und  Vinzenz  von  Beauvais,  war  die 
sexuelle  Liebe  damals  von  sinnlicher  Begierde  frei  gewesen. 

Die  sündhaften  Anlagen  des  jetzigen  Menschen  zur  superbia  und 
concupiscentia ,  besonders  aber  zur  concupiscenüa  carnalis,  die  sich  in  dem 
vom  Willen  unabhängigen  motus  genitalium  zu  erkennen  gibt,  waren  für 
Augustin  der  stärkste  Beweis  unserer  natura  vitiafa  (Harnack  1.  c.  III,  197). 
Matfre  Ermengaü  im  Breviari  d'  amar  sagt  deshalb  vom  Baum  der 
Erkenntnis  (v.  27  514): 

So  son  li  carnal  dezirier, 

Los  quals  Dieus,  sotz  peua  mortal, 

Nos  a  vedatz  en  gener al. 

Und  ebenda  führt  er  aus  (v.  17174): 

Pe?'  luxuria  issamen  i       0  ab  parlar  vay  remembran 
Pecca,  qui  a  cor  e  talen  Los  peccatz  que  n'an  fagz  denan, 

Que  vohmtiers  peccaria  Escoltan  voluntieiramen 

Ab  femna,  si  la  tenia,  '      Aidres  qu'en  parlo  issamen; 

0  quan  la  ve,  Ven  fai  semblan  i      0  es  a  femna  lagotiers, 
Cruinhan,  soplegan  o  parlan  ...  Per  so  que  l'am,  o  mesorguiers. 

Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Passus  eben  die  Troubadours  trifft:  „oder  er 
ist  zu  einem  Weib  ein  Schmeichler,  damit  sie  ihn  liebe,  oder  ein  Lügner." 
Auch  eine  ohne  freien  Willen  begangene  luxuria  fällt  unter  sti-enges 
Verbot.  Diese  durch  die  natürliche  Anlage  des  Menschen  nicht  gerecht- 
fertigte höchste  Strenge  haben  wir  zu  bedenken,  wenn  wir  Dantes  Selbst- 
anklage wegen  dieser  Sünde  vernehmen.  Denn  auch  Matfre  Ermengau 
sagt  (Breviari  d'  amor  II,  47;  v.  17  160ff.): 

Atressi  per  luxuria  Ab  femna  de  religio; 

Pecca  hom  en  mainta  guia:  0  ab  parenta  s'atura, 

0  quan  fay  son  peccat  aunit  0  pecca  contra  natura ; 

Am  femna,  que  non  a  marit,  0  Ih'esdeve  polücios, 

Vergis  o  desverginada,  Per  malas  cogitacios: 

0  am  femna  maridada:  0  per  trop  beure  e  manjar, 

0  fay  peccat  e  falizo  0  per  son  cors  trop  delechar. 

Und  wenn  wir  bei  HuGO  v.  Sr.  Victor  {Be  sacram.  II,  XIII,  1)  den  Satz 
lesen  „Luxuria  seductum  servituti  subjicit",  denken  wir  da  nicht  an  das 
Dankgebet,  das  im  höchsten  Paradies  Dante  an  Beatrice  richtet? 

In  der  Ehe  ist  die  Begattung  nur  mit  dem  Zwecke  erlaubt,  Kinder 
zu  erzeugen  und  in  der  Lehre  Gottes  zu  erziehen.  Religiösen  Wert  gewinnt 
die  Ehe  aber  dadurch,  dass  sie  von  Gott  als  ein  Sakrament  eingesetzt  ist, 
d.h.  als  ein  doppeltes  heiliges  Wahrzeichen:  nämlich  die  seelische  Verbindung 
als  Sinnbild    der  Gemeinschaft   von  Gott   und  Menschenseele,   die   leibliche 
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V^rbinduno:  als  Sinnbild  und  Verkörperung  der  Gemeinschaft  von  Christus 
und  der  Kirche.  Man  sehe  darüber  HüGO  v.  St.  ViCTOR  (Stimma  sent. 
VII,  II)  ein:  Et  sicut  rlcetnosynam  darc  bonuni  est  opus  et  remunerabile, 
ita  coitits  viri  et  mulieris  büuus  et  reimmerahilis  esset,  qui  tunc  ayeretur 
absquc  omni  vifio  et  sola  intentione  generandi.  Qiiia  vfro  homines 
transfrressionc  siiu  carnulem  concnpisccntiam  incurrerunt,  sine  qua  nequeunt 
vir  et  mulier  commisceri,  idcirco  faetus  est  actus  ille  malus  et  reprehensi- 
bilis,  nisi  excusetur  per  bona  conjugii  .  .  .  Sciendum  est,  quod 
coitus  cum  extranea  muliere  peccatum  est  .  .  .  Coitus  etiam  cum 
propria  conjugc,  si  fiat  solummodo  pro  explenda  voluptate,  culpa- 
bilis  est;  sed  per  conjugium  venialis  et  per  levem  satisfactionem  cxcusa- 
hilis.  Non  autem  vidctur  illorum  coitus  culpabilis,  qui  cum  suis  conjugibus 
causa  prolis  gcnerandae  et  in  cultum  Dei  educandae  conimiscetur ; 
vel  qui  suis  conjugibus  exigentibus  reddunt  camis  debitum.  So  auch  der 
Hofkaplan  Andreas  (331):  Cum  uxore  sine  crimine  libidinem  super- 
amus,  et  incentivu  luxuriae  absque  animae  macula  removetnus,  prolemque 
legitimam  ex  uxore  cognoscimus,  quae  nobis  viventibus  et  morientihus 
digtia  solatia  pracstat,  et  in  ea  Dens  ex  nobis  sibi  ])oterit  agnoscere  p-uctum. 

Eine  Ehe,  die  aus  Gefallen  an  der  schönen  Gestalt  des 
andern  Teils  geschlossen  wird,  ist  minder  gottgefällig,  aber  noch  Ehe  zu 
nennen.  HuGO  v.  St.  Victor  (Summa  sentent.  VII,  I):  Sunt  etiam  aliae 
[causae  conjugii]  minus  honestae,  sicut  viri  vel  mulieris  pulcJiritudo; 
quae  animos  amore  inflammatos  frcquenter  impellit  ad  ineundum  conjugium, 
ut  suum  valeant  explere  desiderium.  .  .  .  Nee  credendum  est  quibusdam, 
qui  dicunt  null atenus  esse  conjugium,  quod  contrahitur  propter  causas  posteri- 
ores, id  est  propter  pulchritudinem  vel  alias.  Constat  enim,  conjuges 
fieri,  quicunque  ex  communi  consensu  se  invicem  recipiunt,  quamvis  amore 
inflammati  ad  explendum  desiderium  conveniant.  Etenim  hoc 
manifestissime  liquet  per  exemplum  patriarchae  Jacob,  qui  Rachel  magis 
quam  Liam  sibi  copulare  voluit  causa  pulchritudinis. 

Ein  höchstes  Vorbild  ist  die  Ehe  Marias  mit  Joseph  (HüGO  V.  St. 
Victor  De  b.  Mariae  virginitate,  Kapitel  1):  Conjugium,  quod  in  solo 
charitatis  vinculo,  et  non  in  concupiscentia  camis  et  libidinis  ardore 
foederatum  est.  So  beobachtete  König  Ludwig  VII.  von  Frankreich  mit 
seiner  Gattin  Eleonore  von  Poitou,  der  Enkelin  des  ältesten  Troubadour, 
möglichste  Enthaltsamkeit,  so  dass  sie  erklären  konnte,  einen  Mönch  zum 
Manne  zu  haben. 

Nach  kirchlicher  Auffassung  dient  die  Ehe  dem  löblichen  Zweck, 
allen  Missbrauch  in  und  ausser  der  Ehe  möglichst  einzuschränken. 
Matfre  Ermengaü  im  Breviari  d'amor  sagt  darüber  (v.  32805  und  v.  32698): 
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Matremoni  Dteus  establi  j  Mostret  he  Dieus,  quel  plasia      , 

Entre  gens  per  multepUar,  Matremomals  estamens, 

E  non  ges  per  luxuriar:  I  Quar  non  volc  venir  autramens 

E  per  aiso  es  apelat  \  En  la  vergis  preciosa, 

Matreinonial  castedat.  Tro  fo  de  Jozep  esposa. 

Und   er   empfiehlt  v.  27 341  ff.  den  unverheirateten  Männern,   sie  mögen  ein 
lediges  Fräulein  als  Ehefrau  heimführen: 

Per  aver  engenradura, 
E  non  ges  per  entencio 
De  earnal  delectacio. 

Als  Hurerei  (fornicatio)  galt  der  Kirche  auf  Grund  der  Worte 
Christi  in  der  Bergpredigt  (Matth.  V,  27 — 28)  auch  die  blosse  Gedanken- 
sünde des  sinnlichen  Verlangens.  Darüber  lehrt  HüGO  V.  St.  Victor  (De 
sacram.  I,  XII,  Kapitel  7):  Fornicatio  est  omnis  illicitus  concuhitus; 
et  est  duplex  fornicatio.  Christus  dicit:  Quicunque  viderit  mulierem  ad 
concupiscendam  eam,  jam  moechatus  est  eam  in  corde  suo;  omnem  illi- 
citam  concupiscentiam  tarn  animae  quam  corporis  contradicens. 
Nova  lex  non  solum  damnamt  illicitam  concupiscentiam  foris  in  studio 
operis,  sed  intus  quoque  damnabilem  esse  ostendit  in  desiderio 
voluntatis.  Keiner  der  beiden  Teile  darf  bei  Lebzeiten  des  andern  an 
eine  zweite  Verbindung  denken:  vgl.  HüGO  v.  St.  Victor  (Summa  sent.  VII, 
IX) :  Si  vir  ßdelem  habet  conjugem,  neuter  eorum  altero  vivente  potest  alii 
se  legitime  copulare.  TJnde  Clemens  ex  dictis  Petri:  Prima  species 
adulterii  est,  virum  propria  uxore  solummodo  non  esse  contentum, 
et  mulierem  non  proprio  tantum  se  servare  viro. 

Der  Ehebruch  gehört  zu  den  peccata  criminalia.  Darüber  HüGO 
V.  St.  Victor  (De  sacram.  II,  XIII,  Kapitel  1):  Peccata  autem  alia  venialia, 
alia  criminalia  dicuntur.  Venialia  sunt,  quae  nee  facile  vitari  possunt,  ut 
aliquando  non  fiant,  neque  multam  turpitudinem  vel  laesionem  magnam 
hdbent,  si  fiunt.  Criminalia  dicuntur,  quae  vel  laesionem  magnam  inducunt 
vel  turpitudinem  ingerunt,  in  quibus  vel  Dens  vel  proximus  multum 
offenditur,  vel  ipse,  qui  facit,  maculatur.  Talia  sunt  homicidia, 
adulteria,  perjuria,  furta  et  quae  iis  similia  adjwnguntur  vel  continentur 
in  istis. 

Also  ist  kein  Zweifel  möglich,  dass  auch  die  Minne  des  Frauen- 
sängers unter  den  Begriff  der  fornicatio  fiel.  Ob  er  das  erwünschte  Ziel 
auch  selten  oder  nie  erreichte,  ob  auch  sein  Liebeswerben  in  Wirklichkeit 
ein  leeres  Wahngebilde  blieb,  der  Gedankensünde  machte  sich  ein  jeder 
schuldig.  Ja,  der  ganze  Minnesang  war  vom  Standpunkte  Christi  und  der 
Kirche  eine  unverzeihliche  Sünde,  ein  peccatum  criminale.    Das  ist  gelegent- 
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licli  aui'li  in  höfisclien  Kreisen  zuf;'eßtanden  worden,  wovon  wir  in  unscrcni 
17.  Kapitel  nocli  zu  liandeln  haben.  Jedenfallw  war  der  Vorwurf  der  Kirche 
berechtigt  bei  dem,  was  ein  Teil  der  älteren  Troubadours  unter  Frauon- 
minne  verstand:  denn  das  war  zunächst  noch  die  Maibul)lschaft  der  alten, 
heidnisclien  Tanzlieder. 

Eben  damals  hatten  die  Troubadours,  als  die  Sprecher  der  Hofkreise, 
eine  neue  Anschauung  vom  Leben  gewonnen.  Es  war  eine  Umwertung  der 
Werte  vollzogen,  eine  neue  Weltanschauung  verkündigt  worden,  im  oiTenen 
Gegensatz  zur  Kirche,  die  bis  dahin  die  allein  gültige  Lebensführung  vor- 
geschrieben hatte.  Statt  der  Askese  wurde  die  Lebensfreude  nicht  nur 
als  Recht,  sondern  als  vornehmste  Pflicht  des  gebildeten  Mannes  und  der 
gebildeten  Frau  hingestellt.  Das  Losungswort  joi-freude  besagte  soviel  wie 
Weltlust  überhaupt:  Freudigkeit,  die  Mutter  aller  Tugenden,  um  mit 
Bruder  Martin  im  „Götz  von  Berlichingen"  zu  reden,  im  besondern  auch 
die  geniessende  Liebe.  Damals  zuerst  gab  man  der  sexuellen  Liebe  ihre 
Rechte  wieder  und  Hess  die  geschmähte  Natur  an  ihren  Platz  zurückkehren. 
Das  geschah  im  ehrlichen  Kampf  gegen  einen  übermächtigen  Feind:  man 
begnügte  sich  nicht  mehr  wie  früher  damit,  heute  im  Verborgenen  zu 
sündigen,  morgen  zu  beichten  und  zu  büssen;  man  vertrat  seine  neuen 
Lebenswerte  tapfer  mit  freiem  Wort,  auch  in  prinzipieller  Erörterung. 

Einst  waren  in  der  allgemeinen  und  tiefen  Verderbnis  des  späteren 
römischen  Weltreichs  die  natürlichen  Quellen  des  Lebens  auf  lange  ver- 
giftet worden.  Damals  schien  die  Weltverneinung  des  Mönchtums  und 
einer  mönchischen  Kirche  die  einzig  mögliche  Erlösung  für  den,  der  über 
den  Sinn  des  Lebens  ernstlich  nachdachte.  Damals  war  es  eine  rettende 
Tat  gewesen,  dass  die  vergifteten  Brunnen  abgesperrt  wurden.  Aber  seitdem 
war  eine  neue  Menschheit  gross  geworden,  im  ganzen  noch  rauh  und  trotzig, 
aber  bildungsfähig  und  jugendkräftig.  Dieses  neue  Geschlecht  war  von 
der  Kirche  erzogen,  hatte  aus  Christi  Lehre  und  Beispiel  vieles  gelernt, 
und  erwachte  laugsam  zu  selbständigem  urteil.  Die  meisten  waren  erfüllt 
von  ungeschwächter  Lust  zum  Leben,  von  reiner,  weil  kindlicher  Freude  an 
den  Gütern  dieser  Erde;  einzelne  auch  gebildet  genug,  diese  Schätze  mit 
Geschmack  und  Überlegung  zu  gemessen.  Einst  war  den  Vätern  der 
Kirche  die  concupiscentia  carnis  als  das  Brandmal  der  menschlichen  natura 
vitiata  erschienen;  jetzt  erklang  aus  der  heiteren  Provence  eine  neue 
Heilsbotschaft,  dass  edle  Liebe  von  Mann  und  Weib  der  Quell  und 
Ursprung  alles  Guten  sei. 

Keiner  hat  das  mit  so  begeisterten  Worten,  keiner  mit  solcher  Kraft 
der    Überzeugung    hinausgesungeu,    wie    Bernhard    von  Ventadour.      Er 
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preist  in  einigen  seiner  Lieder  noch  nicht  eine  spiritnalisierte  Minne  der 
Entsagung,  vielmehr  den  joi  der  alten  Maitanzlieder,  das  selige  Gen i essen 
von  Mai  nnd  Weib.  Er  war  ja  ein  Schüler  Ovids,  und  bot  in  manchen 
Strophen  nur  einen  ins  Mittelalterliche  übersetzten,  in  Anschauung  und  Aus- 
druck feudalisierten  und  christianisierten  Ovid.  Keiner  auch  wagte  sein 
Liebesverlangen  so  keck  auszusprechen,  wie  dieser  grösste  der  proven- 
zalischen  Liebesdichter.  Wer  bedenkt,  wie  bis  dahin  seit  Jahrhunderten  die 
Männer  der  Kirche  in  Predigt  und  Beichte,  in  wissenschaftlicher  Lehre  und 
in  Erbauungsschriften,  seltener  fi'eilich  durch  eigenes  Beispiel,  gegen  die 
fleischliche  Lust  geeifert  hatten,  der  hört  aus  Glaubensbekenntnissen  wie 
diesen  den  kühnen  Angriff  heraus.     Ein  erstes  Zeugnis  (A  268): 

Que  no  m'es  vis,  que  ren  puosca  valer 
Gel  que  non  vol  joi  e  amor  aver: 
Que  tot  quant  es,  s'alegra  e  s'esbaudeia. 


Quan  vei  la  flor,  l'erba  vert  e  la  fuotUa, 
E  aug  lo  chant  dels  auzels  pel  hoscatge: 
Ab  l'autre  joi,  qu'ieu  ai  eu  uion  coratge, 
Dobla  mos  jois  e  nais  e  creis  e  bruoilla. 

Ein  zweites  (MG  256,  705;  Breviari  v.  32334): 


Ges  de  chantar  nom  pren  talans: 
Tan  mi  pesa  de  go  qu'ieu  vei. 
Qtie  metres  soli'om  en  granz, 
Con  agues  prez,  onor  e  lau. 
Mas  era  non  vei  ni  non  au 
Com  parle  de  drudaria: 
Per  que  prez  e  cortezia 
E  solatz  torn'en  nonchaler  .  . . 


Per  re  non  es  om  tan  prezans, 
Con  per  amor  e  per  domnei: 
Qu£  d'aqui  mou  solatz  e  chanz 
E  tot  quan  tanh  a  prez  cabau. 
Nuls  oni  ses  amor  ren  no  vau: 
Per  qu'ieu  non  vuelh,  sia  mia 
Del  man  tot  la  setifiona, 
Si  ja  joi  no  saMaver. 


Noch  deutlicher  derselbe  (Appel,  Chrest.  54;  Breviari  v.  29251): 


Non  es  meravelha,  s'ieu  chan 
Mielhs  de  nul  autre  chantador: 
Que  plus  mi  tral  cors  ves  amor, 
E  mielhs  sui  faitz  a  son  coman. 
Cor  e  cors  e  saber  e  sen 
E  fors'  e  poder  hi  ai  mes: 
Sim  tira  ves  amor  lo  fres, 


Ben  es  mortz,  qui  d'amor  non  sen 
AI  cor  qualque  doussa  sabor: 
E  que  val  viure  ses  valor, 
Mas  per  enueg  far  a  la  gen? 
Ja  Dombredieus  nom  azir  tan, 
Qu'ieu  ja  pueis  viva  jorn  mi  mes, 
Pus  que  d'enueg  serai  repres 
Ni  d'amor  non  aurai  talan! 


Que  ves  autra  pari  no  m'aten.  \ 

Und  ein  anderes  Lied  (Tobler,  Berl.  Sitzungsb.  XLI,  1885,  942): 


Ben  a  malvais  cor  e  mendic, 
Qui  ama  e  nos  melhura: 
Qu'ieu  soi  d'aitan  melhurats, 

Qu'ome  de  mi  no  vei  plus  ric. 

Und  nochmals  (MW  I,  31): 

Ben  es  totz  hom  d'avol  vida, 
Qu'en  joy  non  a  son  estatge 
E  qui  vas  amor  non  guida 
Son  cor  e  son  desirier. 


Car  sai,  quam  e  soi  amatz 
Per  la  gensor  que  anc  Dieus  fei, 
Ni  que  sia  el  mon,  so  crei, 

Tan  quan  te  terra  ni  dura. 

Car  tot,  quant  es,  sabandona 
De  joy  e  refrin  e  sona : 
Pratz  e  deves  e  vergier, 
Combas  e  plas  e  boscatge. 
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Jaufre  Rudel  (Stimrainf?  42): 

Quan  lo  rossinhols  el  folhos  Eil  riu  son  dar,  eil  prat  son  gen: 

Dona  d'amor  en  quier  cn  pren,  Pd  novel  deport  que  renha 

E  mou  son  chant  jauzen  joyos  '  Mi  yen  al  cor  grans  jois  jazcr. 

E  remira  sa  par  soven; 

Peter  Roqier  (51): 

Tant  ai  mon  cor  en  joy  asm,  Qu'assats  vey  que  tot  l'als  dorn  fay, 

Per  que  no  puesc  mudar,  non  chan:  Ahaissa  e  sordeya  e  dechai, 

Que  joys  ui'a  noirit  pauc  e  grau,  Mas  so  qu'amors  e  joys  soste. 
E  ses  luy  no  seria  res: 

Unter  den  Deutschen  auch  Reinmar  (MF  182,  4): 

So  wol  dir,  freude!  und  tvol  im  si,  Doch  sach  ich  eteswenne  den  tac, 

Der  din  ein  teil  gewinnen  mac!  Daz  du  über  naht  in  miner  pflege 

Swie  gar  ich  din  si  worden  fri,  wsere. 

Walther  v.  d.  V.  (52,  19): 

Mttget  ir  umbe  sehen?  Mohte  mir  von  iu  ein  kleine 

Sich  freut  al  diu  werlt  gemeine:  i  Freudelin  geschehen! 

Am  häufigsten  klingt  dieser  gemeinsame  Preis  von  Mai  und  Weib  bei 
Neidhart  v.  Reüenthal  an.     Der  beginnt  einen  Reien  (Haupt  5): 

Heid,  anger,  walt  in  freuden  stät:  1  Si  wir  alle 

Diu  habent   sich   bereitet  mit  ir  aller  Frö  mit  schalle! 

besten  wät,  Der  sumer  ist  komen  in  diu  lani! 

Die  in  der  meie  hat  gesant.  I 

Und  er  schliesst  dieses  Tanzlied  mit  dem  WiUensbekenntnis : 

Sit  der  tointer  ist  da  hin,  Die  jungen  eren 

Ich  toil  leren  Freude :  dar  nach  stet  min  sin  ! 


Lange  noch  bewahrte  sich  die  amor  der  Provenzalen  einen  Rest  der 
Ausgelassenheit  des  Maitanzes.  Mit  einer  Dreistigkeit,  die  wohl  nur 
aus  dieser  poetischen  Tradition  zu  begreifen  ist,  äusserten  auch  dienende 
Sänger  der  Fürstin  ihre  Wünsche,  anfangs  in  einer  Art  Formel,  die 
vielleicht  aus  jenen  Mailiedern  herstammte.  Wir  müssen  Proben  davon 
hierhersetzen,  um  uns  davon  zu  überzeugen,  wie  weit  hier  auch  die  höfische 
Minne  noch  von  der  christlichen  charitas  ablag. 

Wilhelm  IX  (Appel,  Chrest.  52): 

Sim  breu  non  ai  ajutori,  I       Morrai,  —  pel  cap  Sanh  Oregon!  — 

Cum  ma  bona  dompna  m'avt,  Si  nom  bayza  eu  cambr'o  sotz  ram. 
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Jaufre  Rudel  (Stimming 

Amors  de  terra  lonhdana, 
Per  vos  totz  lo  cors  mi  dol; 
E  non  puos  trobar  meizina, 
Si  non  vau  al  sieu  reclam 


45): 


Ab  atraich  d'amor  doussana 
Dinz  vergier  o  sotz  cortina 
Ab  desirada  companha.  *) 


Derselbe  (Appel,  Chrest.  55): 

Dieus,  que  fetz  tot,  quant  ve  ni  vai, 
JE  formet  cest  amor  de  lonh, 
Mi  don  poder,  qu'el  cor  eu  nai, 
Qu'en  breu  veia  Tamor  de  lonh 

Cercalmon  (Bartsch,  Chrest.  54): 

Dieus!  si  poirai  Tora  veder, 
Que  posca  pres  de  lei  jazer!  , 

Eu  non,  quar  vas  me  nos  vira ...     | 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  13;  A  260): 

Ben  fora  oimais  sazos, 
Bella  dompna  e  pros. 

Derselbe  (MW  I,  46): 

De  lieiß  non  es  res  a  dire, 
Sol  qu'il  agues  tan  d'ardit 
Qu'una  vetz,  quant  se  despuelha,     | 

Aber  er  fahrt  fort: 

Era  fassa  so  ques  viielha 
3Ia  domna,  al  sieu  chauzü: 
Qu'ieu  no  m'en  planh,  si  tot  m'en  dol. 

Derselbe  (MW  I,  20): 

Domna,  per  quieu  chant  em  demor!  Uu  dous  baizar  de  fin'amor  coral, 

Per  la  bocam  metetz  al  cor  i      Quey  meta  joy  en  giet  ira  mortal. 

Graf  Raimbaut  V.  Orange  (MW  I,  77) : 


Veraiamen  en  locs  aizis, 

Si  que  la  cambra  el  jardis 

Mi  resembles  totz  temps  palatz. 


E  sim  fezes  tant  de  plazer, 
Quem  laisses  pres  de  si  jazer, 
■Ja  d'aquest  mal  non  morira. 


Quem  fos  datz  g'uizerdos 
D'un  jazer  a  rescos. 


Me  mezes  en  loc  aizit 
Em  fezes  del  bratz  latz  al  col 


Ben  aurai,  domna,  grand  onor, 
Si  ja  de  vos  m'es  jutgada 

Honransa,  que  sotz  cobertor 
Vos  tenga  nud'embrassada. 


Car  vos  valetz  las  melhors  cen, 
Que  non  sui  sobregabaire : 

Sol  del  pretz  ai  mon  cor  jauzen 
Plus  que  s'era  emperaire. 


Bertran  V.Born  (Stimming  167): 

Dompna  ab  cor  avar       j      Pois  nom  voletz  colgar, 
De  prometre  e  de  dar!     1      Donassetz  m'un  baisar. 

Derselbe  an  die  Saissa,  d.  i.  Mathilde,  Gattin  Heinrichs  des  Löwen,  an  ihrem 
Hoflager  in  Argenton  (Stimming  143): 


1)  Appel  (Herrigs  Archiv  107,  347)  hat  diese  und  die  nächstfolgenden  Verse 
auf  die  Jungfrau  Maria  deuten  wollen. 
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Que  la  nuoich  fa  semblar  diu 
La  gola;  e  quin  vezin 

Plus  en  Jos, 
Totz  lo  mons  n'ugensscvria. 


E  genssa,  qui  la  deslia, 
Et  on  hom  phiK  n'ostnn'a 

Garnizoa, 
Serian  plus  enveios. 

Peter  Vi  dal  (Bartsch  71): 

E  si  ja  vei  qu'eusem»  ab  mis  deäpolh, 
Melhs  m'estara  qu'al  senhor  cf  Eissidolh . 

Derselbe  (Bartsch  78): 

E  si  merces  ab  leis  me  valgua  tan, 
Qu'elam  volgues  lo  een  bei  cor?«  estendrel 

Wilhelm  v.  Cabestanh  (Hüffer  50): 

St  Ja  fos  lai,  que  Dieus  m'espires  tan,  E  tot  aitan,  com  te  lo  inonz  e  dura, 

Quem  volgues  far  de  vostre  braz  centura!  Non  es  mais  res  qu^ieti  desir  aver  tnn. 

AttNAUT  Daniel  (Appel,  Chrest.  67:  Canello  119): 
Jauzirai  joi  en  vergier  o  dinz  carabra. 

Wilhelm  Ademar  (Kaynouard,  Ch.  III,  197): 

E  per  aisso  tenc  me  per  ereubut,  Sim  vol  midons  teuer  vestit  o  nut, 

Et  non  envei  el  mon  nulh  ome  nat.  Baizan  lonc  se,  eu  luec  de  mollerat. 

Der  fromme  bischöfliche  Ministeriale  JohaNSDOUF  (MF  92,  28): 

Und  solde  ich  iemer  daz  geleben, 

Daz  ich  si  umbevienge, 
So  müese  min  herze  in  freiiden  stceben! 

Reinmak  (MF  159,  37): 

Und  ist  daz  mirs  min  seelde  gan. 
Deich  abe  ir  redendem  munde  ein  küssen  niac  versteln, 

Grit  Got  deichz  mit  mir  bringe  dan, 
So  wil  ichz  tougerüiche  tragen  und  iemer  helnJ) 

Wir  brauchen  die  Beispiele  nicht  weiter  zu  häufen.  Solch  ungescheute 
Aussprache  der  Sinnlichkeit,  ja  manchmal  der  Lüsternheit  kontrastierte  gar 
seltsam  mit  dem  spirituellen  und  mystischen  Frauenkult. 

Dass  diese  Wünsche,  wenigstens  für  die  Berufsdichter,  nur  Wünsche 
blieben,  das  zeigt  ans  oft  schon  die  nächste  Strophe  desselben  Liedes, 
worin  der  Dichter  seine  Dreistigkeit  zurücknimmt  oder  als  blosse  Selbst- 
täuschung bezeichnet  und  die  Herrin  der  Härte  bezichtigt.  Schon  früh  kam 
die  Sitte  auf,  dass  der  dienende  Sänger  seiner  Herrin  versicherte,  lieber  ihr 
ohne  Minnesold  in  Verehrung  dienen  zu  wollen,  als  die  höchste  Gunst  eines 


0  Dagegen  richtete  Walther  v.  d.  V.  sein  Lied  (11,  32) :  Ich  bin  ein  wip  da 
her  getceseit  .  .  . 
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andern  schönen  Weibes  anzunehmen.  Die  rechtlichen  und  gesellschaftlichen 
Schranken,  die  ihn  von  dem  Gegenstand  seiner  Lieder  fernhielten,  zwangen 
ihn  wohl  oder  übel  zur  Entsagung.  Ob  diese  freiwillig  oder  unfreiwillig 
geschah,  können  wir  heute  in  keinem  einzigen  Fall  mehr  feststellen.  Meist 
werden  die  Sänger  wohl  ans  der  Not  eine  Tugend  gemacht  und  sich  ohne 
Grund  einer  Resignation  gerühmt  haben,  die  im  Wesen  ihres  Berufs  gegeben 
war.  Man  glaubt  den  wahren  Sachverhalt  herauszuhören  aus  Versen  wie 
diesen  des  Peirol  (MW  11,  3) : 

*S'ieu  no  sui  drutz,  res  no  wen  pot  defendre 
Qua.  tot  lo  menhs  no  sia  fis  amaire, 
Francs  e  sufrens,  htimils  e  merceyaire, 
Ses  trop  parlar,  e  de  hon  celamen. 

Aber  wir  werden  doch  fragen  müssen,  ob  diese  ti'aditionell  gewordene 
Verzichtleistung  nicht  etwa  mit  angeregt  und  genährt  wurde  durch  das 
grosse  Vorbild  der  kirchlichen  Askese,  das  stündlich  vor  aller  Augen 
stand.  Zwar  bedeutete  eine  solche  V erzieh terkläning  noch  keine  Welt- 
verneinung, aber  immerhin  eine  Art  weltliche  Kasteiung.  Damit  begann  man 
zwischen  den  beiden  Grenzbegriffen  charitas  und  cupiditas  eine  dritte  Art 
Liebe  einzuschieben,  die  gewissermassen  mitten  innestand  und  an  diesen 
beiden  Anteil  hatte. 

In  sehr  häufigen  persönlichen  Äusserungen  wurde  die  drudaria, 
die  Buhlschaft  der  alten  Maitanzlieder,  verworfen.  Manches,  was  hierher 
gehören  würde,  haben  wir  schon  unter  früheren  Kapiteln  kennen  gelernt. 
Hier  seien  nur  solche  Fälle  angeführt,  wo  ausdrücklich  eine  niedere  Liebe 
zu  gunsten  der  höheren,  höfischen  abgelehnt  wird.  So  sagt  Bernhakd  v.  V. 
von  seiner  Hemn  (MW  I,  15): 

Ges  per  drudaria     No  ra'am,  que  nois  cove! 

Derselbe  (A  280):  Car  aüan  ric  amor  envei: 

Pro  n'ai  de  sola  l'enveia. 

Peter  Rogier  (Appel  56): 
Grens  mes  lo  mals  tragz  a  sufrir,  Ni  raais  jois  uo  m'es  dous  ui  bos, 

El  dolors  qu'ai  de  liets  tan  gran,  Ni  no  vuelh  quem  sia  promes: 

Don  lo  cors  nom  pot  revenir.  Que  s'ieu  n'avia  cent  conques, 

Pero  nom  platz  autr'amistatz,  I      Ren  nols  pretz  mais  aquels  de  liei. 

PoNZ  V.  Chapteuil  (55): 

L'amoros  pensamens  De  vostramor,  mi  platz 

El  rics  volers  auzatz  Mil  tanz  que  negus  dos 

Qu'eu  ai,  dona  Valens,  Qu'autra  far  mi  pogues. 

Abnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  161): 
Mais  am  de  vos  lo  talan  el  dezii',  !    D'aisso  n'ai  pro :  quar  tem  el  plus  falhir. 

Que  d'autr'aver  tot  so  qu'a  drut  s'eschai.      Pero  non  sui  del  tot  desesperatz. 
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Hugo  v.St.Circ  (MG  11;  MW  II,  155): 

QuWeti  inai8  volria  uu  cordo,  j  Tan  m'apaija, 

Que  ieii  l'aguen  de  sa  man,  \  Que  cozeus 

Cum  8i  prenja  de  joy  tan  '  M'es  totz  autres  jaiiziraens. 

Quan  pnn  celh  que  sidom  baya: 

PoNz  V.  Chapteuil  (71): 

E  non  ai  plus,  ni  non  i  trop  merce; 
Mas  tan  valez,  quel  mals  val  d'autreili  be. 

Raimbaut  V.  Vaqueiras  (MW  I,  362) : 

Mais  am  de  vos  sol  la  bella  paria, 

Que  s'autram  des  tot,  quant  eu  li  qucrria. 

Bertran  V.  Born  (Stimming  50) : 

Maiö  vuolh  de  vos  lo  demau, 
Que  autra  teuer  haisan. 

Blacatz  (Gr.Z.  XXIII,  241): 

Que  maior  onor  ai  \  <?««  s'autram  des  haisav 

Sol  en  vostre  deman.  '  Tot,  cant  eu  li  querria. 

FoT.QUET  V.  Marseille  (Napolski,  Ponz  von  Chapteuil  102): 
Per  qu'eu  n'am  mais  Tafan 
De  llei  servir,  que  d'autr'aver  joi  grau. 

Gaucelm  Faidit  (MG  104): 

Platz  mi  mais  per  leis  peua  durar, 
Que  de  mdh'autra  aver  tot  mon  talen. 

Raimbaut  v.  Orange  (MW  I,  68) : 

E  platz  mi  mais  vivre  dezesperatz, 
Que  si  eu  fos  per  altra  domna  amatz. 

Arnaut  V.  Mareüil  (MW  I,  164): 

Qu'ans  la  vuelh  mais  servir  dezesperatz, 
Qu£  d'autra  aver  totas  mas  vohmtatz. 

AiMERic  V.  Belenoi  (MG  895): 

Quar  mais  mi  platz  honratz  morirs 
Que  vils  entremesclatz  jauzirs. 

Reinmar  (MF  159,  19):  . 

Als  eteswenne  mir  der  lip  \      So  wil  iedoch  daz  herze  niender  wane 


Dur  sine  hoese  unstaete  ratet,  daz  ich 


dar 

var  Wol  ime  des,  deiz  so  reine  welen  kan 

Und  mir  gefriunde  ein  ander  wip,  1  Und  mir  der  süezen  arebeite  gan! 

In  Hartmanns  v.  Aue  Büchlein  sagt  der  Leib  zum  Herzen  (v.  1076) : 

JA  troestet  mich  baz  -  daz  ist  war  -  Damie  ein  also  swachez  heil, 
Ein  vil  ungewisser  wan,  Des  ich  ze  maze  wurde  geil. 

Den  ich  zuo  ir  minne  han, 
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Christian  v.  Troyes  erzählt  im  Lancelot  (v.  950  ff.),  wie  dieser  Ritter 
eines  Abends   von    einem    schönen  Fräulein  Herberge    empfängt  unter  einer 

seltsamen  Bedingung: 

„Mes  par  itel  herhergeroiz, 
Que  aviiec  moi  vos  coucheroiz: 
Einsi  le  vos  ofre  e  presanV 

Nachher   (v.  1220  ff.)    muss    er   sich,    um   seinem    Versjjrechen   zu    genügen, 

wider  Willen  neben  dem  Fräulein  niederlegen. 

Bei  sanblant  feire  ne  li  puet:  i      Li  Chevaliers  n'a  euer  que  un, 

Por  quoi?  —  Car  del  euer  ne  li  muet;     1      Et  eil  n'est  mie  oMcor  a  lui, 

S^estoit  ele  mout  bele  e  jante  ...  |      Ainz  est  comandez  a  autrui, 

!       Si  qu'il  nel  puet  aiJlors  prester. 

Dieser  Roman  erweist  sich  auch  hier  wieder  als  eine  Sammlung  von  Muster- 
beispielen,   wie   der  höfische  Ritter  im  Frauendienst  sich  zu   benehmen  hat. 

Das  Dilemma,  ob  Minne  oder  Buhlschaft,  wurde  in  der  poetischen 
Disputation,  dem  sogenannten  joc  partit  oder  parf/men,  häufiger  als  jede 
andere  Kontroverse  behandelt.  Die  angerufene  Entscheidung  ist  dabei  selten 
überliefert;  aber  wir  können  vermuten,  nach  welcher  Seite  sie  gefallen 
sein  wird.  Blacatz  verteidigte  gegen  Wilhelm  von  St.  Gregori,  dass  er 
lieber  der  Herrin  dienen  wolle  sens  far,  als  ein  drut  haisan  ihrer  ebenso 
schönen  donzella  zu  werden  (Gr.  Z.  XXIH,  237). ') 

Diese  höfische  Askese  scheint  den  Vertretern  des  Minnesangs 
als  ein  Hauptmerkmal  der  hohen  Minne  gegolten  zu  haben.  Und  doch 
bedeutete  bei  den  allermeisten  Provenzalen  und  Deutschen  diese  Ent- 
sagung kaum  mehr  als  die  rhetorische  Figur  der  revocaüo.  Anders  bei  den 
Italienern  des  Dolce  stil  nuovo.  Dort  wurde  die  Sinnlichkeit  ernstlich 
der  Vernunft  unterworfen,  die  anima  vegetativa  von  der  aninia  rationdlis 
beherrscht,  wie  Dante  es  ausdrückte,  wenn  er  von  Beatrice  ( F^  II)  sagte: 
E  avegna  che  la  saa  imagine,  la  quäle  continuatamente  meco  stava,  fosse 
ialdanza  d'amore  a  segnoreggiare  me,  tuttavia  era  di  si  nohilissima  vertu, 
che  nulla  volta  sofferse  che  Ämore  mi  regesse  san^a  lo  fedele  consiglio 
de  la  ragione  in  quelle  cose  lä  ove  cotale  consiglio  fosse  utile  a  udire. 

Nicht  nur  in  persönlichen  Äusserungen  stellten  die  Sänger  den  Franen- 
dienst  über  den  Liebesgenuss,  höfische  Minne  über  Maibuhlschaft.  Man 
vertiefte  den  Unterschied  zum  prinzipiellen  Gegensatz.  Das  geschah 
um  so  leichter,  weil  man  ohnedies  schon  von  Anbeginn  die  höfische  Liebe 
von  der  bäurischen  ausgeschieden  hatte.  Minne  konnte  nur  am  Frauenhof 
gedeihen.     Nur    wer    das    Glück   hatte,    in    der   Nähe    einer    feingebildeten 


')  Vgl.  Bartsch,  Gruudriss  97,  -1;  171,  1;  233,  5;  239,  3;  248,  34;  414,  1. 
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Fürstill  zu  leben,  lernte  diese  echte  Minne  kennen  und  üben.  Dem  Banern 
(vilan,  nisticiis)  blieb  sie  für  immer  unerreichbar;  der  rohe  Trieb,  den 
er  Liebe  nannte,  war  dieses  Namen.s  unwert.  Nun  schied  man  auch 
prinzipiell,  d.  h.  mit  philosophischer  Distinktion,  eine  höfische  Liebe  von 
bäurischer,  hohe  von  niederer,  amor  von  drudaria. 

Dieser  Geo^ensatz  war  zunächst  noch  ein  sozialer  und  kultureller,  ent- 
standen durch  die  höhere  Bildung  einiger  Ilofkreise.  Bald  aber  vertiefte 
man  ihn  zu  einem  sittlichen  Gegensatz.  Was  die  Bauern  und  bäurische 
Edelleute  Liebe  nannten,  das  überliess  man  weiter  der  Missachtung.  Man 
war  hierin  mit  der  Kirche  einig,  freilich  nicht  aus  Gründen  der  Religion, 
sondern  des  guten  Geschmacks.  Aber  die  neue,  eigene  Konzeption  des 
Liebesbegriffs  nahm  man  gegen  alle  Anfeindung,  die  nicht  ausbleiben 
konnte,  energisch  in  Schutz.  Schon  BERNHARD  V.V.  hatte  betont,  dass  ein 
Tadel  nur  die  gemeine,  käufliche  Liebe,  d.  h.  amor  comunal,  treffen 
könne  ( A  288) : 

Amor  blasmon  i)er  nonsaber  Aisso  non  es  uviors  aitaus: 

FoUas  gens,  mas  lieis  von  es  duns:  Non  a  raas  lo  nora  el  parven: 

C'amors  uon  pot  ges  decazer,  Que  ren  non  ama,  sl  non  pren. 

Si  non  es  amors  comuuaus. 

In  einer  sehr  bedeutsamen  Äusserung  verlegt  HuGO  Brunec  die  echte 
Minne  in  die  gute,  alte  Zeit  zurück  (Appel,  Toblerband  75): 
{^e  sazos  fo,  quel  maior  don  d'amar  Per  que  val  mais  d'amor  so  qu'om  n'ateA, 

Volia  om  mais  esperar  que  aver;  j      Quel  cochos  don  desavinen  no  fan: 

Et  eras  vey,  qued  az  emplit  voler  i      Quel  mais  n'es  hos,  e  plazentier  Vafan, 

Morel  dezir,  que  solon  dous  nafrarJ)  El  sospir  dous,  el  maltrag  jaxizimcn. 

Mit  grosser  Deutlichkeit  auch  Peter  Cardenal  (MW  II,  214): 
Aquesta  gens,  quan  son  en  Itir  gayeza,  E  de  franc  cor,  gentil  e  beu  apres; 

Parlon  d'amor,  e  no  sabon  que  s'es:  Et  eis  cuion  de  luiuria 

<^(ar  fin'amors  mou  de  gran  leialeza  Et  de  tort,  que  bon'  amors  sia. 

Daude  V.  Pr.\das  (MG  3.51;  Breviari  v.  32368): 
No  aap  de  dompney  pauc  ni  pro,  Si  pren  joyas  e,  quan  pot,  baya; 

Qui  del  tot  vol  sidous  aver  ...  El  sobreplus  tengua  merces 

Pro  es  dompneys  d'amor  veraya,  En  tezaur,  e  non  done  ges! 

Raimund  Rigaüt  (Par.  Ined.  293)  sagt  in  einer  derben  cobla  esjparsa: 


Änc  per  amor  del  con, 
A  midons  non  quis  s'amor, 
Mas  per  sa  fresca  colur 
E  per  sa  boca  rien. 


Qu'ieu  pro  cons  trobaria 
Ab  mantas,  s'ieu  lo  lur  qxieria: 
Per  qui'eu  am  mais  baizar  soven, 
Quel  con,  c'amorta  lo  talen. 


•)  Der  Delphin  v.  Auvergne  und  Peirol  verhandelten  über  die  Frage,  ob  ein 
drvi  mehr  liebe:  quant  lo  ha  fait  o  enan?  Und  Peirol  vertrat  die  Überzeugung, 
dass  nach  dem  Genuas  wahre  Liebe  zu  Ende  sei  (MW  II,  30). 
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Noch  die  Leys  d' Amors  behaupten  (in,  361):  Degun  temps  lunhs 
hos  troiadors  que  sia  estatz  liäls  amayres,  no  s'entendec  en  avol  amor 
ni  en  desonest  desirier. 

Aus  einem  echten  Dichterherzen  hat  Walther  V.  D.  V.  den  Gegen- 
satz formuliert  (47,  5) : 

Nideriu  minne  heizet,  diu  so  swachet 

Das  der  Up  nach  kranJcer  liebe  ringet: 

Diu  minne  tuot  unloheliche  we. 

Hohiu  minne  reizet  unde  machet, 

Daz  der  muot  nach  hoher  wirde  üf  swinget: 

Diu  winket  mir  nü,  daz  ich  mit  ir  ge. 

Thomasin  v.  Cerchiajri,  der  deutsch  schreibende  Italiener  (v.  1358): 

.  . .  wan  trütschaft 
Hat  nuo  ze  hcefescheit  kleine  kraft. 

In  der  WiNSBEKlN  spricht  die  Tochter  zur  Mutter  (v.  20, 1): 

Es  ist  kamen  her  in  alten  siten  Daz  man  diu  wip  sol  güetlich  biten 

Vor  manegen  jären  unde  tagen,  Und  lieplich  in  dem  herzen  tragen. 

Ganz  vom    ethischen  Standpunkt    urteilt   Reinmar  v.  Zweter  (403j : 

Diu  minne  ist  guot,  diu  Sünden  ghiot  Sünde  enhirt  wol  Minne  namen. 

Und  ir  gelust  erleschen  tuot:  ;      Minne  sol  sich  Sünden  schämen: 

Diu  aber  se  Sünden  wecket  muot. 
Der  minne  suln  wir  tcenken  .  .  . 


Sünde  enist  niht  miune, 
Minne  ist  ir  toetserinne. 


Im  Buche  des  Hofkaplans  ANDREAS  lauten  die  29.  und  30.  regula 
amoris  (311):  Non  solet  amare,  quem  nimia  voluptaüs  cibundantia  vexat. 
Venis  amans  assidua  sine  intermissione  coamanUs  Imaginatio^ie  detinetm: 
Und  die  erste  dieser  Regeln  ist  zuvor  (234)  also  begi'ündet  worden:  Et 
dicitur  esse  idem  in  femina  facilis  rei  petitae  concessio,  quod  in 
homine  nimia  voluptatis  abundantia,  quam  constat  ah  amoris 
aula  penitus  exsulare.  Qui  enim  tanta  carnis  voluptate  vexatur,  ut  ex 
cordis  affectu  nullius  se  valeat  amplexihus  colligari,  sed  quamcunque  videt 
impudico  animo  concupiscit,  hie  quidem  non  amator,  sed  adulterator 
vocatur  amoris  ac  Simulator,  et  erit  cane  deterior  impudico. 

Guido  Cavalcanti  in  seinem  trattato  d' amore  (72): 

Non  tegno  amor  giä  quel  que  fina  male,  '   Ma  tegno  amor  che  val  sovr'  ogni  cosa, 
Ma  volontä  villana  ed  innoiosa,  i    Quel  eh'  ama  il  corpo  e  1'  alma  per  iguale. 

Per  sol  seguire  al  vizio  mortale.  Ricchessa  e  poverta,  quäl  venir  osa. 

Schliesslich  FßANCESCO  da  Barbeeino  (Thomas  56  und  169):  Ämorem 
illidtwm  nee  defmio  nee  dicendus  est  amor,   sed   in   communem   usum  pro- 
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honim    ilevinit,   quod   rahics   appcllatur  .  .  .  ex   quo    dominmn  Guidoneni 
GuiniceUi  talem  amorem  crcdo  rabiem  appdlassc 

Daas  diese  Lilutenmg  der  weltlichen  Francnliebe  unter  der  (be- 
merkten oder  unbemerkten)  Einwirkung  der  kirchlichen  Auffassung  geschah, 
bezeugen  uns  Äusserungen  wie  diese  des  Jaufkk  Rudel  (40): 

E  cre  que  rolers  m'engmta, 

Si  cobezesa  lam  toi. 

Reinmak    lässt  die  Frau  zum  Boten  des  Ritters  sagen  (MF  178,  29): 


Minne  heizent  ez  die  man 
Unde  möhte  haz  unminne  sin: 
We  im  ders  alrSat  began! 


Des  er  gert,  daz  ist  der  tot 
Und  verderbet  manegcn  Up: 
Bleich  und  eteswenne  rot, 
Also  vertoet  ez  diu  uup. 

Und  ebenso  (MF  177,  34): 

Daz  wir  wip  uiht  mugen  gewinnen 
Friunt  mit  rede,  si  enwellen  dannocb  me, 
Duz  müet  mich:  in  wil  niht  minnen. 

GuiüO  Cavat>CANTI  im  tmtlato  d'Amorc  (78 — 79)  lüsst  sich  von 
seiner  Herrin  überzeugen,  dass  er  auf  seine  dreisten  Wünsche  verzichten 
müsse:  sie  nennt  diese  follore,  vano  amore,  vanitä,  mala  via  dl  vanitate, 
und  sagt  von  sich  selber,  dass  sie  cosa  vana  gewesen  sei.  Er  be- 
scheidet sich : 

Madonna!  lo  parlar  ch'ora  mostrate,  Ch'imqua,  mia  donna,  tanto  non  amai 

AI  tutto  face  che'l  mi'cor  ublia  \      Cosa  neuna,  quant'io  agi'amata 

Onne  vano  pensero  ...  j      Vostra  ouoranza  ed  amo  ed  amerai. 

Es  fehlte  auch  nicht  an  einem  Versuch,  den  Gegensatz  zwischen 
höfischer  und  bäurischer  Liebe  wissenschaftlich  zu  begründen.  Das  hat  der 
Kaplan  Andreas  in  seinem  oft  genannten  Buche  getan.  Wie  die  Alten 
eine  Venus  urania  und  eine  Vemts  vulgivaga  geschieden  hatten,  so 
statuierte  er  einen  amor  purus  und  amor  mixtus.  Er  fusste  dabei  nicht 
nur  auf  den  Troubadours,  vielmehr  auf  den  französischen  Ritterromanen  und 
der  Autorität  Ovids.  Wohl  darum  liess  er  den  amor  purus  bis  an  die 
äusserste  Grenze  reichen,  worin  ihm  spätere  Troubadours  nicht  beigestimmt 
hätten. 

In  des  Andreas  Buch  sagt  ein  hämo  nobilior  clencus  zu  einer  fetnina 
nobilior,  einer  noch  jungfräulichen  Witwe  (182  ff.):  .  ..  amor  quidam  est 
purus,  et  quidam  dicitur  esse  mixtus.  Et  purus  quidem  amor  est, 
qui  omnimoda  dilectionis  affectione  duorum  amantium  corda  conjungit.  Hie 
autem'  in  mentis  contemplatione  eordisque  consistit  affectu;  pro- 
cedit  autem  usque  ad  oris  osculum  lacertique  amplexum  et  verecwndum 
amantis   nudae   contactum,   extremo  praetermisso    solatio    .  .  .    Amor   iste 
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iantae  dignoscitur  esse  virtutis,  quod  ex  eo  totius  prohitatis  origo  de- 
scendit,  et  nulla  inde  procedü  injuria,  et  modicam  in  ipso  Deus  recognoscit 
offensam  .  .  .  Hiinc  ergo  colo  amorem,  liunc  sequor  et  semper 
adoro  . . .  Mixtus  vero  amor  dicitur  ille,  qu/'  omni  carnis  dilectatione 
suum  praestat  effectum  et  in  extremo  Veneris  opere  terminatur  .  .  .  Hie  cito 
deficit,  et  parvo  tempore  durat,  et  ejus  saepe  actus  exercuisse  poenltuit;  per 
cum  proximus  laeditur,  et  JRex  coelestis  offenditur,  et  ex  eo  pericula 
graviora  seqmmtur.  Hoc  autem  dico,  non  quasi  mixtttm  amorem  damnare 
intendens,  sed  ostendere  cupiens,  quis  ex  Ulis  alteri  sit  praeferendus.  Nam 
et  mixtus  amor  verus  est  amor  atque  laudandus,  et  cunctorum  dicitur 
origo  bonorum,  quam,vis  ex-  eo  immineant  pericula  graviora.  Nachher 
unterscheidet  Andreas  auch  zwei  Hälften  des  solatium,  eine  pars  superior 
und  eine  pars  inferior  (208):  von  zwei  Liebhabern  verdiene  den  Vorzug, 
wer  die  erste  Hälfte  begehre.  Quis  duhitat  partis  eminentioris 
solatii  electorem  inferiora  praeferendum  petenti?  Quantum  enim  ad 
partis  pertinet  inferioris  solatia,  a  hrutis  in  nullo  sumus  animalibus 
segregati,  sed  eis  nos  Jiac  parte  ipsa  natura  conjungit.  Superioris  vero 
partis  solatia  tanquam  propria  hivmanae  smit  attnbuta  naturae,  et  aliis 
animalibus  unirersis  ab  ipsa  natura  ncgata.  Ergo  inferioris  partis 
elector  tanquam  canis  ab  amore  repellatur  indignus,  et  superioris 
tanquam  naturae  amplexator  admittatur  elector. 

Es  könnte  scheinen,  als  wäre  man  sich  solcher  prinzipiellen  Scheidung 
stets  bewusst  gewesen.  Dann  freilich  könnten  wir  die  Lieder  in  Gruppen 
einteilen  je  nach  der  Konzeption  des  Minnebegriffs.  Aber  dem  ist  nicht  so, 
.jene  scharfe  Scheidung  bestand  nur  auf  dem  Pergament.  Allerdings  können  wir 
im  Laufe  der  Zeitfolge  bemerken,  wie  der  joi  der  Maibuhlschaft  allmählich 
zurückgedrängt  wird  von  einer  höheren  Auffassung,  die  ganz  rein  und  klar 
erst  bei  den  spätesten  Provenzalen  und  den  gleichzeitigen  Italienern  des 
Bolce  Stil  nuovo  heraustritt.  Aber  eine  eigentliche  Entwicklung  könnte 
man  nicht  aufstellen,  ohne  die  Tatsachen  zu  zwingen.  Nach  Persönlichkeit 
und  Richtung  des  einzelnen  Dichters,  ja  sogar  nach  der  jeweiligen  Stimmung 
seiner  Lieder  schwankt  der  Sinn  der  Worte  amor  und  minne  bald  nach  der 
Sinnenlust  der  Maibuhllieder  oder  der  Frivolität  Ovids,  bald  nach  der 
hohen  Minne  als  einem  höfischen  oder  ethischen  Prinzip. 

In  unserem  11.  Kapitel  haben  wir  gesehen,  wieviel  die  Sängerminne, 
als  ein  blosser  Liebeswahn,  aus  dem  christlichen  Spiritualismus  aufgenommen 
hat,  wie  von  dort  die  tiefe  Trauer,  der  Gedanke  des  Todes,  die  Tränen 
und  Seufzer  der  Rührung  in  die  höfischen  Lieder  eingegangen  sind. 
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ifernach  haben  wir  uns  tiberzeugt,  wie  die  Sänger  nach  dem  Vorbild 
der  zeitgenössischen  Mystik  alle  Stufen  der  mystischen  Kontemplation  bis 
zur  Ekstase  erlebten  und  besehrieben.  Eben  damals  hatte  der  hl.  Bernhard 
gezeigt  und  gelehrt,  wie  man  Gott  unmittelbar,  nicht  mehr  nur  durch  die 
Liebe  zum  Nächsten,  liebend  umfassen  könne.  Damit  schien  die  Minne 
einem  wenig  kritischen  Auge  nahe  genug  an  die  heilige  charitas  heran- 
zukommen. Denn  auch  der  Frauensänger  konnte  wie  Hugo  v.  St.  Victor 
{Soliloquium  de  airha  animae  Migne  176,  951)  zu  seiner  Seele  sagen:  Ego 
scio,  quod  vifa  tun  dilectio  eat,  et  scio,  quod  sine  dilectione  esse 
non  potcs. 

Endlich  im  vorigen  Kapitel  hat  sich  uns  die  Frauenverehrung  als  ein 
Frauenkult  gezeigt,  eine  Vergöttlichung  der  Fürstin  in  den  Formen  des 
mittelalterlichen  Heiligendienstes. 

Und  so  verschieden  das  Ziel,  in  Einem  jedenfalls  war  die  Frauenminne 
der  Gottesminne  wesensverwandt:  auch  die  Sängerliebe  war  eine  „Liebe, 
die  da  dient  und  sich  opfert."  Auch  sie,  wenn  wir  den  Dichtern 
glauben  dürfen,  kam  aus  jenem  Geiste  der  Demut,  der  der  Christnsreligion 
eigentümlich  zugehört  (Harnack,  Wesen  46).  Man  vergleiche  darüber,  was 
Hugo  v.  St.  Victor  (De  sacram.  II,  XIII,  8)  ausgeführt  hat:  Biligimus 
Deum  et  servimus  Uli;  sed  non  quaerimus  praemium,  ne  mercenarii 
simus:  etiam  ipsum  non  quaerimus.  Dabif,  si  voluerit;  sed  nos  non 
quaerimus  .  .  .  Pura  enim  et  gratuita  et  filiali  dilectione  diligimus,  nihil 
quaerimus.  Ipse  cogitet,  si  quid  dare  voluerit;  nos  nihil  requirimus  .  .  . 
Non  est  gratis  hoc  amare,  neque  amor  iste  filialis;  sed  mercenarii  et 
servi,  qui  pretium  quaerit  pro  Servitute  sua.  Qui  hoc  dicunt,  virtutem 
dilectionis  non  intelligimt. 

Oft  genug  wird  solche  Liebe  der  Demut  blosse  Verstellung  gewesen 
sein,  da  ja  der  dienende  Benifsänger  sein  Liebeswerben  in  der  Regel 
nur  poetisch  fingierte.  Aber  auch  wo  sie  ehrlich  gemeint  war,  wird  sie 
öfter  vom  Zwang  der  äusseren  Verhältnisse  als  von  einem  wirklich  demütigen 
Herzen  eingegeben  worden  sein. 

Es  ist  nicht  etwa  meine  Ansicht,  dass  die  Fraiiensänger  bei  den 
zeitgenössischen  Lehrern  der  Kirche  bewusste  Anleihen  gemacht  hätten. 
Diese  „Liebe,  die  dient  und  sich  opfert",  konnten  manche  an  sich  selbst 
oder  an  andern  Männern  im  Verkehr  mit  den  Frauen  erleben,  beobachten 
und  darnach  beschreiben.  Aber  soviel  scheint  sicher,  dass  diesen  Dichtern 
durch  ihre  christliche  Erziehung,  vielen  auch  durch  geistliche  Schulung,  das 
Gemüt  für  solche  Erlebnisse  geöffnet  und  der  Blick  dafür  geschärft  worden 
war.  Die  Liebe  von  Mann  und  Weib  konnte  nur  von  christlichen  Dichtem 
in  der  Weise,   wie  es  damals  geschah,  zu  sittlicher  Grösse  erhoben  werden. 
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Neben  dem  feudalen  Element  ist  nicht  minder  das  christliche  bei  der  Aus- 
bildung dieser  Frauenverehrung  mit  seiner  Kraft  wirksam  gewesen. 

Die  schwerste  Aufgabe,  die  Christus  seinen  Jüngern  gestellt  hat,  die 
höchste  Leistung  christlicher  charitas,  ist  die  Feind  es  liebe.  Und  diese 
sogar  versichern  einzelne  Minnedichter  um  der  Herrin  willen  zu  üben.  Wie 
der  fromme  Christ  wegen  Gott  seinem  Feind  verzeihen  soll,  so  will  um  der 
Herrin  willen  auch  der  Frauensänger  seine  Feinde  lieben. 

Petek  ViDAL  (Bartsch  22;  Breviari  29716): 

Non  ai  enemic  tan  brau,  1  Ni  men  ditz  Jionor  et  lau, 

Si  las  domnas  mi  mentati  I  Qu'eu  nol  sia  bos  amis. 

PoNZ  V.  Chapteüil  (85) : 

Gardatz,  s'eu  Vam  ses  tot  cor  trichador: 
Qu'el  mon  non  ai  tant  mortal  enemic, 
SHeul  n^aug  dir  ben,  no  l'aia  per  seignor. 

Aimebic  V.  Belenoi  (MG  889) : 

Quar  neguus  homs  tan  enemics  no  m'es, 
Si  lam  mentau,  que  non  vuelha  son  pro, 
Sivals  aitan,  quan  dira  sa  razo. 

JoHANSDORF  sagt  sehr  originell  mit  dreifacher  Steigerung  (MF  91,  36) : 

Seehe  ich  ieman,  der  jsehe  er  wsere  von  ir  komen: 
Waere  ich  dem  vint,  ich  weite  in  grüezen.  — 
Allez  daz  ich  ie  gewan,  het  er  mir  daz  genomen, 
Das  mühte  er  mir  mit  sinen  mseren  büezen.  — 

Siver  mich  vor  ir  nennet, 
Der  hat  gar 

Mich  ze  friunde  ein  ganzez  jär, 

Het  er  mich  joch  verbrennet^) 

Dagegen  ist  Walther  V.  D.  V.  in  seinem  Bekenntnis   ehrlich  genug, 
einzugestehen,  dass  er  der  Feindesliebe  nicht  fähig  sei  (26,  6): 
lehn  tuon  diu  rehten  werc,  ichn  hän  die  wären  minne 
Ze  miuem  ebenkristen,  Mrre  vater!  noch  ze  dir  .  .  . 
Wie  solt  ich  den  geminnen,  der  mir  übele  tuet? 
3Iir  muoz  der  iemer  lieber  sin,  der  mir  ist  guot. 
Vergib  mir  anders  mtne  schulde,  ich  wil  noch  haben  den  muot. 

So  steht  also  Dante  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  aUein,  wenn  er 
behauptet  (FiV  XI):  Dico  che,  quand' ella  apparia  da  alcuna  parte,  per  la 
speranza    de    la    mirabile    salute    neun    nemico    mi   rimanea,    ansi  mi 


^)  Dazu  vgl.  Schönbach,  Beiträge  87:  nach  seinem  Vorschlag  habe  ich  Vers  5 
geändert. 
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giugncu  una  fiamma  di  caritadc,  la  quäle  mi  facea  perdonarc  a 
chiunquc  m' avesse  ojfeso;  e  chi  allora  m' avesse  domandato  di  cosa  alcima, 
la  min  risponsionc  sarebbe  stata  solamente  „Amore",  con  viso  vestito  d'wmiltä. 

Diese  letzten  Äusseiningen,  die  vielleicht  vermehrt  werden  könnten,  i) 
beweisen,  dass  die  Frauensänger  und  ihr  Publikum  die  höfische  Minne  der 
himmlischen  nicht  nur  als  CiCgenbild  gegenüberstellen,  vielmehr  als  eine 
Art  weltlicher  Nachbildung  an  ihren  Platz  setzen  wollten.  Wer  durch  die 
Hilfe  der  Herrin  den  Gipfel  christlicher  Nächstenliebe  erstieg,  der  freilich 
bedurfte  nicht  mehr  des  Gottes  der  Kirche. 

Wie  im  kirchlichen  System  charitas  und  cupiditas  einander  aus- 
schlössen und  der  Besitz  des  amor  divinus  vor  dem  amor  mundi  bewahrte, 
so  schützte  der  amor  piirus  des  Frauensängers  vor  dem  amor  mixtus  sive 
cmnmunis.  Darüber  sagt  in  seiner  Begründung  dieser  beiden  Begriffe 
der  Kaplan  Andreas  (264):  Sed  quum  diligens  indagator  inveniaris 
amoris,  non  sine  causa  quaerere  posses,  an  purum  amorem  cum  una 
possit  aliqiiis  muliere  servare  ac  cum  altera  retinere  mixtum  sive 
communem.  Et  itrefragabili  tibi  auctoritate  monstramus,  neminem  passe 
taliter  duabus  mulieribus  cordis  dilcctione  conjungi.  Der  Beweis 
dessen  wird  aus  der  Voraussetzung  gezogen,  dass  die  Substanz  des  Begehrens 
dieselbe  bleibe  und  nur  die  Form  durch  das  verschiedene  Ziel  sich  ändere, 
also  nicht  gleichzeitig  die  Substanz  zwei  Formen  haben  könne. 

Und  ebenda  (10):  Est  et  aliud  quiddam  in  amore  non  brevi  sermone 
laudandum ,  quia  amor  reddit  hominem  castitatis  quasi  virtute 
decoratum,'^)  quia  vix  posset  de  alterius  etiam  fomiosae  cogitare  amplexu, 
qui  unius  radio  fulget  amoris.  Est  enim  suae  menti,  dum  de  amore  suo 
plenarie  cogitat,  mulieris  cujuslibet  hotTidus  et  incultus  aspectus.    Und  dem- 


*)  Ich  habe  das  Material  dieser  Studien  seit  langem  zu  sammeln  begonnen. 
Und  da  ist  es  wohl  möglich,  dass  ich  vor  Jahren  auf  einzelne  Gedanken  weniger 
geachtet  habe,  deren  Wichtigkeit  sich  erst  im  Laufe  der  Arbeit  herausgestellt  hat. 

*)  Gastok  Paris  (Rom.  XII,  521)  hat  eine  bekannte  Stelle  aus  Galfrid 
von  Monmouth  (1.  IX,  c.  13),  worin  das  Hofleben  unter  König  Artus  geschildert  wird, 
feinsinnig  als  un  echo  de  ces  feks  et  de  ce  premier  eveil  de  la  galanterie  ch-evaleres- 
que  am  Hofe  Heinrichs  I.  von  England  aufgefasst.  Es  heisst  dort:  Ainsi  la  valeur 
des  hommes  ctatt  un  encouragement  potir  la  chastete  des  femmea,  etl'amourdes 
femmes  etait  un  aiguillon  pour  la  valeur  des  Chevaliers.  G.  Paris  bemerkt  dazu  in 
einer  Anmerkung:  Cela  n'est  pas  fort  clair:  par  „chasteit-'  il  faut  saus  deute 
entendre  „perfection  feminine-'.  Aber  hier  ist  castitas  durchaus  in  eigentlichem 
Sinne  zu  verstehen:  Galfrid  wollte  sagen,  dass  die  prouesse  der  Männer  in  den 
Frauen  eine  reine  Minne  (amor  purus)  geweckt  habe,  deren  Frucht  Keuschheit  ge- 
wesen sei. 
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gemäss  lautet  dort  die  zweite  der  principalia  praecepta  amorls  (106): 
Castitatem  servare  äebes  amanti.  Und  die  zwölfte  der  regulae  amoris 
(310)  lautet:  Vents  amans  alterius  ms?  sui  coamantis  ex  affecfu  non  mpit 
amplexus. 

Wenn  man  erwägt,  wie  überaus  hoch  die  Kirche  die  Tugenden 
virginitas  und  castitas  stellte,  so  erkennt  man,  wie  Grosses  hier  als  Wirkung 
der  Minne  behauptet  wurde.  Die  Minne,  so  wiU  mir  scheinen,  sollte  als 
refrenatio  amoris  carnalis  wirken,  ähnlich  wie  im  kirchlichen  Lehrsystem 
die  Ehe. 

In  den  Leys  d'Ämors  liest  man  zu  Beginn  der  eigentlichen  Ab- 
handlung unter  der  Überschrift  Per  que  foro  faytas  aquestas  Leys  d'Ämors 
diesen  Satz:  Aquestas  leys  fam  ...  e  per  refrenar  tos  dezonests 
movemens  e  vas  deziriers  dels  fols  enamoratz,  e  per  essenhar,  de 
quäl  amor  devon  amar  (in  A  und  B,  der  letzte  Satzteil  nur  in  B). 

Auch  Matfue  Ermengaü  {Breviari  31267)  tadelt  demgemäss  eine 
Liebe,  die  ihre  Wünsche  nach  Art  der  Maibuhlschaft  ausdrückt  i) : 

Gran  dezir  ay  de  hen  jazer  ^  E  dels  pels  saurs  fos  lo  coissis, 

En  lieg  de  cossera  d'amor,  j  Eis  lensols  de  gaug  e  de  ris, 

Que  feses  de  mi  cobertor  E  Vaurelhier  fos  de  blanc  hras, 

La  bella,  que  ten  en  poder;  1  El  matalas  verdiers  o  pratz. 

Wie  nahe  die  höfische  Minne  besonders  in  der  Spätzeit  schliesslich 
der  himmlischen  Liebe  angeglichen  worden  war,  dafür  ist  der  schlagendste 
Beweis  die  zu  Eingang  dieses  Kapitels  erwähnte  Tatsache,  dass  es  möglich 
war,  fertige  Minnelieder  allegorisch  auf  die  Jungfrau  Maria  zu  deuten  und 
die  Kunst  des  Minnesangs  in  den  Dienst  der  Mariolatrie  überzuführen. 

So  hatte  in  der  Weltanschauung  der  höfischen  Kreise  die  hohe  Minne 
tatsächlich  den  Platz  der  himmlischen  cJiaritas  eingenommen.  Und  wie 
auf  der  Höhe  des  irdischen  Paradieses  Vergil  an  Dante  die  Symbole  der 
weltlichen  und  geistlichen  Würde  und  Gewalt  erteilte,  so  konnte  der  Frauen- 
sänger zur  hohen  Minne  sagen:   lo  te  sopra  te  corono  e  mitrio! 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese  eigentümliche  Substituierung  der 
höfischen  Minne  an  Stelle  der  charitas  sich  auch  dem  Sprachgebrauch  ein- 
prägte. Höfische  Dichter  Frankreichs  und  Deutschlands,  deren  Publikum 
unter  den  Worten  amor,  fina  amor,  minne  zunächst  die  höfische  Frauen- 
minne zu  verstehen  pflegte,  meinten  damit  zugleich  die  Gottesminne.  Nicht 
als  ob  man  diesen  Worten  ihren  alten  höfischen  Wert  genommen  hätte, 
vielmehr  lieh   man  ihnen  dazu  noch  den  kirchlichen.     Die  Worte    besagten 


^)  Es  ist  kein  Verfasser  angegeben.    Vielleicht  stammt  die  Probe  von  keinem 
andern  als  Matfre,  der  auch  sonst  gelegentlich  seine  Beispiele  selber  dichtete. 
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in  diesen  Kreisen   seitdem   etwa   soviel    wie   eine  Minnr,   die    weltliche   und 
hininilisehe  Art  in  sich  vereinigt. 

Makcabku  (MW  I,  55;  A  H4:  Suehier,  Jahrb.  XIV,  286): 

Ay  tiu'aiuorsl  foiis  de  boutatz,  Qu'en  totz  tuecs  nie  tenJi  prr  Ion  pres, 

Quar  tot  lo  mon  enlumiuatzl  Per  ton  lairon  en  totas  res: 

Mene  ti  clatn:  hü  nom  actis,  Per  tu  esper  eaire  guidatz. 
Em  defendas,  qW/en  lai  non  tis: 

Derselbe  (A  79;  MG  722,  723;  Suehier,  Jahrb.  XIV,  286): 

^ '"Amors  a  signipaussa  ("nb  Verität  senhoreia, 

De  maracde  o  de  sardina,  E  sa  poestatz  sohranssa 

E  de  Joi  cima  e  racina:  Sohre  monta  creatura. 

So   auch  GiRAUT  RiQUiEK   in    einem   religiösen  Liede   mit   sichtlicher 
Vermengung  der  beiden  Begriffe  (MW  IV,  77): 

No  pot  esser  vera  patz  ses  amor:  |      E  drechura,  patz  e  perdotz  d'ofensa. 

Quar  d'amor  ven  lialtatz,  conoysseusa       i      Mas  fin' Amors  el  mon  gaire  no  cor. 

Und   schon  Gavaudan,    wenn   der  Herausgeber  mit  seiner  Deutung  dieses 
Liedes  ins  Religiöse  recht  hat  (Jeanroy,  Rom.  XXXIV,  538): 

Sons  retrazon  li  auctor:  De  servir  a  fin'amor, 

Fals'amistatz  tolh  poder  Quis  va  ab  Heys  captener. 

In  dem  merkwürdigen  Minnekatechisiuus,  den  ich  kürzlich  abgednickt  habe, 
lautet  die  19.  und  20.  Frage  der  zweiten  Hälfte  (Festschrift  für  Voll- 
möller 138):  ,Biau  sire,  je  vous  demande:  se  amors  cVcust  ou  peust  fmer,  ou 
h'oit  ele?'  „Dame,  ele  iroit  a  Dieu,  dont  ele  vient".  ,Biau  sire,  je 
vous  demande  se  amors  a  point  de  fin'.  „Dame,  nannil". 
Unter  den  Deutschen  schon  Veldecke  (MF  62,  1): 

Von  minne  kumet  uns  allez  guot: 
Diu  minne  machet  reinen  muot. 
Waz  solte  ich  stmder  minne  dan? 

JOHANSDORF  (MF  88,  33): 

Swer  minne  minnecliche  treit  .  Si  tiuret  uude  ist  guot. 

Gar  äne  valschen  muot,  Wan  sol  miden  boesen  Icranc 

Des  Sünde  tcirt  vor  gote  niht  geseit:     \  Und  minnen  reiniu  wip  .  .  .*) 

Heinrich  v.  Morungen  (MF  127,  10): 

Owe!  solt  ich  von  ir  reinen  minnen  sin 
Also  icerdeclkhe  empfangen!^) 


')  Vgl.  Schönbach,  Beiträge  83 :  v.  35  wird  dem  Begriffe  amor  der  Begriff 
charitas  unterlegt,  das  ist  eine  bewusste  Übertraguug  aus  der  Kirchenlehre. 

2)  Dazu  Schönbach,  Beiträge  119:  „Endlich  stellt  sich  der  Dichter  gar  mit 
Maria  auf  eine  Linie.    Man  muss  bedenken,  dass   minne  =  charitas  auch  die  kircb- 

Weohsaler,   Minnesang  und  Christentiun.  22 
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Walther  v.  d.  V.  (14,  6): 

Minne  ist  ein  gemeinez  wort, 
Und  doch  ungememe  mit  den  werken,  dest  aho: 

Minne  ist  aller  tagende  ein  hört, 
Ane  minne  wirdet  meiner  herze  rehtc  frö. 
Sit  ich  den  gelouben  han, 

Frouwe  Minne, 
Freut  oncJi  mir  die  sinne! 

WoLFiJAM  V.  Eschenbach,  in  der  grossen  Apostrophe  der  Minne 
(Titurel  50 ff.),  begreift  Frauenminue  und  Gottesminne  in  Eines: 

Minne  twinget  riter  under  helme:  minne  ist  vil  enge  an  ir  rüme. 
Diu  minne  hat  begriffen  das  smal  und  daz  breite. 

Minne  hat  nf  erde  und  ze  himele  für  Got  geleite. 
Minne  ist  allenthalben,  wan  ze  helle. 

Diu  starke  minne  erlamet  an  ir  krefte,  tcirt  zwifel  mit  wanke  ir  geseUe. 

Walther  v.  d.  V.  im  Alter  bekämpft  falsehe  Auffassungen  von  der 
Minne,  und  nennt  die  himmlische  allein  die  wahre  (81,  34): 

Diu  minne  ist  iveder  man  noch  loip ...  |  Nach  minne  valsches  vil  geslagen. 

Ir  nam  ist  kunt,  si  selbe  ist  aber  wilde,  \  Swer  aber  ir  insigel  rehte  erkatide, 

TJnde  enkan  doch  nieman  äne  sie  I  Dem  setze  ich  mfne  imrJieit  des  ze  pfände: 

Der  Gotes  htdden  niht  geicinnen.  |  Wolt  er  ir  geleite  volgen  mite, 

Ez  ist  in  unsern  kurzen  tagen  \  Daz  in  unftioge  niht  erslüege. ') 

Noch  deutlicher  scheidet  er  in  einem  späten  Lied  (67,  23): 
Lobe  ich  des  libes  minne,  deist  der  sele  leit  . . . 
Der  wären  minne  giht  si  ganzer  staetekeit  .  .  . 
Liji!  lä  die  minne  diu  dich  lät, 
Und  habe  die  stseten  minne  «cerf.' 

Nur  die  himmlische  Liebe  meint  er  in  einem  religiösen  Spruch  (22,  3): 
Swer  äne  vorhte,  herre  got, 
Wil  sprechen  diniu  sehen  gebot 
Und  brichet  diu,  daz  ist  niht  rehtiu  minne. 

Und   er   beginnt    ein   religiöses   Kreuzlied    mit   der  Anrufung    des    heiligen 
Geistes  (76,  22):  Vil  sileze  iceere  minne, 

Berillte  kranke  sinne! 

Wenn  ein  Walther  von  der  Vogelweide  am  Abend  seines  Lebens  der 
weltlichen  Minne  entsagte  und  seiner  Seele  von  der  himmlischen  Geleit 
erbat,  so  war  das  vom  Standpunkt  des  gläubigen  Christen  folgerichtig 
gedacht.    Denn  so  sehr  sich  die  Minne  als  dienende  Liebe  und  Feindesliebe, 

liehe  Bezeichnung  für  den  hl.  Geist  ist.  welche  Beziehung  dui'ch  das  Adj.  reine  be- 
festigt wird." 

^)  Vgl.  dazu  die  wertvollen  Anmerkungen  von  Wilmanns  1.  c.  und  im  Leben 
Walthers  179. 
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ja  als  Mutter  der  Keusclihcil,  an  die  charifus  angenShert  hatte,  gottgefällig 
im  Sinne  der  Kirche  wurde  sie  trotz  alledem  nicht.  Denn  der  Frauenkult 
entzog  dem  dreieinigen  Gott  und  seinen  Heiligen,  was  diesen  allein 
gebührte:  (iuinizelli  hat  das  wohl  erkannt. 

In  der  Tat  war  und  blieb  die  Minne  von  Anfang  bis  zu  Ende,  auch 
noch  hei  den  Italicnern  des  Dolca  stll  nuovo,  sexuelle  Neigung,  awor 
caniaJis,  genauer  fomicatio,  und  vei^iel  der  kirchlichen  Verdammnis.  Mochte 
der  Sänger  in  einem  Gruss,  ja  im  blcssen  Anblick  der  Geliebten  seine 
höchste  Seligkeit  finden,  mochte  er  seine  Liebe  noch  so  sehr  vergeistigen 
und  zu  mystischer  Andacht  erheben,  immer  doch  „begehrte  er  eines  fremden 
Weibes".  Hier  entschuldigte  keine  noch  so  feine  Kasuistik.  Als  der  junge 
Dante  Alighieri  in  der  Kirche  weilte,  und  statt  die  Seele  auf  die  lieiligen 
Dinge  zu  richten,  unverwandt  nach  seiner  (jentilissima  hinblickte,  also  dass 
die  Umsitzenden  vermeinten,  eine  in  seiner  Blicklinie  sitzende  Frau  sei  das 
Ziel  seines  Schauens,  da  erwies  er  sicli  als  ein  irdischer  Liebhaber.  Alle 
Sublimiernng  seiner  Liebesgefülile  in  der  Vita  niiova  kann  darüber  nicht 
hinwegtäuschen.  Und  wenn  er  uns  schildert,  wie  er  im  Garten  des  irdischen 
Paradieses  auf  dem  Wagen,  der  die  Kirche  bedeutet  und  den  der  Greif,  das 
Sinnbild  Christi,  gezogen  hat,  die  verklärte  Jugendgeliebte  wiedersieht,  e  lo 
spirito  d'antico  amor  senü  la  gran  jiotenza,  auch  da,  in  dieser  überirdischen 
Szene,  überwältigt  ihn  noch  die  Erinnerung  seiner  irdischen  Liebe. 

Dass  vor  der  Hinwendung  des  Frauenkults  zum  Mariendienst  und  vor 
der  Schule  des  JDolce  stil  nuovo  die  hohe  Minne,  um  mit  Gninizelli  zu  reden, 
ein  vano  amor  geblieben  war,  das  äusserte  sich  auch  im  Sprachgebrauch. 
Giraut  von  Calanso,  in  der  oben  (317)  erwähnten  gelehrten  Allegorie,  nannte 
gemäss  der  kirchlichen  Terminologie  die  höfische  Minne  lo  menor  terts  d'amor, 
d.  h.  das  geringste  Drittel  der  Liebe.  Und  im  Buch  des  gelehrten  Andreas 
sagt  der  Jiomo  nobilior  zur  femina  nobilis  (142):  Quid  etiim  aliud  est  amor 
nisi  imnioderata  et  furtivi  et  latentis  amplexus  concupiscibiUter 
percipiendi  amhitio?  Und  ebenso  heniach  die  femina  nobilis  zum  homo 
nobilior  (145):  Non  videtur  aliud  esse  amor  nisi  de  aliquo  Jiabita  immo- 
derata  carnalis  dilectionis  ambitio. 

Dass  das  Wort  minne  früh  aus  der  Bedeutung,  die  ihm  in  der  Regel 
bei  den  Minnesängern  eigen  ist,  in  die  Bedeutung  von  Liebesgenuss  und 
Begattung  hinübergespielt  wurde,  zeigt  schon  Veldecke,  wenn  er  die 
Vöglein  im  April  schildert  (MF  62,  29;  nach  Hs.  B): 

So  singent  die  vögele  Aldä  si  si  suochen, 

Und  haben  iren  willen.  An  ir  genöz :  too»  ir  hUtschaft  igt  gruz. 

Wan  si  minne  vinden 
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Im  Gregorius  (v.  323  ff.)  schildert  Haetmann  V.  AuE,  wie  die  Ge- 
schwisterliebe znm  Incest  ausartet;  und  er  gibt  vier  Motive  an: 

Daz  eine  tvas  diu  minne  ^) 

Diu  im  verriet  die  sinne; 

Daz  ander  stner  swester  scbcene  . .  . 

Andererseits  zeigen  die  Wörterbücher  und  Glossare,  dass  die  Proven- 
zalen  mit  dem  Worte  caritat  einen  von  der  Minne  verschiedenen  Begriff, 
eben  die  Gottesminne,  bezeichneten.  Man  vergleiche  im  besonderen  etwa 
Peter  Cardenal  (MW  II,  215),  und  Girant  Riquier  in  vielen  seiner  Lieder. 
Auch  Andreas  Capellanus  schied  die  cliaritas  vom  amor  aus  (so  123). 

Solche  Trennung  geschah  nur  selten.  Im  allgemeinen  können  wir 
sagen:  die  beiden  Xamen  amor  und  minne  umfassten  damals  die  höchsten 
wie  die  niedersten  Erscheinungsformen  der  Liebe  von  Mann  und  Weib,  die 
widersprechendsten  Erlebnisse,  wie  sie  bis  dahin  wohl  noch  nie  von  den 
Dichtem   in   solcher  Fülle  beobachtet  und  aufgezeichnet  worden  waren.  2) 

Man  kann  den  dem  Mittelalter  eigentümlichen  Synkretismus 
tadeln,  der  aus  den  verschiedensten  Quellen  zu  schöpfen  nicht  verschmähte: 
Mailied ,  Ritterlied  und  Ovid ,  feudaler  Frauendienst  und  kirchliche 
cliaritas,  mystische  Jesusliebe  und  Heiligenkult.  Man  wird  die  oft  wider- 
spruchsvolle Mischung  so  verschiedener  Anregungen  als  einen  schweren 
jisthetischen  Mangel  vieler  Lieder  empfinden.  Die  hohe  Minne,  die  den 
meisten  als  Ziel  vorschwebte,  ist,  Avie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  einmal 
in  Dantes  Jugendwerk  völlig  rein  herausgearbeitet  worden. 

Aber  als  Ganzes  betrachtet,  bietet  der  Minnesang  dieser  zwei  Jahr- 
hunderte gerade  durch  die  Fülle  der  Gegensätze  eine  so  zutreffende  Über- 
sicht über  das  psychologisch  Mögliche,  dass  wir  uns  heute  über  die  kritik- 
lose Mischung  der  Quellen  in  gewisser  Hinsicht  freuen  können.  Das  Mysterium 
der  sexuellen  Liebe  birgt  so  viele  Höhen  und  Tiefen,  so  viel  Göttliches 
und  Allzumenschliches,  dass  die  Dichter  bis  auf  diesen  Tag  hier  immer  neue 


^)  Dazu  bemerkt  Schönbach  (Hartmann  86)  richtig,  dass  hier  unter  minne 
nicht  der  amor,  sondern  die  conciipiscentia,  die  fleischliche  Begierde,  gemeint  sei. 
Aus  den  Wörterbüchern  von  Grimm,  Müller -Zarncke  und  Lexer  kann  man  er- 
sehen, dass  schon  im  Ahd.  durch  das  Wort  minne  sowohl  cliaritas  als  ardor,  ignis 
bezeichnet  wurde.  Im  Mhd.  wurde  später  die  zweite  Bedeutung  so  sehr  über- 
wiegend, dass  man  seit  dem  16.  Jahrhundert  das  Wort  als  obszön  aufgab.  Erst 
die  Göttinger  Haindichter  und  nach  deren  Vorgang  die  Eomantiker  haben  das  Wort 
ins  Nhd.  eingefühlt. 

2)  Vom  Standpunkt  des  Mediziners  hat  über  die  sexuelle  Liebe  und  die  übrigen 
Ausstrahlungen  des  Geschlechtstriebes  im  Seelenleben  des  Menschen  August  Forel 
im  5.  Kapitel  seines  bekannten  Buches  gehandelt. 
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Probleme  (indeii.  Dem  Minnesangs  im  besondem  eig^net  eine  eigentümliclie 
Mischung  des  Sinnlichen  und  Übersinnlichen.  Nicht  anders  erscheint  die 
Liebe  auch  in  Goethes  Faust,  dieser  grösstcn  aller  Licbestraf^ödien.  Dort, 
in  so  vielen  nnvergesslichen  Szenen,  offenbart  sich  Faust  als  der  über- 
siunlieh-sinnliche  Freier,  wie  Mephistopheles  ihn  spottend  nennen  kann. 

S((  war  der  christlichen  charitas  aus  dem  joi  der  heidnischen  Mai- 
fosttänze  eine  weltliche  Nebenbuhlerin  erwachsen.  Dem  Frauensänger  des 
Hofes,  wie  dem  Gläubigen  der  Kirche  galt  seine;  Liebe  als  einziger  Weg  /m 
dem  höchsten  Ziel  menschlichen  Strebens,  zur  Vollendung  der  Persönlichkeit: 
jedem  von  beiden  war  sie  Kardiualtugend.  Und  spätere  Minnesänger, 
Dante  sowohl  wie  die  Verfasser  der  Lei/s  d'amors.  liielten  sich  dessen  für 
versichert,  dass  Minne  auch  srottgefällig  sei,  dass  sie  zum  Paradiese  führen 
könne. 

Den  alten  Tanzliedern,  soweit  wir  von  ihnen  wissen,  war  dieses 
erzieherische  Element  durchaus  fremd.  Nur  derbe  Sinnlichkeit  fand  dort 
ihr  Recht.  Die  Mutter  suchte  umsonst  die  Tochter,  der  alte  Ehemann  die 
junge  Frau  zu  warnen:  beide  wurden  verlacht.  Die  Maibuhlen  eilten  zum 
Tanz  auf  die  Wiese,  oder  in  den  Wald  zu  verliebtem  Gekose.  Die  jungen 
Paare  freuten  sich  des  freien  Geniessens  und  dachten  wohl  an  Putz  und 
Tand,  aber  wahrlich  zuletzt  au  Ausbildung  guten  Geschmacks  oder  gar 
ihres  sittlichen  Charakters. 

Auch  Ovid,  dem  sonst  die  älteren  Frauensänger,  Bernhard  von 
Ventadour  wie  Heinrich  von  Morungen,  so  vieles  verdankten,  lehrte  das 
gerade  Gegenteil.  ..Ovid  sagt:  Liebe  erniedrigt.  Die  Troiibadonrs  sagen: 
Liebe  veredelt"  (Schrötter  48). 

Wenn  wir  nns  der  geistigen  Bewegungen  erinnern,  die  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  in  Südfrankreich  Völker  und  Herrscher  mit  der  Kirche 
entzweiten,  so  werden  wir  kaum  daran  zweifeln,  dass  wenigstens  die 
führenden  Geister  sich  über  ihren  Gegensatz  zur  Kirche  klar  gewesen  sind. 
Indem  sie  eine  hohe  Liebe  priesen,  die  durch  sich  allein  den  Hofmann  und 
Weltmann,  ja  den  Menschen  zu  bilden  geeignet  sei,  protestierten  sie  gegen 
die  Entwertung  einer  jeden  auf  das  Diesseits  gerichteten  Liebe.  Und  bei 
manchen  scheint  es,  als  hätten  sie  bei  den  Gegnern  gelernt,  als  wäre  ein  Hauch 
des  himmlischen  Geistes  aus  der  charitas  in  die  weltliche  Minne  herübergeweht. 
Auch  den  Minnesingern  mussten  ja  Stellen  bekannt  sein,  wie  diese  berühmte 
des  Apostels  Paulus  (I.  Kor.  XIII,  Iff,):  Si  Unguis  hominum  loquar  et 
angel&rum.  charitatem  autem  non  habeam,  factus  sum  velut  aes  sonans 
aut  cymbalum  tinniens.  Et  si  habuero  prophetiam,  et  noverim  mysteria 
om/nia   et   omnem    scicfitiam:    et  si   habuero   omnem   fidem,   ita   ut  montem 
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transferam,  cJiar/iatem  autem  non  hahuero,  nilnl  snm.  Et  si  distri- 
Iniero  in  dbos  pauperum  omnes  facultates  meas,  et  si  tradidero  co)-pus  meum 
ita,  iit  ardeam,  charitatem  autem  non  Jiahiicro,  nihil  mihi  prodest. 
Charifas  patiens  est,  hcnigna  est:  charitas  non  aemulatur,  non  agit pcrperam, 
non  mflafur.  Xon  est  mnbitiosa,  non  quacrit,  qiiae  sua  sunt,  non  irritatiir, 
non  cogitat  malum.  Kon  gaudet  super  iniquitafc,  congaudet  autem  veiitati. 
Omnia  suffert,  omnia  credit,  omnia  sperat,  omnia  sustinet.  Charitas  nunquam 
excidit;  sive  piophetiae  evacualnmtiir ,  sive  linguae  cessabunt,  sive  scientia 
destruetur.  Und  HuGO  v.  St.  Victor  sagt  von  ihr  {De  sacram,.  II,  XIII, 
Kapitel  11):   virtus  est  virtutmu  omnitmi. 

Und  wörtliche  Anklänge  werden  wir  bei  den  Franensängern  noch  ver- 
nehmen an  Äusserungen  wie  diese  des  HuGO  V.  St.  Victor  (Arrha  animae): 
Quis  enim  onmia  dicere  potest?  et  tarnen  scimns,  quod  omnium  origo 
charitas  est.  Derselbe  an  einer  Stelle,  die  ich  nicht  mehr  nachzuweisen 
in  der  Lage  bin:  Charitas  mentem  illmninat,  conscientiam  mmidat,  animam 
laetificat,  Deum  detnonstrat.  Animam,  in  qua  charitas  hahitat,  superbia  non 
inflat,  invidia  non  devastat,  ira  non  dissipat,  tristitia  mala  non  vexat, 
avaritia  non  excaecat,  gula  non  inflammat,  luxuria  non  inquinat  ...  In 
quo  charitas  Dei  est  .  .  .  setnper  cor  aursum  hahet,  et  desiderium  in  superna 
elevatum.  Und  AüGüSTIN  mit  epigrammatischer  Formel  (Haniack,  Dogmen- 
geschichte IIP,  84):  Et  in  hac  vita  virtus  non  est  nisi  diligere,  quod  dili- 
gendum  est:  faCtunt  boni  amores  bonos  mores. 

Indem  die  Minnesänger  ihre  hohe  Liebe  der  christlichen  charitas 
als  der  Kardinaltugend  mehr  und  mehr  anglichen  und  sogar  an  deren 
Stelle  rückten,  konnten  sie  zunächst  die  cortezia.  dann  auch  die  allgemein 
menschlichen  Tugenden  aus  dieser  Einen  Quelle  ableiten. 

Übe  amorl  so  hast  du  cortezia  zu  eigen  und  alle  höfischen 
Tugenden:  pretz  e  valor,  onor  e  proeza,  largueza  e  franqueza,  gen  parlar 
e  conoissenza.  Und  im  besondern  joi  c  solatz  fiiessen  aus  dieser  höchsten 
Quelle  alles  Guten  und  Erfreulichen.  Ohne  anior  kein  Lebenswert,  ohne 
amor  keine  gebildete  Persönlichkeit:  zwei  Jahrhunderte  lang  hallten  von 
diesem  Ruf  die  Lieder  so  vieler  höfischer  Sänger  wieder.  Schon  der  alte 
Ceecalmon  sagt  mit  epigrammatischer  Kürze  (Appel,  Chrest.  53): 

Cercalmons  ditz:  greu  er  cortes 
Hom  que  d'amor  se  desesper. 

Und  er  behauptet  auch  von  der  Frau  (De/ea/me  53;  Bartsch,  Chrest.  51): 

Et  domna  non  pot  ren  valer 
Per  riquessa  ni  per  poder, 
Se  jois  d'amor  no  l'espira. 
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Raimund  v.  Miraval  (MW  II,  119;  7?m7V7W  30115): 

Qu'eyi  luec  hos  pret:  no  fi'ahn'n  Pttrijs  dizon  tinj,  quant  oni  fai  fulhiraen: 

Leu,  si  not\  VC  per  aniia.  Jicin  pur  (raf/uiHl,  qu'en  (hms\ü  nou  en\cn.' 

Arnaut  V.  Makeüil  (MW  1,  1()7): 

Tot  quant  ieu  fauc  nt  die,  quem  s/'a  oiirat, 
3/e  mostra  Amo7-s,  qne  m'es  el  cor  assiza. 

Arnaut  Daniel  (lOf»;  7?m/«>7  32573): 

Amors  ca  de  pretz  la  clans  |       Don  naisaou  luich  li  boji  fruich, 

E  de  proeza  us  estancs,  I       S'es  qui  leüdmen  los  cuoilla. 

Kaimund  v.  Miraval  (MW  II,  123;  Brerian  32197): 


JE  per  amor  es  om  cortes: 
Et  amors  dona  l'art  el  (jetdi, 
Fcr  qvc  bos  pretz  iroba  mnnienh. 


E  qui  no  s'cutremet  d'amar, 
No  pot  csser  Valens  ni  pros : 
(^yuc  (l'amor  ven  gaiigz  e  ven  bes, 

Ponz  V.  Chapteuil  (84): 

AslrHcs  es  cel  cvi  amors  ten  joios: 
(Vawors  es  caps  de  trestotv  untres  bes. 
E  per  amor  es  oiii  gais  e  cortes, 
Francs  e  geutils.  luuils  e  orgoillos 

Gaucelm  Faidit  (MW  II,  91): 

Tiiit  cdh  que  auian  ralor, 
Devon  saber  que  d'&mov 
Mou  largneza  e  gais  solatz, 

Cadenet  (MG  682;  Ä man  29276): 
Nuls  hom  noH  viu  ni  renha  ab  amor,  No  faria,  s'estuva  en  son  cuhul. 

Que  nun  sia  cortes  e  gen  parlaiiz,  El  pretz  qtie  n^a,  car  es  pros  e  car  val, 

Larcs  e  arditz  e  creissenz  de  valor,  Esmendal  ben  las  penas  eis  turmenz. 

E  )w  valha  ab  amor  ceii  ailunz: 

AiMEKic  V.  Belenoi   iu   Seiner  Verteidigung   der  Minne   gegen   ihren 
Angi-eifer  Albert  von  Sestaro  (MG  101,  902): 

Com  non  es  pros,  si  cn  domna  nos  ßa: 
Mais  avols  om  so  ten  a  gran  folor. 

AlMEliiC  V.  Pegulha  schildert  in  vier  aufeinander  folgenden  Strophen, 
wie  die  Minne  besser  macht  (MG  343;  Bteviari  31977;  MW  II,  165): 


Aqui  on  taituj;  cn  fai  om  meib  milz  laus 
Guerras  e  dous  e  cortz  e  faitz  prezans : 
Per  qn'eu  ui  mes  tot  man  cor  cn  amor... 


Franqueza  e  umilitatz, 
Pretz  d'armas,  servirs  d'onor, 
Gen  tencrs,  jois,  cortezia. 


Äncaras  trob  mais  de  ben  en  amor: 
Quel  vil  fai  car,  el  nesci  gen  parlan, 
El  escars  larc,  e  leial  lo  truau, 
El  fol  savi,  el  pec  conoissedor, 
El  orgoillos  domesga  e  humelia  .  .  . 

Petek  Milo  (Par.  Ined.  242): 
Aujatz  lo  pro  el  ben  qu  amors  demoia 
Enconira  cell  cncas  cui  ill  s'atura: 
Que  chascus  om  cui  malcestatz  (joverna, 
)b"amors  s'atrai  vas  hii,  al  meu  albire, 


E  maintas  cetz  m'en  gart  de  vilania, 
Que  ses  amor  gardar  no  m'en  sabria, 
E  mains  bons  motz  mi  fai  pensar  e  dir, 
Que  ses  amor  non  sabria  an  dir. 


Lo  reu  cortes,  larg  e  pro;  e  sadona 
Ab  bos  Valens:  c  vul  mais  s'aeoindansa 
Bei  mil  aHans:  e  de  totz  bes  l'agensa. 
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Und  derselbe  (Ital.  Ined.  76): 

Per  vos,  Amors,  chascus  hoin  se  meillura: 
Car  hom  n'es  larcs  e  cortes,  e  sap  far 
Tot  chaunmen;  e  per  vos  si  domneia 
Drutz  en  chambra  ab  sa  domna  privea. 

Diese  Äusserung  ist  darum  bedeutsam,  weil  hier  die  amor  nocli  zugleich  im 
Sinne  des  joi  der  alten  Maitanzlieder  und  der  ritterlichen  Lyrik  gedacht  wird. 

N'AT  de  Mons  in  einem  Passus,  der  nur  als  Zitat  im  Breviari,  d'amor 
erhalten  ist  (Breviari  27877]  vgl.  Bernhardt  X  und  XIII): 


Sapchon  U  fin  aman, 
Que  x^er  amor  si  fem 
L'crgolhos  humilieu, 
E  IKavol  csforsieu, 
Elh  peresos  espert, 
Elh  pec  sahen  e  cert, 
Elh  nesci  he  noirit 
Elh  marrit  yssernit, 
Li  trist  joios  e  gay, 
E  Ihhifanier  veray, 
L^enuios  plazentier, 


E  li  mal  viercenier, 
Li  pelegieu  suffrcn, 
Li  felon  henvolen, 
Li  malauzat  de  gral, 
Li  plus  estranh  privat, 
Li  descauzit  cauzit, 
Elh  plus  volpilh  ardit, 
Li  fiac  fort,  el  vil  car, 
El  mesprezatz  amar, 
Elh  cobe  frane  de  cor, 
E  Wavol  de  gran  for. 


Ein  Anonymus,  vielleicht  Matfre  Ermengau  selber,  im  Breviari 
d'amor  (v.  32381): 

Si  amors  autre  pro  no  me  iengues, 

Mas  car  hom  n'es  plus  gais  e  plus  cortes 

E  mielhs  parlans  e  de  melhor  solatz, 

En  conois  mielhs  los  pros  entrels  malcatz 

E  enten  miels  giCes  mensorga  ni  vers: 

Pueis  gxCamors  sap  tan  gens  gazerdos  rendrc, 

Neguna  res  nois  den  ä'aviors  defendrc. 

»Sogar  Matfre  Ermengau,  der  gelehrte  und  geistliche  Herr,  empfielill 
die  amor,  weil  sie  Lebensfreude  bringe  (Breviari  v.  27 858 ff.;  27 924 ff.; 
28  007  ff.): 


No  sabou  ges  los  gaugz  nils  bes. 
Los  quals  Amors  nos  envia: 
Quar  hom  n'es  gays  noit  e  dia  — 
Totz  hom  donc,  qtc'es  savis  e  bos, 
Deu  voler  estar  amoros 
Es  deu  per  amor  alegrar, 
Per  se  meteis  reconfortar: 
Qu'amors  te  sos  enamoratz 


Tot  joru  alegres  e  paguatz 
Miels  que  laütz  ni  guitarra  — 
Pueis  donc  Amors  nos  envia 
Tan  de  hes,  nescis  seria 
Qui  pel  parlar  de  croya  geu  . 
Se  laissara  que  non  ames 
Ni  per  amor  jauzens  estes. 


Und  aus   der  Amor  de  mascle  e  de  ferne  leitet  er  folgende  Tugenden  ab, 
die    er,    wie  man  sieht,    alle   schon  bei  den  Troubadours  verzeichnet  finden 
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konnte  (Birriari  v.  31 966 ff.;  siehe  Abbildung  hei  Suchier  91):  Larguesa, 
urdimcn,  corlezia,  umilitat,  äomncy,  alegransa,  retenemem,  ensenhamen, 
proezu,  paciensa,  conoissetisa,  scn  e  suhcr,  hon  coratgeJ) 

Hierin    stimmt   mit    den  Troubadourri,    deren  Minne    er  son.st  ablehnt, 
auch  der  alte  Maucabku  überein   (A  7ü;  MG  307;   Suchier,  Jb.  XIV,  286): 

Tan  quan  bos  Jovens  /V»  paire  QiCieu  sui  asaatz  csprovairc, 

Del  segle  e  fin'Amors  maire,  Deffcndcns  et  enqiiistaire. 

Fo  Proeza  mantengmla  E  vei  cum  Jovens  ^estuda: 

A  cclat  et  a  saubuda.  Per  qiic  Amors  e«  perdnda 

Mas  er  Vant  avüanada  K  de  Joi  dcseretada, 

Dhc  e  rci  et  emperaire.  E  cum  Amors  es  cujaire. 


Derselbe  (A  64;  MW  I,  .'S4): 

Aicel  cm  fin'amors  chauzi'z, 
Viu  letz,  cortes  e  sapiens; 
E  cel  eui  refmla,  deh's 
E  met  a  totz  destruzeniens. 


Car  qui  vas  lieis  nois  vol  virar, 
Elal  fai  si  en  fol  muzar, 
Que  per  art  cuida  esser  peritz. 


Christian  v.  Troyes  sagt  von  Ritter  Lancelot  (v.  634): 

Come  eil  cid  amors  fet  riebe 
Et  puissant  et  hardi  par  tot. 

Zu  den  höfischen  Tugenden,  die  aus  der  Liebe  fliessen,  gehört  nicht 
zuletzt  auch  die  Fähigkeit  zu  singen.  Kein  echtes  Lied  ohne 
Avahre  Liebe:  das  hörten  wir  schon  von  Bernhard  v.  V.  Nach  ihm  ist 
dieser  Gedanke  oft  wiederholt  worden,  so  vom  MöNCH  v.  Montaudon 
in  einem  Gedicht,  das  ihm  nicht  mit  Sicherheit  zugesprochen  werden  kann 
( Klein  Jl).  j^£^g  jgjj  jj-p^  ^^^g  pj^^^  yg^i^^ 

Chans,  si  d'amor  no  movia. 

Und  Wilhelm  v.  St.  Didier  (MW  II,  53): 

Qtie  so  dizon  tug  li  ho  trobador: 

Ben  chanta  om  mielhs,  cuy  amors  ten  jauzen. 

Auch  Dantes  vielbesprochener  Satz  Amor  ml  spiru  scheint,  wie 
Savj  -  Lopez  {Trovatari  20  ff.)  kürzlich  gezeigt  hat,  nur  diese  alte  und  oft 
geäusserte  Erfahrung  wörtlich  zu  wiederholen. 

Andreas  Capellanus  in  seinem  schulmässig  gelehi-ten  Buch  (29) 
hat  dieses  Lob  der  minne  als  der  höfischen  Kardinaltugend  so  formuliert: 
Universis  constat  hmninibus,   quod  nulluni  in  mundo  bonum  vel  curia- 


*)  Zu  diesen  Früchten  der  amor  recbuet  der  wackere  Matfre  auch  matrimoni 
und  fils  e  ßhns.  Er  begeht  dabei  den  logischen  Fehler,  Dinge  zu  subsumieren,  die 
keine  Affinität  besitzen. 
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Utas  exercctur,  nisi  ex  amorls  fönte  derwettir.  Omnis  ergo  honi  erit 
amor  origo  et  causa.  Und  dort  sagt  der  ;plehejus  zur  femina  nohilior 
(68):  Spcs  desiderati  amoris  henefaclendi  sempcr  mihi  propositum 
conservahit.  Und  ebenda  der  liomo  nohih's  znr  femina  nohilis  (86 ff.): 
lllae  solummodo  miilieres,  qiiae  amoris  nosciintur  aggregari  mili- 
tiae,  veris  axoiid  homines  laudihus  dignac  judicantur  et  propter 
suam  prohitutem  meruerunt  in  omnimn  curia  nominari.  Quid  enim  valeat 
in  saeculo  honum  ab  aliqiio  exerceri,  nisi  ex  amore  suam  sumat  originem, 
videre  non  possum  .  .  .  Amore  in  orhc  nihil  appetibilius  reperitiir, 
quuni  ex  eo  omnis  honi  procedat  instructio,  ei  sine  eo  nihil  boni 
aliquis  operetur  in  orbe.  Und  ebendort  sagt  der  homo  nobilior  zur  plebeßa 
(118):  .  .  .  amoris  hoc  nobis  doctrina  demonstrat,  quod  neque  mulier  neque 
masculus  potest  in  saeculo  beatus  haberi  nee  curialitatem  nee  aliqua 
bona  perficere,  nisi  sibi  haec  fomes  praestet  amoris. 

In  Deutschland  beklagt  schon  HEINRICH  V,  Veldecke  den  Nieder- 
gang der  Minne,  indem  er  Avie  Girant  von  Bornelh  und  so  viele  andere  das 
Ideal  in  eine  geträumte  gute,  alte  Zeit  verlegt  (MF  65,  13): 

Diu  Sit  ist  vei'ldäret  wal  Die  ir  volgent,  die  verjent 

Des  ist  doch  diu  werelt  niht  ...     |  Daz  si  bcese  ie  lanc  ie  mc: 

Wan  si  ist  trüeb  iinde  val,  |  Wan  si  der  minue  abe  gent, 

Der  ze  reJtte  si  besiht.  I  Die  ir  Avilent  dienten  e. 

Walther  v.  D.  V.  in  einer  schon  angeführten  Sentenz  (14,  6): 

Minne  ist  ein  gemeines  icort, 
Und  doch  ungemeine  mit  den  werken,  dest  also: 

Minne  ist  aller  tugende  ein  bort, 
Ane  tnimie  toirdet  herze  niemer  rehte  frö. 

Guido  Oavalcanti  in  Sonett  LV  seines  trattato  d'amore  (96): 

Vita  mi  piacc  dorn  che  si  mantene  Quei  che  si  parte  da  si  dolce  speuc. 

Cortesemente  ne  lu  via  rf'  amore,  Che  la  vita  d'  amore  h  ffrasiosa, 

E  ehe  aceoncia  il  su'  amoroso  core  E  'n  üitte  cose  si  sape  avanzarc 

In  cib  che  vole  onore  e  tutto  bene.  Lo  hinamoraio  me  ehe  V  ultra  gientc. 

die  indi  uasce  tutta  fiata  e  vene  üie  chi  non  a  d'  amor  ne  non  ne  scntc, 

Quanto  cb'om  face  che  sia  di  valove:  Non  puole,  al  mi'parer,  di  se  mostrarc 

Si  che  me  sembia  che  vivendo  more  Neente  ch'  apartenga  a  nobil  cosa. 

Minne  verleiht  ihren  Getreuen  nicht  nur  spezifisch  höfische  Bildung, 
nicht  nur  das,  was  im  Urteil  der  Welt  für  löblich  gilt.  Sie  kann  auch 
zn  einer  sittlichen  Ausbildung  helfen,  zu  einer  humanitas,  die  nicht 
mehr  bloss  die  standesgemässe  des  Hoflebens  ist.  Minne  schafft  auch 
Persönlichkeiten,  die  nicht  im  Ästhetischen,  sond.ern  im  Ethischen  ihren 
Schwerpunkt    haben.      Diese    Neuerung    dürfte    zusammenhängen    mit    der 
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cigeutüraliclR'ii  l'liitwickluiij;-  iles  li(ilisclieri  Adelebcgriffs  zu  dein  des  .Scelen- 
iidelö,  von  der  wir  oben  (52  ff.)  gehandelt  haben.  80  sagt  der  Kaplan 
Andkeas  (10):  ü!  quam  mira  res  est  anior,  qui  iantis  facit  hominem 
falyerc  lirtulibus  fanfisquc  docel  quonüihct  honis  motibjis  abundarc! 
l'nd  derselbe  (81  und  98):  .  .  .  amor,  qui  omnittm  dicitur  fons  et  origo 
bonorum.  Und  deutlicher  noch  der  MöNCH  v.  Montaudon:  Mu(jis  tr 
scquor,  Amor,  ut  sis  mihi  freniim  ad  vltia  et  scmila  delectabilis  ad 
rirtules,  quam  ut  tui  princiini  vi  fuerini  tr  actus  ad  gloriamJ) 

In  den  Leifs  d'amors  wird  von  der  Minne  diese  Definition  gegeben: 

Amors  es  bona  volontatz, 
Plazers  e  deziriers  de  be, 
E  desplazers  del  mal  qne  ve. 

Höfische  und  ethische  Tugend  wird  vereinigt  bei  Montanhagol  (X,  5): 

DoHC,  qui  ben  vol  aver  valor  valen,  Qnar  amors  fay  far  rics  faitz  d'ajs^radansa 

Afm  amor  son  cor  e  s'csijeransa:  E  fay  ome  vieure  adrecharaen  .  .  . 

Deutlich    klingen    Gedanken    einer    spezifisch     christlichen    Ethik 
herein  in  den  Leys  d'amors  (1,  282  und  besser  III,  162): 

Amors  fay  home  gay  e  pros,  Amors  vol  ome  franc  e  larc, 

Amors  l'ainan  rcnd  coratjos.  Amors  leugier  troha  tot  carc. 

Amors  viu  ab  alegretat,  Amors  conserva  joventut, 

Amors  fay  del  estranh  privat.  Amors  a  totz  dona  vertut. 

Amors  noirish  e  dona  forsa.  Amors  fay  patz  de  manta  guerra, 

Amors  en  apteza  s'esforsa.  Amors  enclinet  Dien  en  terra.*) 

Amors  agensa  totas  res,  Amors  los  coratges  rend  fis, 

Amors  ditz  quom  sia  corfes.  Amors  adntz  a  Paradis. 

So  ist  wohl  auch  zu  deuten  HeinäICH  V.  Veldecke  (MF  61,  '-Vö): 

Swer  zer  minne  ist  so  fruot,  \  Vo)i  miimc  kumct  uns  alle.:;  guot: 

Das  er  der  minne  dienen  kau  j  Diu  minne  machet  reinen  muot. 

Und  er  durh  minne  pine  tuof,  Waz  solte  ich  sunder  miunc  dau? 

Wol  im,  derst  ein  sselic  man'  I 

So  auch  der  Winsbeke,  der  zu  seinem  Sohne  sagt  (v.  15,  1): 

Stm,  ich  gesagt  dirz  sunder  wän:  Daz  sich  niht  inneu  reinen  kau 

Eines  mannes  herze  ist  ungesunt,  Mit  wibes  liebe  ze  aller  stunt. 


V)  Überliefert  nur  in  deu  documenta  amoris  des  Francesco  da  Barberino 
(Thomas  109  und  183).  Francesco  entnahm  dieses  Zitat  einer  heute  verlorenen 
Sammlung  Flores  dictorum  nobilium  provincialium. 

')  Var.:  erudinal  cel(s)  en  terra. 
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Guido  Cavalcanti  in  seinem  trattato  d'amore  (74): 

D'amor  ven  tutto  ben  comunemente, 
Qiianto  se  iv  imb  pensare  od  anche  äire: 
Per  ch' 70  amo  di  lui  esser  servente. 

Als  Ethiker,  nicht  als  Hofmann  schrieb  auch  Dante  (FiVXUI): 
Buona  e  la  signoria  cVAmore,  perö  che  trae  lo'ntendimento  del  suo 
fedele  da  tutte  le  vili  cose.  Ebenso  sagt  Dante  (Canzone  XII,  Fraticelli) 
von  Ämore,  den  er  darin  mit  der  Sonne  vergleicht: 

E  come  el  fuga  oscuritate  e  gelo.  Da  te  convien  che  ciascun  beu  se  muova, 

Cosi,  dito  signore,  Per  lo  quäl  si  travaglia  ü  mondo  tutto. 

Tu  cacci  la  viltate  altrui  del  core:  Senza  te  e  distrutto, 

Ne  ira  contra  te  ja  lunga  prova.  Quanto  avemo  in  potenza  di  ben  fare. 

Und  derselbe  (hallafa  VII.  Fraticelli)  sagt  von  Amore: 

Perb  che  lä  dov'  ei  fa  dimoranza  Tragge  tutta  bontate 

Ed  ha  in  compagnia  molta  heltate,  A  se,  come  a  principio  c  ha  possanza. 

Indem  diese  Sänger  die  Liebe  von  Mann  \md  Weib  als  das  mächtigste 
Prinzip  aller  Persönlichkeitsbildung  verherrlichten,  war  ihnen  eine  Ent- 
deckung gelungen.  Dem  werdenden  Manne,  der  sieh  bildenden  Jungfrau 
entschleiert  die  erste,  echte  Liebe  das  Geheimnis  ihres  Selbst.  Seitdem 
haben  viele  Dichter  solche  Wirkungen  der  Liebe  an  sich  erfahren  und 
beschrieben.  Man  lese  darüber,  um  aus  vielen  nur  einen  z^i  nennen, 
Heinrich  v.  Kleists  Brief  an  Wilhelmine  von  Zeuge,  vom  11.  Januar  1801 
(Elsters  Klassikerausgaben  V,  179):  ,.Ich  habe  schwache  Jünglinge  durch 
die  Liebe  stark  werden  sehen,  rohe  ganz  weichherzig,  unempfindliche  ganz 
zärtlich.  Jünglinge,  die  durch  Erziehung  und  Schicksal  ganz  vernach- 
lässigt waren,  wurden  fein,  gesittet,  edel,  frei  .  .  .  Tausend  schlummernde 
Gefühle  erwachten  .  .  .  Alles,  was  schön  ist  und  edel  und  gilt  und  gross, 
das  fassten  sie  mit  offener,  empfänglicher  Seele  auf,  es  darzustellen  in  sich; 
ihr  Herz  erweiterte  sich,  die  Seele  hob  sich  ihnen  unter  der  Brust,  sie 
umfasste  irgend  ein  Ideal,  dem  sie  sich  ^-erähnlichen  wollte."  Und  neben 
den  Dichter  trete  ein  Historiker  und  unübertroffener  Kenner  menschlicher 
Kultur,  Ernest  Renan  (Oantique  des  CanUques  145):  Apres  le  devoir, 
l'amour,  tel  que  les  grandes  races  l'ont  transfoime,  a  ete  le  principal 
mobile  d'ennoblissement,  le  plus  puissant  levier  pour  elever 
l'espece  humaine  vers  un  ideal  plus  parfait.  H  ne  faict  pas  le  metire 
au  Premier  rang  des  dieux,  mais  il  ne  fatit  pas  non  plus  le  rabaisser  au 
niveau  des  cJioses  terrestres  .  .  . 

Da  Minne  die  vornehmste  aller  Tugenden  ist,  wohnt  sie  nicht  in 
jedem  Herzen:   nur   der  Gute   kann   wahrhaft  lieben.     Zuerst  war  dies 
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wohl  nur  im  Sinne  der  hohen  (lel)urt  gemeint:  Jos  mclhors,  die  guoten,  die 
hosten,  d.  i.  die  Optimaten  (so  öfter  in  MF).  Dann  aber,  mit  jenem  Wandel 
der  Vorstellung  vom  Adel,  bezeichnete  man  damit  Uildung  und  Charakter, 
80  jedenfalls  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  (ausserhalb  Deutschlands). 
In  älterer  Zeit  waren  die  Ausdrücke  doppelsinnig  und  sind  daher  nicht 
immer  sicher  zu  deuten.  Deutlich  genug  schon  der  alte  MarCABRU 
(A  57;  Suchier  Jb  XIV,  28fi): 


Qui  ses  hauzia 
Vol  Amor  albergar, 

De  Cortezia 
Deu  sa  raaison  jonchar; 

Gel  fürs  Feunia 


El  fals  Sobreparlar ! 

Preis  e  Donar 
Deu  aver  en  balhia, 

Ses  ochaizo. 


Peirol  lobt  an  der  Minne  (Bartsch,  Chrest.  153;  MW  II,  8): 


E  fai  que  corleza, 
Car  pren  los  melhors : 
No  s'eschai 


D'onie  savai, 
Li  venga  tan  d'onors 
Que  damor  senta  dolors. 


Der  Mönch  v.  Montaudon  (Klein  68): 

E  pois  ora  es  vilas  ni  euveios,  Amar  pot  el,  man  dovior  non  a  ges, 

Pols  en  amor  non  a  renda  ni  ces.  Sill  faig  eill  dig  tuit  no  son  amoros. 


Gaucelm  Faidit  (MW  I,  91): 

De  fin'amor  leialmen  mauteuer: 
Qu'aissi  fan  tut  li  melhor, 
Cil  qiian  hon  pretz  ab  sabor. 
Mas  li  fenhedor  vialvatz 
An  ah  falsas  amistatz 


Volt  pretz  en  avol  color. 

E  s'ieu  ver  dir  en  volia: 

Aquela  meteissa  via 
Vezem  al  plus  de  las  domnas  tener, 
Per  quem  sap  mal  quar  en  puesc  dire  ver. 


MONTANHAGOL   (VIII,  7): 

Qu'estiers  nos  deu  nulhs  om  d'amor  jauzir, 
Si  ben  nos  sap  de  falhimens  chauzir 
El  ben  el  mal  mercean  non  jauzia. 

In  den  Leys  d' Amors  B  liest  man  (I,  4):  Quar  aquesta  gaya  sciensa 
de  trohar  lunh  temps  nos  mct  nis  pauza  en  coratge  d'ome  dar,  rüde, 
ainr,  enic,  in  fals:  ans  lor  es  aquesta  plazens  ayga  sohre  dura  et  amara. 

Christian  v.  Troyes  hat  die  Sentenz  geprägt  (Brakelmann  1,44,  17; 
Rom.  XII,  22 ;  Wackernagel,  Altfrz.  Lieder  1 5) : 

Nuls,  s'il  n'est  cortois  et  sages,  Fols  cuers,  legiers  ne  volages 

Ne  puet  rien  d'amors  aprendre  ...  Ke  xmet  rien  d'amors  apreudre.^) 


*)  Vgl.  auch  in  der  confessio  archipoetae  (Carm.  Bur.  CLXXII)  die  4.  Strophe: 
Quicquid  Venus  imperat,  Labor  est  suavis,  Quae  nunquam  in  cordibus  Habitat 
ignayiä. 
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GmAUT  V.  Calanso  in  seiner  allegorischen  Canzone  sagt  vom  Palast 
der  Minne  (Appel,  Chrest.  75;  Bartsch,  Chrest.  184): 

Mas  no  i  intra  vilans  ni  mal  apres: 

er  muss  mit  den  falschen  Liebhabern  in  der  Vorstadt  bleiben. 

Ebenso  der  Hoflvaplan  Andreas  (58):  Varii  et  mendaces  intra 
jyalatii  amoris  solnini  introire  non  debent.  Und  dort  laiitet  die  achtzehnte 
regula  amoris  (Sil) :  Prohitas  sola  qiienique  dignuni  facit  amore.  Darum 
weist  ebendort  die  femina  nohlUor  die  Vermutung  des  Jiomo  nöbilior,  dass 
sie  noch  nie  geliebt  habe,  sehr  entschieden  zurück  (170):  Quid  est  hoc, 
quod  creditis,  me  nullius  amoris  unquam  jacula  x>erscnsisse'^  Numquid  me 
tarn  vilem  reputatis  et  prohitatis  moribtis  destitutam,  ut  mens 
non  mereatur  animus  amoris  solatia  capere'f  Ferner  sagt  der  Jiomo 
nöbilior  zur  femina  nobilis  (135):  Vobis  autcm  tantum  debiti  obligationc 
constringor,  in  cuncfis  laudabilia  meis  actibus  operarl  et  nullius  improbitatis 
macula  vitiari.  Und  ebenda  sagt  die  femina  nöbilior  zum  homo  nobilioi- 
(198):  Amor  cnim  res  est  gratiosa  et  ex  sola  cordis  nobilitate  pro- 
cedens  et  pura  mentis  liberalitate.  Und  an  einer  lehrreichen  Stelle  be- 
merkt Andreas  über  die  Liebe  einer  fetnina  nobilis  zu  einem  plebejus,  dass 
fehlende  nobiUtas  durch  moi^um  probitas  kompensiert  werde  (54):  Vere- 
cundum  nimis  nobili  videtur  mulieri  exsistere  et  in  ejus  plurimum  cmitu- 
meliam  redundare,  si  inferioris  ordinis  sibi  deposcat  amorem  .  .  .  nisi 
morum  probitas  supereffluente  valeat  penso  nobilitatis  compen- 
sationem  inducere.  Andreas  rät  deshalb  den  Frauen  (15 — 18),  bei  ihrem 
Liebhaber  mehr  auf  morum  probitas  als  auf  formae  venustas  zu  sehen:  Sapiens 
mulier  talem  sibi  comp)arare  requirat  amandum,  qui  morum  sit  probitate 
laudandus  .  .  .  ita  credimus,  in  muliere  non  formam  tantum  quantum  morum 
honestatem  seciandani  .  .  .  Morum  probitas  acquirit  amorem  in  morum 
probitate  fulgentcm.  Boctus  enim  amans  vel  docta  deformem  non 
rejicit  amantem,  si  moribus  intus  abundet  .  .  .  Sola  ergo  probitas 
amoris  est  digna  Corona. 

So  sagt  schon  Meinloh  v.  Söflingen  (MF  10,  11): 

Ich  wsene,  unkiuschez  herze 
Wirt  mit  ganzen  triuwen 
Werden  wiben  niemer  holt. 

Reinmar  schliesst  ein  Lied  (MF  188,29): 

Swer  wibes  ere  Jiüeten  vnl, 

Der  darf  vil  schcener  zühte  uol. 
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In  Hartmanns  Büchlein  (v.  604  ff.)  sap^t  das  Herz  zum  Leibe: 


Jane  ist  ez  niht  ein  kindes  sjiil, 
Swer  daz  mit  rehte  crtverhen  sol 
Da::  im  von  iiube  yeschihet  woh 
Swer  nhtrt  üf  die  viinne, 
Der  darf  wol  sclia^nn'  sinne; 
Und  swer  ir  lere  wil  pJdeyen, 


Und  niinnen  rehten  viannes  viuoi 

Du  imtost  mit  herten  dingen 

Nach  ir  hulden  ringen: 

Beide  sele  nnde  lip 

Muoz  man  wagen  durch  diu  nüij, 

Swer  so  lönes  von  in  gerl: 


Der  nnioz  liizen  under  wegen,  |      Er  ist  sin  anders  ungewrrl. 

Swaz  anders  heizet  denne  guot, 

l'nd  hernach  sagt  dort  der  Leib  zom  Herzen  (v.  1095): 

Der  Worte  icli  tuon  mit  werken  schin.  Empfähe  ichs  nimmer  Ion  ron  ir, 

Dil  mite  sol  ir  gedioiet  sin:  Dannoch  fnimet  ez  mir 

Und  swaz  ich  guotes  mac  hcgän,  \      Daz  mirz  diu  loerlt  zc  guote  verstät 
Daz  ist  von  mir  benumen  getan.  Und  mich  deste  lieher  hat. 

Und  ebenda  rät  das  Herz  dem  Leibe,  einen  Krautzauber  anzuwenden,  durch 
den  man  sselde  gewinne  (v.  1301  ff.).  Die  acht  Kräuter  sind:  milte,  zulit, 
(lieinuoi;  triuive  unde  stfpie;  Iciusclicit  m^de  schäme;  gewisllcliiu  manJieif. 

Ouch  ist  ez  eines  dinges  guot,  ,  Daz  ist  zer  werlie  ein  sselekeit 

Daz  man  ez  äne  lasier  iuot  \  Und  ist  Gotc  niht  ze  leit. 

Und  äne  grözc  Sünde.  1  Ez  ist  hCdenthalp  ein  gewin: 

Wol  im,  der  ir  hat  künde!  !  Got  und  diu  tcerlt  minnet  in. 

Walther  V.  D.  V.  sagt  von  der  wahren  minne  (82,  2): 
St  kam  in  valschez  herze  nie. 

In  der  WiNSBEKlN  spricht  die  Mutter  zur  Tochter  (v.  25,  8): 

Swen  höhiu  Minne  twingen  gert, 
Der  muoz  unfuoge  läzen  gar, 
Und  mache  sich  den  werden  wert. 

Frescobaldi  {Bivalta  78): 

Sol  dove  e  nobiltä,  gira  sua  luce, 
II  siC  contraro  fuggendo  altrettanto, 
Questa  pietosa  giovanetta  beUa. 

Guido    Cavalcanti    (trattato    d'amore  XLIII)    lässt    Amorc    zum 
Liebenden  sagen:       cii'e'n  dar  gioi'  a  villan  giä  non  mi  pentro: 
Onde  ti  pena  dl  cortese  farti, 
Aceio  ch'io  brevemente  ti  rallumi. 

Und  derselbe  bemerkt  vom  streng  intellektualistischen  Standpunkt  (154): 

Kon  t  la  sua  beltate  canosciuta 
Da  gente  vile:  che  lo  suo  colore 
Chiama  intelletto  de  treppe  valore. 
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Dante  (Canzone  XII,  Fraticelli)  sagt  von  Amore: 
Che  lu  s'  apiirende  inü  lo  suo  valore, 
Dove  piü  nobiltä  sito  raggio  trova. 

Und  (FiVXXXI)  im  Klagelied  auf  Beatrice  sagt  er,  nicht  jeder  könne 
seine  Trauer  verstehen: 

No  e  dl  cor  villau  si  alto  ingeg-no, 

Che  possa  imaginär  di  lei  alquanto : 

E  perb  no  gli  ven  di  pianger  doglia. 

Darum  richtet  er  sein  erstes  Sonett  (FJV  III):  A  ciascun' alma  presa  e 
gentil  core  .  .  .  Deshalb  sendet  er  seine  Lieder  an  die  Bonne  ch' avete 
Vintelletto  d'amore  (FJV  XIX  1.  Canzone).  Und  ebenso  sagt  er  in  der 
dritten  Canzone  (FiY  XXXI): 

Non  voi  parlare  altrui, 

Se  non  a  cor  gentil  che  in  donna  sia. 

Deutlicher  in  der  3.  Canzone  der  übrigen  Lieder  (Fraticelli): 
lo  ho  parlato  a  voi,  gioveni  donne, 
Che  avete  gli  occhi  di  hellezze  ornati 
E  la  mente  d'amor  vinta  e  pensosa. 

Den  Gedanken,  dass  echte  Liebe  nur  in  edlem  Herzen  wohne,  konnten 
die  Frauensänger  erst  fassen,  nachdem  sie  sich  von  dem  alten  joi,  der 
derben  und  urwüchsigen  Genussfreudigkeit  der  Maitanzlieder,  weit  und  immer 
weiter  entfernt  hatten.  Die  Hinzunahme  jenes  Gedankens  beweist,  dass  die 
Liebe  zwischen  Mann  und  Weib  zuvor  aus  dem  rohen  Naturtrieb  zu  einer 
sittlichen  Macht  veredelt  und  erhöht  worden  war. 

Jenen  Gedanken  hat  am  schönsten  Piaton  geprägt,  wovon  im  nächsten 
Kapitel  zu  reden  sein  wird.  Auch  nach  christlicher  Auffassung  ist  nur  der 
gute  Mensch  der  göttlichen  Liebe  fähig.  Also  auch  hier  trafen  die 
Sänger  mit  den  Kirchenlehrern  zusammen ;  doch  konnten  sie  hier  sehr  wohl 
jegliches  Vorbild  entbehren.  Immerhin  ist  es  vielleicht  von  Interesse, 
Hugo  v.  St.  Victor  zu  vernehmen  (De  sacram.  11,  XIII,  Kapitel  11): 
Charifatem  malus  habere  non  potest;  sed  qui  malus  est,  lonus  esse  potcst. 
Quando  honus  esse  incipit,  cliaritatem  liahere  incipit;  et  quando 
honus  esse  desinit,  cJiaritatem  habere  desinit;  et  nunquam  cliaritatem  nlsi 
bonus  habere  potest,  quia  charitatem  habere  et  simulmalus  esse  nemo  potest. 

So  leitete  man  aus  Minne  Tugend  ab,  und  nannte  andererseits  nur  den 
Tugendhaften  der  Minne  fähig.  Damit  bewegte  man  sich  in  einem  circulus 
vitiosus.  Die  Dichter  des  Dolce  stil  nuovo  waren  damit  nicht  zufrieden, 
und  viel  zu  ernsthafte  und  gründliche  Denker,  als  dass  ihnen  hier  nicht  ein 
philosophisches  Problem  aufgegangen  wäre.    Es  war  eine  echt  scholastische 
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Aufgabe,  zwei  gegebene  Sätze  untereinander  in  einen  inneren  Zusammenhang 
zu  bringen.  Diese  Dichter  erschwerten  sich  die  Lösung  noch  dadurch,  dass 
sie  das  Problem  mit  einem  andern  verquickten,  der  Frage  nacli  dem  Ver- 
hältnis von  Adel  und  Tugend.  Diese  letztere  Frage  war  längst  schon  auf 
französisohem  und  deutschem  Boden  dahin  entschieden  worden,  dass  nicht 
die  Geburt,  sondern  moniui  prohiias,  sei  es  im  höfischen  oder  allgemein 
ethisclien  Sinne,  den  Adel  des  Herzens  ausmache  (siehe  oben  52 fl".). 
Guido  Guinizelli  begann  seine  berühmteste  Canzone  (15): 


AI  cor  gentil  ripara  sempre  amore, 
Com'  a  la  selra  avgello  in  la  vcnhiro : 
Ne  fe'  amore  avanti  gentil  core 
Nö  gentil  core  avanti  amor  Natura. 

Ch'  adcAso  ehe  fo  il  sole, 
Si  tosto  lo  splendore  fo'  hi^enie, 

Xe  fo'  avanti  il  sole. 
E  prende  amore  in  geniilezza  loco, 

Cos)  prop'iamente 
Como  clarore  in  claritä  di  foco. 


Foco  d'  amore  in  gentil  cor  s'  appretide, 
Como  vertute  in  pietra  preziosa: 
Che  da  la  Stella  valor  non  discende, 
Avanti 'l  sol  la  faccia  gentil  cosa. 

Poi  che  n  ha  tratto  fore, 
Per  soa  forza,  lo  sol  cio  che  li  e  vile, 

La  .Stella  i  du  valore: 
Gosi  lo  cor  ch'  c  fatto  da  natura 

Eletto  pur  gentile, 
Donna,  a  guisa  di  Stella,  lo  inamura. 


Ähnlich  sagt  der  Dichter  einer  ohne  Grund  dem  Guinizelli  beigelegten 
Canzone  (52): 


La  bella  Stella  che  il  tempo  misura, 
Sembra  la  donna  che  m'  ha  innamorato, 

Posta  nel  ciel  d'  amore. 
E  come  qnella  fa  di  sica  figura 
A  giorno  a  giorno  il  mondo  illuminato: 

Cosi  fa  questa  il  core 
De  li  gentili  e  di  quei  c'  han  valore, 
Co  '1  lume  che  ne  '1  viso  le  dimora. 


E  ciaschedun  V  onora 
Perö  che  vede  en  lei  x>erfetta  luce, 
Per  la  quäl  ne  la  mente  si  conduce 
Piena  virtute,  a  cht  se  n'  innamora ; 

E  quesV  e,  che  colora 
Quel  ciel  d'un  lume  che  ä  li  buoniedtice, 
Con  lo  splcndor  che  siia  hellezza  adduce. 


Dante  drückt  das  kürzer  und  klarer  aus  (VN  XX,  10.  Sonett): 


Amore  e  '1  cor  gentil  sono  una  cosa, 
Si  cotne  il  Saggio  in  su  dittare  pone; 
E  coss)  esser  l  tin  senza  V  altro  osa, 
Com'  alma  razional  senza  ragione. 
falli  natura,  quando  e  amor  osa, 
Amor  per  sire  el  cor  per  sua  magione, 
Dcntro  la  quäl  dormendo  si  riposa 


Tal  volta  poca  e  tal  lunga  stagione. 
Bieltate  appare  in  saggia  donna  pui, 
Che  piace  a  gli  occhi  si  che  dcntro  al  core 
Nasce  un  disio  de  la  cosa  piacente. 
E  tanto  dura  talora  in  costui, 
Che  fa  svegliar  lo  spirito  d'  amore. 
E  simil  face  in  donna  omo  valente. 


Als  Guinizelli  jenes  Problem  angriff,  ging  er  von  einer  Voraus- 
setzung aus,  die  er  aus  jenen  beiden  gegebenen  Sätzen  unmittelbar  ab- 
leiten  konnte:  ^^.^^^  ^^^^^  ^^^  ^^^^  ^^^^ 

Minne  wohnt  nur  in  edlem  Herzen. 

Also   gehören   beide  notwendig  zusammen,   bilden   miteinander    ein    Ganzes, 
sind  gleichzeitig  in  einem  und  demselben  Menschen. 


Wecbssler,  Minuesaiig  und  ChriBtentam, 
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Er  drückte  das  so  aus: 

Ne  fe'  amore  avanti  gentü  core 

Ne  gentü  core  avanti  amor  Natura. 

Nicht  schuf  die  Minne  vor  dem  edlem  Herzen 

Noch  edles  Herz  vor  Minne  die  Natur. 

Dante,  ihm  folgend,  kürzer  nnd  besser: 

Amore  e  cor  gentü  sono  una  cosa. 

Hierauf  war  die  erste  Frage  diese:  wie  verhalten  sich  die  Begriffe 
edles  Herz  und  Minne  zu  einander?  Und  GuinizelTjI  mühte  sich  ab, 
das  Verhältnis  beider  durch  fünf  Vergleiche  klar  zn  machen  (von  denen 
der  erste  nur  poetischen,  keinen  wissenschaftlichen  Wert  haben  sollte): 

=  verdura  della  selva  :  augello 
-  sole  :  splendore 

cor  gentile  (gentüezza)  :  amore  (foco  d'amore)  =  claritä  di  foco  :  clarore 

=^pietra  preziosa  :  tertute 
==  Stella  :  valore. 
Einfach  und  besser  vergleicht  Dante: 

cor  gentile  :  amore  =  aJma  raziotial :  ragione. 
Demnach   ist  Minne    soviel  wie  Kern   nnd   Kraft,   scholastisch   ausgedräckt, 
essentia,  i)   Wesenheit   des   cor  gentile,   d.  i.   des   auf   Tugend   begründeten 
Seelenadels. 

Eine  zweite  Frage  war  diese:  wie  geschieht  es,  dass  erst  durch 
Frauenschönheit  die  Minne  im  cor  gentile  erscheint?  Darauf  wurde 
mit  den  aristotelischen  Begriffen  actus  und  potentia  geantwortet  und 
gesagt:  Amore  schlummert  im  edlen  Herzen,  d.  h.  ist  schon  in  potentia, 
durch  Anlage,  als  Möglichkeit  vorhanden,  bis  er  durch  den  Anblick  der 
Geliebten  geweckt,  d.  h.  actus,  Wirklichkeit  wird,  nachdem  zuvor  die  Ge- 
liebte alles  Gemeine  aus  dem  cor  gentile  entfernt  hat.  Auch  hier  können 
wir  zwei  Proportionen  ansetzen.     So  stellt  Güinizelli  diese  eine: 

donna  :  cor  gentile  :  amore  =  sole  :  Stella  :  valore 
der  andern  entgegen: 

donna  :  Adelstolz  :  0  =  sole  :  Schmutz  :  0. 
Von  diesem  klar  durchgeführten  Vergleich  (den  Sternen  wurde  wunder- 
bare Kraft  zugeschrieben,  die  sie  von  der  Sonne  empfingen)   iri-te  PsEüDO- 
Guinizelli  ab,  indem  er  ansetzte: 

donna  :  cor  gentile  :  verfute  =  sole  :  mondo  :  lume. 

*)  Zum  Begriff  der  essentia  vgl.  De  spiritu  et  anima  c.  XTTT :  Totae  animae 
essentia  in  his  potentiis  suis  consistit.  —  1.  c.  LXI:  Anima  in  essentia  est  simpUx, 
in  offkiis  est  vmltiplex. 
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Dantk  verziclitete  auf  eineu  solchen  bis  ins  einzelne  durchf^efüUrten 
Vergleich  und  begnügte  sich  mit  dem  sclxinen  Bild  des  schlafenden  und 
von  der  Geliebten  geweckten  Amore. 

Das  Ergebnis  war,  dass  die  widersprechenden  Sätze:  „aus  Minne 
Tugend"  und  „ans  Tugend  Minne"  jetzt  in  ursächlichen  Znsammenhang 
gebracht  waren.  Wir  pflegen  hente  solchen  scholastischen  Erörterungen 
geringe  Neigung  entgegenzubringen.  Aber  wir  mtissen  sagen,  dass  es  für 
die  Kultur  der  damaligen  ]\Ienschen  ein  Gewinn  war,  die  drei  Begriffe 
Tugend,  Minne  und  Adel  so  eng  verbunden  und  alle  zusammen  in  das 
Innerste  der  Seele  zurückverlcgt  zu  haben. 

Wenn  also  Dante  seine  Beatrice  durchweg  questa  genUlissima  nannte, 
so  besagte  das  in  seiner  Sprache  zugleich  so  viel  wie:  „diese,  deren  Wesen 
im  höchsten  Masse  Liebe  war".  Und  er  sprach  ihrer  Wnnderkraft  das 
höchste  denkbare  Lob  aus,  indem  er  von  sich  erzählte  (TiVXXI):  vennemi 
volontade  di  volere  dirc  anche  in  loda  di  questa  genUlissima  parole,  per  le 
quali  io  mostrasse  come  per  Ici  si  sveglia  qucsfo  Amore,  e  come  non  sola^ 
mentc  si  sveglia  lä  ove  dorme;  ma  lä  ove  non  e  in  potenzia,  ella, 
mirahilemcnte  operando,  lo  fa  venire. 

In  dieser  Weise,  haben  wir  gesehen,  wurde  die  Heilsbotschaft  von  der 
beseligenden  und  bessernden  Kraft  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib  ver- 
kündigt, und  zuletzt  auch  wissenschaftlich  begründet.  Aber  der  Weg  von 
dem  Limousiner  Bernhard  zu  dem  Florentiner  Dante  war  weit  und  lang. 
Am  Anfang  lag  etwas  ganz  anderes  als  das,  Avas  wir  nun  am  Ende  verlassen. 
Was  die  ältesten  Provenzalen  unter  joi  e  amor  verstanden,  das  war  noch  mehr 
die  Sinnlichkeit  der  alten  heidnischen  Maitanzlieder,  bald  derb  urwüchsig, 
bald  unter  dem  Einfluss  Ovids  und  ritterlicher  Kultur  zynisch  lüstern.  Hin- 
gegen bei  den  jüngsten  Provenzalen  und  bei  den  Dichtern  des  Dolce  stil 
nuovo  wurde  alles  Grosse  und  Gute  unter  diesem  höchsten  Begriff 
weltlicher  Ethik  vereinigt.  Das  Wort  amor  blieb  stets  dasselbe,  aber 
man  verstand  darunter  so  himmelweit  verschiedene  Dinge,  dass  wir  innerhalb 
dieser  Betrachtung  oft  vermeiden  raussten,  das  gute  Wort  Minne  für  all 
diese  verschiedenen  Begriffe  einzusetzen.  Solch  weiter  Abstand  blieb  auch 
den  älteren  Sängern  der  Minne  nicht  verborgen.  Immer  aufs  neue  hoben 
sie  darum  hervor:  nicht  die  sexuelle  Liebe  überhaupt  soll  die  Erziehung 
und  Bildung  von  Mann  und  Weib  vollenden  und  krönen,  sondern  die 
demütig  dienende  Sängerliebe  zu  hochstehenden  Frauen,  von  der  im  Minne- 
lied gesungen  und  im  Roman  und  Lehrgedicht  gesagt  wurde. 


23* 


XV.  Kapitel. 

Minne  und  Eros. 


Die  Lobeserhebungen,  die  der  Miunedichter  der  Herrin  widmete,  ent- 
behrten durchweg  der  individuellen  Besonderheiten.  Es  scheint  fast,  dass 
Provenzalen  und  Franzosen,  Deutsche  und  Italiener  nach  einem  und  dem- 
selben Vorbild  verfuhren.  Woher  kommt  diese  Gleichförmigkeit?  Wir 
haben  ein  Recht,  zu  fragen,  ob  den  besungenen  Frauen  so  wenige  Besonder- 
heiten eigen  waren,  ob  sie  weder  eigentümliche  Mängel  noch  Vorzüge  hatten, 
ob  sie  so  gar  nicht  abwichen  von  dem  konstanten  T}T)us  der  höfischen 
Herrin.  War  jede,  ob  jung  oder  alt,  schön  oder  hässlich,  eine  reine  Ver- 
treterin dieses  Typus?  Das  wird  niemand  glauben  wollen.  Im  Gegenteil, 
der  Lobdichter  wird  oft  sehr  nötig  gehabt  haben,  seine  Wahrhaftigkeit  und 
Aufrichtigkeit  zu  beteuern. 

Oder  war  es  die  Unfähigkeit  einer  noch  unentwickelten  Kunst?  War 
man  etwa  genötigt,  immer  wieder  dieselben  traditionellen  Lobsprtiche  zu 
wiederholen,  weil  man  noch  nicht  individualisieren  gelernt  hatte?  Dass 
dem  nicht  so  sein  kann,  beweisen  uus  die  Sirventese,  deren  Dichter  meist 
auch  Minnesänger  gewesen  sind.  Die  Verfasser  der  Sirventese  bekunden  eine 
erstaunliche  Schärfe  der  Beobachtung,  und  hohe  Fähigkeit,  zu  charakteri- 
sieren. Freilich,  das  geschah  nur  im  Spottlied  und  persönlichen  Sirventes. 
Immerhin,  der  Unterschied  bleibt  bestehen.  Man  vergleiche  die  persönlichen 
Sirventese  Bertrans  von  Born  mit  seinen  Minneliedern:  dort  so  viel  indi- 
viduelle Züge,  hier  ein  und  derselbe  Typus  der  höfischen  Frau.  Gewiss 
wären  die  besseren  Troubadours  im  Stande  gewesen,  ein  poetisches  Porträt 
der  gefeierten  Herrin  zu  zeichnen.  Die  Beobachtung  war  da,  die  gelehrte 
Kunst  nicht  minder.     Aber  sie  haben  das  offenbar  gar  nicht  gewollt. 

Übrigens  ist  das  Lob  der  Frau  nicht  allzu  sehr  verschieden  von  dem 
des  Mannes.  Pretz  e  välor,  cortezia,  joi  e  solatz,  largueza,  mezura  und 
andere   Tugenden   sind    beiden   Geschlechtern    geraeinsam.     Im   besonderen 
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vergleiche  man  die  Klagelieder  anf  Herrn  nnd  Herrin,  und  man  wird  finden, 
(lass  recht  wohl  die  eine  oder  andere  Strophe  vertauscht  werden  könnte. 
Beim  Mamie  freilich  kommt  die  ritterliche  Tapferkeit,  bei  der  Frau  die 
Schönheit  mit  den  spezifisch  weiblichen  Tugenden  der  Geselligkeit  hinzu. 
Aber  das  höfische  Fürstenideal  bleibt  hier  wie  dort  dasselbe. 

Man  erkennt  leicht,  dass  es  diesen  Dichtern  nicht  sowohl  darum  zu 
tun  war,  ihre  jeweilige  Herrin  wegen  ihrer  Vorzüge,  als  vielmehr  diese 
Vorzüge  anlüsslich  der  Uerriu  zu  besingen  und  ihr  ins  Gedächtnis  zu 
rufen.  Die  Lobdiehter  priesen  im  Grunde  ein  im  Geist  geschautes  Urbild 
fürstlicher  Vollkommenheit,  eine  Idee,  um  mit  Piaton  zu  reden:  eine  idea 
ante  res.  Und  es  war  höfische  Schmeichelei,  wenn  die  Herrin  als  irdisches 
Abbild,  als  momentane  Verwirklichung  dieser  ewigen  Werte  gefeiert  wurde. 
Das  war,  wenn  auch  nicht  nach  der  Form,  so  nacli  dem  Wesen,  offen- 
kundiger Piatonismus. 

Mit  Bewusstsein  hat  Goethe  im  „Torquato  Tasse"  die  Liebe  des 
Dichters  als  eine  platonische  i)  geschildert,  wenn  er  Leonore  zur  Prinzessin 
sagen  lässt  (I,  1): 

Uns  liebt  er  nicht  —  verzeih,  äass  ich  es  sage!  — 

Aus  allen  Sphären  trügt  er,  loas  er  liebt, 

Auf  eilten  Natnen  nieder,  den  ivir  führen. 

Und  sein  Gefüld  teilt  er  uns  mit;  icir  sclieinen 

Den  Mann  zu  lieben,  und  toir  lieben  nur 

Mit  ihm  das  Höchste,  was  wir  lieben  könncti. 

Hier  ist  die  Frage  nicht  von  einer  Liebe, 

Die  sich  des  Gegenstands  bemeistern  will, 

AusscfUiessend  ihn  besitzen,  eifersüchtig 

Den  Anblick  jedem  andern  icehren  möchte. 

Wenn  er  in  seliger  Betrachtung  sich 

Mit  deinem  Wert  beschäftigt,  mag  er  auch 

An  meinem  leichtern  Wesen  sich  erfreun. 

Und  deutlicher  noch,  wenn  Tasso  selber  ausruft  (H,  1): 

Mit  meinen  Augen  hab'  ich  es  gesehn, 
Das  Urbild  jeder  Tugend,  jeder  Schöne: 
Was  ich  nach  ihm  gebildet,  das  wird  bleiben. 

Und  ist  Tassos  Liebe  in  Goethes  Schauspiel  platonisch,  dann  ohne 
Zweifel  auch  die  des  GülDO  GülNlZELLl,  die  sich  also  äussert  (5): 

Che  si  preso  e  il  meo  core 
Di  vo\  incamato  amore! 


*)  Wii-  reden  hier  von   „platonischer'  Liebe   nicht  im   Sinne   des   vulgären 
Sprachgebrauchs,  dem  man  gelegentlich  auch  iu  wissenschaftlichen  Arbeiten  begegnet. 
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Oder  diejenige  Dantes,  der  im  irdischen  Paradiese  Beatrice  zu  sich 

selber  sagen  läest  (Pnrg  XXXI,  22): 

.  .  .  i  miei  disiri, 
Che  U  menavano  ad  amar  lo  bene, 
Di  lä  dal  quäl  non  e  a  che  si  asptri  .  .  . 

„Das  Sehnen  nach  mir,  das  dich  jenes  Gut  lieben  lehrte,  jenseits  dessen 
es  nichts  zu  erstreben  gibt."  Und  diesen  Äusserungen  könnten  wir  manche 
von  denen  anreihen,  die  wir  bisher  besonders  im  achten  und  dreizehnten 
Kapitel  kennen  gelernt  haben. 

Wie  erklärt  sich  dieser  merkwürdige  und  von  den  Zeitgenossen  als 
solcher  nicht  erkannte  Piatonismus?  Die  Werke  des  grossen  Hellenen 
waren  den  Abendländern  während  des  Mittelalters  noch  nicht  direkt  zu- 
gänglich, i)  Einzig  den  Timaios  kannte  man  in  den  Übersetzungen  und 
Bearbeitungen  des  <Jalcidius,  Albertus  Magnus  und  Jean  de  Meung  (Fort- 
setzers des  Kosenromans).  Es  ist  eine  viel  umstrittene  Frage,  ob  Dante, 
der  diesen  Dialog  zitiert,  ilm  wirklich  gelesen  hat. 2)  ^och,  wie  dem  sei, 
jedenfalls  konnte  er  über  Platous  Eroslehre  aus  diesem  kosmogonischen, 
naturwissenschaftlichen  Werke  nichts  gewinnen.  Wohl  aber  düiite  er, 
wenn  Moore  Recht  hat,  aus  Cicero  und  anderen  Schulautoren  deren 
Exzerpte  und  Bemerkungen  über  Piaton  kennen  gelernt  haben. 

Doch  brauchten  die  Denker  des  Mittelalters  keinen  platonischen  Text 
direkt 3)  zu  kennen:  sie  waren  und  blieben  doch  Platoniker,  besonders  vor 
dem  Bekanntwerden  des  arabischen  Aristoteles.  Die  griechischen  Theologen, 
Origenes  vor  andern,  hatten  den  grossen  Hellenen  eifrig  studiert.  Aus 
jenem,  und    durch   Justinus,   Gregor  von  Nyssa,  den  Dionysias  Areopagita, 


1)  Piaton  im  Mittelalter:  Kocholl,  Bricgers  Zeitschr.  für  lürcheugeschichte 
XXIV,  1903, 1—14;  XHI,  1892,  47—106.  —  J.  H.  Reinhold,  ßomania  XXXIV,  1905, 
326 — 8.  —  Edward  Moore,  Studies  in  Dante  I:  Scripture  and  classlcal  autiiors  in 
Dante.  Oxford  1896, 156—164.  —  Giuseppe  Fhaccaroli,  Piatone,  il  Tiineo  tradotto, 
con  un'  appendice  sii  Dante  c  il  Timeo.  Torino  1906  (war  mir  nicht  zugänglich. 
Vgl.  dazu  Aug.  Mancini  im  Bulletino  della  soeietä  dant.  ital.  XIV,  1907,  207—211). 

^)  Moore  und  Fkaccaroli  meinen,  Dante  habe  den  Timaios  des  Calcidius 
gekannt  und  benützt.  MancinI;  Radice,  Scherillo  {Aleuni  capitoU  493—5)  ver- 
neinen es  mit  guten  Gründen. 

*)  Vgl.  Georg  Voigt,  Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums  n^  Berlin 
1893,  118:  „Wiederum  ist  es  Petrarca,  der  ahnungsvoll,  wenn  auch  noch  ohne  viel 
Wissen,  der  Welt  die  Hoheit  Piatons  verkündet  ...  Er  war  in  den  Besitz  von  etwa 
16  platonischen  Schriften  gelangt,  aber  diese  griechischen  Bücher  sprachen  nur  zu 
seiner  Sehnsucht  und  Begeisterung,  nicht  zu  seinem  Geiste."  Er  und  der  jüngere 
Boccaccio  erwarben  sich  nur  ganz  geringe  Kenntnisse  im  Griechisclien. 
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Ma\irans  Coufessor,  Eriugena  und  andere,  nicht  znletzt  dnrch  Augustinus, 
war  platonische  Denkwoise  und  Lebensstimmung  immer  aufs  neue  ins 
Abendland  vorgedrungen. 

Der  inneren  Übereinstimmungen  zwischen  Minne  und  Eros 
sind  zuviele,  als  dass  wir  die  Frage  nach  einer  geschichtlichen  Beziehung 
umgehen  können.  In  Monographien  und  grösseren  Darstellnngen  ist  Piatons 
Lehre  vom  Eros  schon  oft  und  gut  behandelt  wcjrden.  i)  Trotzdem  müssen 
wir  hier  die  beiden  Werke  selber  heranziehen,  in  denen  sie  niedergelegt 
ist.  Wollten  wir  die  Eroslehre  aus  dem  Zusammenhang  loslösen  und  nur 
m  abstrado  formulieren,  so  würde  verschwiegen  bleüien,  wie  vieles  im 
einzelnen  die  Minnelehrc  mit  dem  platonischen  Eros  verbindet  nnd  wie 
vieles  beide  von  einander  trennt. 

Zuvor  aber  haben  wir,  um  gleich  auf  einen  wesentlichen  Unterschied 
hinzuweisen,  nach  der  Stellung  und  Wertung  der  Frau  im  klassischen 
Uriechonland  zu  fragen.  Die  hellenisclie  Kultur  ist  die  exklusivste  Männer- 
kultur, welche  die  Geschichte  kennt.-)  Zwar  wies  das  hellenische  Recht  der 
Ehefrau  eine  höhere  llechtslage  zu  als  das  babylonische,  altarabische,  jüdische 
nnd  besonders  das  römische.  Aber  einzige  Aufgabe  der  Gattin  war,  dem 
Manne  legitime  Söhne  zu  zeugen  und  sein  Hauswesen  zu  verwalten.  Eben 
deshalb  war  sie  auf  eine  Art  von  monogamischem  Harem  eingeschränkt  nnd 
blieb  von  den  intellektuellen  und  ästhetischen  Werten  der  hellenischen  Kultur 
grundsätzlich  ausgeschlossen.  Der  Ehemann  lebte,  in  Athen  wie  in  Sparta, 
seinen  Pliichteu  oder  Unterhaltungen  als  Krieger  und  Staatsbürger  in  Heer- 
lager und  Volksversammlung,  in  Gymnasium  nnd  Rhetorenschulc.  Er  gehörte 
nicht  der  Frau  und  dem  Haus,  sondern  der  Stadt  und  dem  Markt.  Nur  in 
einigen  von  Pythagoräern  geleiteten  Kolonien  Unteritaliens,  so  in  Krotou, 
konnten  Hausfrauen  nnd  Haustöchter  an  geistigen  Bestrebungen  und  an  den 
Vorträgen  der  Philosophen  teilnehmen.  Und  weniger  bei  der  Gattin  be- 
friedigte der  Mann  seine  physischen  Liebesbedürfnisse  als  vielmehr  in  der 
ritterlich -feudalen  Zeit  bei  der  :iaXXax/i,  der  Haussklavin,  in  der  klassischen 
Zeit  bei  der  Hetäre  oder  dem  männlichen  Geliebten.  Und  war  er,  wie  der 
Athener  der  perikleischen  Zeit,  feingebildet  genug,  dass  er  seine  Liebes- 
beziehuugen  zu  einer  sittlichgeistigen  Gemeinschaft  zu  erhöhen  trachtete,  so 
würdigte  er  einer  solchen  die  Hetäre,  häufiger  noch  den  Liebling,  niemals 
die  Gattin.    Die  Hetäre  allein  aus  der  damaligen  Frauenwelt  nahm  teil  am 

*)  Ich  denke  besonders  an  Windelbands  tief  eindringende  und  vorzüglich 
geschriebene  Biographie. 

-)  Marianne  Weber,  Ehefrau  und  Mutter  in  der  Bechtsentwickluug  154. 
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Schönsten  und  Wertvollsten,  was  die  hellenische  Kultur  bieten  konnte.  Sie 
allein  erreichte  oder  übertraf  gar  den  Mann  in  der  ästhetischen  und 
geistigen  Ausbildung  der  Persönlichkeit.  Sie  disputierte  mit  den  hervor- 
ragendsten Philosophen  und  gab  diesen  nicht  selten  Anregungen,  durch 
welche  sie  deren  dauernde  Dankbarkeit  erwarb. 

Aber  die  zartesten  und  tiefsten  Liebesbeziehungen,  die  das  klassische 
Hellenentum  entwickelte,  hatten  auch  die  geistig  hochstehende  Hetäre  nicht 
zum  Ziel  und  Gegenstand,  sondern  den  Geliebten  des  eigenen  Geschlechts. 
Man  vergleiche  darüber  ULRICH  V.  Wilamowitz-Möllendorf  (Kultur  der 
Gegenwart  I,  VIII,  28):  „Zwischen  Mann  und  Weib  kennt  jene  Zeit  nur 
fleischliche  Liebe;  auf  diesem  Grunde  mag  in  der  Ehe  ein  herzliches  Ver- 
trauensverhältnis oft  genug  erblühen,  das  die  Griechen  dann  Freundschaft 
nennen.  Dagegen  der  Zug  von  Seele  zu  Seele  findet  sich  nur  in  dem  Ver- 
kehre zwischen  den  Angehörigen  desselben  Geschlechtes;  oft  genug  ist  er 
tief  und  echt  auch  bei  den  Männern,  obwohl  da  der  allgemeinen  Sitte 
gemäss  die  fleischliche  Sinnlichkeit  nirgend  ganz  fehlen  kann." 

Im  Phaidros,  Kapitel  11,  beruft  sich  Sokrates,  gegen  des  Rhetors 
Lysias  Auffassung  vom  Eros,  auf  Sappho  die  Schöne  und  Anaki-eon  den 
Weisen,  die  als  bessere  Kenner  des  Eros  dem  Lysias  kaum  zustimmen 
würden.  In  der  Tat  galten  Sappho  und  Anakreon  den  Hellenen  als  ihre 
grössten  erotischen  Dichter.  Beide  aber  hatten  die  Liebe  zum  Geschlechts- 
genossen gesungen. 

Auch  Platon  zeig-t  sich  eingeengt  in  diese  Schranken  seiner  Zeit,  wenn 
er  in  seiner  eigenen  Lehre  nur  die  Liebe  vom  älteren  zum  jüngeren  Mann 
im  Auge  hat.  Zwar  wird  Phaidros  (Kapitel  7)  und  Symposion  (Kapitel  27) 
die  Königin  Alkestis  als  Vorbild  der  Liebestreue  genannt.  Auch  Aristo- 
phanes  (Symp.  Kapitel  16)  redet  von  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib, 
aber  nennt  sie  die  geringere.  Die  Einführung  der  Diotima  als  höchster 
Autorität  zeigt  immerhin  eine  gewisse  Hochschätzung  des  weiblichen  Urteils 
in  solchen  Fragen.  Auch  sagt  Sokrates  im  Symposion  nicht  etwa  aus- 
drücklich, dass  jener  wahrhafte  Eros  sich  nur  auf  einen  Jüngling  richten 
könne.  Aber  gemeint  ist  ohne  Zweifel  nur  die  Knabenliebe,  nicht  anders 
als  im  Phaidros,  wo  von  ihr  allein  gehandelt  wird.  Freilich  soll  diese 
homosexuelle  Liebe  bei  Platon  zu  einem  rein  geistigen  Liebesbund  wie 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  geläutert  werden. 

Es  lag  Platon,  wie  dem  ganzen  Hellenentum,  durchaus  fern,  der  Liebe 
zwischen  Mann  und  Weib  eine  veredelnde  Wirkung  zuzuschreiben  und 
sie  nach  Art  der  Frauensänger  zu  einer  Tugend,  gar  zur  Kardinaltugend 
zu  erheben.  Die  Hetäre  nahm  man  sich  zur  Zerstreuung,  die  Ehefrau  hielt 
man  zur  Kinderzucht. 
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In  seiner  Politeia  (Buch  V,  1  —  14)  betrachtete  Piaton  die  Fragen  der 
Ehe  und  Kindererzeugung  ausschliesslich  von  dem  einen  Standpunkt,  für 
den  Idealstaat  eine  Edelrasse  von  Kriej^ern  zu  zilchten.  Er  ging  prinzipiell 
vom  Vergleiche  mit  der  Hunde-  oder  llahnenzuclit  aus  und  postulierte  dcm- 
gemäss  Weiber-  und  Kindergemeinschaft  innerhalb  dieser  Kriegerkaste.  Und 
zwar  sollten,  scheinbar  durchs  Los,  in  Wirklichkeit  durch  die  Auswahl  des 
Herrschers,  die  tüchtigsten  Männer  mit  den  tüchtigsten  Weibern  zusammen- 
getan werden.  Und  wie  die  Hündinnen  zur  Wache  und  Jagd  nicht  anders 
als  die-,  Hunde  abgerichtet  werden,  so  sollten  die  Weiber  gleich  den 
^Männern  in  musischen  und  gymnischcn  Künsten  ausgebildet  werden. 

In  dem  späteren  Timaios  (Kapitel  11  und  44)  lehrte  Piaton,  dass  alle 
Männer,  die  in  ihrem  ersten  Leben  sich  feig  und  ungerecht  erweisen,  im 
zweiten  als  Weiber  geboren  werden,  und  wenn  sie  sich  dann  noch  nicht 
bessern,  das  nächste  Mal  in  eine  Tiergestalt  eingehen  müssen:  so  tief  also 
liaftete  dif  hellenischo  Geringschätzung  des  Weibes  auch  in  seinem  Denken. 

Die  Lehre  vom  Eros,  dieses  innerlichste  und  innigste  Erzeugnis 
seiner  Philosophie,  hat  er  in  zweien  der  schönsten  Dialoge  niedergelegt,  die 
auch  zeitlich  aufs  engste  zusammengehören  und  seiner  besten  Schaffens- 
periode entstammen:  Phaidros  und  Symposion. 

Im  Dialog  ., Phaidros'  wird  geschildert,  wie  Sokrates  den  jungen 
Phaidros  über  das  Wesen  der  Liebe  (und  der  Rhetorik)  eines  bessern 
belehrt.  Das  geschieht  auf  einem  Spaziergang  vor  der  Stadtmauer  am 
Bach  llissos.  Phaidros  ist  entzückt  von  einer  Rede  des  Rhetors  Lysias, 
worin  dieser  mit  scheinbar  überzeugender  Dialektik  nachwies,  dass  ein 
Knabe  besser  tue,  sich  dem  Manne  zu  schenken,  der  ihn  ohne  Liebe,  als 
dem,  der  ihn  mit  Liebe  begehre.  Sokrates  stimmt  ironisch  bei  und  zeigt 
Phaidros.  dass  der  Eros,  den  Lysias  und  er  selber  meine,  allerdings  ein 
Übel  sei,  weil  Begierde  zur  sinnlichen  Lust,  tjiid-vfila  ^öovcöv:  ein  solcher 
Liebender  allerdings  werde  den  Geliebten  in  keiner  Weise  zu  fördern 
suchen,  sondern  sein  Unglück  sein.  In  ironischem  Sinne  stellt  Sokrates 
folgende  Definition  des  Eros  auf,  um  sie  nachher  zu  widerlegen:  /}  avev 
Xoyov  öö^Tjc;  bJil  ro  oQd-ov  ÖQfiojOrjg  XQarrjOaOa  BTcid-Vfila  :xQdq 
/jöoi'fjv  d'/^ihiloa  yiäXXovg,  xal  vjco  av  rmv  lavTijg  Ovyysväiv 
€:jii&vf/uüv  ijtl  oa}[iäro}r  xaXXog  eQQco^iivcoq  QQ)0&-eiöcc  vtXTjOaaa  aycoyi], 
cai  avzriq  rtj;;  Qcofirjg  sjtovvfiiav  Zaßovoa,  £Q(og  iHXrj&?j  (Kapitel  14). 
Diesem  unechten  Eros  stellt  er  hierauf  den  göttlichen  gegenüber,  der  eine 
Art  von  heiligem  Wahnsinn  sei.  Wahrhaft  liebe  nur,  wer  im  Geliebten 
ein  Abbild  des  göttlichen  Urbildes  erkenne  und  verehre. 

Die  Lehre   vom  Eros,    welche   nun  Piaton   durch  Sokrates  vortragen 
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lässt,  beruht  anf  zwei  Grundanschauungen  Piatons,  den  lötai,  und  der 
dva(ivr}6iq.  In  folgender  Weise  wird  jene  hier,  im  Phaidros  (Kapitel  25 
bis  38),  aus  diesen  beiden  abgeleitet. 

Jede  in  einem  Menschen  wohnende  Seele  schwebte  einstmals  im 
Himmelsgebäude,  im  Gefolge  eines  der  zwölf  Götter,  und  schaute  dort  mit 
diesen  auf  dem  „Gefilde  der  Wahrheit"  rahjO^'ij,  das  wirklich  Seiende,  die 
Dinge  und  Vorstellungen,  wie  sie  wirklich  sind,  nicht  wie  sie  uns  auf 
Erden  erscheinen:  öixmoCvv?],  öoq^QOövvrj,  bJtiör^fitj  und  andere  ovza 
ovxmt^  .  -  .  Iv  6\  rfi  jisgioöfo  xa&oQo.  f/ev  avtrjv  öixaioövvrji', 
xad-OQÜ  ÖE  Oa)(f)QOövvrjv ,  xad^OQÜ.  dt  ejiiörrjfirjv ,  ov^  ii  ysvsOiq 
jiQOöcOTiv,  ovo'  rj  lotl  jcov  STtga  &v  hrtgro  ovöa  cbv  ^fietg  vvv 
ovroDV  xaXovfisv,  dXXd  TtjV  Iv  toj  o  toriv  ov  ovtcoq  ajiiör/jftrjv  ovOav 
(Phaidros  Kapitel  27).  Vom  Schauen  dieser  Urbilder  haben  wir  unsere  Be- 
griffe: öel  yctQ  dvßgcojiov  ^viuevai  xctz  siöog  ?.ey6fisvov,  ax  jtoXlcov  Ibv 
aiad7]6sa)P  £ig  tv  Xoylouco  ^vvaiQoviiEvov  rovro  de  sotiv  dvdi/- 
VTjöii  sxeh'cov,  a  jror  et'dtv  h^mv  ?)  ipvx^]  Ov^ijtOQcvß^siOa  d^eöj  xal 
v7C£Qi6ovOa  et  vvv  tivcd  (fu^icV,  xal  dvaxvipaöa  eig  xo  ov  övxmg 
(Phaidros  Kapitel  29).  Die  Götter  erfreuen  sich  beständiger  Seligkeit  im 
Schauen  dieser  Urbilder;  aber  die  nicht  göttlichen  Seelen  erblicken  davon 
nur  ein  Weniges  und  auf  kurze  Zeit.  Das  liegt  au  ihrem  zusammen- 
gesetzten Wesen.  Hier  erklärt  Sokrates,  er  wolle  von  vornherein  darauf 
verzichten,  darzulegen  oiov  fiiv  lözi :  er  will  nur  ausführen  cb  dl  eoixs. 
Also  nur  bildlich  will  er  es  tun,  und  es  geschieht  in  Form  einer  doppelten 
Allegorie.  Er  vergleicht  die  nicht  göttliche  Seele  zuerst  mit  einem 
gefiederten  Wesen,  das  sich  einstmals  frei  im  Himmelsraum  bewegen  konnte, 
aber  seine  Flügel  bald  verlor  wegen  seiner  eigentümlichen  Zusammensetzung. 
Denn  die  Seele  gleicht  zweitens  einem  Wagenlenker  mit  einem  Doppel- 
gespann. Wagealenker  ist  der  vovc,  und  eifrig,  aber  ohne  Erfolg,  bemüht, 
der  Gottheit  nachzufolgen.  Er  vermag  es  nicht,  seine  zwei  ungleichen 
Rosse  zusammen  zu  zügeln  und  anzutreiben,  i)  Wohl  gehorcht  das  eine, 
edle  Ross  seinem  Zuruf,  aber  das  zweite,  unedle  zieht  den  Wagen  hinab 
und  führt  einen  Unfall  herbei.  Da  verliert  die  Seele  ihre  Schwingen, 
stürzt    aus   dem    Himmelsgebäude    auf    die   Erde    herab    und   gewinnt   erst 


*)  Welche  Begiilie  in  diesen  Rossen  verkörpert  sind  (Phaidros,  Kapitel  34), 
wird  nur  umschrieben,  nicht  deutlich  gesagt.  Das  Unedle  bedeutet  jedenfalls  die 
^nid-vfiia  rjöoväiv  (Phaidros,  Kapitel  14)  oder  x6  tmb^vßvjixöv,  d.  h.  die  sinnlichen 
Begierden  und  Leidenschaften ;  ob  das  edle,  wie  Schweglek  22ö  will,  die  tnixx/jTo;; 
So^a,  l(piefxtv?j  roC  uQiaiov,  oder  den  //v.wu'c  bedeutet,  bleibt  mir  zweifelhaft.  —  Über 
die  Begriffe  Vernunft,  Eifer  und  Begierde  als  dreier  Seelenteilo  siehe  Dessoit?.  Gesell. 
d.  Psychologie  5. 
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wieder  Halt,  indem  sie  in  (>iiicn  fMdigcn  Körper,  einen  Menschenleib  eingeht. 
Doch  je  mehr  die  Seele  droben  im  Gefilde  der  Wahrheit  geschaut  hat,  in 
einen  desto  edleren  Menschen  hüllt  sie  sich  ein. 

Diese  Wenii^en  erinnern  sich,  wenn  ihre  Augen  den  Liebreiz  irdischer 
Schönheit  erblicken,  unwissentlich  des  früher  Geschauten  und  ahnen 
mit  ihren  trüben  Sinnen  in  dem  schwachen  Abbild  das  ewige,  göttliche 
Urbild:  Öixaioovvi]^  fthv  ovv  xcd  OcofpQoOvvijq,  xcu  öou  aX)xt  rifiiu 
tpvxccl^,  ovx  kViCxi  (piyyoq  ovÖev  tv  tolq  rifjde  ofioiojfiaOiv, 
aXXä  öl'  a/ivögcöv  ogyai'Cüv  fioyic  aircöv  xcu  öXiyoi,  tjti  zca;  dxovaq 
lövxtz,  dtöJvxuL  TU  xoc  cixaöd-kVTOi  '/kvog  (Phaidr.  c.  30).  Sie  werden 
von  einem  Liebeswahnsinn  eiiasst  und  l)egehren  nur  die  Nähe  des  Ge- 
liebten. Ihr  frtihcres  Gefieder  beginnt  neu  za  wachsen,  und  erregt  ein  un- 
erträglicJies  Jucken.  Der  Wagenlenker  und  das  edle  Rußs  werden  von 
Schamgefülil  zurückgehalten,  aber  das  unedle  Pferd  lässt  sich  nicht  halten 
und  reisst  beide  mit  fort  bis  zu  dem  Gcliobtcu,  zur  Zwiesprache  mit  diesem. 
Jeder  dieser  Liebenden  wählt  seinen  Geliebten  nach  Charakter  und  Eigen- 
schaften der  Gottheit,  der  seine  Seele  früher  im  Himmel  nachgefolgt  ist, 
und  sie  übertragen  hinwiederum  des  Gottes  Art  auf  den  Geliebten,  so  dass 
sie  diesen  so  sehr  als  möglich  dem  Gotte  ähnlich  machen. 

So  aber  tut  nur,  in  wem  die  di'äfii'TjOig  der  lötat  lebendig  nachwirkt. 
Er  schaudert  in  seligem  Schauen  zusammen,  wenn  er  das  Abbild  himm- 
lischer Schönheit  zum  ersten  Male  erblickt;  ihn  fasst  eine  heilige  Scheu 
und  Furcht,  wie  damals  im  Himmel;  er  möchte  dem  Geliebten  als  einem 
Götterbild  oder  Gotte  opfeni.  Das  unedle  Ross  in  ihm  mnss  sich  dem 
edlen  und  dem  Wagenlenker  fügen.  'Ec.v  (itv  6r)  ovv  elg  zsrayfitvrjv 
xe  Öiaixav  xcu  rpiXoOog)iav  VLxrjOf]  xu  ßsXxico  xrjg  öiavoiag 
dyayovxa,  fiaxaQiov  (liv  xal  ofiovorjxixov  xbv  Ivd-döt  ßiov  öucyovOiv, 
tyxQaxtlc  avxmv  xcu  xoöfiioi  ovxtg,  öovXtoodfitvot  filv  cp  xaxia 
^pvyjJQ  Ivtylyvixo,  U.svd-iQcööai'xei;  öh  co  aQtxrj  (Phaidr.  c.  37). 
Und  nach  dem  Tode  werden  diese  Liebenden,  allein  von  allen  Menschen, 
wieder  befiedert:  frei  schweben  sie  im  Himmelsraum  und  sind  selig  im 
Anblick  des  wirklich  Seienden,  der  Ideen. 

Aber  anders  als  dieser  wahrhaft  Liebende  verhält  sich,  wer  durch 
menschliche  Schönheit  nicht  zu  der  Schönheit  an  sich  zurückgeführt  wird.  Er 
empfindet  keine  heilige  Sehen,  sondern  wie  ein  Tier  sucht  er  seine  Begierde 
zu  befriedigen  und  fürchtet  sich  nicht,    widernatürlicher  Lust  nachzugehen. 

In  dieser  Weise  also  scheidet  Platon  den  wahrhaften  Eros  von  dem 
sinnlichen  Triebleben,  und  leitet  jenen  ab  aus  der  dvdfjtvrjOu  der  Seele  an 
das  wirklich  Seiende,  die  iöscu.  Diese  Darstellung  ist  nicht  begrifflich, 
wissenschaftlich,   sondern   anschaulich,   poetisch,   und    wird    daduich   beein- 
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trächtigt,   dass  die  beiden  Allegorien  der  Seele  als  eines  Vogels  nnd  eines 
Zwiegespanns  sich  wiederholt  durchkreuzen  und  stören. 

Im  Symposion  erzählt  Apollodoros  einem  Freundeskreis  die  Reden 
über  die  Liebe,  die  Sokrates,  Phaidros  und  andere  vor  Jahren  bei  einem 
Gastmahl  vorgetragen  hatten,  zu  dem  sie  von  Agathon,  am  Tage  nach 
dessen  erstem  durch  eine  Tragödie  errungenen  Siege,  eingeladen  worden 
waren.  Nach  dem  Essen  schlug  Eryximachos,  einem  Wunsche  des  Phaidros 
folgend,  vor,  dass  jeder  der  Gäste  nacheinander  zum  Lobe  des  Eros  reden 
solle.  Sokrates  erklärte,  dass  er  und  die  andern  gerne  zustimmten. 
Phaidros,  als  erster  Redner,  feiert  den  Gott  darum,  weil  er  die  Liebenden 
tüchtig  mache  (c.  6 — 7).  Denn  Liebe  errege  im  Liebenden  r^y  sjtl  fiev 
Totc  aioxQOtg  aloyvvi]!',  snl  6h  xotg  y.a).olc  (fiXorißlav.  Denn  vor  nie- 
mand, auch  nicht  vor  Verwandten  und  Freunden,  schäme  man  sich  einer 
Feigheit  oder  Schlechtigkeit  so  sehr  wie  vor  dem  Geliebten:  xßl  y,riv 
ayxaraXiJteiv  ys  ra  jcmöixa  rj  fiij  ßorjd^TjOai  tilvövvsvovti,  ovöelq  ovzco 
xaxog,  övTiva  ovx  av  arzog  ö  "Egmg  Ivd-eov  Jtoirjosis  JtQÖg 
aQEXTjV,  woO-  o^OLOV  sivai  rn  aQtOrot  g)vOsi  (Symp.  VI).  0  Damm, 
schliesst  Phaidros,  sei  Eros  der  älteste  und  verehrungswürdigste  der  Götter 
xal  xvQioharov  stg  agsriig  xal  £v6aifioviag  xr^Oiv  dv&QcoJtoig  xcu 
C,(5oi   xal  reXEVT'^öaOiv  (1.  c.  VII). 

Pausanias  entgegnet  dem  Phaidros,  dass  man  nicht  von  einem  Eros 
schlechthin  reden  könne.  Wie  es  eine  himmlische  und  eine  gemeine 
Aphrodite  gebe,  so  habe  jeder  einen  verschiedenen  Eros  zum  Begleiter. 
So  sei  auch  die  Ausübung  der  Knabenliebe  schön  oder  geraein,  je  nachdem 
sie  geschehe.  Zu  loben  sei  sie,  wenn  der  Liebhaber  mehr  die  Seele  als 
den  Leib  des  Jüngeren  liebe,  und  dieser  sich  hingebe,  um  durch  den  Um- 
gang mit  jenem  jtaiÖ£Vüig  und  öo^ia  zu  erwerben,  ovtod  jcävzcog  /£ 
xaXov  agsT^g  svsxa  -/^aQiC^EOd-ai'  ovrög  köxiv  ö  rijg  ovQavlag  d-eov 
SQCog  xai  ovQaviog  xal  jioXlov  ä^iog  xal  jtoXei  xal  iöicoraig,  scoXXi^v 
cjcifceXsiav  dpayxd^cov  JtoietOd-ai  Jigbg  dQET7]V  xöv  xe  egcöwa  avxov 
avxov  xal  xov  £Qmfjeroi>  (Symp.  Kapitel  XI). 

Der  Arzt  Eryximachos  versucht  zu  zeigen,  wie  ein  segenbringender 
und  ein  frevelhafter  Eros  auch  die  mannigfache  Anziehung  in  der  ganzen 
Natur  regiere,  so  dass  Heilkunde,  Tonkunst,  Sternkunde  und  Wahrsagekunst 
vornehmlich  die  Wirkungen  des  gemeinen  Eros  auszugleichen  und  zu  heUen 
trachten  müssen. 


^)  Nicht  auf  die  Tugend  im  allgemeiueu  Sinne,  sondern  auf  kriegerische 
Tapferkeit  bezieht  sich  diese  Stelle,  die  J.  H.  Reinhold  a.  a.  0.  als  Beleg  für  den 
bekannten  platonischen  Gedanken  angeführt  hat. 
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Der  Lustepieldicliter  ArlBtophanes  erzählt  mit  vielem  Witz,  erst 
habe  es  nicht  Mann  und  Weib  gegeben,  sondern  ein  milnnlich- weibliches 
Doppelwcseu.  Dies  sei  später,  weil  es  den  Göttern  zu  stark  wurde,  von 
Zeus  in  zwei  Hälften  zerschnitten  worden.  Seitdem  suche  jeder  Mensch  sich 
mit  der  ihm  zugehörigen  Hälfte  zu  vorbinden,  und  dieses  Verlangen  nach 
dem  Ganzen  heissc  Liebe. 

Agathon,  der  Wirt  des  Hauses,  preist  mit  gewandter  Rhetorik  die 
Schönheit  und  die  Tugend  des  Gottes  Eros.  Er  nennt  ihn  den  xäXXiöroq, 
vewraroq  und  ajtaXoharog  unter  allen  Göttern,  und  spricht  ihm  diy.aioovv?], 
Om(f)QOOvvf]  und  ooffia  zu. 

Zuletzt  spricht  Sokrates  (Kap.  21 — 29).  Er  überführt  Agathon,  dass 
Eros  nicht  selber  das  Schöne  und  Gute  sei,  sondern  das  Verlangen  nach  beidem. 
Dann  erzählt  er  von  seinen  Unterhaltungen  mit  der  weisen  Diotima  aus 
Mantiuea,  die  ihn  über  diese  Fragen  belehrt  habe.  Porös,  die  Gewandtheit, 
und  Penia,  die  Dürftigkeit,  seien  des  Eros  sehr  verschiedene  Eltern. 
Daher  komme  seine  ungleiche,  widerspruchsvolle,  stets  wechselnde  Natur. 
Liebe  sei,  nach  Diotimas  Lehre,  das  Streben,  sein  Wesen  durch  Ge- 
burt im  Schönen  unsterblich  zu  machen.  Die  einen,  die  mit  dem 
Körper  lieben,  gehen  zu  den  Weibern  und  hoffen  in  ihren  leiblichen 
Kindern  fortzuleben.  Die  andern,  die  ocoffQOOvvtj  und  öixaioovi'Tj  besitzen, 
suchen  Menschen  auf  mit  schönem  Leib  und  schöner  Seele,  und  erzeugen  im 
geistigen  Bunde  mit  ihnen  unsterbliche  Werke  und  erwerben  sich  mannig- 
fache Tugend:  iio7J.a  xal  y.aXa  (vro(pTjr(tf/evoi  tQya,  yevvrioavzeq  jxavxoiav 
aQstrjv  (Kapitel  27,  Ende).  Und  darum  bemühe  sich  jeder,  die  Schönheit 
der  Seele  der  des  Leibes  vorzuziehen  und  auch  den  Geliebten  dazu  anzu- 
halten. Höchstes  Ziel  des  wahrhaft  Liebenden  werde  sein  das  Scliauen  des 
wirklich  Schönen  (wir  sagen  heute:  des  absolut  Schönen).  Und  wer  die 
göttliche  Schönheit   schaue,   der  könne   nur  ein  tugendhaftes  Leben  führen. 

In  seiner  Erzählung  kommen  besonders  zwei  Stellen  in  Betracht  (Symp. 
XXIX):  xarotpsrai  xi  d-uvfiaoröv  xijv  g)vOiv  xakov,  xovxo  Ixelvo, 
ov  6rj  evsxev  xal  ol  ef/jTQooßev  Jtavxeg  jcöroi  ijöav,  ütqöjxov  fiiv  asl 
ov  xal  ovx£  yiyi^ofiEvov  ovxe  dnoXXvntvov ,  ovxs  av^avöfisvov  oixs 
(p&lvov,  hjttixa  ov  xjj  fiBV  xaXöv,  xi]  d'  aioygov,  ovöe  xoxs  fiiv,  xoxs 
6'  ov,  otöe  jTQds  fiev  x6  xaXöv,  jtQoc  ös  xö  aiaxQov,  ovo'  h'd-a  fisv 
xaXov,  ei'&^a  6s  aloxQOV,  cbg  riol  (jIv  6p  xaXov,  xiol  de  alo^gov.  Und 
ebenda:  äg'  ohi,  ecft],  (favXov  ßiov  yiyveo&ai  Ixilos  ßXtJiovxog  avdQcojcov 
xal  exetpo  o>  6ü  d-eojfisvov  xal  ^vvovxog  avxm;  r]  ovx  tvd^vfitl,  s^rj, 
oxL  ivxav&a  avxot  ^ovayov  yev^osxai,  bgmvxi  o)  ogaxov  xo  xaXov, 
xixxsiv  ovx  siöcoXa  aQsxTJc,  axs  ovx  slömXov  6(pajixo(itvq),  dXX' 
dX.T)&7/,  ax£  xor  dXf]d-ovc  ig)aJcxo(ievcp; 
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Nach  dieser  Rede  des  Sokrates  kam  mit  andern  Nachtschwärmern 
der  schöne  Alkibiades  herein,  und  wurde  willkommen  geheissen  und  zu 
einer  Rede  aufgefordert.  In  der  fröhlichen  Weinlaune  redet  Alkibiades, 
statt  auf  den  Gott,  auf  seinen  Lehrer  und  Freund  Sokrates  (Kapitel  32 — 37). 
Sinn  und  Zweck  der  Lobrede  ist,  durch  die  eingehende  Erzählung,  wie 
Sokrates  einmal  auf  gemeinsamem  Lager  seine  junge  Schönheit  verschmäht 
habe,  darzutun,  dass  dieser  seiner  Lehre  auch  nachzuleben  verstehe. 

Die  ganze  Anlage  des  Symposion  erschwert  es  uns,  Piatons  persön- 
liche Ansichten  daraus  zu  gewinnen.  Zwar  tragen  Sokrates  und  Alkibiades 
Piatons  eigene  Meinung  vor.  Wie  weit  aber  dieser  die  Auffassungen  der 
andern  Redner  als  Ergänzung  billigt  oder  verwirft,  lässt  sich  kaum  mit 
Sicherheit  bestimmen. 

In  der  Politeia  kommt  Piaton  noch  einmal  kurz  aiif  seine  Auf- 
fassung des  Eros  zurück.  Dort  (Buch  III,  Kapitel  12)  erzählt  Sokrates,  wie 
er  zu  Glaukon  im  Verlauf  der  Erörtemng  gesagt  habe,  dass  wir  nicht  eher 
musisch  gebildet  sind,  als  wenn  wir  die  Ideen  und  ihre  Gegenteile  überall, 
wo  sie  vorkommen,  erkennen  und  herausfühlen.  Darum  mtisste  im  Ideal- 
staat durch  ein  Gesetz  bestimmt  werden,  dass  zwar  ein  jeder  Lieblings- 
knaben  haben,  aber  sie  nur  lieben  dürfe,  um  in  ihnen  die  Liebe  zum  wahr- 
haft Schönen  zu  erwecken.  Nur  wer  in  den  Dingen  dieser  Welt  das 
wirklich  Schöne  und  das  wirklich  Gute  herauszufinden  und  hochzuschätzen 
weiss,  verdient  ein  Weisheitsliebender,  (piXoGocfiOq,  genannt  zu  werden.  Und 
nur  ein  solcher  ist  fähig,  im  Idealstaat  zu  herrschen  (Buch  V,  Kapitel  19 — 22). 

In  seiner  Lehre  vom  Eros  hat  Piaton  die  drei  vornehmsten  Grund- 
begriffe seines  Denkens  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Der  Eros  ist  ihm  eine 
ahnungsvolle  Sehnsucht  der  Seele  nach  den  vollkommenen  und  ewigen 
Urbildern,  die  sie  früher  im  Himmel  geschaut  hat  und  nun  auf  Erden  in 
unvollkommenen,  vergänglichen  Abbildern  wiedererkennt. 

Piatons  Ideen  sind  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  Begriffe  seines 
Lehrers  Sokrates,  nur  dass  sie  von  ihm  aus  blossen  Erzeugnissen  logischer 
Denktätigkeit  zu  metaphysischen  Wesenheiten  erhoben  wurden,  zu  den 
Gestalten  der  wahren  Wirklichkeit.  Was  Piaton  dabei  zunächst  im  Auge 
hatte,  waren  die  Begriffe  der  ethischen  und  ästhetischen  Werte,  oder  der 
mathematischen  Formen,  durch  die  er  vielleicht  zuerst  auf  seine  neue  Er- 
kenntnislehre geführt  worden  war.  Wenn  er  aber  dann  diese  Überlegungen 
auf  alle,  auch  auf  die  Pseudobegriffe,  wie  Krankheit,  Missgeburt  u.  a. 
ausdehnte,  so  gab  er  Anlass  zu  einer  Verwirrung,  unter  der  die 
Erkenntnislehre    imd   mit    ihr    alles   wissenschaftliche   Denken    noch   heute 
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schwer  zu  leiden  hat.')  Hiichste  aller  Ideen  war  Ihm  die  des  Guten,  d.  i. 
die  alleine  Gottheit;  nüclisthoho  oo<pia,  (wö()8ia,  omrpQOOvVTj,  öixaioovvtj. 
Er  kam  darin  dem  späteren  Christentum  so  nahe,  dass  die  Kirche  diese 
vier  Tuf^endcn  als  die  moraüsclien  oder  bürgerlichen  in  ihr  System  auf- 
genommen hat,  freilich  nicht,  ohne  sie  den  drei  christlichen  oder  theo- 
logischen, Cilanbc,  Hoffnung  und  Liebe,  unterzuordnen:  denn  jene  vier 
platonischen  Tugenden  konnte  aucli  Heide  und  Jude  erlangen. 

Von  Sokrates  stammte  aucli  der  Begriff  des  Eros:  dieser  war  im 
Grunde  nichts  anderes  als  eine  theoretische  Ausgestaltung  sokratischer 
Lebensauffassung  und  Lehrmethode.  «Der  Auftrieb  der  Seele  zu  dem 
Unsichtbaren  ist  die  wahre  Liebe,  ist  das  innerste  Wesen  der  Philosophie, 
deren  erste  Arbeit  deshalb  der  mündliche  Verkehr  ist." 

Nach  alledem  braucht  kaum  mehr  gesagt  zn  werden,  dass  die  Minne 
der  Frauensänger  und  der  Eros  Piatons,  wenn  wir  beide  als  Ganzes  nehmen, 
auseinanderfallen.  Wohl  aber  verraten  sie  durch  identische  oder  ähnliche 
Züge  eine  gewisse  Wesensverwandtschaft. 

1.  Die  Seele  des  Menschen  ist  etwas  absolut  Wertvolles:  darin  gebt 
Piaton  mit  Christus  zusammen.  Man  lese  z.  B.  Phaidros  Kapitel  XVHI: 
7/  V^X'y  •  •  •  ')?  ^^"^^  ch'0-Qojjioig  ovTE  i}^soIg,  rfi  dXrjOsia  xifiioaTeQOV 
ovT£  lotiv  ovte  Jiote  toxai. 

2.  Weil  Piaton  in  der  Seele  des  Menschen  zwei  Bestandteile  unter- 
scheidet, hat  er  auch  die  seelische  Liebe  als  den  wahrhaften  Eros  ent- 
decken, und  eine  hohe  Minne  von  einer  niederen  sorgfältig  scheiden  können. 

3.  Dieser  wahrhafte  Eros  ist,  wie  die  Minne,  ein  Nachdenken  und 
wird  erregt  durch  Anschauen  leiblicher  Schönheit  (Phaidros  Kapitel  36): 
dnrch  die  Augen  dringt  er  in  die  Seele  ein. 

4.  Eros  und  Minne  sind  eine  dienende  Liebe:  die  Seele  ist  (Phaidros 
Kapitel  32):  vofiifimv  ös  xal  svöxrjfiovcov,  oig  :jiq6  tov  kxaXXcojtiC^txo, 
ütävxmv  xaxa(pQov?]öaOa  öovXsveiv  txoifir]  xal  xoi(iäö9-ai  Sjiov  av 
sä  xiq  eyyvxäxm  xov  Jtöd^ov.  Hier  glaiibt  man  einen  Troubadour  wie 
Bernhard  von  Ventadour  zu  vernehmen. 

5.  Eros  wie  Minne  ist  die  Quelle  alles  Guten.  So  sagt  Agathon 
(Sympos.  Kapitel  19):  jr()o  xov  de  .  .  .  JiolXa  xal  öeirä  i^eoig  sylyi'sxo, 
cog  ktysxai,  6ia  xrjv  xrjq  ^vdyxr/g  ßaOiXsiav  tJteiÖrj  d'  6  d^sog  ovxog 
tg:v,   hx   xov   tQccj>  xc5v  xaXmv   jidvx*   dyaO-d   ysyovc    xal    d-eolq 


0  Vgl.  Vossler,  Dante  1, 1, 155;  Schwegler,  Griech.  Philosophie',  208  und 
audei-swo. 
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xal  dvd-QCüJtoig.  Wie  Minne  und  guter  Anstand  zusammengehören,  so 
sagt  im  Symposion  Agathon  (Kapitel  18):  aOxt]fioövvij  xai  'Eqcoxi  Jcgog 
dXXrjlovg  de\  Jc6X£[iog.  Wie  Minne,  lehrt  auch  Eros  dichten:  ebendort 
sagt  Agathon  (Kap.  19):  jräg  yovv  jtoit]T7jg  yiyvezaL,  x'av  afiovOog 
i]  TO  jtQiv,  ov  av  "Egcog  arprjtai. 

6.  Wie  die  Troubadours  lehrt  auch  Piaton,  dass  Liebe  sich  nur  in 
edlen  Herzen  niederlasse.  Symposion  Kapitel  18  sagt  Agathon:  av  TJd-eOi 
xal  tpvxcüg  d-smv  xal  dv&Qcojtcov  rrjv  oixrjoiv  'lÖQvrai,  xal  ovx  av 
s^rjg  81'  jtdcaig  talg  ipvx,alg,  dXl'  f,Tivi  dv  oxXtjqov  ij&og  hyovöi;i  avrvxV» 
djtigx^Tai,  7]  ö'dv  (laXaxov,  olxi^srai.  Und  ehenäa:  xQoag  ös  xäXXog 
rj  xar'  dv&t]  öiaira  xov  d^sov  otjualvw  dravd^el  ydg  xal  ajtrjvdrj- 
xoxi  xal  oo^uari  xal  tpvxf]  xal  dXXcp  örcoovv  ovx  eviC,ei  Egayg,  ov  6 
dv  evav&Tjg  rs  xal  evo/drjg  xönog  i),  Ivxav&^a  xal  tC,£i  xal 
fievei.  Wer  nicht  sicher  wüsste,  dass  das  Symposion  dem  Guido  Guinizelli 
unbekannt  war,  könnte  wohl  vermuten,  dieser  habe  den  Anfang  seiner 
berühmten  Canzone  Äl  cor  gentil  ripara  sempre  Ämore  von  dort  über- 
nommen. 

7.  Auch  in  dem  Satze,  dass  Minne  und  Ehe  unvereinbar  seien, 
treffen  Minnesang  und  Piaton  zusammen.  Die  Nachrichten  über  das  athenische 
Familienleben  lassen  uns  Eines  deutlich  erkennen,  dass  nämlich  Ehe  und 
Liebe  dem  Athener  als  unvereinbare  Gegensätze  galten.') 

8.  Auch  der  Gedanke  einer  Liebeskunst  findet  sich  bei  Piaton. 
Sokrates  (Phaidros  Kapitel  38)  bittet  Eros,  ihm  die  verliehene  sgmxix?) 
Ttyrrj  zu  erhalten.  Und  in  demselben  Sinne  erzählt  er  (Symp.  22  und  29), 
er  habe  xd  tQa)Tixd  von  der  weisen  Diotima  aus  Mantinea  gelernt. 

9.  Näher  aber  als  alle  andern  Frauensänger  kam  allein  Dante  dem 
eigentlichen  Kern  der  platonischen  Eroslehre,  Avenn  er  im  Convivio  II,  16 
erzählte,  wie  er  nach  seiner  ersten  Liebe  zu  Beatrice  sich  der  neuen 
zur  Philosophie  hingegeben  habe:  e  cosi  dico  e  affermo,  che  la  donna  di 
cui  io  innamorai  apresso  lo  primo  amore,  fu  la  helUssima  e  onestissima 
figlia  dello  imperadore  delV  universo,  alla  quäle  Fittagora  pose  nome 
filosofia.  Damit  in  der  Tat  erwies  er  sich  als  echter  Jünger  Piatons.  Das 
Buch  des  Boethius  De  consolatione  philosopJnae,  das  ihm  damals  den  Zugang 
zur  Philosophie  vermittelte,  dürfte  ihm  diesen  Gedanken  nahegelegt  haben. 
Aber  durch  die  Art,  wie  er  sich  denselben  zu  eigen  machte,  bekundete  der 
Florentiner  eine  innere  Wesensverwandtschaft  mit  dem  Athener.  2) 


1)  Vgl.  M.  Weber,  Ehefrau  und  Mutter  151. 

2)  Vgl.  Gaspary,  Ital.  Lit.  I,  254,  wo  der  Vers  Valgami  7  limgo  studio  e  7 
gründe  amore!  aus  der  Commedia  zitiert  wird. 
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Also  nicht  in  seineu  Miuneliedern  auf  Beatrice,  sondern  in  seinen 
philosophischen  Canzonen,  nicht  als  Verfasser  der  Vita  nuova,  sondern  des 
Conn'rio  wurde  Dante  ein  echter  platoniseher  Liebhaber.  Darin  freilich 
verläugnete  er  auch  jetzt  noch  nicht  den  früheren  Frauensiinger,  dass  ihm 
der  neue  Gegenstand  seiner  Liebe  als  eine  donna  pietosa  erschien  (Conv.  II,  2). 
Das  wäre  einem  Piaton  ganz  unmöglich  gewesen. 

Hier  also  scheiden  sich  Minne  und  Eros.  Und  dieser  Gegensatz  ist 
nicht  nur  äusserlich:  denn  er  trennt  überhaupt  das  Christentum  von  der 
Antike.  Wir  haben  uns  im  dritten  Kapitel  überzeugt,  dass  die  Frau  in 
jenem  trotz  der  Abneigung  der  Kirche  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung 
und  damit  der  persönlichen  Schätzung  gehoben  worden  ist.  Schon  öfter 
hat  man  es  ausgesprochen,  der  Übergang  von  den  Idealen  des  Altertums 
zum  Christentum  sei  ein  Übergang  von  einem  wesentlich  männlichen  zu 
einem  wesentlich  weiblichen  Typus  gewesen  (u.  a.  Grosse,  Familie  239).  Und 
es  ist  etwas  Wahres  in  diesem  Satze,  der  freilich,  so  allgemein  formuliert, 
sich  kaum  aufrecht  erhalten  lässt. 

Noch  in  einem  zweiten  Hauptpunkt  scheiden  sich  Minne  und  Eros. 
Wenn  der  Frauensänger  des  Mittelalters  in  der  Herrin  ein  Göttliches  ahnte 
und  verehrte,  so  erkannte  er  darin  nicht  eine  platonische  Idee,  d.  h.  in  der 
Sprache  der  Zeit  ausgedrückt,  ein  Universale,  sondern  er  glaubte  an  ein 
Wunder,  das  Gott  der  Weltschöpfer  in  dieser  Heiligen  geschaffen  habe,  und 
an  Wunder,  die  er  durch  sie  wirke.  Oder  aber,  wenn  er  daran  dachte, 
dass  einst  die  Verklärte  die  Schar  der  Engel  zu  ergänzen  bestimmt  sei,  pries 
er  sie  als  präsumptiven  Engel:  scholastisch  gesprochen,  als  angelus  in  potentia. 

Gelehrte  Spekulation  hatte  die  platonischen  Ideen  in  den  christ- 
lichen Engeln  aufgehen  lassen.  Nach  dem  Vorgang  der  Stoiker,  die 
jene  Ideen  mit  den  Dämonen  des  griechischen  Volksglaubens  identifiziert 
hatten,  sah  der  hellenistisch  gebildete  Jude  Philo  in  den  weltbewegenden 
göttlichen  Kräften  einerseits  die  Urbilder  Platous,  die  dQ'/irvjioi  löiat, 
andererseits  die  überlieferten  Engel  des  Alten  Testaments.  Und  er  teilte, 
da  er  Gott  als  rein  geistiges  Wesen  annahm,  diesen  Mittelwesen,  die  zwischen 
Gott  und  der  materiellen  Welt  standen,  wichtige  Aufgaben  zu.  Auch  die 
Gnostiker,  diese  ersten  christlichen  Theologen,  die  Christentum  und  Hellenismus 
zu  verbinden  strebten,  aber  das  Alte  Testament  beiseite  liessen,  hatten  die 
Lehre  von  den  kosmischen  Potenzen  (xionen),  die  man  sich  teils  als  Kräfte, 
teils  als  reale  Ideen,  teils  als  selbständige  "Wesen  dachte.  Später  wurden  die 
Engel  als   göttliche  Intelligenzen  auch  in  die  Kirchenlehre  aufgenommen.  ^ 

»)  Vgl.  Carl  Siegfried,  Philo  von  Alexaudria,  Jena  1878,  211 ;  H.  v.  Eicken 
86;  Harnack,  Dogmengesch.  P,  221. 

Wechssler,  Minnesang  und  Christeutam.  24 


370  n.  Teü.    Die  Minne. 


So  "waren  auch  für  Dante  die  Engel  Intelligenzen,  d.  h.  die  Geister, 
welche  die  neun  Himmel  erfüllen  und  bewegen.  Er  begann  eine  seiner 
philosophischen  Canzonen  mit  der  Anrede  an  die  Engel  des  Himmels  der 
Venus:  Voi  che  intendendo  il  üerzo  ciel  movete.  Und  im  Kommentar 
(Conv.  II,  5)  erläuterte  er  so:  E  adunqiie  da  sapere  xmmamente,  che  li 
movitori  dl  quello  [cielo]  sono  siistanze  separate  da  materia,  cioe 
intelligenze,  le  quäl?  la  volgarc  gentc  chiama  angcli  .  .  .  Altri 
furono,  siccomc  Plato  uomo  eccellentissimo,  che  puosono  non  solamenfe  tante 
intelligente,  quanti  sono  li  movimenti  del  cielo,  ma  csiandio  quante  sono  le 
spezie  delle  cose,  cioe  le  manieve  delle  cose  .  .  .  e  chiamale  Plato  Idee, 
che  tanto  e  a  dire,  quanto  forme  e  nature  universali.  Im  folgenden  lehnt 
Dante  die  platonische  Bestimmung  der  Engel  zugleich  mit  der  des  Aristoteles 
ab.  Doch  zweifelt  er  nicht  daran,  dass  Plato  mit  seinen  Ideen  eben  das 
gemeint  habe,  was  die  Kirche  göttliche  Intelligenzen  nannte. 

Von  den  provenzalischen  und  deutschen  Frauensängern  können  wir 
kaum  annehmen,  dass  ihnen  diese  Identifikation  der  christlichen  Engel  mit 
den  platonischen  Ideen  gegenwärtig  gewesen  oder  gar  bedeutungsvoll  ge- 
worden sei.  Dagegen  war  sie  den  gelehrten  Dichtern  des  Bolce  stil  nuovo, 
Avie  das  Beispiel  Dantes  zeigt,  ohne  Zweifel  bekannt.  Und  dieser  hat  in 
der  Commedia  Beatrice,  die  nach  ihrem  Tode  eine  intelligenza  in  actu 
geworden  war,  sogar  mit  einer  bestimmten  platonischen  Idee,  der  6o(pla, 
zusammengebracht.  Denn  er  will  dort  in  der  Gestalt  der  Geliebten  die 
göttliche  Weisheit,  sapiensa  divina^),  das  lumen  divinum  darstellen,  gleich- 
wie er  in  der  des  Vergil  die  prudenza  umana,  das  lumen  naturale  erfasste. 

Mit  der  Gleichung  Beatrice  =  aocpia  scheint  es,  als  wäre  die  Frauen- 
minne des  Mittelalters  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  wirklich  in  die 
platonische  Eroslehre  eingemündet.  Aber  es  scheint  nur  so.  Denn  dieses 
Znsammentreffen  ist  nur  zufällig:  Dante  hat  den  Begriff  der  göttlichen 
Weisheit  nicht  aus  platonischer,  sondern  aus  spezifisch  -  christlicher  und 
alttestamentlicher  Überlieferung  entnommen.  -) 

Trotz  alledem  erweisen  sich  Minne  und  Eros  bei  erneuter  Betrach- 
tung stets  wieder  als  merkwürdig  nahe,  innerlich  verwandte  Er- 
scheinungen.    Und    wir    müssen    zum    letzten  Male   fragen:    ist   hier    aus 

*)  "Vgl.  darüber  das  Dantewerk  von  Franz  X.  Kraus,  451—68 ;  Zingarelu, 
Dante  519. 

2)  An  Plato  (und  die  Pythagoräer)  erinnert  Dante  auch  darin,  dass  er  Beatrice 
als  eine  heilige  Neun  bezeichnet.  Vgl.  Siebeck  T,  1,  181:  Zeller.  Griech.  Philos. 
n-,  430. 
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älinlichen  Ursachen  eine  ühnlicbc  Wirkung  zu  Stande  gekommen?  oder  ist 
die  iiltere  Erscheinung  auf  Wegen,  die  noch  aufzufinden  wären,  in  der 
jüngeren  fortgebildet  und  nur  christlich  modifiziert  worden? 

Die  platonische  Philosophie  und  die  Christusreligion  haben  geraeinsam 
die  Grundrichtung  des  Denkens  auf  das  Geistige  und  die  Sehnsucht  des 
Gemüts  nach  dem  übersinnlichen.  Beiden  ist  alles  Sichtbare  nur  ein 
Gleichnis  des  Unsichtbaren;  beiden  gilt  die  vergängliche  Menschenschönheit 
als  Abglanz  der  ewigen  göttlichen  Schönheit;  nach  beiden  also  kommen 
schcrnc  itnde  gücte  des  irdischen  Menschen  ans  Gott,  in  dem  allein  sie  un- 
getrübt strahlen:  was  wir  davon  hier  unten  schauen,  das  soll  unsre  Ge- 
danken hinauf  zur  himmlischen  Heimat  lenken. 

Wegen  dieser  nahen  inneren  Verwandtschaft  des  Christentums  mit  dem 
Piatonismus  war  es  möglich,  dass  die  Väter  der  Kirche  ihr  Lehrsystem, 
wie  wir  in  unserem  ersten  Kapitel  gesehen  haben,  wesentlich  mit  plato- 
nischem Geiste  aufführten,  und  dass  im  Bau  der  römischen  Kirche  sogar 
eine  Art  platonischer  Idealstaat  verwirklicht  wurde.  Bis  zum  Bekannt- 
werden des  echten  Aristoteles  durch  die  Araber,  also  bis  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts,  stand  das  theoretische  Denken  der  abendländischen  Christen- 
heit wesentlich  unter  platonischen  Grundanschauungen.  Daraus  also  lässt  sich 
verstehen,  wie  aus  den  Bildungselementen  eines  nach  Piaton  orientierten 
Christentums  ein  Liebesbegriff  entwickelt  werden  konnte,  dessen  psycho- 
logische Verwandtschaft  mit  dem  platonischen  Eros  kaum  geleugnet 
werden  kann. 

Auf  anderem  Wege  lassen  sich  die  Übereinstimmungen  im  einzelnen 
begreifen,  die  wir  oben  (367  ff.)  festgestellt  haben.  Diese  erklären  sich  ohne 
Schwierigkeit  daraus,  dass  die  Erlebnisse  einer  edlen  Liebe  in  feineren 
Naturen  zu  allen  Zeiten  dieselben  sind.  Auf  solche  Unabhängigkeit  von 
aller  Tradition  haben  wir  während  dieser  Studien  wiederholt  mit  Nachdinick 
hingewiesen. 

Es  geschah  erst  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  durch  Pietro  Bembo 
und  seinen  Freund  Baldassare  Castiglione,  dass  der  Anschluss  der 
platonisch  gerichteten  Minne  an  den  echten  Piaton  vollzogen  wurde:  in  den 
Äsolani^)  des  einen  und  im  berühmteren  Cortigiano  des  andern.  Und  es 
war  ein  historischer  Beweis  für  den  Piatonismus  der  höfischen  Minne,  dass 
diese  Verbindung  so  geschehen  konnte,  als  käme  nicht  etwas  Fremdes  herein, 
sondern  als  fügte  sich  Gleiches  zu  Gleichem, 


*)  Vgl.  Agostino  E.OSSI,  Gli Äsolani  del  Bembo:  Propugnatorc  XIX,  disp.4 — 5, 
1886,  64—95,  bes.  85  ff.    Vorbild  wai-  der  Ameto  des  Boccaccio. 
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Im  Gang  dieser  Untersuchimgen  sind  wir  mehr  als  einmal  auf  die 
Beziehungen  des  Minnesangs  zur  zeitgenössischen  Wissenschaft  aufmerksam 
geworden.  Wir  hätten  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von  unserem 
Gegenstand  gewonnen,  wenn  wir  diesem  Verhältnis  nicht  ein  besonderes 
Kapitel  widmen  Avollten.  Alles  zu  erörtern,  was  hierher  gehören  sollte, 
kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  würde  auch  meine  bescheidenen  Kenntnisse 
Aveit  übersteigen.  Ich  will  mich  daher  begnügen,  einige  Proben  heraus- 
zugreifen, um  dadurch  die  Wichtigkeit  der  Scholastik  für  das  Verständnis 
des  Minnesangs  zu  illustrieren.  Auf  drei  Gebieten  besonders  zeigt  sich  eine 
Einwirkung  der  theologischen  Schulgelehrsamkeit:  ihre  Psychologie,  ihre 
Ethik  und  ihr  Wissenschaftsbetrieb  haben  im  Minnesang  deutliche  Spuren 
hinterlassen. 

Zu  Eingang  wird  davon  zu  sprechen  sein,  wie  sich  der  Begriff  der 
Scholastik  zu  dem  früher  erörterten  der  Mystik  verhält.  Noch  heute  gilt 
den  meisten  das  eine  als  eigentlicher  Gegensatz  des  andern.  Diese  Meinung 
ist,  wenn  nicht  falsch,  so  doch  schief. 

Johann  Eduard  Erdmann  hat  in  einem  vorzüglichen  Aufsatz  des 
Dantejahrbuchs  (III,  79 — 99)  gezeigt,  dass  Scholastik  und  Mystik  durchaus 
nicht  Gegensätze  sind.  Vielmehr  stand  die  Scholastik  als  schulmässige 
Philosophie  der  populären  Philosophie,  wie  z.B.  Dantes  Convlvio,  gegenüber, 
und  die  Mystik  ihrerseits  der  Dogmatik.  Scholastik  bedeutete  kirchliche 
Philosophie,  d.  i.  das  Bemühen  der  magistri  ecdesiae,  die  von  den  patres 
ecclesiae  fixierten  und  von  der  Kirche  sanktionierten  Dogmen  zu  erläutern 
und  vernunftmässig  zu  begründen.  Allerdings  pflegte  man  (so  Hugo  von 
St.  Victor)  zwei  Elemente  im  christlichen  Glauben  zu  unterscheiden : 

id  quod  creditur  =  cognitio,  credere  =  affectus. 

Unrichtiger  Weise  hat  man  sich  nun  heute  gewöhnt,  jenes  eine  als  Scholastik, 
dieses  andere  als  Mystik  zu  bezeichnen. 
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Ebenso  hat  Adolf  Haunack  (Dogmengesch.  III,  328—31;  391—401) 
dargelci^t,  dass  Mystik,  d.  h.  eine  von  Askese  begleitete  Kontemplation  über 
das  Verhältnis  vom  Ich  zu  Gott,  kein  Gegensatz,  sondern  Voraussetzung 
der  Scholastik  war,  so  auch  bei  Thomas  von  Aquino;  und  dass  andererseits 
in  der  Scholastik,  d.  h.  dem  Versuch  einer  Erkenntnis  des  Verhältnisses  von 
Welt  nnd  Gott,  auch  Mystiker,  wie  der  hl.  Bernhard  und  Hugo  von  St.  Victor, 
gearbeitet  haben.  Höchstens,  meint  Ilarnack,  könne  man  sagen,  der  mystische 
Theologe  lebe  mehr  im  Subjektiven,  der  scholastische  mehr  im  Objektiven. 

Demgemäss  besagt  Scholastik  nichts  weiter  als  die  schulmässigc 
Arbeit  der  gelehrten  Theologen  am  kirchlichen  Lehrsystem,  als 
an  einer  gegebenen  Grösse.  Und  Scholastik  ist  die  mittelalterliche  Wissen- 
schaft tiberhaupt. 

Man  hat  bei  den  höfischen  Lyrikern  und  Epikern  längst  das  sichtliche 
Gefallen  an  psychologischen  Beschreibungen  bemerkt. ')  Aber  nur  Schönbach 
hat,  soviel  ich  weiss,  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mittel  zu  diesem  allem  in 
der  Schulpsychologie  der  Zeit  erlernt  worden  sind.  In  seinen  Beiträgen 
zu  den  älteren  Minnesängern  und  zu  Hartmann  von  Aue  findet  sich  wert- 
volles Material  zusammengetragen. 

Zwei  Epochen  sind  in  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Psychologie 
zu  trennen.  Die  eine  reicht  bis  ans  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  ist  wesentlich 
platonisch-augustinisch  und  umfasst  noch  Hugo  von  St.  Victor  und  Bonaventura. 
Die  andere  beginnt  seit  dem  13.  Jahrhundert,  mit  dem  Bekanntwerden  des 
echten  Aristoteles,  der  nun  massgebend  wird:  Albert  der  Grosse  und  der 
hl.  Thomas,  mithin  auch  Dante,  fussen  auf  dieser  neueren,  aristotelischen 
Psychologie.  Die  Frauensänger  also  gehören  nach  ihrer  Ausbildung  noch 
der  alten  Schule  an.  Die  Lehren  dieser  älteren  Psychologie  sind  zusammen- 
getragen in  der  dem  Angustin  zugeschriebenen  Kompilation  Bc  spirifu  et 
nninia  (Siebeck  I,  2,  409). 

Gnmdlage  der  frtihmittelalterlichen  Seelenlehre,  so  noch  bei  Hugo 
von  St.  Victor,  war  der  Glaube  an  drei  Realitäten:  Leib,  Seele  und  Gott. 
Der  kirchliche  Dualismus  war  auch  hier  massgebend. 

Die  damalige  Psychologie  verfuhr  nicht,  wie  die  der  neuesten  Gegen- 
wart es  sich  wenigstens  vornimmt,  empirisch-deskriptiv,  sondern  begrifflich- 
dialektisch. Man  ging  auf  metaphysische  Abstraktionen  aus  und  gab  statt 
der  gesuchten  Erklärungen  blosse  Namen  und  Einteilungen,  Aufzählungen 
und  Klassifikationen.  Schon  Aristoteles  hatte  das  Beispiel  dieser  irrigen 
Methode  gegeben,  die  heute  noch  nicht  ganz  überwunden  ist.  Infolge  des 
erkenntnistheoretischen  Realismus  glaubte  man,  die  Sache  selbst  erfasst  und 

')  Vgl.  z.  B.  Gaöion  Pabis,  Mist.  litt.  XXX,  10. 
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Grosses  geleistet  zu  haben,  wenn  man  Begriffe  definierte  und  distingierte, 
subsumierte  und  dividierte.  Wo  immer  ein  solcher  psychologischer  Betrieb 
vorherrscht,  bekommen  wir,  statt  Zeugen  lebendiger  seelischer  Bewegung 
zu  sein,  starre  Gebilde,  gewissermassen  Versteinerungen,  in  die  Hand.  Diesen 
Eindruck  macht  oft  auch  der  Minnesang  in  hohem  Grade,  und  desto  mehr, 
je  tiefer  die  Dichter  auf  die  psychologische  Analyse  eingehen. 

Zu  dem  fremdartigen  Eindruck,  den  wohl  jedes  Minnelied  heute  auf 
uns  macht,  trägt  nicht  wenig  bei,  dass  darin  die  Liebe  niemals  als  Gefühl 
bezeichnet  wird.  Die  Dichter  sprechen  stets  nur  von  einem  Begehren  und 
Denken,  nie  von  einem  Gefühl  der  Liebe.  Sie  gebrauchen  das  Verbura 
prov.  voler  (dazu  Subst.  voler,  vol,  volonfat):  frz.  vouleir  (dazu  Subst.  vouleir, 
voulmr,  volente);  ital.  voler  (dazu  vof/Ua);  rahd.  ivoUen  (dazu  wüle);  — 
prov.  pensar  (dazu  pensar,  pensamen);  frz.  penser  {dazu  penser);  ital.pensar 
(dazu  pensar,  pensiero);  mhd.  denken  (dazu  gedanc). 

Jedes  Wörterbuch  enthält  Beispiele  in  Menge.  Darum  sollen  hier  nur 
einige  lehrreiche  Fälle  stehen:  PoNZ  V.  Chapteüil  beginnt  ein  Lied 
(Napolski  55): 

X'amoros  pensamen  (^i'ew  ui,  dona  Valens, 

El  rics  volers  auzatz  De  vostr'mnor,  mi  plats  . . . 

Bernhard  v.  V.  (A262): 

dtman  vuoill  en  ai  volguda, 
Don.  anc  non  aic  jauzimen. 

Derselbe  (A  277):  (jg^  i^  ,.g^  qu'eu  phis  voill,  nü  vol. 

Walther  v.  d.  V.  (99,  38): 

Minen  willen  gelte  mir, 
Sende  mir  ir  guoten  willen: 
Minen  den  habe  iemer  ir! 

In  den  Carmina  Burana  (51,4)  lesen  wir: 

Non  tactu  sanabor  labiorum, 

Nisi  cor  unum  fiat  duorvm 

Et  idem  velle.    Vale,  flos  flonim! 

Nicht  die  beute  vorzugsweise  üblich  gewordene  Dreiteilung  der  ele- 
mentaren psychischen  Vorgänge  in  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  war  in 
Altertum  und  Mittelalter  in  Gebrauch,  sondern  eine  Zweiteilung  in  Er- 
kennen und  Begehren.  1)    Schon  Anaxagoras  legte  dem  vovg  zwei  ursprüng- 

1)  Zur  Zweiteilung-  in  Denken  und  Wollen  vgl.  Siebeck,  Gesch.  d. 
Psychologie  1, 1,  132,  204,  228;  I,  2,  89,  386,  461—2.  —  Dessoit?,  Gesch.  d.  n.  deutsch. 
Psychologie  I,  17-8,  75,  102,  198,  202,  386—9,  432  ff. 
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liehe  Fähigkeiten  bei:  yiyvcJöxBiv  und  xqüilIv.  Durch  ihn  also  goschali, 
soviel  \\\r  wissen,  diese  Gegcnüberstellnn}?  zum  ersten  Male.  Für  die  folgende 
psychologische  Spekulation  ist  es,  wenn  8iebcck  Kccht  hat,  verhängnisvoll 
geworden,  dass  die  Griechen  in  ihrer  Sprache  zwar  viele  Ausdrücke  für 
Wollen,  aber  keine  eigentliche  Bezeichnung  für  das  Fühlen  besassen.  Viel- 
leicht hat  auch  mit  aus  diesem  Grunde  Piaton  dieses  psychische  Gebiet 
vernachUissigt.  Nicht  als  ob  er  es  überhaupt  nicht  bemerkt  hätte,  aber  er 
hat  es  unter  {hvfidg  ixud  tJii{)i\UTjTix6v,  die  das  höhere  und  niedere 
Willensleben  bezeichnen,  miteinbegriffen.  Die  ethischen  und  erkenntnis- 
theoretiöchen  Probleme  standen  ihm  stets  voran,  und  dies  dürfte  der  letzte 
Grund  für  seine  Gleichgültigkeit  gewesen  sein. 

Piatons  Beispiel  wirkte  bei  Aristoteles  nach.  Dieser  ging  in  seiner 
empirischen  Forschung  zwar  von  physiologisch -biologischer  Beti'achtungs- 
weise  aus.  Trotzdem  hat  auch  er  die  Vorgänge  der  Gefühlssphäre  nicht 
in  ihrer  Eigentümlichkeit  erfasst  und  dafür  keine  Bogriffe  ausgebildet. 

Der  einzige  unter  den  Philosophen  der  Patristik,  der  die  Psychologie 
selbständig  gefordert  hat,  Augustin,  zeigt  die  Theorie  der  Zweiteilung  fertig 
ausgearbeitet.  Er  scheidet  zwei  Vermögen  der  Seele,  ein  Erkenntnis-  und 
ein  Willensverraögen. 

Anch  Thomas  von  Aquino,  dessen  philosophisches  System  Höhe  und 
Abßchluss  der  Scholastik  bedeutet,  trennte  die  zwei  Gebiete:  Erkennen  und 
Begehreu.  Dabei  rechnete  er  das  Gefühl  zur  uiedern  Art  des  Begehrens. 
Thomas  war  scharfsinnig  genug,  um  einzusehen,  dass  es  seelische  Gefühle 
gibt,  die  sich  durch  die  Abwesenheit  körperlicher  Begleiterscheinungen  von 
den  Affekten  deutlich  unterscheiden.  Da  er  nun  diese  Art  Gefühle  nicht 
als  Begehren  niederer  Art  auffassen  konnte,  wollte  er  sie  niclit  als  Leiden- 
schaften, sondern  als  Willensakte  bezeichnen. 

Schon  Roger  Baco,  Zeitgenosse  des  Thomas  von  Aquino,  hatte  die  heute 
übliche  Dreiteilung  in  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen.  Mehr  noch  erkannten 
Heinrich  von  Gent,  aus  derselben  Zeit,  und  der  jüngere  und  bedeutendere 
Duns  Scotus,  nach  diesem  Wilhelm  von  Occam,  das  Gefühlsleben  als  ur- 
sprünglich wesensverschieden  und  räumten  ihm  in  ihrem  System  einen 
selbständigen  Platz  ein  zwischen  Intellekt  und  Willen. 

Doch  blieb  ihre  Auffassung  vereinzelt,  und  die  durch  Platons  und  des 
Aristoteles  Vorgang  geschaffene  Unterordnung  der  Gefühle  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert herein  üblich,  so  in  Deutschland  bei  Christian  Wolfi".  Sogar  Herder, 
der  Entdecker  des  Gefühls  in  Dichtung  und  Sprache,  hielt  theoretisch  an 
der  alten  Zweiteilung  fest.  Erst  Rousseaus  Einfluss  bewirkte  hierin  eine 
Änderung.  Der  Schweizer  Sulzer  und  einige  ihm  nahestehende  Ästhetiker 
verschafften  dem  Gefühlsleben  in  der  Psychologie  den  ihm  gebührenden  Raum. 
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Nicht  die  Frage  der  Einteilung  an  sich  war  für  uns  bei  dieser  kurzen 
Übersicht  wichtig,  sondern  wir  wollten  feststellen,  dass  in  der  Tat  die 
Gefühle  in  der  massgebenden  älteren  Psychologie  zwar  nicht  der  praktischen 
Beobachtung  entgangen,  wohl  aber  in  der  theoretischen  Benennung 
grundsätzlich  vernachlässigt  worden  sind. 

Wir  dürfen  uns  also  nicht  mehr  wundern,  dass  die  Minnesänger,  diese 
Entdecker  und  Verkündiger  des  Gefühlslebens,  ihren  eigentlichen  Gegenstand 
mit  unzutreffenden  Namen  belegt  haben.  Dieses  Missverhältnis  dürfte  aber 
ihnen  und  ihrem  Publikum  kaum  zum  Bewusstsein  gekommen  sein.  Denn 
im  Bedeutungswandel  der  Worte  gilt  nicht  der  scholastische  Satz  „Nomina 
sunt  conseguentia  rerum",  sondern  der  Bedeutungsinhalt  der  tiberlieferten 
Worte  passt  sich  stets  aufs  neue  der  veränderten  Erkenntnis  der  Dinge  an. 
Voler  (Vamor  dürfte  für  die  Frauensänger  annähernd  denselben  Sinn  gehabt 
haben,  wie  für  moderne  Dichter  das  Wort  Liebesgefühl. 

Sehr  häufig  begegnet  im  Minnesaug  die  Vorstellung  vom  Auge  des 
Herzens,  was  so  viel  wie  inneres  Auge  bedeutet. i)  Auch  dieser  Begriff 
wird  verständlich  im  Zusammenhang  des  christlichen  Spiritualismus.  Nach 
Tertullian  hat  die  Seele  Organe,  die  denen  des  Leibes  analog  sind,  und 
bedient  sich  ihrer  beim  Denken,  im  Traum  und  nach  dem  Tode  (Siebeek  I,  2, 
373).  Den  fünf  Sinnen  des  Leibes  entsprechen  ebensoviele  der  Seele  oder 
des  Geistes:  den  sensus  carnis  die  sensus  mentis  {De  spiritu  et  anima, 
Kapitel  LIV).  Man  liest  ebenda  Kapitel  IX:  Duo  in  homine  sensus  sunt, 
nnus  inferior,  et  umis  exterior,  et  uterqite  bomini  suum  habet,  in  quo  reßcitur. 
Sensus  interior  reficitiir  in  contemplatione  clivinitatis,  sensus  exterior  in 
contemplatione  humanitatis.  HuGO  v.  St.  Victor  (De  arca  Noe  morali  IV, 
Kapitel  9):  Istum  mundum  vident  oculi  carnis,  illum  mimdwni  intrinsecus 
contemplamtur  oculi  cordis. 

Also  die  leiblichen  Sinne  dienen  dem  Menschen,  die  sinnliche  Welt 
des  Diesseits  zu  schauen;  mit  den  andern  schaut  er  die  übersinnliche, 
ewige  Welt  Gottes.'-^)     Das   sind    allgemein  übliche  Begriffe  der  kirchlichen 

1)  Augen  des  Herzens:  Wilmanns,  Leben  Walthers  192,372  (Anm.  200): 
ScHULTZ-GoRA,  Gr.  Z.  1905,  337—340;  Schönbach,  Beiträge  46;  Uhland,  V,  161; 
LiJDERiTZ  104  und  Anm.  130;  Bock,  Wolframs  Wörter  für  Freude  und  Leid  35,  Anm. ; 
Burdach,  Reinmar  145;  Lehfeld,  P.B.B.  11,395;  Beneze,  Traummotiv  15; 
BouTROUx,  Mj'sticisme  6.  —  Schultz  -  Gora  a.  a.  0.  hat  eine  grössere  Zahl  prov. 
Beispiele  gesammelt,  auch  einige  afrz.,  und  fährt  dann  fort:  „Ist  die  interessante  Metapher 
romanischen  Ursprungs  oder  liegt  sie  schon  im  Lateinischen  vor?  Ich  kann  sie 
weder  im  Latein  der  Klassiker  noch  auch  im  späteren  Latein  nachweisen  ..." 

*)  Dreierlei  Augen  werden  unterschieden  von  Hugo  v.  St.  Victor  (De  sacrawf. 
J,  X,  cap.  2):  El  Ipsa  anima  quasi  in  medio  (ßiodam  trat  hahens  extra  se  nmndwn, 
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Gelehrsamkeit,  nicht  etwa  nur  aus  dem  mj'stischen  Denken  entwickelt. 
Man  findet  diese  Gegenüberstellung  schon  im  Altertum.  Vgl.  Piatons 
Symposion  XXXIV:  i]  xoi  rijg  diaroiag  oipn;  uQyercu  d^r  ß?.tjciiv, 
'örav  /;  rcJr  ojjfiaTcov  ttJc.  ilxfifj^  Xijytiv  imxtiQÜ- 

Darum  sagt  Boutroux  (6):  Lc  mysticisme  consistc,  d'apres  une  belle 
(Icßnition  quo  je  trouce  chez  Plolüt,  ä  voir  les  yciix  fcnnees  {(ivöavTa  oipiv), 
i(  voir  des  ijeux  de  l'üme^  pendant  que  sunt  fennes  Ics  yeux  du  cot2>s. 
Dieses  Geistesauge  ist  insbesondere  das  Organ  des  Mystikers. 

..Die  Vorstellung  \on  der  Schädlichkeit  der  Augen  geht  von  der 
Asketik  uns,  welche  die  Tätigkeit  der  Augen  als  gefährlich  erachtet",  sagt 
Schönbach  (Beitr.  46). 

Darum  liest  man  beim  hl.  Beruhard  (Gtad.  Jtumil.  X,  28)  einen  Tadel 
der  Augen,  weil  .sie  Neugier  venirsachen :  Haedos  quippe,  qui  peccatmti 
significant,  rectc  oculos  auresque  appellavcrim :  qiioniam,  sicut  mors  per 
pcccatitm  In  orhem,  sie  per  Jias  fenestras  intrat  ad  menfem.  Ähnlich  (Migne, 
Patrol.  lat.  181,  Sp.  390):  Per  sensus  corporis  retcrascimus  et  hiiic  saeculo 
conformamur. ') 

Die  Sinnt'  des  Herzens  sind  zu  öffnen,  nicht  die  des  Leibes.  Siehe 
Paulus  an  die  Epheser  (I,  16  ff.):  Non  cesso  gratias  agens  pro  vobis  ... 
iit  ßeus  .  .  .  det  vobis  spirittmi  sapientiae  et  revelationis  in  agnitione  ejus; 
illuminatos  oculos  cordis  vestri,  ut  sciatis,  quae  sit  spes  vocationis 
ejus  ...  Augustin  (Confess.  I,  5):  Ecce  aures  cordis  mei  ante  te, 
d&mine!  aperi  cas!  Und  St.  Bernhard  (De  conversione  XUl,  25) :  Ibi  [im 
Paradies]  continentiae  nitor  et  sincerae  veritatis  intuitus  oculos  cordis 
irradiat.  HuGO  V.  St.  Victor  {Bc  vanitate  mundi  lib.  I,  erster  Absatz) 
tler  Bocens  zum  Interrogans:  Nolo  igitur,  ut  cogites  visionem  hujns  oculi 
[carnis],  quando  audis  te  ad  videndum  invitari.  Hubes  alitim  oculum 
intus  multo  clariorem  isto,  qui  praeterita,  praesentia  et  futura  simul 
respicit,   qui   suae    v^isionis   lumen  et  aciem  per  cuncta  dijfundit,  qui  occulfa 


inira  sc  Deuui.  et  acceperat  octUum,  quo  extra  se  mmidum  videret  et  ea,  quae  in 
mundo  erant:  et  hie  erat  oculus  carnis.  AUnm  oculum  acceperat,  quo  se  ipsam 
videret  et  ea  quae  in  ipsa  erant,  hie  est  oculus  ralionis.  Alium  rursum  oculum 
acceperat,  quo  intra  se  Deum  videret  et  ea,  quae  in  Deo  erant,  et  hie  est  oculus 
contemplationis.  Hos  igitur  oculos  quanditi  unima  apertos  et  revelatos  habebat, 
cJare  videbat  et  rede  discernebat ;  postquam  autcm  tenebrae  peccati  in  illam  intra- 
verunt,  oculus  quidem  contemplationis  exstinciits  est,  ut  nihil  videret,  octdus  autem 
ratiom's  Itppus  eff'ectus,  -ut  dubte  videret. 

0  Aus  der  kirchlichen  Warnung-  vor  den  binnen  sind  auch  in  Walthers 
.schönem  Liede  die  Verse  geflossen  (87,  9) :  Hüetent  iuwer  zungen  . . .  Rüete^it  itiiver 
ougen  . . .  Ilüeient  iuuxr  uren.    Dazu  vgl.  Wilmanns  in  einer  Anmerkung. 
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penetrat,  suhtilia  invesHgat,  luce  aliena  ad  videnäum  non  indigens,  sed  siia 
ac  propria  luce  prospiciens.  Quia  igitur  ea,  qiiae  tibi  demonstraturus  sum, 
carnis  oculus  sinml  comprehendere  non potest,  ad  hanc  visionem  non  carnis, 
sed  cordis  oculus  praeparandus  est.  Auch  bei  Andreas  Capellanus 
(333)  liest  man:  Ergo,  si  Jiaec,  quae  dicimtur,  cordis  volueris  aure 
percipere,  facile  tibi  erit  luxuriae  motibus  obviare. 

Sogar  dieses  innere  Auge  bedarf  der  Reinigung.  80  sagt  der  heilige 
Bernhard  (De  conversione  XVll,  30,  Überschrift:  Oculos  cordis  continuo 
mundandos,  ut  Deus  videri  possit):  Ut  corporeus  nobis  visus  aiit  huniore 
interiori,  aut  exterioris  injectione  pulveris  impeditur,  sie  et  intuitus  spiri- 
tualis  interdimi  quidem  propriac  carnis  illecebris,  interdum  amosiiate 
saeculari  et  ambitione  turbatur.  Derselbe  (Gradus  humilitatis  VI,  19): 
mundatur  oculus  cordis,  cid  se  in  sua  puritate  Veritas  videndam  promittit 
Und  De  spiritu  et  anima  (Kap.  LXV):  mundo  cordis  oculo  contemplantes. 

Das  innere  Auge,  mit  dem  der  Fromme  Gott  schaut,  zeigt  dem 
liebenden  Frauensänger  das  Bild  der  schönen  Herrin.  Ein  Anonymus 
(Schultz-Gora,  Prov.  Dichterinnen  31): 

Si  tot  nous  vei  si  com  oolria, 
L'uelh  del  cor  00$  vezon  tot  dia. 

Gaücelm  Faidit  (MW  II,  106): 

Qu'ieu  n'estau  tan  penssius  e  cossiros, 
Qu'ades  i  tenh  los  uelhs  del  cor  amdos. 

Diese  geistigen  Augen  meint  auch  Peter  Vidal  (63): 

Que  ä'eu  U  fug  ni  camje  ma  carretra, 
Denan  mos  olhs  vei  sa  heia  semhlansa. 

Bernhard  v.  V.  (MW  1, 19): 

Domna!  si  nous  vezon  mei  uelh, 
Be  sapchats,  que  mon  cor  vos  ve! 

FoLQUET  V.  Marseille  (Bartsch,  Chrest.  136 ;  MW  I,  328) : 
3Ion  Plus-Leial!  s'ah  los  oills  vos  vezia, 
Aissi  com  fatu  ab  lo  cor  tota  via, 
So  qu'ieu  ai  dig,  poiria  aver  valor. 

AlMERlC  V.  Pegulhan  (MW  II,  164): 

Dels  uelhs  no  vey  Heys  cui  de  cor  remire. 
Per  qu'ensems  plor  mesclamen  e  sospire. 

Arnaut  V.  Mareuil  (Chabaneau,  Revue  des  lang.  rom.  XX,  1881,  56): 
Fueis  vos  vi,  nulha  ora  En  pensan:  car  estiers 

Nos  poc  de  vos  partir  No  puese,  7:e  voJcntiers 

Mos  eore,  den  voa  remir  ,  Vos  vim  de  mos  oik. 
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GaUCELM  FaiDIT  (Par.  Ined.  108) . 

E  ssaj),  sc    nom  ve, 
Tan  U  ai  linl  fe, 
Qti'e]  cor  la  remire. 

PONZ   V.  OnAPTEUIL   (71): 

E  muis  el  cor  vos  vei  toUis  sasos, 
La  bella  boca  eh  oills  clars  e  rizens. 

GiRAUT  V.  Salignac  (Bartsch,  Chreßt.  229): 

On  qu'cu  m'an  niw  virc,  j  Ades, 

El  cor  la  remire  I  E  pens  c  consirc. 

Peter  del  Vern  (Par.  Ined.  250) : 

£1  cor  vey  vostras  fuisos 
El  dos  esgar  el  bei  vis  .  .  . 

BONIFACI  Calvo  (Appel,  ehrest.  79): 

Anz,  can  diuz  mou  cor  remire, 
Son  douc  eis  c  son  gen  rirt, 
De  f/ran  plazer  atii  janzire. 

AüEMAu  DER  Schwarze  (Appel,  Par.  Ined.  2): 

Mas  eu  sui  tani  enveios  Qu'inz  en  mon  cor  la  remire 

De  lei  vezer,  ciu  dezire,  E  vei  sas  bellas  faichos  .  . . 

Arnaut  Daniel  (113): 

E  vei  Tel  cor,  s'era  en  Poiüa  o  en  Flandres. 

ArnaüT  V.  Mareuil  (Napolski  106): 

Vas  Jo  pais,  pros  domna  essernida,  Vostre  gen  cors,  domna,  quim  fai  languir, 

Repaus  mos  oilz,  on  vostre  cors  estai.  El  gen  parlar  el  deport  el  solatz, 

E  car  plus  prop  de  vos  no  posc  aizir,  L'esgart  el  sen  e  la  beutat  de  vos, 

Teno  vos  el  cor  ades,  e  remii"  sai  Don,  pois  qu'eus  vi,  non  fui  anc  oblidos. 

Hugo  Brunec  (Appel,  Toblerband  71): 

E  ja  parlier  nol  en  fasson  duptansa:  Et  enaissi  cel  lur  ma  benenansa: 

Qu'ieii  ai  vas  eis  engienh  pres  et  arbire,  Per  qii'ns  no  sap  de  mon  cor,  vas  ont  s'es. 

Qu'els  uelhs  baissi  et  ab  lo  cor  remire, 

Dagegen    schliesst   Peter    Rogieh   ^ß8)    ein    Geleit   mit   einem  Vers 
an  die  Herrin,  dass  er  hoffe,  sie  bald  mit  wirklichen  Angen  zu  sehen: 
Tro  quens  esguardem  de  dreyt  uelh. 

Wilhelm  v.  Gäbest anh  (Hüffer  42): 

Penssan  remire  Cui  eu  dezire 

Vostre  cors  car  e  gen,  Mas  que  non  faz  parven. 

Im  Buch  des  Andreas  (81)  sagt  der  homo  nobiIi.s  zur  feniina  nobilis: 
Licet    me    raro    corpoioJitcr    restro    rcpraesentem    aspectui,    cor  de    famm 
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et  animo  a  vestra  nunquam  absceäo  praesentia:  assidua  namqiie  de  vobis 
habita  cogitatio  saepe  saepius  me  vobis  praesentem  constituit,  et  illum 
ihesaurum,  circa  quem  mea  v er satur  intentio,  cordis  me  facit  oculis  semper 
aspicere. 

Heinrich  v.  Morungen  (MF  138,25;  dazu  Schönbach,  Beitr.  142): 

Sweuu  ich  eine  bin,  si  schint  mir  vor  den  ougen: 

So  bedanket  mich 
Wie  si  ge  dort  her  ze  mir  al  dur  die  müren. 

Derselbe  (MF  132, 3): 

Miner  ougen  tougenliche  see 

Die  ich  ze  boten  an  si  senden  muoz, 

Die  neme  durch  Got  von  mir  für  eine  flee  .  .  . 

Walther  v.  d.  V.  (44,  21): 

Waz  hilfet,  tuon  ich  doiigen  ziio? 
So  sehent  si  durch  min  herze  dar. 

Walther  v.  d.  V.  (99,  21)  gibt  eine  Erklärung  des  Wunders: 

Sin  gesach  min  ouge  lange  nie: 

Sint  ir  mines  herzen  ougen  bi 

So  daz  ich  an  ougen  sihe  si? 

Da  ist  doch  ein  zvimder  an  geschehen. 

Welt  ir  wizsen,  waz  diu  ougen  sin, 

Da  mit  ich  si  sihe  durh  elliu  lant? 

Ez  sint  die  gedanke  des  herzen  min: 

Da  mite  sihe  ich  dur  miire  und  onch  dur  waut  .  .  . 

Guido  Guinizelli  (52): 

E  porto  pinto  ue  la  mente  il  viso  .  .  . 
Pik  hella  assai  la  poHo  ne  la  mente, 
Che  non  sarä  nel  mio  parlar  udito. 

Bei  Dante  öfters  im  Gastmahl,  in  der  Monarchie  und  sonst. 
Sehr  wenig   spirituell   ist  gemeint,   was  man  in  den   Carmina  hurana 
liest  (57,  1  und  161,  2): 

Sic  capi  cogit  sedulus  Cepitque  puellam 

Me  laqueo  virgineo  Cordis  hanc  praeambulus 

Cordis  venator  oculus.  Ocnlus  venari. 

Gut  hat  den  Vorgang  beschrieben  Lamartine  (Bessouvenir  du  lac 
ijeman) :  Pour  revoir  en  dedans  je  referme  les  yeux. 

Die  heutige  Psychologie,  die  sich  mit  diesem  Teil  ihres  Gebiets  bis 
■jetzt  selten  beRchiiftigt  hat,  begreift  dieses  Wahrnehmen  des  Geistes  als 
Intuition. 
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Keinem  andern  psychologischen  Problem  haben  die  Frauensänger  und 
ihre  Hörer  so  frlihes  und  andauerndes  Interesse  entgegengebracht  wie  dem 
Vorgang  der  Entstehung  der  Liebe.  Und  die  immer  gleiche  Lösung 
war,  dass  die  Schönheit  der  Herrin  durch  ä'iv.  Augen  ins  Herz  dringe  und 
dort  Liebe  erzenge.') 

Darum  lehrte  folgerichtig  der  Kaplan  ANDREAS  (12):  Caecitas 
impcdii  amorem,  quia  caecus  vidcrc  non  potest,  unde  sims  possit  cmimits 
Immoderatum  suscipere  cogitationem:  ergo  in  eo  amor  non  potest  oriri. 

Auch  hier,  wie  so  oft,  ^Yiedcrholten  die  Scholastiker  die  Lehre  eines 
griechischen  Philosophen  und  zwar  des  materialistischen  Demokkit. 
Von  diesem  stammte  eine  fast  bis  auf  Locke ^)  hochangesehene  Theorie 
der  optischen  Sinnes  Wahrnehmung:  das  Sehen  geschieht  durch  Abspiegelung 
des  Gegenstands  im  Auge;  von  den  Gegenständen  lösen  sich  ihre  Bilder 
ab,  und  so  entstehen  ihre  Nachbildungen  {iWmXa).  So  ist  auch  nach 
Augustin  das  Sehen  ein  von  aussen  bedingter  Eindruck,  wobei  sich  die^ 
Form  des  Objektes  im  Sinnesorgan  gleichsam  abbildet.^) 

Tiefer  ging  die  aristotelische  Auffassung,  die  aber  schon  den 
späteren  Peripatetikern  abhanden  kam.  Man  näherte  sich  wieder  der  Lehre 
Demokrits,  dass  der  gesehene  Gegenstand  seine  Form  gleichsam  mechanisch 
im  Innern  des  Sehenden  abbilde.  Von  da  kam  in  die  Scholastik  die  Lehre 
von  den  species  sensibiles  oder  intentionales.  Auch  Hugo  v.  St.  Victor 
dachte  sich  die  Empfindungsinhalte  als  von  aussen  hereingekommene  Bilder, 
als  eine  Art  Abdrücke  im  Pneuma,  auf  Grund  deren  der  Mensch  sowohl 
Erinnerungs-  als  Phantasiebilder  hervorbringt.'*) 

Genauer  war  die  Anschauung  des  Aristotelikers  Aviceuna  (Siebeck  I,  2, 
432  imd  27) :  Die  Bilder  der  sichtbaren  Dinge  werden  in  der  Kristalllinse 
des  Auges  vermittels  des  durch  das  Auffallen  des  Lichts  aktuell  durch- 
sichtigen Körpers  so  abgedrückt,  wie  sich  die  Form  im  Spiegel  abdrückt: 
hätte  der  Spiegel  Sehkraft,  so  würde  er  die  in  ihm  abgebildete  Form  er- 
blicken. Doch  behielt  auch  Thomas  von  Aquino  noch  die  alte  demokritische 
Lehre  bei,  dass  die  Aussendinge  vermittels  des  Leibes  auf  die  sensitive 
Seele  wirken  und  darin  die  species  sensibiles  oder  sogenannten  intentiones 
erzeugen  (Siebeck  I,  2,  453). 


*)  Entstehung  der  Liebe  durch  die  Äugen  im  Herzen :  Gaspary,  Sizil.  Dichter- 
schule 68 ff.;  derselbe,  Ital.  Lit.-Gesch.  I,  lOi  und  235;  L.  Goldschmidt,  Doktrin  der 
Liebe,  Breslauer  Diss.  1889 ;  Cesare  de  Lollis,  Studi  medievali  1, 7—15 ;  LtJDERiTZ 
102;  Breviari  d'amor  v.  29359—29485. 

')  Vgl.  Dessoir,  Gesch.  d.  n.  d.  Psychologie  4. 

ä)  Vgl.  zu  diesen  beiden  Siebeck  1, 1,  111,  127,  129  und  I,  2,  387. 

*)  Vgl.  Siebeck  I,  2,  432  und  418. 
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Gemäss  Demokrit  erklärten  die  Sänger  der  Minne  einmütig  deren  Ent- 
stehung folgendermassen.  AiMERic  v.  PegüLHAN  (MG  737,  738;  Levj% 
G.  Figueira  61): 

Qiiar  li  uelh  son  drogomau 
Del  cor,  el  uelh  van  vezer 
So  quäl  cor  platz  reiener. 
E  quan  son  ben  acordan 
E  ferm  iuit  trei  cVun  semblan, 


Adoncas  pren  veraya  amors  valensa 
D'aisso  quel  tielh  fan  al  cor  agradar: 
Qu'estiers  no  pot  naysser  ni  comensar, 
Mas  per  lo  grat  dels  tres  nays  e  comensa. 


AiMEEic  V.  Belenoi  (MG  904;  Breviari  27  821) : 

Que  fin'amor  —  so  sapchais  —      1  Don  la  rete  bels  plazers, 

Non  es  als  mas  voluntatz  j  E  viu  de  dous  penssamen. 

Qu'adutz  ins  el  cor  vezers,  | 

Bertkan  Carbonel  in  einer  cohla  esparsa  (Bartsch,  Denkmäler  18): 


Als  demandans  respondi,  q^i'es  amors 
Ni  con  si  fai  entre  los  fis  am  ans: 
Tot  aisis  fai  fina  amors  de  sas  flors 
Col  mels  s'en  fai,  qu'aiso  es  sos  semblans. 
Beutatz  non  es  pas  a  totz  d'agradatge, 


Mas  quant  lo  cor  vol  als  xielhs  cossentir. 
Amors  dissen  per  los  uelhs  el  coratge; 
Puds  cortcs  diiz  et  onrar  e  servir 
La  fan  granar  et  a  son  temps  venir. 


GiRAUT  DEL  Olivier  (Bartsch,  Denkmäler  26): 


Ta7it  no  puesc  legir  ni  penssar, 
Qu'ieu  atniep  que  als  sra  amors 
Mas  un  franc  volers  qu'en  breu  cors 
Fan  li  uelh  al  cor  prezentar. 


Que  quan  li  uelh  vezon  cauza  agradan, 
Sempre  al  cor  o  prezenton  denan; 
E  s'al  cor  plai  ni  a  los  uelhs  agensa, 
D^aquel  acort  nais  amors  e  comensa. 


Nicht  als  scholastische  Definition,  sondern  als  poetisches  Erlebnis ') 
wird  der  Vorgang  geschildert  in  einem  dem  Wilhelm  v.  Cabestanh  ohne 
Grund  zugeschriebenen  Liede  (Hüffer  61): 

Canc,  puois  la  vi,  per  nuill  penaar     |      [Car]  elam  fe  pels  oillz  passar 


No  fo  qu^inz  el  cor  no  m^estes 
Sos  semblanz,  per  qiCeu  la  vi  dar: 


Sa  beutat,  que  toz  temps  mires. 


Ähnlich  Pistoleta  (Raynonard,  Cb.  111,228): 

Domna!  mei  oill  que  tis  vezon  tan  soven,  |      El  cor  fai  dir  a  la  lenga  de  grat 
Mostran  al  cor  la  beutat  el  joven,  I      So  que  mei  oill  el  cor  an  acordat. 

Heinrich  v.  Morungen  (MF  141,  18) : 

Ir  liebten  ougen  |  AI  in  mins  herzen  grünt. 

Diu  Jiänt,  äne  lougen,  j  Da  ivont  diu  guote 


Mich  senden  verwunt. 
Si  brach  alse  tougen 


Vil  sanfte  gemuote: 
Des  bin  ich  ungesunt. 


1)  Diese  poetischen  Schilderungen  stehen  sehr  nahe  der  Art,  wie  Piaton  in 
einem  Mythos  seines  Phaidros  (cap.  32  und  36)  die  Schönheit  des  Liebling-sknaben 
durch  materielle  Ausströmung  in  die  Seele  des  Liebhabers  eindringen  lässt. 
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Derselbe  (MF  124,35): 

Kument  ir  Hellten  on^en  in  daz  herze  min, 
Sä  kumt  mir  diu  not,  dnz  ich  mnoz  klagen. 
Solde  ab  icman  nn  im  seUjcn  schuldic  sin. 


So  hei  ich  mich  selbe  eralagen, 
Dö  ichs  in  min  herze  nam 
TJnde  ich  n  vil  gerne  «ach  .  .  . 


An  ein  toip,  diu  hat  sich  iindcriciinden 
Gnoter  dinge  und  anders  nietl 


Reinmar  (MF  169,27): 

Wol  (Ion  on^en,  diu  so  welcn  künden, 
Und  dem  herzen,  daz  mir  riet 

Noch  Dante  im  zehnten  Sonett  der  VN  (c.  XX) : 

Beltate  appare  in  saggia  donna  pui, 
Che  piace  aqli  occhi  si  cJie  dcntro  al  core 
Nasce  «n  disio  della  cosa  piacentc  . .  . 

Wir  haben  ein  Recht  zn  fragen,  warum  mau  zwei  Jahrhunderte  lang 
nicht  müde  wurde,  diesen  physiologischen  Erklärungsversuch  anzuhören. 
Das  lag  daran,  dass  er  für  jene  Zeit  keine  Trivialität  war,  sondern  ein 
wertvolles  Neues  enthielt.  Das  Volk  und  weite  kirchliche  Kreise  glaubten 
in  solchen  Dingen  damals  und  lange  später  an  Zauber  und  Hexerei.  Wenn 
(Miristian  v.  Troyes,  und  vor  und  nach  ihm  so  viele  andere  Frauensänger, 
gegen  den  Zaubertrank  Tristans  und  Isoldens  mit  Nachdruck  polemisierten 
(dazn  Rom.  XV,  534 ff.  und  oben  310),  so  geschah  das  vom  Standpunkt  der 
höfischen  Aufklärunsr. 


Ans  Ovid  kannte  und  besass  man  das  Bild  von  den  Pfeilen,  mit 
denen  die  Minne  trifft  (Schrötter  80 ff.):  darin  stellte  man  die  Plötzlichkeit 
der  Entstehung  der  Liebe  dar.  Indem  man  jene  scholastische  Doktrin  mit 
diesem  Tropus  verband,  gelangte  man  zu  einer  kombinierten  Auffassung,  die 
ebenfalls   sehr  verbreitet   wurde.     So  Lanfranc  Cigala  (Par.  Ined.  186): 


Miels  pogra  om  garir  d'tin  archier, 
Que  sagites  tan  duramcti 
Que  traspasses  Vausberc  dohlier, 
Que  dcl  sieu  doble  esgart  pongneu: 
Cah  l'un  dels  oils  primas  me  fier 
Et  si  ab  Vautre  vai  feren; 


Pois  fai  un  gai  rizet  derrier, 
Ab  que  me  fier  derreiramen. 
Et  intra  s'en  per  l'oil  primer, 
3Ias  pero,  car  Voils  nol  softer, 
Vai  al  C01'  afortidavien. 


Guido  Guinizelli  sagt  von  der  Herrin  (32): 


Che  iHr  mezzo  lo  cor  me  lancib  un  dardo, 
Che  d'oltra  in  parti  lo  taglia  e  divide .  .  . 
Per  gli  occhi  passa,  como  fa  lo  irono, 

Und  derselbe  (22): 

Di  si  forte  valor  lo  colpo  venne, 
Che  gli  occhi  no  7  ritenner  de  neente. 
Ma  passö  dentro  al  cor,  che  lo  sostcnnc 
E  sentesi  piagato  dnramente. 


Clie  fer  per  la  finesira  de  la  torre 
E  cib  che  dentro  trova,  s^pezza  e  fende. 


E  poi  U  reMe  pacc, 
Si  como  troppo  aggravaia  cosa 
Che  more  in  leito  c  giace. 
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Und  nochmals  mit  treffendem  Vergleicli  (34): 

Cib  furo  li  belli  occhi  pien  d/  amore, 
Che  me  feriro  al  cor  d'  uno  disio, 
Como  si  fere  augello  di  holzone. 

Gelegentlich  sprachen  die  Dichter  gegen  die  Augen  ihren  Dank  aus, 
dass  sie  im  Herzen  die  Minne  zu  solch  hohem  Gegenstand  haben  entstehen 
lassen:  das  war  ein  zierliches  Kompliment  für  die  Herrin.  So  Aenaut 
V.  MarüEIL  (MWI,  169): 

Don  mercei  lo  cor  eis  uels, 

Car  en  tant  onrada  enveia 

Lor  plai  qu'enardir  m'auzes. 

AiMERiC  V.  PeGULHAN  (MG  737,  738): 
Per  qu'ieu  acli  merceyan  j      Quar  ilh  ni'an  fait  de  tal  enamorar, 

Mos  uels  el  cor  ses  tener  ...  [      Don  suipagatz,  ses  plus,  ab  Tatendensa. 

Per  qu'ieu  los  dei  grazir  e  mercej'ar,        \ 

Häufiger  aber  schalten  die  Sänger  auf  Herz  und  Augen,  und  am 
meisten  auf  diese,  dass  sie  eine  so  aussichtslose  Liebe  ihnen  eingegeben 
hätten.  Hier  konnte  noch  bei  einem  oder  dem  andern  die  kirchliche  Ver- 
warnung vor  der  Gefährlichkeit  der  Augen  nachwirken.  So  PoNZ  V.  Chap- 
TEUIL  (70) :  Fols  es,  qui  cre  tot  quan  vezon  siei  uoill  .  .  . 

FoLQUET  V.  Marseille  (A  178): 

Ben  ant  mort  mi  e  lor 

Miei  uolh  galiador, 

Per  queis  tanh  qu'ab  eis  plor. 

Hugo  v.  St.  Circ  (Kaynouard,  Ch.  HI,  330) : 
Tres  enemics  e  dos  mals  senhors  ai,  \      E  l'us  senher  es  amors  qu'en  bailia 


Ten  mon  fin  cor  e  mon  bon  penssamen. 
L'autre  es  vos,  domna,  en  eiii  ni'enten. 


Qusqtiecs  ponha  nueit  e  jorn,  que  m'aucia. 
L'eneiüic  sou  mei  uelh  el  cois,  quem  fai 
Voler  tal  joi  qu''a  mi  non  tanheria. 

Friedrich  v.  Hausen  (MF  47,  15  und  48,  30): 

3Iir  habent  diu  ougeu  vil  getan  ze  leide.  — 
Daz  tiiont  mir  diu  ougen  min: 
Der  tvolte  ich  äne  sin. 

Bernhard  V.  V.  bereut,   dass  er  am  Tage,   da  er  die  Schönheit  der 
Herrin   sah,   nicht    die  Augen   geschlossen  hielt;   dann  wäre  er  der  Gefahr 
entronnen,  der  er  nun  rettungslos  verfallen  ist  (MG  700): 
Ai!  s'ieu  pogues  m'aventura  saber,  ,       Quez  ieu  non  vis  vostras  belas  faisos 

Lo  jorn  qu'ieu  vinc,  pr OS  domna,  denan  vos,  \      Ni  non  auzis  vostre  parlar  plazen 
Los  ueils  el  cor  me  clauzera,  per  ver,       I      Ni  remires  vostf  amoros  cors  gen. 

Die  Troubadours  gebrauchten  das  weibliche  Substanti^iim  amor  bald 
im  Sinne  eines  psychischen  Affekts,  bald  als  Personifikation.  Das 
Wort    verband     in     sich     so     eng    diese    beiden    Bedeutungen,    dass    ein 
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Herausgeber  oft  in  Schwierigkeiten  kommen  kann,  wie  er  im  einzelnen  Fall 
den  Sinn  des  Worts  aufzufassen,  tnul  wo  er  für  den  Eigennamen  eine  Majuskel 
zu  verwenden  habe.  Den  Provenzalen  und  den  Deutschen  war  Minne ,  wo 
immer  sie  als  persönliche  Macht  gemeint  wurde,  eine  Frau.  Die  erste 
Veranlassung  dazu  war  natürlicherweise  das  weibliche  Geschlecht  der  Worte 
nmor  und  mimir.  Doch  ist  die  Vermutung  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  die 
aus  der  römischen  Dichtung  l)ekannte  Göttin  Venu.s  von  einigen  als 
identisch  mit  der  neuen  Personifikation  gedacht  wurde.  Wollte  man  da- 
gegen die  Gottheit  der  Liebe  gleich  dem  Amor  der  klassischen  Mythologie 
als  Mann  auffassen,  so  war  man  genötigt,  ausdrücklich  lo  dieus  iVamor  zu 
sagen.  Dagegen  im  Italienischen  hatte  das  Wort  Amore  sein  ursprüngliches 
Geschlecht  bewahrt:  hier  war  der  Amore  der  Minnesänger  äusserlich  der- 
selbe wie  der  v^ohn  der  Venus. 

Die  Provenzalen  und  Deutschen,  soviel  ich  sehe,  haben  keinen  Anstoss 
daran  genommen,  dass  in  der  poetischen  Sprache  ein  seelischer  Vorgang 
als  Wesen,  d.  h.  als  Substanz,  vorgestellt  wurde.  Anders  die  Italiener  des 
Dolcc  Stil  niiovoA)  Sie  waren  nicht  bloss  Dichter  mit  einem  grösseren 
oder  kleineren  Mass  populär-philosophischer  Kenntnisse,  sondern  fühlten  sich 
als  Gelehrte,  und  machten  sich  daher  wissenschaftliche  Genauigkeit  zur 
sorgsam  innegehaltenen  Pflicht. 

Die  hellenischen  Philosophen  und  nach  ihnen  die  Kirchenväter  waren 
darin  einig,  die  Liebe  als  einen  Affekt  anzusehen.  So  bezeichnete  Aristoteles 
dieselbe,  die  q:iXia,  als  einen  Lustaffekt,  als  ein  Verlangen  nach  dem  An- 
genehmen. Die  Affekte  aber  hatten  nach  Chrysippos  ihren  Sitz  im  Herzen.^) 
Tnd  in  einer  Anmerkung  zu  des  hl.  Bernhard  Bc  cUJigendo  Deo  (VIII,  23) 
liest  man:  Bernardus  passim  cum  antiquis  quaftuor  tantum  principes 
affectiones  agnoscit:   amorem,  timorem,  gaiidium  et  tristitiam. 

Die  Dichter  des  Dolce  stil  nuovo  hielten  sich  nun  für  verpflichtet, 
anzugeben,  dass  sie  um  den  wahren  Sachverhalt  wohl  wussten.  Amore  ist 
nicht  eine  Substanz:  id  quod  est  ad  se,  sondern  ein  Accidens:  id  quod  est 
ad  aliquid.^) 

Guido  Cavalcanti  begann  daher  seine  berühmte  philosophische 
Canzoue  über  die  Minne  mit  der  Erklärung  (123)4): 

Donna  mi  prega :  perch!  io  voglio  dire     j   Ed  e  si  alter o  —  ch'  e  chiamato  amore  — 
jy v/n  accidente,  che  sovente  e  fero  !    Si  cht  lo  nega,  possa'l  ver  sentire. 


^)  Über  Minne  als  Affekt  uud  Person  handelt  Barbi  in  seiner  grossen  Aus- 
gabe der  Vita  nuova  54  und  67. 

»)  Vgl.  Siebeck  I,  2,  91  und  227. 

3)  Dazu  Werner,  Bd.  XXV,  71. 

*)  Darüber  Gaspary,  Ital.  Lit.-Gesch.  I,  214. 
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In  einem  Sonett  (Fraticelli  225),  das  wohl  mit  Unrecht  Dante  zugeschrieben 
worden  ist,  liest  man  über  die  Frage,  was  Minne  sei: 

Ma  io  dico  ch' Amor  non  ha  sustanza,     j      Piacer  di  forma,  dato  per  natura, 

Ne  e  cosa  corporal  ch' ahhia  figurn:         i       Sicche'lYoleTdel  coreognialtro  avansa; 

Anzi  e  nna  passione  in  disianza,  |      E  questo  bastn,  fm  che  'l  piacer  dura. 

Dante  selber  hat  es  für  nötig  gehalten,  dieser  Frage  sogar  einen  Ab- 
schnitt in  der  Vita  nuova  zu  widmen  (XXV).  Er  entschuldigt  sich  dort,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  damit,  dass  ihm  Aniore  nichts  mehr  sei  als 
ein  von  den  Alten  überlieferter  Tropus,  eine  poetische  Lizenz:  che  Amore 
non  e  per  se  s'/  come  sustanzia,  ma  uno  aecklenfe  in  sustanzia. 

Im  vierzehnten  Kapitel  haben  wir  gesehen,  wie  die  Minne,  als  höfische 
Kardinaltugcnd,  in  manchem  der  charitas  als  der  kirchlichen  Kardinal tugend 
angenähert  worden  ist.  Auch  die  Liebe  des  Sängers  zur  Herrin  war  ja  eine 
dienende,  opferwillige  Liebe:  dadurch  und  auch  sonst  war  hier  eine  Ein- 
wirkung möglich.  Aber  nicht  die  charitas  allein,  auch  die  beiden  andern 
christlichen  Tugenden  sind  in  den  Vorstellungskreis  des  Minnesangs  ein- 
getreten. Auch  diese,  und  wie  wir  sehen  werden,  noch  weitere  Elemente 
der  christlichen  Ethik  wurden  in  den  höfischen  Frauenkult  hineingetragen. 

Fides,  spes,  charitas  sind  die  christlichen,  oder,  wie  man  sie  im  Gegen- 
satz zu  den  vier  moralischen  Tugenden  Piatons  nannte,  die  theologischen, 
d.  h.  religiösen  Tugenden.  Diese  Reihenfolge  bezeichnet  zugleich  ihren  Rang. 
Glaube  und  Hoffnung  sind  des  irdischen  Menschen.  In  der  Ewigkeit  bleibt 
von  den  dreien  nur  die  letzte  und  höchste:  sie  fliesst  unmittelbar  aus  dem 
heiligen  Geiste  und  verbindet  als  der  eigentlich  himmlische  Seelenzustand 
Diesseits  und  Jenseits.  Über  diese  Rangordnung  vergleiche  man  Wilhelm 
V.  St.  Thiery  (De  natura  et  dignitate  a»?om  VI,  15):  Adhuc  in  laude 
charitatis,  amor  in  fide  est  et  spe;  charitas  in  sc  ipsa  est,  et  per  se 
ipsam.  Potest  etiam  esse,  ut  fides  et  spes  sint  sine  charitate:  ut  autem 
charitas  fidem  et  spem  in  se  non  contineat,  non  potest  esse.  Fides 
enini,  quod  aniatur,  esse  asserit,  spes  promittit.  Amat  igitur,  qui  in  fide  et 
spe  amat,  s/cut  amari  potest,  quod  creditur  tantum  et  speratur:  charitas 
creditmn  ei  speratum  jam  habet,  jam  tenet,  jam  complectitur.  Amor  igitur 
fidei  et  spei  Deiim  videre  desiderat,  quia  amat;  charitas,  qtiia  videt,  amat. 
Ipsa  enim  est  oculus,  quo  videtur  Dens. 

Erst  Augustiu  hatte  Glaube  und  Liebe  an  die  SteUe  von  Furcht  und 
Hoffnung  gesetzt,  die  im  Seelenzustand  der  älteren  Christenheit  überwogen 
hatten.  Erst  seit  ihm  waren  Glaube  und  Liebe  die  vorherrschende  psycho- 
logische Form  der  Frömmigkeit  geworden. 
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(iiaulx'n  ist  das  Korrelat  /u  Seilen.  Vgl.  HüQO  V.  St.  Victor  (De 
sacramcutis  \'\h.  I,  pars  lil,  c.  1):  Scriptum  dicit:  Deum  nemo  indit  miquam 
(.loan.  I);  tametf  fidrs,  quud  nun  vidrt,  credit.  Et  ex  hoc  meritum  fidei 
ronstiit,  non  ridissr  rt  crederc  .  .  .  Credit  ergo  fides,  qiiod  non  vidit;  et  von 
ridit  tinidem,  qitod  credit.  Derselbe  (I.e.  1.  II,  p.  XVIII,  c.  XVII):  Inter 
videre  et  credere  hoc  distare  dicimus:  quia  praescntia  videntur,  creduntur 
absetitia.  Und  derselbe  (1.  c.  1.  I,  p.  X,  c.  2):  .  .  .  Fidcm  esse  certitudinem 
quamdam  aninii  de  rebus  absentihus,  supra  opinioueni  et  infra  scicntiam 
(Oti.fititutaw.  .  .  .  Quid  nimirnm  aliquid  credere  aicut  minus  est  quam  scire, 
^■/V,•  2)lus  est  quam  opinari  et  aestimare. 

Unglauben,  zwifel  —  desperatio,  ist  eine  Todslinde. i)  Ilartmanu  im 
Gregorius  and  Wolfram  im  Parzival  und  Titurel  haben  sieb  erastlich  mit 
diesem  Begriff  auseinandergesetzt. 

So    beteuerte   nun    auch    der    Frauensäuger   im    Liede    der  Verehrung, 
dass  er  stets  an  die  Herrin  geglaubt,  nie  an  ihr  gezweifelt  habe. 
PoNZ  V.  Chapteüil  (71): 

NuilV autr' amors  nom  pot  faire  joios, 

Sim  pregavon  d'autras  domnus  eine  cciis  .  .  . 

Don  son  astrucs:  cur  vos  am  e  vos  cre. 

Arnaut  Daniel  (114): 

Non  sai  hom,  tan  sia  eu  Dieu  froms,  Cum  ieu  vas  cella  de  cui  cau; 

Ermita  ni  monge  ni  clerc,  Et  er  proat  ans  de  Vannou. 

Raimund  v.  Castelhnou  (Par,  Ined.  280) : 

El  amics,  ah  gran  temor  Suefra  en  patz  la  dolor 

Et  ab  leyal  ferma  fe,  El  maltrag,  si  lin  ave. 

GavaüDAN  beginnt  einen  planch  auf  seine  Herrin  (Rom.  XXXIV,  507) : 

Crezens,  fis,  verais  et  eniiers  El  ilh  poriavam  tan  d'  onor, 

Fui  vas  midons  totz  temps,  senhor.  Qu^anc  un  jorn  son  joi  no  inestrais.  ') 

Peter  Rogier  stellt  sogar  das  credere  über  das  videre:  er  will  von 
der  Herrin  das  Gute  glauben,  was  er  nicht  gesehen,  und  das  Schlechte 
nicht  glauben,  was  er  gesehen  hat  (38): 

Bos  drutz  non  deu  creire  auctors  So  qiie  ditz  qu'a  fait  alhors, 
Ni  so  qua  veirau  sey  huelh,  Creza,  si  tot  non  lo  jura; 

De  iieguna  forfaitura  E  sso  qu'en  vi,  dezacuelha. 

Don  sap  que  sa  donal  trays. 


»)  Schönbach,  Hartmann  98  und  128;  Lamprecht,  Deutsche  Gesch.  XU,  169. 
*)  Jeaxroy  übei-setzt  dieses  joi  richtig  mit  conversation:  es  bedeutet  hier, 
wie  öfter,  nur  soviel  wie  geselliger  Verkehr. 
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Ähnlich  versichert  HuGO  v.  St.  Circ  (MG  717): 

Mas  per  re  qu'om  m'en  retraia  j  Non  ai  poder  qu'en  estraia 

Ni  qu'eu  i  puosca  vezer,  Mon  fin  cor  ni  mon  voler. 

Veldecke  (MF  68,  1): 

Got  weis  wol,  clö  ich  ir  künde  alrest  getvan, 
SU  diende  ich  ir  mit  selliem  viuote, 
Das  ich  zwivels  nie  gepflac. 

Walther  v.  d.  V.  (121,  21): 

Sist  iemer  mer  vor  allen  wihen 
Ein  wernder  tröst  ze  freuden  mir: 
Nu  müeze  mir  geschehen,  als  ich  geloube  an  ir! 

Wie  seines  Glaubens  an  die  Herrin,  rühmt  sich  der  Minnesänger  seiner 
festen  Hoffnung,  und  will  sich  seinen  tvän  und  rjedinge  als  Verdienst  an- 
gerechnet wissen.  Von  Hoffen  und  Harren  hatten  auch  andere  Liebesdichter 
früher  gesungen,  aber  es  Avar  ihnen  ein  Trost,  mit  dem  sie  wider  Willen 
sich  abfinden  mussten,  nicht  ein  Beweis  für  die  Stärke  ihrer  Liebe. 

Die  christliche  Hoffnung  wird  von  HüGO  v.  St.  Victor  also  definiert 
{Summa  sententiarum  I,  2):  De  fide  oritur  spes,  quae  sie  defmiri  potest: 
Spes  est  fiducia  futurorum  honorum,  ex  gratia  Dei  et  ex  hona  conscientia 
veniens.  De  fide  tanquam  fundamento  omnium  honorum  spes  et  cfiaritas 
oriwitur:  qtiia  nihil  potest  sperari  vel  speratum  amari,  nisi  prius  credatur; 
credi  autem  potest,  quod  non  speratur  vel  amatur. 

So  sagt  Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  161): 

Qu'amors  m'a  fait  en  tal  domna  chausir, 
Don  viu  Jansens  sol  del  respieit  qn'ieu  n'ai. 

Derselbe  beginnt  ein  Lied  (MW  I,  168): 

A  guisa  de  fin  amador, 

Ab  franc  cor  uinil  e  verai, 

Viu  sol  del  bon  respieg  d'amor  .  .  . 

Und  nochmals  Arnaut  v.  Mareuil  (MW  I,  166): 

Qn'ieu  fora  mortz,  mas  us  jauzens  espers 
M'a  enrequit,  gent  conortat  e  sors. 

Arnaut  Daniel  (118): 

Arnautz  a  faitz  e  fara  loncs  atens: 
^i'/atenden  fai  pros  om  rica  conquesta. 

GiRAUT   V.  BORNELH   (70): 

Que  la  bona  speransam  pais, 
E  m'acompanha  ab  chantadors, 
E  mki  dal  solatz  en  trobar. 
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FoLQüET  V.  Marseille  (MW  I,  331): 

Amora  et  ieu  em  de  tal  guiza  jires,  K  mort  m'agru  Ict  dolora  —  tan  grans  es  — 

Qu'orn  ni  jorn,  nueg  ni  mati  ni  sei;  S'rn  lioii  e.Mjipr  tm)»  fos  assegitratz. 

NoK  part  de  me,  ni  eu  de  bon  esper.         | 

Und  derselbe  Dichter  schliesst  mit  den  Worten  hon  esper  jeden  dritten 
Vers  seines  fünfstrophij^en  Liedes  Los  mals  d'amor  ...  (MW  I,  331; 
Breviari  v.  29776). 

Peter  Vidal  (29): 

E  ccl  quc  ioug'ateudensa 

Blasma,  fal  gran  falhizo. 

MarkfH'af  Albert  v.  Malaspina  (Appel,  Chrest.  90,5.5): 
Hol  Dicus  mi  gart,  Hambaut,  Mon-Escudier, 
En  cui  ai  mes  man  cor  e  m'esperanssa  I 

Hugo  Brünec  (Appel,  Toblerband  75;  Breviari  29  5SQ) : 
Qne  sazos  fo,  (juel  maior  doii  d'amar  Et  eras  vei,  qued  az  emplit  voli-r 

Volia  om  mais  esperar  que  aver:  Moral  dezir,  qiie  solon  dous  nafrar. 

Matfre  Eraiengau  (Breoiari  v.  28522): 

Quar  tug  li  gang  d'amor,  per  ver, 
Preudon  naissensa  de  l'esper. 
Lequals  en  complir  se  delis. 

Der  Kaplan  Andreas  bemerkt  (53):  Spes  tarnen  sola,  quam  ex  mei 
ipsius  cordis  mera  liheralitate  assumpsi,  meum  faciet  corpus  tranquillam 
ducere  vitam. 

Hartmann  v.  Aue  (MF  208,  27) : 

Manec  man,  der  nimt  sin  ende  also,  Deiz  süle  geschehen. 

Dem,  nicmcr  liep  geschiht  Und  tuot  in  der  gedinge  fro. 

Wan  daz  er  sich  versüit 

Guido  Guinizelli  in  einem  Sonett  (31): 

Donqua  credere  voglio  a  la  sperauza: 

Credo  che  mc  consigli  lealmcnte 

Ceo  serva  a  la  inia  donna  con  leanza. 

CiNO  V.  Pistoja  in  dem  Trostgedicht  an  den  Freund  Dante  nach 
Beatricens  Tod  (Casini  61): 

(Jörne  vedreste  poi  la  hella  ciera,  Che  non  sia  cosi  rio 

8e  vi  cogliesse  morte  in  disperanza?  Ver  V  alma  vostra,  che  ancor  ispera 

Di  si  grate  pesanza  Vederla  in  cielo  o  star  ne  le  sue  braceia: 

Trnete  il  vostro  core  omai,  per  Dio!  Dnnque  di  speme  confortarvi  piaccia. 

Und  die  Hoffnung  auf  die  Herrin  wird  grundsätzlich  der  Erfüllung 
von  anderer  .Seite  vorgezogen.     So  sagt  Bernhard  v.  V.  (MG  794): 

Be  sai,  del  mon  s'eu  a  chauzir  agues,  Per  qu'ieu  am  mais  de  leis  lo  bon  aten 

^'t7  chauzira,  sis  foron  d'autras  cen :  Que  de  nuJh'aiitra,  que  far  mc  pogues 
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Wilhelm  v.  St.  Didier  (P.  Meyer,  Bern,  troub.  272): 

Per  qu'ieu  am  mais  de  leis  lo  lonc  aten, 
Que  dJautra,  ren  que  donar  mi  pogues. 

Peter  Vidal  (77): 

E  volh  trop  mais  en  bon  esper  atetidre 
Leis  cui  soplei,  don  jois  vie  vai  tarzan, 
Que  d'autr'aver  bei  fait  e  bei  semblan. 

Bertran  Carbonel  (Par.  Ined.  73) : 

Non:  que  mais  am,  per  vertat, 
Äver  en  lieis  mon  esper 
Que  d'autra  tot  mon  plazer. 

Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  155): 

3Iais  am  de  vos  sol  un  dezir  Mais  vuelh  en  bon  esper  morir, 

E  Z'esperanza  el  lonc  esper,  No  vuelh  dezesperatz  languir. 

Que  de  müha  autra  son  jazer  .  .  . 

Arnaut  Daniel  (107): 

Mas  fam  sofrir     L'espers,  ,  Que  d'als  jauzir 

Qu^eill  pree  quem  brei:  \      Nom  val  jois  una  povia. 

C'aissom  ten  let  et  baut. 

In  Wirklichkeit  war  das  Liebesharren  des  dienenden  Sängers  ein 
Liebeswahn,  eine  bretonische,  d.  h.  aussichtslose  Erwartung.  Trotzdem 
versicherten  die  Dichter  immer  wieder,  auch  nach  Klage  und  Vorwurf,  dass 
sie  in  der  Hoffnung  fest  bleiben  wollten,  die  Herrin  werde  alles  noch  zum 
besten  wenden.  Das  ist  ein  typischer  Schluss  vieler  Lieder.  Hoffnung,  kann 
man  sagen,  erfüllt  und  trägt  als  positives  lyrisches  Thema  einen  grossen 
Teil  des  gesamten  Minnesangs.  Die  endlosen  Klagen,  dieses  negative  Ele- 
ment, klingen  uns  Modernen  heute  zunächst  allein  entgegen.  Aber  von  hier 
aus,  als  Lieder  der  Hoffnung,  werden  uns  die  Minnelieder  sehr  viel 
besser  auch  nach  ihrem  ästhetischen  Werte  verständlich. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  dieses  Motiv  bei  allen  Dichtem, 
wo  immer  es  vorkomme,  christliche  Färbung  zeige.  Aber  soviel  wenigstens 
kann  gesagt  werden:  wenn  ein  Lied  im  übrigen  Spuren  von  christlicher 
Lebensstimmung  aufweist,  dann  wird  der  Dichter  auch  das  Element  der 
Hoffnung  aus  seiner  christlichen  Weltanschauung  empfangen  haben.  Man 
erinnere  sich  dabei  an  die  vielen  religiösen  und  weltlichen  Lieder  der 
Hoffnung,  die  noch  in  der  neueren  Zeit  von  christlichen  Dichtem  geschaffen 
worden  sind. 

Nach  der  Benediktinerregel  (c.  VH)  ist  der  erste  Grad  der  Demut 
vor  Gott  die  Gottesfurcht,  der  timor  Bei  confinuus.     Denn  diese  hat  die 
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Gottesliebc,  der  sie  im  Wesen  gerade  entgegengesetzt  ist,  zn  ergänzen.  .So 
sagt  HcGO  V.  St.  Victor  (De  sacram.  II,  XIII,  c.  4 — 5):  Timor  est  affec- 
tiis  mentifi,  iiuo  iiiorcfur,  ut  super iori  ccdat:  amore  enim  accedit,  iimorc 
receäif.  Und  derselbe  (1.  c.  cap.  3):  Sane  duo  sunf  motus  cordis,  quibiis 
anima  rationalis  ad  omnc,  qiiod  facit,  agendum  impcllitur.  Unus  est  timor, 
alfer  amor.  Haec  duo,  cum  bona  sunt,  omne  honum  cfftciufif.  Per  timor  cm 
cnim  mala  caccntur ,  per  amoretn  bona  cxerrentur.  Cum  uiifcm  mala  sttni, 
omnium  malormn  initium  et  causa  exisiunt:  per  timorcm  enim  malum  a 
bono  rcceditur,  per  amorcm  vero  malum  mala  perpctrantur.  Sunt  ergo  duo 
haec  quasi  portae  duae,  per  quas  mors  et  vita  ingrcdiuntur. 

Der  Gottesfurebt  des  Christen  vergleicht  sich  die  Furcht  des  Frauen- 
sängers vor  der  wie  ein  göttliches  Wesen  verehrten  Herrin.  Im  Zeitalter 
der  Fendalität  uud  des  Rittertums  galt  jede  Art  von  Furcht  als  für  den 
Mann  entehrend,  so  dass  dieses  Motiv  der  Furcht,  als  einer  notwendigen 
Ergänzung  der  Liebe,  im  Weltleben  ursprünglich  keinen  Raum  haben  konnte. 
Das  christliche  Lebensidcal  wird  auch  hier  das  Vorbild  geliefert  habe. 

Der  ritterliche  Graf  Wilhelm  IX.  v.  PoiTOU  schliesst  ein  Minnelied 
(Jeanroy  204 ;  Appel,  Chrest.  52) : 

Per  aquesta  fri  e  tremble,  Qu'anc  no  cug  qu'en  nasques  semble 

Car  de  tan  bon'amor  Tarn:  En  semblan  del  gran  lirih  n'Adam. 

Cekcalmon  (Appel,  Chrest.  53): 
Totz  trassalh  e  brant  e  fremis  Tal  paor  ai,  qtie  nom  falhis: 

Per  s'amor,  durmcn  o  velhan.  No  sai  pessar,  cum  lo  dcman. 

Bernhard  v.  V.  (A  270;  MW  I,  16): 

Mas  greu  »eireU  fitui  amanssa  C'ades  tem  7iom  vas  so  c'ama  falhir, 

Ses  paor  e  ses  doptanssa:  Per  qu'ieu  no  m'aus  de  prciar  cnardir. 

PoNZ  V.  Chapteuil  (60) : 

Per  qu'ieus  quier  francamen  perdo: 
QiCicus  tem  tant  qu'eu  als  nous  qucrrin. 

Arnaüt  V.  Mareüil  (MW  I,  168): 

E  s'ieu  en  re  niesprenc  el  dir, 
Sobretemers  me  fai  falhir, 
Que  fai  umils  los  plus  espertz. 

A  DEM  AR  DER  SCHWARZE  (Par.  Ined.  3): 

E  quar  eu  cos  vi  antan, 
M'en  es  tals  paors  venguda, 
Qu'eu  vif  com  cmisa  esperduda. 

SORDELLO  (XXIV,  41) : 

Sabetz,  a  que  pot  hom  triar  I  Quan  degus  uon  a  l'ardimen, 

Bona  dompna  qtia  preiz  ralen?         i  Que  l'auze  s'amor  demandar. 
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Dante  (Fraticelli,  Sonett  XXI,  das  sich  nach  diesem  wahrscheinlich 
auf  Beatrice  bezieht,  falls  es  überhaupt  echt  ist): 

E  da'  suoi  raggi  sopra  7  mio  cor  piove     [       E  dico  ,qm  non  voglio  mai  tomare'. 
Tanta  paura  che  mi  fa  tremare :  i      3Ia  poscia  perdo  tutte  le  mie  prove. 

Das  eigentlichste  Merkmal  christlicher  Gesinnung,  und  ein  Grundbegriff 
dieses  ethischen  Systems  war  die  Demut  —  humilitas.  Indem  die  Kirche 
des  Mittelalters  dieses  Mittel  zur  Tugend  vor  allen  andern  betonte,  stellte 
sie  sich  in  bewussten  Gegensatz  zur  Lebensstimmung  des  vornehmen,  ritter- 
lichen Mannes,  die  auf  hohes  Standesbewusstsein,  orguolJi,  JiöJien  niiiot,  Stolz, 
eingestellt  war.  Dieses  Laster,  die  swperbia,  galt  als  schwerste  der  sieben 
Todsünden,  die  alle  andern  nach  sich  ziehe.  Es  kostete  die  Kirche  schwere 
Mühe,  die  noch  durch  keine  mezura  gebeugten  Nacken  der  Germanen  an 
Demut  zu  gewöhnen.  Hier  stiessen  Germanentum  und  Romanismus  am 
schärfsten  aufeinander. 

Das  Urbild  christlicher  Demut  war  Christus  selber.  Augustin  be- 
wunderte an  ihm  nichts  so  sehr  wie  die  Demut  in  der  Hoheit.  Augustin 
hat  dem  Christentum  die  Ehrfurcht  vor  der  Demut  eingepflanzt;  seit  ihm 
galten  Niedrigkeit,  Leiden,  Schmach  als  Mittel  der  Heiligung:  denn  das  Grosse 
und  Gute  geht  immer  in  Niedrigkeit  einher,  und  die  Demut  allein  hat  ein 
Auge,  das  Göttliche  zu  sehen  (Harnack,  Dograengesch.  III,  123).  HüGO 
V.  St.  Victor  sagte  darum  {De  sacrani.  II,  XIII,  2) :  Prima  virtutmn  est 
hmnüitas.  Und  über  den  Gegensatz  von  humilitas  und  superhia  lehrte  der 
hJ.  Bernhard  (Grad.  Mm.  II,  5):  Bona  tarnen  via  humilitatis,  qua  veritas 
inquiritur,  charitas  acquiritur.  Dagegen  (IV,  14):  Quid  enim  aliud  est 
superhia  quam  amor  propriae  excellentiae?  Und  ferner  (1,2):  Humilitas  est 
virtus,  qua  homo  verissima  sui  agnitione  sibi  ipsi  vilescit.  Und  derselbe 
ebenda  (VI,  19):  Cum  sint  itaque  tres  gradus  seu  Status  veritatis,  adprimum 
ascendimus  per  lahorem  humilitatis,  ad  secundum  per  affectum  com- 
passionis,  ad  tertium  per  excessum  contemplationis.  Und  (1.  c.  VIII,  cap.  23): 
Quos  ergo  per  humilitatem  ad  primum  coelum  Filius  vocat,  hos  in  secimdo 
per  charitatem  Spiritus  aggregat,  ad  tertium  per  contemplationem  Pater  exaltat. 

Die  dienenden  Frauensänger,  die  durch  ihren  Beruf  zur  unfreiwilligen 
Erniedrigung  verurteilt  waren  und  von  dem  Standeshochmut  der  Vornehmen 
gewiss  oft  zu  leiden  hatten,  fanden  in  der  Lehre  der  Kirche  Trost  und 
Hilfe.  Sie  konnten  nur  im  Vertrauen  auf  deren  Rückendeckung  es  wagen, 
sich  gelegentlich  gegen  den  orguolh  des  Hen'n  und  sogar  der  Herrin  auf- 
zulehnen. Wie  fromme  Bussprediger  priesen  sie  die  Demut,  die  zur  wahren 
Minne  allein  sich  geselle.  *) 

»)  Humilitat:  Breviari  v.  32270-326;  v.  33674-^724. 
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Peter  Raimund  v.  Toulouse  (MW  I,  139): 

Que  Amors  es  tan  chauzida, 
C'ah  umilitat  s'aizina. 

Der  Kaplan  Andijeas  (10)  sagt  von  der  Minne:  tiupcrbos  quoque 
solct  huniilitatc  hearc.  Und  vom  amaior  (241):  MuUum  ipsum  decct 
humilitatis  praemiis  exortiari,  supcrhiac  funditus  evulsa  radice.  Und 
ferner  (247):  Nil  cnim  congrucntius  in  uniuscajusque  persona  rcsiderc 
videtur  amantis  quam  humilitatis  ornatu  vestiri  et  saperhiac  penitus 
nuditate  carerc. 

Guido  Cavalcanti  im  trattato  d'amore  (XXX): 

Noi  semo  in  Uli  cammino,  c  dovcm  girc  N' ave  promesso ;  ma  uon  pui>  salire 

In  uno  loco,  amico,  di  ragione:  Soperbia  ne  rigoglio  in  tal  magione: 

Cid  e  al  beit,  che  qtte'che  nc  foruione,  Ma'l  core  nmiliato  ogne  stagione 

Se  nol  perdem  per  lo  )iostro  fallire,  E  la  vertu  per  ch'uotn  vi  puh  salire. 

Die  Sänger  klagten  sicli  gern  selber  des  Hochmuts  au  und  beteuerten 
ihre  demütige  Gesinnung.    So  Bernhard  v.  V.  (MW  I,  15;  Breuiari  33681): 

Ben  es  dregz,  qu'ieu  planha,  l'us  ras  vie  s'estranJia 

S'ieu  pert  per  mon  orguelh  So  qu'ieu  plus  aver  vuelh. 

La  doussa  companlia  Erguelhs,  Dieus  vos  franha! 

El  solatz  qu'aver  suelh.  '         i^ueran  ploron  miei  tielh. 

Petit  nie  gazanha  Dregz  es,  quem  sofranha 

Mos  fols  arditz  qu'ieu  cuelh,  Amors,  pus  ieu  lam  tuelh. 

Arnaut  DAiaEL  (96): 

Petit  val  orguoill  d'amador:  Jus  al  terrail, 

Que  Ieu  trabucha  son  seignor  (^e  de  joi  lo  despuoilla. 

Del  luoc  aussor 

Lehrreich   ist  auch   eine  Äusserung  des  Gaucelm  Faidit  (MG  128): 

Vas  midons  sui  de  franc  coler, 
Plus  omils  d'uu  fraire  de  Granmon. 

Gelegentlich,  wie  eben  bemerkt  wurde,  wagte  der  Dichter  Warnung 
und  Tadel,  zu  denen  ihm  nur  das  kirchliche  Gebot  das  Recht  und  den 
Mut  geben  konnte.    So  FoLQUET  v.  Marseille  (MG  960;  Breviari  32816): 

Per  Deu  amor!  ben  aabez  veiramen:  Quar  me  m^stratz  orgoil  contra  mezura 

Cum  plus  deissen,  plus  poia  Jmmilitatz,  [      E  brau  respos  a  inas  humils  chansos : 

Et  orgoil  chai,  on  plus  alt  es  poiatz.  Pcrquessemhlans,quel'orgoilchaiajos, 

Don  dei  aver  gauz.  e  vos  espamen:  Capres  bei  Jörn  ai  cista  iiuech  escura. 

Arnaut  v.  Mareuil  (MW  1.  158;  Breviari  33699): 

Bona  domnu!  paratges  ui  ricors,  (^uar    ab    ergmelh    non   pot   bos  pretz 

ün  plus  autz  es  e  de  maior  afaire,  caber, 

Deu  mais  en  se  d'umilitat  aver:  (^lü  gen  nol  sap  ab  chauzimen  cobrir. 
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Dagegen  lobt  GiRAüT  v.  Bornelh  die  Denrnt  der  Herrin  (36): 

Tan  bos  sabers  aäutz,  Sos  cors  prezatz, 

C'anc  no  fo  per  leis  mentagutz  La  ten  en  patz 

Orgolhs,  ni  nolh  passet  las  dens.  El  ditz:  „pariatz. 

C'umilitatz,  !  E  no  gaire!" 

Don  es  cargatz  I 

Ebenso  Ponz  v.  Chapteüil  (77;  Breviari  v.  32298): 

S'umüitatz  lani  fai  humiliar  Hurails  suy  ieu  ves  midons  veramen. 

Quem  si'  humils,  humilmeu  lim  coman  E  qiii  humil  vol,  sia  humils  grazire 

Ah  humil  cor,  humils,  ses  guallar:  Ah  humils  digz  et  ah  humil  parven: 

Qu'aissi  conquier  humils  humiliau  Humil  trohei  ah  hon  razonamen. 
Humil  plazer,  quant  es  humils  servire: 

Guido  Cavalcanti  im  trattato  cVamore  (78): 
Perch'io  spero  ancor,  donna  sovrana, 
Trovar  merce  in  voi,  tutta  compiuta, 
Per  Tumiltä  ch'e  'u  voi  si  dolce  e  plana. 

Dante  (FiV XXVI):  Ella  coronata  e  lestita  d'umiltade  s'andava, 
nulla  gloria  mostrando  di  cid  ch'ella  vedea  e  udia.    Und  dasselbe  im  Liede: 

Ella  St  va,  sentendosi  laudare, 
Benignamente  e  d'umiltä  vestuta. 

Und  (1.  c.  XXVII):         „   ,  ,  .,     ,        ,    ■      ^ 

^  ^  E  St  e  cosa  umil,  che  nol  si  crede. 

Aus  der  Demut  fliesst  die  Geduld  —  patientia.  Der  Berufsdichter 
musste  sich  zeitlebens  „gedulden".  So  machte  er  auch  hier  wieder  einmal 
ans  der  Not  eine  Tugend  und  rühmte  sich  seiner  christlichen  Geduld. 
Matfre  Ermengan  im  Breviari  d'amor  konnte  auch  aus  diesem  besonderen 
Grunde  padensa  als  eine  der  Gaben  hoher  Minne  bezeichnen  (oben  345). 
Das  provenzalische  Verbum  war  sofrirA)  Darum  sagt  Peter  ROGIER  (39): 
Qtt'aviors  vol  tals  amadors,  Quar  s'elham  fag  gran  laidura, 

Que  sapchon  sufrir  erguelh  Quant  autres  planh,  ieu  m'apays. 

En  patz,  e  gTau  desmezui*a  ... 

Derselbe  (51):  Pauc  pren  d'amor,  qui  no  sofris 

L'erguelh  el  mal  el  tort  el  dan: 
Qu'aissi  o  fan  cilh  que  re  n'an. 

Und  wieder  (42) :  Greu  platih  mal  quen  senta 

Drutz,  quant  es  bos  sufrire. 

Und  nochmals  (39):  Si  tot  s'es  grans  ma  dolors, 
Sofier  tro  qu'elham  melhura 
Ah  un  plazer,  quäl  qties  vitelha. 

•)  soffrir  ~  Geduld:  Breviari  v.  33150—183;  v.  33587— G23. 
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Jaüfre  Rudel  (Stimming  48): 

Tost  verai  ieu,  si  per  sufrir 
N^atendrai  mon  hon  jauzimen. 

Arnaut  V.  Mareuil  (MW  I,  167): 

K  tot  so  quem  n'eschaya, 
Domna,  penrui  eti  patz 
Aissi.  cum  büs  snfrire. 

Richard  v.  Barbezieux  (MG  146;  Breviari  v.  33606): 

E  per  nisso  vuolh  soflFrir  las  dolors:  COvidis^)  dilz,  el  Itbrc  que  no  inen, 

Que  per  soffrir  son  muint  ric  joi  donai  Que  per  soffrir  a  om  d'amar  son  fjral, 

E  per  soifnr  maint  or(fulh  ahaissat,  E  per  soifrir  a  om  d'umor  bontai, 

E  per  soifrir  vens  om  lauzenjadors.  E  sofrirs  fai  maint  amoros  ganzen. 

Peirol  prägt  die  Sentenz  (MW  II,  28) : 

Grieu  er  d'amor  jauzire, 
Qdi  non  es  francs  .snfrire. 

Guido  Cavalcanti  in  seinem  trattato  d'amore  (70): 

Perfetto  onore,  quanto  al  mPparere, 
Non  puote  aver,  chi  non  c  soffrente.  •') 

Auch  der  Begriff  der  göttlichen  Gnade  (prov.  mcrce)  blieb  dem 
Frauendienstlied  nicht  fremd.  Zunächst  allerdings  war  das  provenzalische 
mercc  und  ebenso  das  deutsche  gcnäde  ein  Begriff  der  Rechtssprache:  „wo 
Macht  ist,  da  soll  auch  Gnade  sein;"  „wer  gut  dient,  soll  Gnade  finden." 
Belege  dafür  hat  Wilmanns  (Ijcben  Walthers  389,  Anm.  265)  zusammen- 
gestellt. Solcher  Wortsinn  dürfte  an  folgenden  Stellen  vorliegen :  bei 
Friedkich  V.  Hausen  (MF  43,  28;  ebenso  Fenis  MF  84,  10): 
An  der  genäden  al  min  freude  stät  .  .  . 

Ulrich  v.  Gutenburg  (MF  72,  20): 

Ich  wü  si  aber  und  immer  hiten 
„Frouwe,  habe  genädc  min!" 

Der  kirchliche  Begriff  der  Gnade  ist  einer  der  schwierigsten  und 
von   je    umstrittensten    des   kirchlichen  Lehrsystems.     Er   gehört   zusammen 

•)  Allerdings  rät  Ovid  (II,  516),  mau  solle  viel  erdulden  (Schröttek  97). 
Übrigens  steht  bei  ihm  dieser  Rat  mehr  nebenbei.  Auch  angenommen,  der  Troubadour 
habe  hier,  wie  er  behauptet,  Ovid  wirklich  benützt,  so  glaube  ich  doch,  dass  die 
Gremütsstimmung  der  Geduld  ihm  eher  aus  dem  Christentum  gekommen  sein  dürfte. 

-)  Wenn  Schönbach  (Beiträge  43;  Hartmann  160)  Recht  hat,  würde  auch  die 
steete  eine  kirchliche  Tugend,  die  pcrseverantia,  wiedergeben.  Doch  halte  ich  hier 
eine  Entlehnung  für  niclit  so  sicher  erweisbar.  wie  bei  dem  bisher  Betrachteten. 
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mit  dem  der  Erbsünde.  Vor  dieser  und  der  ewigen  Verdammnis  kann  uns 
allein  die  göttliche  Beihilfe  retten:  profectus,  adjutorium,  gratia  Bei.  So 
sagt  der  hl.  Bernhard  {De  gratia  I,  1):  Da  gloriam  Deo,  qui  gratis  te 
praevenit,  excitavit,  initiavit.  Und  HuGO  v.  St.  Victor  (De  sacram.  II,  prol.): 
Gratia  quippe  Dei  redemptio  est  generis  liumani;  quae  dum  per  ad- 
ventum  Umsti  peificitur,  veritas  promissionis  Dei  in  exhihifione  gratiae  ejus 
adimpJetur.  Und  derselbe  {De  Area  morali,  prol.) :  Et  licet  hoc  proprium 
divinae  gratiae  opus  esse  non  duhitem,  et  non  tarn  Immana  industria 
quam  divino  munere,  et  sancti  Spiritus  inspiratione  possideri;  scio  tarnen 
quod  cooperari  nobis  vult  Deus.  .  .  .  Und  man  liest  (Migne,  Patrol.  lat.  184, 
Sp.  388):  levia  sunt  praecepta  Evangelii  per  cooperanteni  gratiam. 

Nachdem  einmal  im  Frauenkult  die  Herrin  gleichsam  zu  göttlichem 
Rang  erhoben  war,  lag  es  nahe,  von  ihr  auch  die  gratia  Dei  zu  erwarten. 
So  wurde  die  Gnade  vom  feudalen  Rechtsbegriff  in  den  kirchlichen  hinüber- 
gespielt. Das  geschah  wohl,  ohne  dass  die  einzelnen  Dichter  es  eigentlich 
bemerkten.  Es  war  eine  Entwicklung  wie  die  der  höfischen  Minne  zur 
Wesensgleichheit  mit  der  christlichen  charitas. 

Peter  Milo  führt  bei  merce  Klage  über  amor,  und  sagt  über  die 
Gnade  Gottes  (Par.  Ined.  240) : 

E  si  Merces  no  fos,  al  mieu  veiaire  E  doncs,  Amors!  aiatz  talen  de  traire 

L'amors  de  Dieu  no  crei  que  agties  cum  A  vos  Merce!  e  fares  chauzimen: 

D''ome  negun:  que  ses  merce  non  dura.  Car  seties  leis  tot  es  enjanamen. 

Arnaut  Daniel  (101): 

Merce  dei  trobar  e  perdon,  Ja  salvet  luerces  lo  lairon. 

Sil  dreiz  usatges  nom  destol,  Quez  autre  hes  nol  podia  salvur. 

Tal  que  de  merceiar  nom  toi. 

Auch  Peter  Milo  (Ital.  Ined.  83)  vergleicht  die  Herrin ,  die  keine 
Gnade  kenne,  mit  dem  Herrn,  der  am  Kreuz  sogar  dem  Schacher  ver- 
ziehen habe: 

Meravill  me,  car  am  tant  ni  dezir,  E  ja  ac  merce  lo  seguer  Deus  d'un  lar 

Que  per  merce  no  vol  un  prec  ausir:  Qui  en  la  crois  U  saiip  merc  clamar. 

Dasselbe  meint  Ulrich  v.  Gutenburg  (MF  78,  3) : 

Ich  ivände,  iemen  so  Jiete  missetän: 
Suocht  er  genäde,  er  solte  si  vindeu. 
Daz  muoz  leider  an  mir  einen  zergän. 

Und    an   die   himmlische  Gnade   ist   wohl    auch   bei  Äusserungen  wie 
die  folgenden  zu   denken.     Cercalmon    (Dejeanne  39;   Appel,  Chrest.  53): 
Qu'en  lieys  es  tota  la  merces 
(^uem  pol  sorzer  o  decazer. 
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Bkrnhard  V.  V.  (Appel,  ehrest.  57): 

Merces  es  perduda  per  ver,         i       Quar  eil  qui  plus  en  degraver, 
Et  ieu  non  o  sutibi  nnc  mal:     I      Non  a  ges,  et  on  la  querrai? 

GiRAUT   RlQUIER  (MW  IV,  9) : 

Quar  ah  erguelh  pcrt  hom  valor  e  seu, 
Et  ab  merce  Dieu  c  segle  gazunliu. 

Ulrich  v.  Gutenburg  (MF  78,  13): 

Ich  icsene,  an  ir  ist  genäde  eutsläfen, 
Deich  ir  leider  niht  envecken  Ican. 

Reinmar  (MF  158,  31): 

Genude  ist  endeliche  da  . . . 

Die  oisuoche  ich  niender  ander swa. 

Dante   schliesst   die   letzte    Strophe   seiner  Totenklage   auf  Beatrice 
{VN'S.'^^,  3.  Canzone)  mit  den  Versen: 

Ed  10  ne  spero  ancor  da  lei  merzede. 


Endlich  dürfte  aus  der  christlichen  Ethik  der  Begriff  des  Mitleids, 
der  miscricordia,  stammen,  wie  er  vorliegt,  wenn  Bernhard  v.  V.  sagt 
(Appel,  ehrest.  56): 

E  d'ome  qu'es  aissi  conques, 

Fot  dompna  aver  almorna  gran. 

Dante,  im  achten  Sonett  der  7iV(XV),  nachdem  er  von  den  Frauen 
und  Beatrice  bei  dem  Hochzeitsfest  verlacht  worden  ist,  ruft  ihr  Mitleid  an : 

Peccato  face,  cht  allora  mi  vide,  \      Sol  dimostrando,  che  di  me  li  doglia, 

Se  Tahna  sbigottita  non  conforta,         I       Per  la  pietä,  che'l  vostro  gabbo  ancide. 

TTnd  als  er  (FiVXXXV)  die  donna  pietosa  am  Fenster  erblickte,  wie  sie 
mitleidig  nach  dem  seinigen  herübersah,  da  sagte  er  zu  sich:  „E'  non 
puote  essere,  che  con  quella  pietosa  donna  non  sia  nohilissimo  coi-e."  Er 
dichtete  ein  Sonett,  das  mit  dem  Satze  schliesst: 

Ben  e  con  quella  donna  quello  Amore, 
Lo  quäl  mi  face  atidar  cosi  piangendo. 

Und  fügte  hinzu:  Avemic  poi,  che  Ja  ovunque  questa  donna  mi  vedea, 
Si  si  facea  d'una  vista  pietosa  e  d'un  colore  palido  quasi  come  d'amore. 
Später,  im  Convivio,  stellte  er  sich  die  neue  Geliebte,  die  Philosophie, 
unter  dem  Bilde  dieser  mitleidigen  Nachbarin  vor.    Ferner  derselbe  (Ganz.  I, 

r  raticeiii) :  (^^^  ciascun  che  vi  mira,  in  veritate 

Di  fiior  conosce,  che  dentro  e  pietate. 
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Und    ebenfalls  Dante    (hdUata  V,    Fraticelli,    die    sich    nach    diesem    auf 
Beatrice  bezieht,  falls  sie  überhaupt  echt  ist)  beginnt: 


Deh  nuvoletta,  che  in  omhra  cPAinore 
Negli  occhi  miei  di  subito  apparisti! 


Abbi  pietä  del  cor  che  tu  feristi, 
Che  spera  in  te  e  desiando  muore! 


Wie  die  Psychologie  und  die  Ethik  des  kirchlichen  Systems,  so  hat 
seine  wissenschaftliche  Methode  tiefe  Spuren  im  Minnesang  hinter- 
lassen. Damals,  im  Zeitalter  der  Scholastik,  wurden  alle  Kenntnisse  in 
wissenschaftlichen  Sätzen  formuliert,  um  dem  grossen  enzyklopädischen 
Lehrgebäude  der  Kirche  einverleibt  zu  werden.  Dieser  Neigung  folgend, 
brachte  die  Spekulation  auch  die  Minne  in  eine  wissenschaftliche  Lehre, 
nnd  die  einzelnen  Dichter  arbeiteten  daran  so  erfolgreich,  dass  Männer,  wie 
der  Kaplan  Andreas,  Matfre  Ermengau  und  die  Verfasser  der  Leys  d'amors 
keine  grosse  Mühe  hatten,  das  Gewonnene  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten. 
Di«  erste  Anregung  dazu  hatte  Ovids  Ars  amandi  gegeben,  sein  „Lehrbuch 
der  Liebe''  (Schrötter  95ff.).  Aber  man  hätte  diesen  Gedanken  einer  Wissen- 
schaft der  Minne,  eines  „gai  saber",  schwerlich  so  bereitwillig  aufgenommen 
und  selbständig  weitergeführt,  wenn  man  nicht  durch  den  scholastischen 
Betrieb  darauf  hingelenkt  worden  wäre.  Die  Sänger  der  Minne  sprachen 
auch  in  ihren  Liedern,  nicht  bloss  im  Lehrgedicht,  oft  weit  mehr  als  Lehrer 
nnd  Denker  denn  als  persönlich  Liebende;  oft  genug  reden  sie  nur  in  all- 
gemeinen Erwägungen  und  Sentenzen,  und  kommen  erst  von  da  aus,  oder 
überhaupt  nicht,  auf  ihre  eigene  Lage  zu  sprechen.  So  wurde  manches 
Minnelied  mehr  eine  gelehrte  Auseinandersetzung  als  ein  persönliches  Be- 
kenntnis, mehr  Lehre  als  Leben. 

Da  man  aber  dieser  Wissenschaft  der  Minne  von  Anfang  an  er- 
zieherische Aufgaben  zuwies,  dachte  man  sich  gern  den  Minneverkehr  als 
eine  Schule.  Diese  Auffassung  wurde  schon  früher  vorausgesetzt,  aber, 
soviel  ich  sehe,  erst  von  solchen  ausdräcklich  angewendet,  welche  die 
Sache  überhaupt  mit  schulmeisterlichen  Augen  ansahen.  So  sagte  GiKAUT 
KiQuiER  (MW  IV,  34)  : 

Amors  fa  far  totz  bos  faitz  benestans       1       Que  non  es  hom  tan  pecs,  sol  ben  ames, 
E  donals  ayps  qu'a  pretz  son  valedor.     j       Que  nol  menes  amors  a  valent  port. 
Doncs  amors  es  doctrina  de  valor:  | 

ReiNMAR  V.  ZWETEK  (426): 

Alle  schuol  sint  gar  ein  wint, 
Wan  diu  schuole  al  eine,  da  der  Minne  junger  sint: 
Diu  ist  so  künstertche,  daz  man  ir  muoz  der  meisterschefte  jehen. 
Ir  besem  zamt  so  wilden  man, 
Daz  er  nie  gehörte  noch  gesach,  daz  er  daz  kan: 
Wä  hat  ieman  mere  so  höher  schuole  gehoeret  oder  geseLeu? 
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Dkl  Minne  h'rt  die  froxtwen  schotw  grüezen, 
Diu  Minne  Ivret  manegen  sprach  vil  süczen, 

Diu  Minne  leret  groze  milte, 

Diu  Minne  leret  gröze  tugcnt, 

Diu  Minne  leret,  daz  diu  Jugent 
Kan  ritterlich  gebaren  nrtder  schiltt'. 

Der  Gedanke  der  disciplina  durch  die  Minne,  oder  dnrch  die  Herrin 
selber,  war  von  Anbeginn  allen  geläufig.  Daher  stammt  das  häufige  Motiv 
der  Rute.  Spkcht  (Unterrichtswesen  202 — 215)  handelt  eingehend  von  der 
energischen  Anwendung  der  Rute  im  UnteiTicht  der  Kloster-  und  Dom- 
schulen: „sub  virga  degere^  und  „suh  virga  magistri  constitutum  esse"  h\eB8 
soviel  wie  „Unterricht  empfangen".  Auch  Matfre  Ermengau  (v.  34577) 
spricht  von  der  rcrga,  die  bei  den  Kindern  zur  cliscixüina  gehandhabt  werde. 
Schon  Gavaudan  bemerkt  von  jedem  seiner  Zeitgenossen  (Rom.  XXXIV,  523): 
Greu  er  castiatz  per  verga. 

Dagegen  zeigt  sich  Walther  v.  d.  V.  auch  hierin  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Bildung,  und  seiner  Zeit  voraus,  durch  die  bekannten  Verse  (87,  1): 

Nieman  kan  mit  geilen  |      Den  man  zeren  bringen  mac, 

Kindes  zuht  beherten:  I       Dem  ist  ein  xoort  als  ein  slac. 

Die  Sänger  vergleichen  sich  oft  dem  Kinde,  das  die  Zuchtrute 
bekommt,  oder  es  schwebt  ihnen  eine  solche  Situation  nur  vor,  wobei 
entweder  die  Minne  oder  die  Herrin  selber  die  Rute  schwingt.  >)  So  sagt 
Abnaüt  Daniel  (Canello  118;  Appel,  Chrest.  67): 

Non  ai  membre,  nom  fremisca,  neis  Vongla, 
Aissi  cum  fai  Vefans  denan  la  veqa. 

AiMEKiC  V.  Belenoi  (MG  891): 

Ab  la  vostra  verga  nuda 
M'en  batez  lo  cors  el  cor 
Tan  qü'ieu  aia  ferm  coratge. 

GiRAUT  V.  Spanien  (Par.  lued.  165): 

Fcr  la  frescor  del  temps  e  pel  vergan 
D'amor,  que  bat:  mas  ieu  sug  batutz  mais. 

Heinrich  v.  Veldecke  sagt  von  der  Herrin  (MF  63,  27): 
Des  fürhte  ich  si  als  daz  kint  die  ruote. 

Ebenso  Hiltbolt  v.  Schvvangau  (Bartsch-Golther  96) : 
So  het  ich  sorge  als  ein  leint  ze  der  ruote. 

')  Schlagen  mit  der  Rute:  vgl.  Lüdebitz  80;  Bukdach,  Reinmar  123,  Anm. 
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Friedrich  v,  Hausen  fühlt  sich  von  der  Herrin  zerblänt,  auch  ohne 
Rute  (MF  53,  12):         Unde  wil  dienen 

Mit  triuiven  der  guoten, 
Diu  mich  da  bliuicet  vil  sere  äne  ruoten. 

Die  Sänger  Hessen  es  bei  diesem  einfachen  Gedanken  nicht  bewenden. 
Es  scheint  ein  Sprichwort  umgelaufen  zu  sein,  des  Sinnes,  dass  mancher 
die  Schüssel  ausessen  müsse,  die  er  sich  selber  eingebrockt  habe.  So  sagt 
Veldecke  von  den  Ehemännern,  die  ihre  Ehefrauen  bewachen  lassen 
(MF  65,  23):  Vil  manic  man,  der  treit  die  ruote 

Da  er  sicJi  selben  mite  slet. 

Bernhard  v.  V.  (MW  I,  44) : 

E  ja  non  er  qu'ieu  eys  lo  ram  no  cuelha, 
Quem  bat  em  fier,  per  qu'ai  razon  quem  duelha. 

Derselbe  (MW  I,  18): 

D'aquestas  mas  fo  colhitz  lo  bastos, 
Ab  que  m'aiicis  la  plus  belha  qu'anc  fos. 

Peter  Vidal  (70): 

Bern  bat  Atnors  ab  las  vergas  qu'eu  colh. 

Peter  Wilhelm  in  einer  Novelle  (MW  I,  247) : 

Car  ieu  meteys  culhi  lo  ram 
Ab  quem  feri,  si  Dius  me  sal! 

Die  Gräfin  Beatrix  v.  Dia  (Schultz,  Prov.  Dichterinnen  17): 

Com  cuolh  maintas  vetz  los  balais 
Ab  quel  mezeis  se  balaia. 

Die  Rute  mochte  die  Sänger  an  die  P  f  e  i  1  e  oder  S  p  i  e  s  s  e  erinnern, 
die  nach  Ovid  aus  den  Augen  der  Herrin  den  Liebenden  ins  Herz  trafen. 
So  kam  der  preziöse  Graf  Raimbaut  v.  Orange  auf  den  sehr  gesuchten 
Einfall,  die  Augen  der  Herrin  als  Ruten  zu  bezeichnen:  so  entstand  ein 
wenig  geschmackvolles  Bild  (Bartsch,  Chrest.  60): 

Vostre  belh  uelh  mi  son  giscle, 
Quem  castion  sil  cor  ab  joy, 
Qu'ieu  non  aus  aver  talan  croy. 

Darnach,  wie  Anna  Lüderitz  richtig  vermutet,  Ulrich  v.  Gutenburg 
(Mr  7ö,  Jl):  j^/j  j^^jg  wilde,  swie  vil  ich  e  sanc. 

Ir  schoeniu  ougen,  daz  wären  die  ruote 
Da  mite  si  mich  von  erste  beticanc. 

Das  beliebteste  Mittel  zu  wissenschaftlicher  Feststellung  und  Er- 
gründung   eines  Problems  war  die  Disputation  (Specht  125),  von  der  die 
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gof^cnwärtlp:  crl(tsclicndo  Doktordispiitation  als  letzter  Rest  sich  noch  im 
modernen  Wissenschaftsbetrieb  erhalten  hat.  Es  handelte  sich  damals  nicht 
sowohl  um  Ilervorbrinj^nng  neuer  Lehren,  als  um  logische  Begründung  der 
von  der  Kirche  erkannten  und  anerkannten  Offenbarungswahrheiten.  Die 
Sache  selber  stand  fest;  man  begnügte  sich,  das  pro  et  contra  zu  erörtern: 
nur  dazu  diente  die  Disputation.  So  stand  auch  in  dem  Schreiben,  das 
die  sieben  Toulousaner  Bürger  zur  Gründung  des  Konsistoriums  dcl  yay 
saher  erliessen  {Lcys  tV Amors  A): 

Mas  hen  crezaiz  que  sostendreui  1  Quar  responden  et  alleyan 

So  qiCaurem  fayt,  en  disputan:  I  Es  conoyut  d'ome,  que  sap  .  .  . 

Nichts  anderes  als  scholastische  Disputationen  sind  auch  die  Ge- 
spräche, die  der  Kaplan  Andreas  als  Hauptteil  seines  Buches  (19 — 219) 
aufgezeichnet  hat.  Es  sind  Muster  höfischer  Minnewerbungen  (etwa  einem 
Liebesbriefsteller  vergleichbar):  Loqiütur plebejus  ad plebejam;  plehejus  nobili; 
plebejus  nobiliori  feminae;  nohilis  plcbejae;  nohilis  nobili;  nobilior  plebejae; 
nobilior  nobili:  nobilior  nobiliori:  denn  je  nach  den  beiderseitigen  Standes- 
verhältnissen ist  das  Minneverhältnis  verschieden.  Der  Verfasser  war  be- 
müht, alle  Möglichkeiten  zu  erschöpfen.  In  diesen  Disputationen  erörtern  die 
beiden  Teile,  ohne  eigentlich  persönliche  Anteilnahme  zu  verraten,  sachlich, 
wie  ein  Doktor  der  Philosophie,  und  oft  mit  raffinierter  Kasiiistik,  das  pro 
et  contra  jeder  dieser  Verbindungen.  Gegen  Ende  des  letzten  der  Gespräche 
sagt  die  Frau  ausdrücklich:  placef,  ut  hie  sumat  nostra  disputatio  finem. 

Disputationen  nach  scholastischer  Art  gab  es  in  der  vulgärsprachlichen 
Literatur  auch  sonst:  Streitgedichte  zwischen  Leib  und  Seele,  Sommer  und 
Winter,  Wasser  und  Wein  usw.  Auch  viele  der  provenzalischen  Tenzonen 
gehören  hierher,  nämlich  solche,  die  nicht  persönliche  Angelegenheiten, 
sondern  Streitfragen  von  allgemeinem  Charakter  behandeln.  Sogar  im  Minne- 
lied, in  der  cobla  tensonada,  disputierte  der  Dichter  mit  seinem  Herzen, 
oder  einem  Freund,  oder,  ohne  einen  Interlokutor  anzugeben,  mit  sich  selber. 

Eine  sehr  übliche  Form  der  Disputation  war  die,  dass  von  einer  der 
Parteien  ein  zwei-  oder  mehrfaches  Dilemma  gestellt  wurde.  Die  andere 
Partei  griff  dann  eine  der  Möglichkeiten  auf  und  verteidigte  sie  nach  allen 
Regeln  der  Kunst.  So  entstand  die  höfische  Gattung  des  partimen  oder 
joc-partit.  Es  lag  im  Wesen  der  kirchlichen  Schulgelehrsamkeit  begründet, 
dass  nichts  von  dem,  was  einmal  galt  xind  von  Autoritäten  gestützt  worden 
war,  eigentlich  abgetan  werden  durfte.  Also  entzog  sich  jede  schwierigere 
Streitfrage  wirklicher  Entscheidung,  und  es  konnte  sich  nur  darum  handeln, 
herauszufinden,  welche  der  Meinungen  den  Vorzug  verdiene.  Darum  wurden 
die  partimen  in  der  Regel  damit  abgeschlossen,  dass  die  Interlokutoren  die 
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Entscheidung  einer  Hen'in  oder  einem  Herrn  übertrugen,  die  als  feinsinnige 
Kenner  in  Minnefragen  bekannt  waren,  i)  So  erhielt  auch  der  partimen, 
neben  Minnelied  und  Sirventes  die  dritte  der  grossen  eigentlich  höfischen 
Dichtgattungen,  eine  deutliche  panegyrische  Spitze. 

Aus  der  Gewohnheit,  im  höfischen  Kreis  ein  Dilemma  der  Minne  zu 
diskutieren,  ergab  sich  noch  etwas  anderes.  Daher  nämlich  kam  an  den 
Frauenhöfen  eine  neue  Art  geistreicher  Unterhaltung  in  Aufnahme:  die 
Minnehöfe.  Hier  wurden  Probleme  der  Minne  dem  Urteil  der  Fürstin 
und  ihres  weiblichen  Hofstaats  zur  Entscheidung  unterbreitet.  So  hat  der 
Kaplan  Andreas  (271 — 95)  eimmdzwanzig  judicia  anioris  aiifgezeichnet. 
Diese  Schiedsprüche  wurden,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  pliilosophica 
consideraüone  (280)  und  mirifica  subtiUtate  (292)  erteilt.  Als  richterliche 
Autoritäten  fungierten  die  Gräfin  Eleonore  von  Poitou,  ihre  Tochter  Gräfin 
Marie  von  der  Champagne,  Vizgräfin  Ermengard  von  Narbonne,  eine  Gräfin 
von  Flandern;  einmal  eine  dominarum  curia  in  Guasconia,  also  wohl  unter 
Eleonorens  Vorsitz;  einmal  ein  sexagenarhis  numerus  dominarum,  den  die 
Gräfin  Marie  zusammengerufen  hatte.  Meist  wurden  hier  wohl  jene  Streit- 
fragen mtindlich  voi'geti*agen  und  erörtert.  Doch  war  auch  schriftliche 
Einholung  des  Schiedspruchs  nicht  ausgeschlossen.  So  teilt  Andreas  einen, 
wie  es  scheint,  authentischen  Brief  der  Gräfin  Marie  mit  (150 — 155),  den 
sie  auf  eine  Anfrage  nach  dem  Verhältnis  von  Ehe  und  Minne  abgeschickt 
hat;  auch  hier  hatte  sie  zuvor  ihren  Frauenhof  zugezogen. 

Solche  Sitzungen  erinnern  allerdings  an  die  Laiengerichtsbarkeit 
des  regierenden  Herrn  oder  der  regierenden  Fürstin  über  ihre  Untertanen, 
Gerade  die  obengenannten  Fürstinnen  haben  gelegentlich  selber  mit  ihren 
Vasallen  Gerichtssitzungen  abgehalten;  von  der  Vizgräfin  Ermengard  wird 
es  ausdinicklich  berichtet.  Auch  das  Minne  Verhältnis  wurde  wenigstens  in 
der  Fiktion,  wie  wir  sahen,  prinzipiell  als  ein  Rechtsverhältnis  angesehen 
und  beurteilt.  Insofern  schloss  der  Gedanke  eines  rechtskräftigen  Entscheids 
der  Landesherrin  und  ihres  zuständigen  Gerichtshofs  über  strittige  Fälle 
und  Fragen  der  Minne,  das  fiktive  Gedankensystem  des  Fi-auendienstes  mit 
einer  letzten  Fiktion  wirksam  ab. 

Die  vorgelegten  Streitfragen  waren  aber,  soviel  wir  aus  Andreas 
sehen,  entweder  rein  akademischer  Art,  oder  betrafen  sie  tatsächliche 
Streitfälle  zwischen  einzelnen  Mitgliedern  der  Hofgesellschaft.  Dass  nun 
solche  Urteile  rechtsverbindlich  gewesen  wären,  bezweifle  ich  mit  Diez, 
Gaston  Paris    und    anderen:    denn    das    war   durch    die   Materie    der  Streit- 


*)  Selbach,  Streitgedicht  (73—9)  hat  die  Gegenstände  der  erhaltenen  pmfimens 
aufgezählt. 
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fälle  ausgeschlossen.  Wohl  aber  ist  es  denkbar,  dass  durch  solche  Ent- 
scheiilungen  joiuaiid  von  dem  Verkehr  in  den  feinen  liöfischen  Kreisen  offiziell 
ausgeschlossen  wurde.  So  heisst  es  im  16.  Richterspruch  (289),  der  auf 
Antrag  eines  Ritters  gegen  dessen  frühere  Herrin  und  seinen  Vertrauten  er- 
lassen wurde,  weil  sie  ihn  zusammen  hintergangen  hatten:  Amator  istc 
dolosus,  qui  suis  meritis  dignam  reperit  muliercin,  quac  tanio  facinori 
non  enibuit  assentire,  male  acquisito  fniaiur  amore,  si  placet;  et  ipsa  tali 
digna  fniatur  amico.  Uterque  tarnen  in  perpctuum  a  cujuslibet  alteiius 
personae  maneat  segregatus  amore,  et  neuter  ad  dominarum  coetus 
vel  miUtnm  curias  ultcrius  devocetur.  Ist  unsere  Vermutung  richtig, 
so  wären  die  Minnehüfe  nicht  durchweg  eine  blosse  Übung  des  Verstandes 
und  Witzes  geblieben,  sondern  hätten  gelegentlich  als  eine  Art  Ehren- 
gericht fungiert. 

Eine  übliche  Form  der  zum  Unterricht  bestimmten  Lehrbücher  war 
die  eroteraatische  oder  katechetische:  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  nach 
Frage  und  Antwort.  Ursprünglich  waren  es  Dialoge  zwischen  Lehrer 
und  Schüler,  docens  und  discens.  Viele  Schulbücher  und  andere  Werke 
waren  so  abgefasst  (Specht,  Untenichtswesen  85  und  88).  So  ist  auch  der 
altfranzösische  Katechismus  der  Minne  zu  verstehen,  den  ich  kürzlich  in  der 
Festschrift  für  Karl  Vollmöller  nach  einer  Pariser  Hs.  veröffentlicht  habe. 
Diese  Darstellungsweise  scheint  auch  in  manchen  Minneliedem  nach- 
gewirkt zu  haben,  deren  Verfasser  sich  selbst  eine  Frage  stellen,  oder  von 
einem  andern  sich  stellen  lassen;  wie  etwa  die  Hauptfrage  des  ganzen 
Minnesangs:  was  ist  Minne?  Beispiele  davon  haben  wir  schon  zur  Genüge 
kennen  gelernt. 

Aus  dem  Betrieb  der  Scholastik  stammen  auch  die  razos,  die 
Kommentare,  welche  die  Troubadours  manchem  Lied  vorauszuschicken 
pflegten  (Chabaneau,  JBiographies  211).  Von  Wilhelm  DE  LA  Toß  berichtet 
sein  Biograph:  mas  quan  volia  dire  sas  cansos,  el  fazia  plus  l&nc  sennoti 
de  la  razon,  que  nmi  era  la  cansos. 

Erhalten  sind  uns  solche  razos  zu  Liedern  Bertkans  v.  Born.  Ob 
diese  aber  vom  Dichter  selbst  herrühren,  ist  sehr  fraglich,  weil  die  darin 
gemachten  Angaben  nicht  immer  zum  Liede  stimmen. 

Einen  Kommentar  in  947  Versen  machte  GiRAUT  RiQUiER  zu  der 
berühmten  allegorischen  Canzone  des  Girant  von  Calanso  über  die  Arten 
und  Stufen  der  Minne  (MW  IV,  210 — 33;  siehe  auch  Dammanns  Diss.).  — 
HüGOLlN  V.  FoRCALQüiER  kommentierte  des  Raimund  von  Anjou  Werk 
De   dominabus   Iwnorandis    (Thomas,   Barherino  145).   —    Francesco   da 
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Baeberino  schrieb  einen  lateinischen  Kommentar  zu  seinen  eigenen  Bom- 
menti  d'amore. 

Hoch  über  diese  vereinzelten  Versuche  erhob  sich  Dante  in  seiner 
Vita  niiova  und  seinem  Convivio.  Das  erstere  Werk,  ein  kleiner  libello,  ist 
im  Grunde  nur  eine  knaijpe  Rahmenerzählung,  eine  Reihe  von  razos  zu 
einer  Auswahl  seiner  Lieder  auf  Beatrice.  Vielleicht  haben  ihm  auch  die 
Sonettensammlungen  des  Guittone  von  Arezzo  und  die  des  Guido  Cavalcanti 
(in  der  Vaficana)  als  Vorbild  gedient  (diese  Vermutung  nach  den  Arbeiten 
von  Pio  Rajna  und  Giulio  Salvador!).  Hielt  er  die  Vita  nuova  noch 
annähernd  im  Stile  der  provenzalischen  razos,  so  entwarf  er  dagegen  das 
grössere  Werk,  die  Erläuterung  seiner  philosophischen  Canzonen,  ganz  in 
der  Art  der  Schule:  er  plante  sie  als  eine  Art  Enzyklopädie,  die  er  aber 
nicht  systematisch,  sondern  am  Faden  der  Canzonen  aufreihen  wollte. 

Was  wir  bisher  als  Einwirkungen  der  kirchlichen  Schulgelehrsamkeit 
im  Minnesang  nachzuweisen  versucht  haben,  das  alles  betraf  einzelne 
Teile,  nicht  aber  das  Ganze.  Auch  in  der  Totalität  ihres  Denkens 
verraten  sich  die  Minnesinger  als  scholastische  Köpfe:  auch  sie  sind  mit 
den  beiden  Merkmalen  behaftet,  die  das  Wesen  mittelalterlichen  Denkens 
ausmachen:  mit  dem  Traditionalismus  und  dem  dadurch  bedingten 
Synkretismus.  Das  sind  Mängel,  die  dem  damaligen  Publikum  notwendig 
verborgen  blieben,  die  aber  von  uns  heute  bei  manchem  dieser  Dichter  als 
ästhetische  Fehler  empfunden  werden  und  überdies  uns  das  Eindringen  in 
das  Wesen  und  den  Wert  des  Minnesangs  nicht  wenig  erschweren. 

Da  man  die  Wahrheit  schon  gefunden,  d.  h.  in  den  Offenbarungen 
niedergelegt  glaubte,  war  nur  ein  formaler,  kein  sachlicher  Fortschritt 
der  Erkenntnis  mehr  möglich.  Wie  man  damals  in  der  Philosophie  der  Schule 
gedächtnismässig  den  überlieferten  Lernstoff  immer  aufs  neue  einprägte,  so 
wiederholten  die  Sänger  zwei  Jahrhunderte  lang  Anschauungen  und  Begriffe, 
die  im  grossen  Ganzen  von  Anfang  an  stofflich  dieselben  waren.  Und  wie 
die  wissenschaftliche  Forschung  sich  darauf  beschränken  musste,  die  ge- 
gebenen Wahrheiten  mit  wachsender  Kunst  logisch  zu  verarbeiten,  so 
erblickte  der  höfische  Dichter  seine  Aufgabe  im  Erfinden  neuer  Verse  und 
Melodien  und  neuer  stilistischer  Feinheiten. 

Da  man  in  der  damaligen  Wissenschaft  synkretistisch  verfuhr, 
d.  h.  bei  verschiedenen  Autoritäten  seine  enzyklopädischen  Neigungen 
befriedigte,  ohne  die  Unvereinbarkeit  der  einzelnen  Systeme  zu  erkennen, 
so  warfen  auch  die  Troubadours  oftmals  die  widersprechendsten  Anschauungen 
von  der  Liebe  und  vom  Leben  überhaupt  in  Einem  Gedichte  zusammen. 
Man  setzte  ohne  Scheu  das  dreiste  Liebesverlangen  der  Maitänze  neben  die 
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Ergebenheit  des  Frauendienstes,  und  <^ar  Ovidische  Frivolität  neben  Gefühle 
mystischer  Andacht.  Hohe  und  niedere  Minne,  Himraelssehnsucht  und  rohe 
Ikgehrlichkcit,  cclites  Christentum  und  primitiver  Paji^anismus  spielten,  wenn 
nicht  in  jedem  Liede,  so  im  Gesamtwerk  der  meisten  Sänger,  unvermittelt 
ineinander.  Selten  klingt  die  Stimmung  ästhetisch  rein  aus  der  Seele,  und 
das  ist  nur  den  wenigen  Grossen  gelungen. 

Am  Ende  unseres  vierzehnten  Kapitels  haben  wir  eingeräumt,  dass 
solche  Gegensätze  in  der  Brust  eines  Menschen  psychologisch  wohl  möglich 
sind,  dass  die  Liebe  von  Mann  und  Weib  oftmals  Göttliches  und  Allzu- 
menschliches nebeneinander  auslöst.  Wir  haben  auch  anerkannt,  dass  diese 
Generationen  von  Dichtern  eine  Fülle  wertvolles  Material  zusammengetragen 
haben.  Aber  die  innere  Einheit  der  meisten  Lieder  und  damit  ihr  Charakter 
als  Kunstwerk  wurde  durch  solchen  Synkretismus  scliwcr  geschädigt.  Es 
gehört  ja  zum  Wesen  der  Kunst,  die  Elemente,  die  in  der  Realität  des 
Lebens  bunt  dnrcheinanderlaufen,  zu  entwirren  und  den  betrachtenden 
Blicken  rein  und  und  klar  auseinanderzulegen. 

Der  einzige  Dante  Alighieui  hat  in  seiner  glühenden  Seele  die 
dispai'aten  Elemente  zu  kristallinischer  Einheit  und  Reinheit  verschmolzen. 
Dagegen  seit  Petrarca  schieden  sich  himmlische  und  irdische  Liebe  für 
immer.  Durch  Dante  vollendete  sich  der  mittelalterliche  Mensch  zum 
Kunstwerk.  In  Petrarcas  Brust  kämpften  der  Humanist  und  der  moderne 
Mensch  einen  rastlosen  Kampf  gegen  den  Mönch  des  Mittelalters. 

Von  einer  letzten  Frage  wäre  noch  lange  zu  reden,  wenn  diese  nicht 
besser  einer  besondern  Arbeit  vorbehalten  bliebe.  In  nichts  trägt  die 
überwiegende  Zahl  der  Minnelieder  so  sehr  den  Stempel  der  scholastischen 
Denkweise,  wie  im  Stil.  Schon  oben  (S.  20,  110 — 2)  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  es  ein  Stil  der  inneren  Welt  sei.  Und  hier  können  wir 
hinzufügen,  dass  der  gelehrte  Frauensänger  viele  Lieder  in  den  Formen 
der  herrschenden  Schullogik  dachte  und  schrieb.  Das  ist  von  Konrad 
Burdach  und  andern  richtig  bemerkt,  doch  von  niemand  nachgewiesen 
worden.  Vielleicht  wird  mir  noch  Zeit  und  Gelegenheit,  zur  Lösung  dieser 
schönen  Aufgabe  beizutragen. 


XVII  Kapitel. 

Der  Widerstreit  z^^ischen  Frauenminne 
und  Gottesminne. 

Ein  Wunderbares  trat  diesen  Dichtern  vor  die  Seele,  was  ihre  Zeit 
noch  nicht  erkannt,  jedenfalls  noch  nicht  ausgesprochen  hatte:  der  Mann 
geadelt  durch  die  Wirkung  feingebildeter  Weiblichkeit..  Es  war  ein  Neues, 
damals  noch  Unerhörtes,  die  geistige  Macht  dieser  vornehmen  Frauen,  vor 
der  die  Sänger  sich  beugten  in  dankbarer  Anerkennung. 

Und  doch  war  es  ein  Ereignis  von  nattirlicher  Art.  ..Geheimnisse 
sind  noch  keine  Wunder"-,  bemerkt  GoETHE  (Max.  u.  Kefl.  UI).  Wer  hier 
ernstlich  nach  einem  Wunderbaren  suchen  wollte,  der  fände  es  allein  in  der 
schöpferischen  Genialität  einiger  begabter  Dichter.  Was  diese  an  hohen 
Möglichkeiten  in  der  eigenen  Brust  einschlössen,  das  erschien  ihrem  ver- 
zückten Geist  als  Eingebung  der  Geliebten.  Sie  projizierten  ihre 
Genialität  nach  aussen,  um  sie  von  dort  als  Inspiration  zurück- 
zuempfangen.  Seit  ihnen  die  Liebe  zur  Herrin  in  der  Seele  wohnte,  fühlten 
sie  sich  zum  Göttlichen  emporgeti-agen.  Und  da  sie  in  eine  wundergläubige, 
mystisch  gerichtete  Welt  hineingeboren  waren,  konnten  sie  nicht  anders, 
als  die  irdische  Frau  wie  eine  Heilige,  Gottbegnadete  in  Andacht  verehren. 
Kein  anderer  Dichter  hat  dieses  Ereignis  so  machtvoll  erlebt,  so  klar 
gesehen  und  so  sicher  geschildert  wie  Goethe.  Man  lese  seine  Briefe  an 
Frau  von  Stein,  worin  das  unmittelbare  poetische  Erlebnis  niedergelegt  ist, 
man  lese  Werther,  Tasso,  die  Gretchentragödie.  Erst  gegen  Ende  seines 
Lebens  (1823)  gewinnt  er  aus  wiederholten  Erfahrungen  das  abschliessende 
Bekenntnis,  das  er  in  der  „Elegie",  dem  Mittelstück  der  ..Trilogie  der 
Leidenschaft",  niederlegt: 

Dem  Frieden  Gottes,  welcher  euch  hinieden 
Mehr  als  Vernunft  beseliget  —  wir  lesens  — 
Vergleich  ich  loohl  der  Liebe  heitern  Frieden 
In  Gegenwart  des  allgeliebten  Wesens; 
Da  ruht  das  Herz,  und  nichts  vermag  zu  siöi'en 
Den  tiefsten  Sinn,  den  Sinn,  üir  zu  gehören. 
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///  unsres  Busens  Reine  loogt  ein  Streben, 

Sich  einem  Ilöliern,  Jieinern,  Unbekannten 

Aus  Dankbarkeit  freiwillig  Idnzugeboi 

Enträtselnd  sich  den  eioig  Ungenannten: 

Wir  heissens:  fromm  sein!  —  Solcher  seligen  Höhe 

FülW  ich  mich  teilhaft,  wenn  ich  vor  ihr  stehe. 

Vor  ihrem  Blick,  wie  vor  der  Sonne  Walten, 

Vor  ihrem  Atem,  wie  vor  J'Viihlingslüften, 

Zerschmilzt,  so  längst  sich  eisig  starr  gehalten, 

Der  SeJbstsinn  tief  in  winterlichen  Grüften; 

Kein  Eigennutz,  kein  Eigenwille  dauert, 

Vor  ihrem  Kommen  sind  sie  weggeschauert. 

Dass  der  Glaube  an  die  wunderbare  Einwirkung  edler  Weiblidikcit 
jiucli  heute  nocli  nicht  erloschen  ist,  beweist  uns  ein  vor  kurzem  erschienenes 
Büclilein.  Es  führt  den  Titel  „Wer  ist  gebildet?  Briefe  an  eine  Dame." 
Hier  wird  von  einem  imserer  Zeitgenossen  die  Entdeckung  der  Troubadours 
aufs  neue  gemacht  und,  vergangener  poetischer  Auschauungt;formen  ledig,  in 
verständlicher  Prosa  vorgetragen.  Man  findet  gleich  zu  Eingang  (3)  diese 
Sätze:  „Wo  immer  ein  Mensch  es  unternimmt,  eine  edle  Frau  zu  suchen, 
und  wenn  er  sie  gefunden  hat,  es  unternimmt  ihrer  würdig  zu  werden,  da 
betritt  er  den  Weg,  der  zu  jeder  Bildung  führen  kann.  Sind  hier  nicht 
die  Anfänge  des  Weges  zu  allem  Schönen,  zu  allem  Guten,  zu  allem  Stolzen 
nnd  Starken  zu  finden  V"  Und  des  weiteren  liest  man  dort  (134):  „Das 
eben  ist  die  grosse,  vornehme  Aufgabe  der  Fraueu,  dass  sie  jenes  reine,  ich 
möchte  sagen,  heilige  Feuer  nie  erlöschen  lassen  und  das  Verglühende 
immer  wieder  zu  neuer  Glut  anfachen,  jenes  Feuer  der  Verehrung,  der  Liebe, 
der  Uingabe,  das  nicht  für  sich  selbst  brennt,  aber  einem  weiten  Umkreis 
Licht  und  Wärme  spendet,  auch  wenn  es  sich  dabei  selbst  verzehren  sollte. 
Um  dieser  Aufgabe  willen  geht. das  Lob  der  Frau  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht, von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert!  Indem  sie  diesen  Dienst  in  der 
Menschheit  leistet,  entbindet  sie  jene  grossen,  gewaltigen  Kräfte  der  Selbst- 
losigkeit und  der  Güte,  die  dem  Manne  im  allgemeinen  fi'emd  sind  und  die 
doch  unbedingt  zur  Bildung  der  Menschheit  gehören." 

Man  könnte  hier  fragen:  entsprang  der  Frauenkult  der  Minnedichter 
ihrer  persönlichen  Überzeugung?  oder  sollte  er  nur  der  Eitelkeit  verwöhnter 
Fürstinnen  dienen V  War  es  Liebe  oder  Schmeichelei?  Wir  können  das 
nicht  wissen  und  brauchen  diese  Frage  nicht  zu  stellen.  Denn  wir  würden 
wieder,  wie  auf  eine  Saudbank,  auf  die  aussichtslose  Frage  nach  dem  bio- 
giaphischen  Gehalt  hingetriebeu.  Es  kann  uns  genügen,  zu  wissen,  dass  die 
besten  Dichter  in  der  Mehrzahl  ihrer  Lieder  Selbsterlebtes  niedergelegt  haben : 
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denn  anders  wäre  deren  künstlerische  Wahrheit  und  überzeugende  Ivi'aft 
nicht  zu  begreifen.  Sie  haben  nur  als  Kinder  einer  andern  Zeit  dasselbe 
erlebt,  was  Goethe  in  so  vielen  Briefen  und  Dichtungen  von  sich  bekannte. 
Die  Nachahmer  freilich,  die  Vielzuvielen,  denen  „es  nicht  auf  die  Nägel 
brannte",  haben  aus  dem  Frauenkult  ein  Gewerbe  gemacht. 

Aber  wie  geschah  es,  dass  damals  die  Frauenverehrung  aus  dem  per- 
sönlichen Erlebnis  und  Bekenntnis  einiger  wenigen  zum  Gemeingut,  ja  zur 
Mode  werden  konnte?  Wie  kam  es,  dass  der  Frauenkult  sich  über  Petrarca 
und  Tasso,  über  die  Dichter  der  guirlande  de  Julie  noch  in  die  Gegenwart 
hinüberretten  konnte?  Das  folgte  aus  der  Tatsache,  dass  die  höhere  welt- 
liche Kultur  der  neueren  Zeit,  seit  den  Tagen  der  Eleonore  von  Poitou  und 
Irmengard  von  Narbonne,  in  ihren  Höhepunkten  stets  von  einigen  Zirkeln 
gebildeter  Frauen  entscheidende  Anregungen  empfangen  hat.  So  ist  also  der 
poetische  Frauenkult,  wo  immer  er  sich  zur  sozialen  Erscheinung  erweitert, 
der  symbolische  Ausdruck  vollzogener  Tatsachen.  So  nahe  liegt 
hier  unter  dem  Ausdruck  mystischer  Verzückung  die  geschichtliche  Wirk- 
lichkeit. Und  in  unsem  Tagen  können  wir  beobachten,  wie  ein  Volk,  das  die 
Dinge  wahrlich  sieht,  wie  sie  sind,  die  Amerikaner  der  Vereinigten  Staaten, 
ikren  höher  gebildeten  Frauen  und  Töchtern  durch  die  Tat  eine  ritterliche 
Huldigung  erweisen,  die  an  die  Dichterträume  des  Mittelalters  erinnert. 

Damals,  im  Zeitalter  des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux,  hatte  noch 
keine  naturwissenschaftliche  Forschung  durch  Beobachtung  und  Experiment 
die  Geheimnisse  der  Natur  entschleiert.  Teuflischem  Zauber  oder  göttlichem 
Wunder  schrieb  man  alle  Wirkungen  zu,  deren  Wesen  man  nicht  zu 
ergründen  vermochte.  „Und  immer  an  der  Grenze  der  bekannten  und  der 
unbekannten  Welt  entzündet  sich  Ptcligion. "' i)  „Das  Geheimnis,  das 
dämonische  Element,  bildet  Kern  und  Wesen  aller  Religion."  2) 

Was  ist  Religion?  so  können  wir  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  zu 
fragen.  Wir  antworten:  Versenkung  der  Seele  in  ewige  Werte.  Wer 
an  ewige  Werte  glaubt  und  sein  Denken  und  Handeln  darnach  einrichtet, 
der  hat  Religion:  Beweis  die  platonische  Ideenlehre,  der  niemand  den 
Charakter  der  Religion  abstreiten  wird,  und  der  Buddhismus.  Meist  fühlt 
sich  der  Gläubige  getrieben,  diese  Werte  einem  überirdischen  und  ewigen 
Wesen,  das  er  sich  geistig  oder  ungeistig,  persönlich  oder  unpersönlich 
vorstellt,  als  dem  Inhaber  und  Spender  zuzuschreiben.    Meist  hat  er  auch 


1)  Wilhelm  Bousset  in  seinem  trefflichen  Buche  ..Das  Weseu  der  Religion"  18. 
*)  DuHM,  Das  Geheimnis  in  der  Religion  28. 
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das  unabweisbare  Bedürfnis,  sicli  jene  ewigen  Werte  in  einem  irdisehcn 
Wesen  und  Leben,  sei  es  im  Menschen,  Tier,  oder  auch  nur  einem  Fetisch 
verkörpert  und  verwirklicht  zu  denken. ') 

Der  Frauensiinger  verehrte  in  seiner  Herrin  den  Inbegriff  alles  dessen, 
was  das  höfische  Leben  lebenswert  machte:  das  Ideal  einer  neuen 
Mensch heitsbildung.  Diese  geistigen  Werte,  das  war  sein  Glaube, 
wurden  in  ihrer  Person  verwirklicht,  und  strahlten  durch  ihre  Vermittlung 
auf  jeden  aus,  der  das  Glück  hatte,  in  ihrer  Nähe  zu  leben.  Anbetend 
neigte  er  sich  diesem  Ewigen,  das  zugleich  scheue  Fnrcht  und  liebende 
Hingabe  von  ihm  forderte.  Und  was  er  in  seinen  Liedern  verkündigte, 
das  war  nichts  Geringeres  als  eine  neue  Keligion,2)  Der  Frauensänger 
war  fromm  im  Sinne  GoETHES  (Max.  u.  Kefl.  I):  „Frömmigkeit  ist  kein 
Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel,  um  durch  die  reinste  Gemütsruhe  zur 
höchsten  Kultur  zu  gelangen.'' 

Nun  erst  verstehen  wir  ganz  das  andauernde  und  tiefe  Interesse  der 
höfischen  Kreise.  Darum  also  wurde  man  dort  nicht  müde,  ans  jedem 
neuen  Minnelied  in  immer  neuen  Variationen  dasselbe  Glaubensbekenntnis 
herauszuhören.  Darum  auch  waren  die  feinsten  technischen  Mittel  der 
Dichtung  und  Musik  dafür  gerade  gut  genug.  Darum  auch  verehrte  der 
Sänger  um  der  Einen  Herrin  willen  alle  andern  Frauen.  Der  Frauen- 
dienst war  eine  Religion  geworden. 

Und  aus  diesem  Grunde  erklang  der  Minnesang  am  hellsten  an  den 
Höfen,  die  sich  von  der  Weltanschauung  und  Lebensstimmung  der  Kirche  am 
weitesten  entfernt  hatten.  Er  wurde  gefördert  und  ausgeübt  von  denselben 
Fürsten,  die  mit  jener  und  ihrem  System  im  politischen  Kampfe  lagen: 
zuerst  von  den  Landesherren  der  Valdeser  und  Albigenser,  dann  von  den 
Staufern  und  andern  Ghibellinengeschlechtera.  Am  Hofe  Friedrichs  H. 
in  PaleiTOo  tenzonierten  über  die  Minne  er  selbst  und  sein  Sohn  Manfred, 
der  Grosskanzler  Peter  della  Vigna,  der  kaiserliche  Notar  Jacopo  da  Lentino, 
und  Jacopo  Mostazzo,  des  Kaisers  Falknermeister.  Zwar  setzte  diese 
siziliani?che  Dichterschule  nur  das  Werk  der  Provenzalen  fort,  ohne  neuen 
Gehalt  hiueinzugiessen.  Aber  ist  es  zu  glauben,  dass  die  höchsten  Persön- 
lichkeiten am  Hofe  dieses  erklärten  Freidenkers  sich  nur  um  der  Zer- 
streuung   willen    mit    dieser   schwierigen   Kunst    abgegeben   hätten?      Nein, 


1)  Vgl.  dazu  Vosslers  Dante  I,  1,  24:   das  Symbol  und  die  Keligion. 

-)  Vgl.  Hermann  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufklärung  im  Mittelalter  U,  58: 
..Die  Religion,  welche  sie  täglich  verkündigten,  war  die  der  Loyalität,  der  Ehi-e,  der 
Courtoisie.'' 
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dieser  erste  Minnesang  in  italienischer  Sprache  war  ihnen  der  wert- 
volle Ausdnick  der  neuen  höfischen  Religion,  an  der  anch  sie  teilhaben 
wollten. 

Die  Frauenminne  war  ein  weltliches  Gegenbild  der  charitas.  Diese 
Entwicklung  haben  wir  im  vierzehnten  Kapitel  bis  dahin  verfolgt,  wo  die 
Liebe  der  Maibuhllieder  schliesslich  Attribute  und  Rang  der  himmlischen 
Liebe  usurpierte.  Wenn  ein  Bernhard  von  Ventadour  in  begeisterten  "Worten 
die  Frauenminne  als  Quelle  alles  geistigen  Aufschwungs  pries,  so  konnte 
die  Tendenz  gegen  die  Kirchenlehre  beiden  Teilen  nicht  unbemerkt 
bleiben,  umsoweniger,  da  dieser  Sänger  oft  nur  einen  feudalisierten  und 
christianisierten  Ovid  vortrug.  Hier  also  ging  der  Apostel  des  neuen 
höfischen  Glaubens  zum  kühnen  Angritt"  über.  In  Lehrbuch  und  Erbauungs- 
schrift, in  Predigt  und  Beichte,  hatten  bis  dahin  die  Geistlichen  das  gerade 
Gegenteil   von  diesem  allem  gelehrt,  und  lehrten  es  noch. 

Der  Widerstreit  wurde  dadurch  nicht  gemildert,  dass.  wie  wir  gesehen 
haben,  der  werdende  Minnesang  seine  scmhianü,  um  mit  Guinizelli  zu 
reden,  von  den  Heiligen,  Engeln,  Maria  und  Gott  selber  nahm.  Wie  eine 
Schlingpflanze,  kann  man  sagen,  hatte  die  neue  höfische  Kultur,  bis  sie  er- 
starkt war,  vom  Marke  der  alten  gezehrt.  Je  mehi*  sich  nnter  den  späteren 
Troubadours  die  Laienethik  der  kirchlichen  zu  nähern  suchte,  desto  mehr 
trat  ihre  Nebenbuhlerschaft  hervor.  Dieser  Widerstreit  war  unheilbar  und 
nur  durch  gewaltsamen  Ausgleich  zu  beseitigen.  Clerzia  und  cortezia,  Gottes- 
rainne  und  Frauenminne,  waren  und  blieben  unversöhnliche  Gegensätze. 

Und  wir  haben  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Kreise,  von  denen  der 
Minnesang  ausging,  kirchlich  indifferent  waren  oder  gar  sich  feindlich  ver- 
liielten.  Der  Kaplan  Andreas  warnt  nämlich  die  Minnenden  davor,  die 
christliche  Religion  zu  verspotten.  Dort  belehrt  die  femina  nohilior  den 
vlebcjus  i'oQ):  Contra  Dd  dericos  vel  monadios  sive  contra  religiosae  äomus 
quamquc  personam  injuriosa  non  dehct  vel  turpia  sive  irrisoria  vcrba 
profetre.  sed  eis  totis  viribus  totaque  mente  .  .  .  semper  et  libique  debitmn 
honorem  impendere.  Ecdesiae  frequenter  dehet  limina  visitare  ibique  assidue 
officia  celebrantes  libenter  audire  divina,  licet  quidam  fatuissime  credant, 
se  satis  muUeribus  placere,  si  ccclesiastica  cuncta  despiciant. 
Und  femer  sagt  der  Verfasser  in  eigener  Person  247:  Attentiat  amorem 
blasphemia  in  Deum  vel  suos  sanctos  illata,  et  ecclesiasticae  religionis 
irrisio,  et  elemosynaram  studiose  pauperibus  facta  detractio.  Nicht  diese 
Warnung  an  sich  ist  uns  von  Wert,  sondern  die  Tatsache,  dass  der  Verfasser 
für  nötig  hielt,  seinen  Lesern  gerade  dieses  (iebot  ausdrücklich  einzu- 
schärfen. 
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Die  Kirclic,  das  .stellt  fest,  konnte  ^ar  uiclit  ander.s,  als  die  Minne 
verdammen.  Nun  ist  es  von  höchstem  Interesse,  zu  sehen,  wie  zwei 
korrekte  Kirchenmänner,  die  doch  Büclier  über  die  Minne  abfassen  wollten, 
dem  bestehenden  Gegensatz  vorsichtig  ausgewichen  sind. 

Der  Ilofkaplan  ANDREAS,  in  der  Vorrede  seines  oft  erwähnten 
Werkes,  versichert,  dass  er  nur  ungern  dem  Wunsche  seines  jungen  Herrn 
Gualto'us  willfahre,  ihm  die  Wissenschaft  der  Minne  zu  vermitteln.  Kr  tut 
das  aber  trotzdem  in  aller  Ausführlichkeit,  und  mehr  noch  im  Geiste  seines 
Vorbilds  Ovid  und  der  ritterlichen  Erotik,  als  in  dem  der  Frauensänger. 
Die  kirchlichen  Beweisgründe  gegen  die  Minne  legt  er  nur  einmal 
(159~1G4)  der  fttniini  nohilior  in  den  Mund.  Aber  er  warnt  wenigstens 
Kleriker  und  Nonnen  sehr  nachdrücklich  vor  dieser  Sünde,  und  schliesst 
am  Ende  ein  den  rcmcdia  amoris  entsprechendes  Kapitel  an  (.313 — 61): 
JJr  n'})rohatione  amoris.  Hier  beginnt  er  mit  dieser  Mahnung  an  den 
Adressaten  seines  Buchs:  Ut  doctrlna  rcfcctus  et  muUerum  cäoctus  ad 
amanäum  ammos  prorocart',  a  fall  provocattone  ahstinendo  praemium 
conscquaris  actertmm,  et  majori  ex  hoc  apud  Deum  merearis  mutiere 
(floriari.  Macfis  enim  Dco  placct,  qui  opportuniiate  non  utitur  concessa 
peccandi ,  quam  cui  deUnquendi  non  est  aftrihnfa  potestus  (314).  Hierauf 
trägt  er  nicht  weniger  als  achtzehn  Gründe  gegen  die  Geschlechtsliebe  zu- 
sammen. Der  siebzehnte  Grund  wird  aus  der  Natur  des  Weibes  genommen: 
Mulieres  omnes  de  sexiis  generali  natura  tenacitatis  et  avaritiac  vitio 
maailantur,  et  pecuniae  quaestui  et  lucris  attentac  sunt  vigiliqae  aiire  solli- 
citae  (339).  Äd  liaec  mulier  omnis  non  solmn  naturaliter  rcperitur 
auara,  sed  etiam  invida  et  aliarum  maledica,  rapax,  ventris  obsequio  dedita, 
inconstans,  in  serm&ne  multiplex,  inohcdiens  et  contra  interdicfa  renitens, 
supcrhiac  vitio  maculata  et  inanis  gloriac  cupida,  mcndax,  ebriosa,  virlingosa, 
nil  secretwni  servans,  nimis  luoßuriosa,  ad  omnc  malum  prona  et  Jiominem 
cordis  affcctione  non  amans  (340).  Man  darf  bezweifeln,  ob  diese  achtzehn 
Gegengründe  auf  den  jungen  Herrn  G-ualterus  tiefen  Eindruck  gemacht 
haben.     Aber  der  Hofkaplan  wenigstens  hatte  damit  seine  Seele  salviert. 

Doch  hören  wir  noch  einige  Gründe  der  Kirche.  So  sagt  die  femina 
nobilior  zum  Jiomo  nohilior  (169):  Amorem  autcm  exhibere  est  graviter  off  en- 
dete Deum,  et  multis  mortis  parare  pericula.  Quamvis  igitur  amor  cogat 
o-mnes  citriales  exsistere,  et  a  qualibet  Jwmines  rusticitate  consfituat  alienos, 
tarnen  propter  magna,  quae  sequuntur,  inconvcnientia  et  poenas  gravissimas 
imminentes  res  timenda  videtur,  et  a  nallis  optanda  sapientibus  et  prae- 
cipue  odio  habenda  militibns.  Ferner  der  Verfasser  in  eigener  Person  (314): 
Nullus  posset  per  aliqua  bene facta  Deo  placere,  quousque  voluerit  amoris 
inservirc  ministeriis.     Odit  namque  Deus  et  utroque  jussit  testamento  ptmiri. 
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qiios  extra  nuptiales  actus  agnoscit  Veneris  operihus  ohligari  vel  guocunque 
voluptatis  genere  detincri.  Quod  ergo  bonum  ihi  poterit  inveniri,  uhi  nihil 
nisi  contra  Bei  geritur  voluntatem?  0  miser  et  insanus  ille,  ac 
plus  quam  hestia  reputandus,  qiii  pro  moincntanea  carnis  delectatione 
gaudia  derelinquit  aeterna  et  perpctuae  geJiennae  flammis  se  mancipare 
laborat!  Weiter  331:  Amor  inique  matrimonia  frangit,  et  cogit  sine 
causa  ah  uxore  avertere  vinim,  quos  Dens  lege  data  firmiter  non  posse 
statuit  ah  liomine  separarl.  Die  kirchliche  Verachtung  des  Weibes  kommt 
besonders  zum  Ausdruck  (334):  Mulieris  qualitatem  sive  statum  districtius 
agitarc  nil  foediiis  vel  magis  taediosum  reperitur  in  orhe.  Darum 
wird  hier  alles  zuvor  im  Hauptteil  Gesagte  Aviderrufen  (326):  Quum  ex 
amore  mala  cuncta  sequantur,  nullum  penitus  hominibus  inde  video  procedere 
bonum.  Etwas  nach  Lage  der  Dinge  Undenkbares  wird  behauptet  (324): 
Nee  aliquis  tarn  altissimae  feminae  lucrarl  posset  amorem,  quod  ejus  inde 
fama  inter  bonos  ac  prudentes  in  omni  curia  non  capiat  summa  ratione 
defectum.  .  .  .  Mulier  quoque  si  amoris  coeperit  inservire  ministeriis,  nulle 
sibi  modo  reputatur  ad  laiidem,  ctiam  si  a  stirpe  regis  ametur. 

Auch  Matfre  Ermengau  in  seinem  Breviari  d'amor  ist  sich  dessen 
wohl  bewusst,  dass  die  amor  de  mascle  ah  femna  samt  dem  xKrilhos  tractat 
d'amor  de  donas  segon  que  hau  tractat  li  antic  trobador  en  lors  cansos 
(v.  27  791  —  34539)  eigentlich  nicht  hierher  gehöre:  en  est  libre,  on  ai 
tractat  Tans  de  bes  de  divinitat  (v.  27  295).  Der  Widerspruch  ist  ihm 
nicht  entgangen.  Er  sucht  ihn  aber  damit  zu  entschuldigen,  dass  er  aus- 
führt (v.  27507):  aus  der  amor  de  mascle  e  de  femna  erwachse  der 
Baum  der  Erkenntnis, •)  dessen  Früchte  Gott  den  Menschen  verboten  habe: 
So  non  li  carnal  dezirier.  Darum  (v.  27611)  hüte  sich  jeder  Liebende,  den 
folgenden  tractat  zu  lesen:  nur  ein  lioms  fizels  cautz  en  caretat  kann  ihn 
ohne  Gefahr  lesen!  Und  (v.  27671):  wie  im  Paradies  der  Baum  mit  den 
verbotenen  Früchten  stand,  so  stehe  hier  der  Traktat  de  los  deziriers 
carnals,  weil  Gott  uns  Willensfreiheit  gegeben  habe:  franc  albir  De 
mal  o  de  be  far  o  dir.  Darum  aber  lässt  er  dem  Gift  das  Gegengift 
folgen,  gerade  wie  Ovid  der  Ars  amatoria  die  Bemedia  amoris:  Remedis 
per  escantir  folia  d'amador  (v.  33  882  —  34  539).  Der  Verliebte  möge, 
um  seine  Liebe  zu  bekämpfen,  die  Geliebte  zum  Lachen  bringen,  falls 
sie  schlechte  Zähne  habe;  oder  aber  sie  bei  Tage  unbekleidet  zu  sehen 
bekommen,  um  einen  Mangel  an  ihr  zu  entdecken  (v.  33998  und 
V.  34228): 


')  Vgl.  auch  hierzu  das  lehrreiche  Bild  in  Suchiers  Literaturgeschichte  91. 
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Fassal  .  .  .  rire,  si  a  laias  detis  (rreu  seria,  si  o  cercava, 

O  Sil  rires  es  desplazens  —  Que  non  trobes  .  . . 

E  sis  podia  aizinar,  Alcuna  cauza  malestan. 
(^tc  la  lu's  nuda  de  jorn  dar, 

Der  Autor  versichert  (v.  27  615),  dass  nur  dieser  Abschnitt  ungefährlich 
zu  lesen  sei.  Aber  mau  inuss  sagen,  dasa  diese  Verwarnung  Avenigstens 
heute  sehr  viel  mehr  unterlialtend  als  erbauend  wirkt. 

WertvoU  ist  uns  auch,  was  der  Verfasser  des  zweiten  Teils  der 
chanson  de  la  Croisade  contre  les  Älbigeois  beim  lateranischen  Konzil  vor 
dem  Papst  dem  Grafen  von  Foix  gegen  FoLQUET  V.  Marseille,  jetzt 
Bischof  von  Toulouse,  in  den  Mund  legt  (v.  3311): 

Que  ab  cansos  messongeiras  e  ab  motz  coladitz, 
Dont  totz  honi  es  perdutz,  quils  canta  ni  los  ditz, 
Ez  ab  SOS  reproverbis  afdatz  e  forbitz, 
Ez  ab  los  autres  dos  don  fo  enjoglaritz, 
Ez  ab  mala  doctrina  es  tant  fort  enriquitz, 
Com  non  auza  ren  dire  a  so  qu'el  contraditz. 

Die  Lei/s  d' Amors  B  (III,  122)  handeln  unter  den  vicis  de  sentensa 
an  achter  Stelle  de  Bezonestat  .  .  .  Aquo  meteysh,  cant  Jioni  denianda 
cauza  dezonesta,  non  drcchuriera  e  no  aprofwhahla,  o  que  no  es  neccssaria: 
conia  si  hom  en  sos  cantars  denianda  a  sa  dona,  quel  done  un 
bayzar  ol  autreie  antra  cauza  plus  secreta.  Et  en  aysso  granre 
dels  antics  trohadors  si  non  peccat.  Quar  no  es  cauza  lionesta, 
drechuriera,  aprofichahla  ni  necessaria,  que  yeu  demande  que  midons  de  cuy 
canti,  me  done  un  bayzar;  ni  deguna  cJianso  no  deu  hom  far  per  enten- 
demen  de  viltat  d'azulteri  ni  d'autre  pecat. 

Im  13.  Jahrhundert  wurde  in  Frankreich  der  Rosenroman  das 
eigentliche  Grundwerk  und  der  Abschluss  höfischer  Minnedichtung.  Jean  de 
Gerson,  Kanzler  der  Universität  Paris,  schrieb  „contra  Eomantium  de  Rosa" 
als  gegen  ein  unsittliches  und  irreligiöses  Werk.  Ebenso  tadelte  später 
Louis  Vives  in  seinem  Buche  De  institutione  feminae  christianae  die  Minne- 
romane Amadis,  Tristan  und  Lancelot. 

Unter  diesen  Umständen  kann  man  sich  wiindem,  dass  nicht  nur 
Kleriker,  dass  sogar  Mönche  als  Frauensänger  tätig  waren.  Dem  MÖNCH 
V.  MoNTAUDON  allerdings  wurde  dieser  Beruf  unter  der  Bedingung  erlaubt, 
dass  er  die  gewonnenen  Einkünfte  seinem  Kloster  zukommen  lasse.  Dagegen 
die  Biographie  des  Kanonikus  Gui  d'  Üissel  schliesst  mit  dem  Satz:  Mas 
lo  legatz  del  papa  li  fetz  jurar  que  mais  no  fezes  cansos;  e  per  lui  laisset 
lo  frobar  el  cantar. 
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Die  Erkenntnis,  äass  das  ganze  Minnewesen  vor  dem  Gott  der  Kirche 
Sünde  sei,  ist  den  Sängern  selber  gelegentlich  zum  Bewusstsein  gekommen. 
Meist  allerdings  äusserte  sich  ihre  Reue  nur  unter  besondern  Umständen, 
nämlich  im  Busslied.  Selten  dagegen  sind  allgemeine  Verurteilungen, 
wie  die  in  einem  Rügelied  des  Bernhard  Martin,  wo  der  Minnesang 
nach  kirchlicher  Auffassung  richtig  als  lecharia,  Lüsternheit,  oder  ufanaria, 
Prahlerei,  bezeichnet  wird.  Der  Verfasser  wirft  Peter  von  der  Auvergne 
vor,  dass  er  durch  seine  Miunelieder  Gott  untreu  werde  (Par,  Ined.  30): 


Que  chanso  ni  sirventes 
N'estribot  ni  arlotes 
Noii  es  mas  que  licharria .  . 
E  quan  canorgues  si  mes 
Pey  d'Alvernh'en  canongia, 
A  Dieus  per  ques  prometia 


Entiers,  que  pueys  si  fraysses? 
Quar  si  feys  fols  joglares, 
Per  qiie  l'entier  pretz  cambia. 
E  cujas,  qu'a  Bieu  non  pes 
Chans  d'aital  ufanaria? 


In   ähnlichem   Sinn   äussert   sich   Peter   Cardenal    und   verspottet 
dabei  die  ganze  Minneterminologie  (Bartsch,   Chrest.  Sp.  192;  MW  11,  209): 

Ar  mi  posc  eu  lanzar  d'amor  ...  |  3Iais  deu  Jiom  amar  vencedor, 

Ni  die  qu'ieu  muer  per  la  gensor,  No  fai  vencrit,  quil  ver  vol  dir. 

Ni  die  quel  belham  fai  languir,  j  Quar  lo  vevcens  porta  la  flor, 

Ni  non  la  prec  ni  non  l'asor,  El  vencut  vai  Jioin  sebelir. 


Ni  la  deman  ni  la  dezir, 
Ni  nol  fauc  omenatge. 
Ni  nol  m'autrei  nil  mi  sui  daiz, 


E  qui  vens  son  coratge 
De  las  desleials  voluntatz 
Don  mou  lo  faitz  desmezuratz 


Ni  no  sui  sieus  endomenjatz,  i  E  li  autre  outrage, 


Ni  a  moH  cor  en  guatge. 
Ni  sui  SOS  pres  ni  sos  liatz, 
Ans  die  qu'ieu  li  sui  escapatz. 


D'aquel  vencer  es  plus  honratz, 
ötie  si  vencia  cent  ciutatz. 


Schon  Friedrich  Diez  hat  richtig  bemerkt  (Poesie  der  Troub.2  149): 
„Das  religiöse  Lied  erscheint  bei  den  Troubadours  als  Nebensache  ... 
Es  fehlte  an  jeder  äusseren  Aufforderung  zu  dieser  Dichtungsart:  die  Kirche 
konnte  sie  nicht  brauchen,  und  die  Gesellschaft  wollte  sie  nicht  hören." 
Dante  (De  vulg.  eloq.  II,  2)  kennt  daher  nur  drei  Gattungen  vulgär- 
sprachlicher Lyrik:  die  Sänger  von  amor,  hellutn  und  virtus.  Die  Religion 
wurde  bis  aiif  die  franziskanischen  Laudendichter  Italiens  vornehmlich  nur 
in  der  Sprache  der  Kirche  gesungen. 

Immerhin  ist  das  religiöse  Lied  bei  den  Frauensängern')  häufiger, 
als  mau  nach  Diezens  Worten  denken  könnte.  Man  weiss,  wie  der  mittel- 
alterliche Mensch  beim  Nahen  des  Todes,  bei  erschütternden  Ereignissen 
oder  kirchlichen  Festen,  bereute  imd  Busse  tat,  wie  er  in  jäher  Angst  von 


>)  LowiNSKY,  Zum  geistlichen  Kunstliede  in  der  altprov.  Lit.  bis  zur  Gründung 
des  Consistori  del  Gai  Saher:  Z.  fr.  Spr.  XX,  1898, 163-271. 
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Frau  Welt  zu  Tjott  und  der  Kirche  flüchtete.  Am  Ende  des  Lebens 
wenipcstens  hörte  er  das  Memento  moril  immer  lauter  in  sein  Ohr  schallen, 
und  t(dgto  diesem  Ruf.  Von  vielen  vornehmen  Herren  und  Frauen,  auch 
von  bekannten  Troubadours,  wird  uns  berichtet,  dass  sie  sich,  wie  noch 
später  Karl  V.,  vor  dem  Tode  in  ein  Kloster  zurückzogen.  Die  Biographie 
des  Pkter  Rogier  schliesst  mit  den  Worten:  Mas  pois  se  renclet  a  Vordre 
de  Granmon,  e  lai  cl  fenic.  Und  die  des  Behtran  V.  BoRN:  E  visquet 
Jongamen  cl  segle,  c  puois  rendet  si  a  l'arde  de  Cistel.  Von  vierzehn 
Troubadours  wird  uns  das  berichtet,  von  einigen  weiteren  ist  es  mit  Sicher- 
heit zu  erschliessen.i) 

Gräfin  Marie  von  der  Champagne,  die  Tochter  Eleonorens,  liess  auf 
ihre  alten  Tage  eine  Paraphrase  des  Psalraes  Eructavit  und  eine  Über- 
setzung der  Genesis  anfertigen  (G.  Paris,  Rom  XII,  523).  Diese  Bekehrung 
der  hervorragendsten  Gönnerin,  die  der  Frauendienst  und  seine  Sänger  in 
Nordfraukreich  gehabt  haben,  ist  typisch  für  solchen  Gesinnungswandel. 

In  zwei  lyrischen  Gattungen  hatten  die  Frauensänger  Veranlassung, 
geistliche  Gedanken  vorzutragen,  im  Busslied  und  Kreuzlied.  Ihr  Verhalten 
in  diesen  Liedern  verdient  wohl  unsere  Beachtung.  Zunächst  sei  vom 
Busslied  bemerkt,  dass  es  die  üblichen  Grundgedanken  des  kirchlichen 
Dualismus  enthält:  Vergänglichkeit  und  Sündhaftigkeit  der  weltlichen, 
Ewigkeit  und  Seligkeit  der  himmlischen  Freuden.  Solche  Busslieder  sind 
uns  überliefert  von  nicht  allen,  aber  doch  einer  stattlichen  Zahl  höfischer 
Dichter:  zu  allererst  eines  von  Wilhelm  IX.,  nicht  weniger  als  sechs  des 
Peter  von  der  Auvergne,  eines  von  Gavaudan,  eines  von  Aimeric  von  Belenoi, 
eines  von  Folquet  von  Marseille,  zwei  von  Folquet  von  Romans,  zwei  von 
Bartolomäus  Zorzi.  Auch  Wilhelm  von  St.  Didier,  Cadenet,  Peter  Cardenal 
und  Girant  Riquier  sind  hier  zu  nennen. 

Die  Busslieder  enthielten  teils  nur  ein  persönliches  Bekenntnis,  teils 
waren  sie  auch  im  Namen  der  andern  gesprochen:  ihre  Bestimmung  dürfte 
die  gewesen  sein,  bei  gewissen  Gelegenheiten,  vielleicht  kirchlichen  Festen, 
die  Gefühle   des  Herrn,   der  Herrin   und  der  Hofgesellschaft  auszusprechen. 

Diese  Busslieder  sind  uns  auch  darum  von  Wert,  weil  sie  zeigen, 
wie  geläufig  den  höfischen  Sängern  und  ihrem  Publikum  die  kirchlichen 
Vorstellungskreise  waren.  Damit  wird  uns  auch  von  dieser  Seite  her  ver- 
ständlich, wie  so  viele  geistliche  Gedanken  und  Anschauungen  in  den 
werdenden  Minnesang  einfliessen  konnten. 


1)  LowiNSKY  (168)  rechnet  aus,  dass  etwa  ein  Drittel  der  Dichter,  von  deren 
Leben  wir  überhaupt  etwas  wissen,  im  Kloster  gestorben  sind. 
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Hier  sind  uns  nur  solche  Busslieder  bedeutsam,  deren  Verfasser  aus- 
drücklich der  cortezia  und  der  Minne  absagen.  So  singt  Wilhelm  IX. 
V.  PoiTOU  in  einem  Liede,  das  vor  einer  Pilgerfahrt  gedichtet  zu  sein 
scheint,  aber  Stimmung  und  Ausdruck  eines  Mannes  zeigt,  der  sich  für  immer 
von  der  Welt  zurückzieht  (Jeanroy  212;  Bartsch,  Chrest.  32  und  öfter): 


Pos  de  chantar  m'es  pres  talenz, 
Farai  un  vers,  clon  sui  ddlenz: 
Mais  nou  serai  obedienz*) 
En  Peitau  ni  eii  Lemosi  .  . , 
De  proeza  e  de  joi  fui ; 
Mais  ora  partem  anibeclui  .  . . 
Mout  ai  estat  cuendes  e  gais, 


Mas  Nostre  Seigner  nol  vol  mais 
Tot  ai  guerpit,  cant  amar  sueill, 
Cavalaria  et  orgueill  . .  . 
Qu'eu  ai  avut  joi  e  deport 
Lotng  et  pres  et  en  mon  aizi: 
Aissi  guerpisc  joi  e  deport 
E  vair  e  gris  e  cemheli. 


Hier  zählt  der  Graf  das  Wesentlichste  dessen  auf,  was  den  Wert  und  Inhalt 
seines  Lebens  ausgemacht  hat:  der  joi  steht  allem  voran,  joi  e  deport  wird 
im  Geleit  noch  wiederholt;  proeza  und  cavalaria  bedeuten  Tapferkeit 
und  ritterliches  Leben;  orgueill  ist  das  Standesbewusstsein  des  „liöch- 
geniuoten";  zu  allerletzt  werden  vair  e  gris  e  cemheli,  die  kostbaren  Pelze 
genannt,  als  der  Schmuck  des  vornehmen  Mannes. 

GiRAUT  V.  BoRNELH  beginnt  sein  erstes  Kreuzlied  (Toblerband  1905, 

208):  A  Tonor  Deu  tarn  en  mo  chan, 

Don  m'era  louhatz  e  partitz. 


Und  er  sagt  zu  Anfang  seines 

De  faire  chansos 
Sei  cm  dir,  qu'es  falhimens: 
Et  es  bes  e  chauzimens, 

Qu'usquecs  chan 
E  di'  e  mostr'  en  chantan, 
Can  ric  gazardo  n'aten 
Sei  c'a  Deu  serf  honamen. 
Deus  es  cliaps  el  cors  de  nos, 

Don  nos  ve,  sai  Jos, 
Lo  bes  e  V enseyiliamens 
E  Vadrechs  captenemens : 

Que  Venjan 
E  la  pena  el  maltalan 


zweiten  Kreuzlieds  (1.  c.  218): 

El  vila  cliaptenemen 
Colhem  de  la  charn  creisen. 
Cove,  mentrom  viu  ni  dura, 
C'a  Deu  sia  obediens. 

C'amics  ni  parens 
Ni  larga  posesios 

Ni  conquiät  ni  dos 
No  valran  dos  aguilens 
A  Vesirenlier  de  las  dens. 
Ai  Deus!  can  pauc  val  jovens, 
En  quel  cors  creis  e  melhura, 
Sis  pert  lo  melhuramens! 


^)  Das  "Wort  obedienz  der  ersten  Strophe  möchte  Jeanroy  nach  einem  Vor- 
schlage Chabaueaus  als  oboediendus  deuten.  Ich  kehre  lieber  zu  Diezens  Ver- 
mutung zurück,  und  beziehe  es  auf  den  Frauendienst,  der  sonst  überhaupt  nicht 
genannt  wäre,  und,  nach  den  Liedern  zu  schliessen,  im  höfischen  Leben  dieses  Fürsten 
einen  grossen  Raum  eingenommen  hat.  Ich  möchte  obedienz  mit  dem  Verse  eines 
andern  Liedes  zusammenbringen  (Jeanroy  200):  Obediensa  den  portar  A  moutas 
gens,  qui  vol  amar.    Siehe  auch  unsere  nächste  Seite  oben. 
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Peter  von  der  AuveRGNE  nimmt  in  einem  Busslied  Abscliied  von 
der  Minne  und  entscliuldiojt  sich  bei  ihr  damit,  dass  Gott  allein  imstande 
sei,  ihn  von  ihr  aliwendig  zu  machen  (Zenker  123): 


Amors!  beus  ilegra  doler, 
Si  negus  atiire  enginhaire 
Mas  lo  dreitnriers  jutjaire 
De  vos  me  pogues  mover. 
Mas  so  non  pot  remaner, 
Corteza  arnors  de  hon  aire, 


Don  mi  lais  esser  araaire: 
Tan  m'agrad'er  a  teuer 
Lai  an  vol  Sanhs  Esperitz. 
E  pos  el  mezeis  m'es  guitz, 
Nous  pes,  s'ab  vos  non  repatre! 


Der  Venetianer  ZoRZI  setzt  in  einer  Canzone  den  joi  perpetual  geß;en 
den  joi  inomlan,  die  vida  eterna  gej^en  den  segle  fals,  paradis  gegen  enfern 
(Levy  38) 


Ben  es  adregz 
E  sap,  qü'es  alegranza 

Et  esser  pros 
E  tot  lo  melh  chauzir, 

Cel  cui  respegz 
D'enteira  benanansa 

Reten  joios. 

Qii'e7i  alegrier 
A  tot  jorn  mais  s^afina, 

Sol  esperan, 
Lo  joi  perpetual 


El  dezirier 
Del  joi  ha  per  mezina 

Contra  Vafan 
El  destric  temporal. 

Qu'el  plus  elegz 
Jois  mondanz  es  dolors 

Tan  desleials: 
Con  liom  plus  Va  complida, 

Tan  mais  sarma  er 
Aprop  sa  viort  marrida. 


Derselbe  in  einer  andern  Basscanzone  (Levy  50); 


Er  quant  mortz  mi  ten  dl  fre  ... 

Qü'a  lei  de  fol  natural,    Cui  non  cal, 

S^aura  dol  perpetual, 

Sol  qu'el  segle  plazer  an, 

Ai  viscut  ma  mort  cercan: 

Tan  m'es  la  cortz  abellida, 

Que  totz  a  mal  far  convida. 

Don  ai  faigz,  per  lait  enjan, 

Vers  e  sirveutes  e  chan 

D'avol  razon  deschauzida. 

Ab  mainta  mensouh'aunida. 


Et  ai  ques  mainta  merce, 

Sol  per  galianza, 
E  chiflat  autrui  e  me 

En  avol  amanza: 
Per  qü'en  peccat  criminal      E  mortal 
Ai  tan  sobrancier  captal 
Que,  quant  w'o  vauc  remembran, 
TrembVe  fremisc,  consiran 
La  pena  qü'es  establida 
A  cels  qui  fan  tal  falhida. 


Wichtig  ist  hier  für  unsere  Beurteilung  des  Minnesangs,  dass  der  Sänger 
seine  Minnelieder  ausdrücklich  als  Lügen  bezeichnet.  Zwar  waren  nach 
kirchlicher  Auffassung  alle  Freuden  dieser  Welt  Trug  und  Täuschung. 
Aber  nicht  nur  diesen  allgemeinen  Sinn  scheint  Zorzi  hier  gemeint  zu 
haben,  vielmehr  auf  den  fiktiven  Charakter  der  höfischen  Liebeswerbungen 
abzuzielen. 


Wechssler,  Minnesang  and  Christentum. 
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In  Deutschland  singt  schon  der  alte  SPERVOGEL  (MF  29,  6) 

Ich  hän  gedienet  lange  i  Sin  Ion  der  ist  bcese. 

Leider  einem  manne,  !  Hilf  mir,  heiliger  geist, 

Der  in  der  helle  umbegät.  !  Das   ich  mich  von   siner   vancnisse 

Der  brüevet  mine  viissetät.  \  erlcese! 

Heinrich  V.  Rugge  in  einem  Kreuzlied  (MF  97,  2 ff.  und  40 ff.): 

Ob  ich  verbir  |  Da  von  man  tvunder  seit. 

Die  bloeden  giiV)  i      Wir  sin  mit  seilenden  äugen  blint, 
Die  noch  min  herze  treit,  Daz  wir  nü  Got 

So  wirt  mir  hin  ze  den  freuden  gäch,  Von  herzen  niet  mit  rchten  triwen  meinen. 

In    einem   religiösen  Liede    sagt   der   v.  KoLMAS   vom  Paradies   (MF 
120,  14):  Da  ist  ganziu  wünne  und  minne  äne  haz. 

Hartmann  v.  Aüe  bereut  in  einem  Kreuzlied  (MF  210,  11): 


Diu  werlt  mich  lachet  triegent  an 
Und  winTcet  mir. 

Walther  v.  d.  V.  (42,  7) : 

Ich  bin  einer  der  nie  halben  tac 
Mit  ganzen  freuden  hat  vertriben. 
Swaz  ich  freuden  ie  da  her  gepflac, 
Der  bin  ich  eine  hie  beliben. 


Nü  hän  ich  als  ein  tumber  man 
Gevolget  ir. 

Nieman  Jean  hie  fr  ende  vinden,  si  zerge 
Sam  der  lichten  bluomen  schin: 
Da  von  sol  daz  herze  min 
Niht  senen  nach  yalschen  freuden  me. 


Derselbe  ebenso  (13,  21): 

Aller  arebeite  heten  wir  vergezzen, 

Do  uns  der  Jcurze  sumer  sin  gesinde  wesen  bat. 

Der  brähte  uns  varnde  bluomen  unde  blai. 

Do  trouc  uns  der  kurze  vogelsanc. 

Wol  im,  der  ie  nach  stseten  freuden  ranc! 

Und  er  vergleicht  dem  Winde  alles,   was  früher  seine  Lust  war  (122,24): 


Loup  unde  gras, 

Das  ie  vün  freude  was, 

Swiech  nu  erwinde, 
Iz  dwnket  mich  also   gestalt  [=  dem 

winde]. 
Dar  zuo  die  bluomen  manicvaU, 

Und  derselbe  (67,  24) : 

Lobe  ich  des  libes  minne,  deis  der  sele 

leit: 

Si  gilit,  ez  st  ein  lüge,  ich  tobe. 

Der  waren  minne  gibt  si  ganzer  stsete- 

keit, 


Dill  heide  rot,  der  grüenc  toalt; 
Der  vögele  sanc  ein  tmric  ende  hat; 

Dar  zuo  der  linde 

Süeze  unde  linde: 
So  we  dir,  Werlt,  wie  dirz  gebende 

stät! 


Wie  guot  si  si,  icies  iemer  wer. 
Lip!  lä  die  minne  diu  dich  lät, 
Und  habe  die  staeten  minne  wert! 
Mih  dunJcet,  der  du  hast  gegeii, 
Diu  st  niht  visch  unz  an  den  grat. 


^)  Dazu  Schönbach  (Beiträge  90):    Eadix  omtiium  mulonim  cupiditas  und 
andere  Belege. 


XVII.  Kap.    Der  Wiileistieit  zwirtcheu  Frauemniuue  und  Gottesmiune.      419 

Es  verdient  liier  ang^enicrkt  zu  werden,  wie  sehr  viel  ernster  und  tiefer  das 
Gefühl  der  Busse  von  den  Deutschen  als  von  den  Provenzalen  {geäussert 
wird.  Wie  denn  überhaupt  die  deutschen  Minnesänger  sich  nur  zu  einem 
kleinen  Teil  der  Kirche  dauenid  entfremdet  liaben. 

Von  Guido  Guinizelli  ist  ein  Sonett  überliefert  (37),  Memento  mori! 
des  Inhalts;  darin  sagt  er  vom  Weltkind: 

Che  vive  como  pecora  nel  prato. 

Dagegen  hat  Dante  kein  einziges  seiner  Gedichte  unmittelbar  an 
Gott  selber  gerichtet.     Apokryph  ist  ein  Busslied  (Fraticelli  377): 

lo  scn'ssi  giä  d'  amor  piu  volle  rime  .  .  . 
Da  questo  falso  amor  omai  la  mano 
A  scinver  piti  cli  lui  io  ro'  ritrare. 

Auch  ein  anderes  geistliches  Lied  (Fraticelli  217)  ist  schwerlich  echt.  Dante 
brauchte  keine  Busslieder  zu  dichten  und  die  Minne  nicht  zu  bereuen.  Denn 
seine  Minne  suchte  und  verehrte  in  Beatrice,  als  der  Mittlerin,  Gott  selber: 
ihm  waren  Frauendienst  und  Gottesdienst  identisch. 

Kein  anderer  Minnesänger  ist  sich ,  soviel  ich  sehe ,  noch  inmitten 
des  Frauendienstes  seiner  Sünde  tiefer  bewusst  geworden  als  der  fromme 
Albrecht  v.  Johansdorf  (MF  90,  11): 

So  weis  ich  niht  vil  gröze  schulde  die  ich  habe, 

Niuivan  eine,  der  enkiime  ich  niemer  abe. 

Alle  Sünde  lieze  ich  wol  wan  die: 

Ich  minne  ein  toip  vor  al  der  werlte  in  mmem  muote. 

Got  herre,  daz  verväch  ze  guote! 

MoRUNGEN  erkennt  seine  Sünde  wohl,  aber  wünscht  ihrer  nicht  ledig 
zu  werden  (MF  139,  10): 

We!  waz  rede  ich?  ja  ist  min  geloube  bcese 

Und  ist  wider  Got. 
Wan  bite  ich  in  des,  das  er  mich  hinnen  loese? 

Ez  was  e  min  spot. 

In  einen  eigentümlichen  Konflikt  geriet  der  Frauensänger,  wenn  er 
Auftrag  bekam,  ein  Kreuzlied  zu  dichten,  d.  h.  einen  politischen  Aufruf, 
der  die  Vasallen  seines  Herrn,  der  das  Kreuz  genommen  hatte,  zur  Teil- 
nahme ermuntern  sollte. i)    Hier  stiessen  Gottesminne  und  Frauenminne 


•)  Zum  Kreuzlied:  Kurt  Lewent,  Das  altprovenzalische  Kreuzlied:  Roman. 
Forschungen  XXI,  1905,  321—448.  —  Wolfram,  Kreuzpredigt  und  Ki-euzlied :  Zs.  fdA. 
XXX,  89—132.  -  LowiNSKY,  Z.  fr.  Spr.  XX,  1898,  166.  —  Settegast,  Ehre  42—46. 

—  Schindler,  Die  Kreuzzüge  in  der  altprov.  und  mhd.  Lyrik.   Dresden  1889.  Progr. 

—  IJhland  V.  154—159.  —  v.  Eicken  482—3.  —  Lüderitz  19. 
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unmittelbar  aneinander.  Hier  musste  jeder  Farbe  bekennen,  ob  er  Gott 
oder  der  Hemn  dienen  wollte.  Und  die  Art,  wie  jeder  sich  mit  dieser 
Schwierigkeit  auseinandersetzte,  wird  nicht  nur  charakteristisch  für  Geistes- 
richtung und  jeweilige  Stimmung  des  einzelnen  Sängers  und  seines  Kreises, 
sondern  zeigt  uns  überhaupt  das  Stärkeverhältnis  der  beiden  feindlichen 
Weltanschauungen. 

Eigentlich  geistliche  Erwägungen,  Gedanken  der  Busse  usw.,  sind  das 
seltenere  in  diesen  Kreuzliedern.  Ich  kann  Lewent  nicht  beistimmen,  wenn 
er  (335)  die  Gattung  als  „eine  Predigt  in  Liedform"  bezeichnen  will.  Das 
sollte  man  zwar  erwarten.  Aber  es  überwiegt,  besonders  in  den  älteren 
Kreuzliedern,  durchaus  die  ritterlich-feudale  Betrachtung,  dass  das  Land  des 
Herrn,  wo  er  für  seine  Getreuen  sein  Blut  vergossen  habe,  in  der  Hand 
der  Ungläubigen  sei,  und  dass  er  jedem  das  Paradies  verspreche,  der  für 
ihn  dort  sein  Leben  hingebe,  ihn  an  seinen  Feinden  zu  rächen  und  diesen 
sein  Erbland  zu  entreissen.  Wir  lernen  diesen  Grundgedanken  am  besten 
kennen  aus  dem  ältesten  datierbaren  französischen  Liede,  dem  Kreuzlied 
vom  Jahr  1147  (P.  Meyer,  Recueil  366;   Suchier,  Litgesch.  175): 

Chevalier!  mult  estes  guaris!  ^  Cher  a  tort  unt  ses  fieuz  saisiz: 

Quant  Deus  a  vus  fait  sa  clamur  I  Bien  en  devums  aveir  dolur, 

Des  Turs  e  des  Amoraviz,  |  Cher  la  fud  Deus  primes  serviz 

Ki  li  unt  fait  tels  deshenors,  i  Et  reconuü  pur  seignur. 

Dazu  der  Refrain: 

Ki  ore  irad  od  Loövis,  j  Cher  s'alme  en  iert  en  pareis 

Ja  mar  d^enfern  avrat  povur:     I  Od  les  angles  nostre  Seignur! 

Als  unternehmungslustige  Ritter,  nicht  als  gläubige  Christen,  zogen  die 
südfranzösischen  Herrn  ins  heilige  Land.  In  unserem  zweiten  Kapitel  haben 
wir  davon  geredet,  dass  auch  das  tatsächliche  Verhalten  der  Provenzalen 
auf  dem  ersten  Kreuzzug  wenig  echte  Religiosität  bei  ihnen  erkennen  Hess. 
Darum  können  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  selten  die  Gottes- 
minne über  die  Frauenminne  den  Sieg  behalten  sehen.  Schon  das  Dilemma 
schafft  viel  Sorge  und  Bedenken. 

Raimbaut  V.  VaqüEIEAS  schliesst  ein  Kreuzlied,  das  er  zum  Lobe 
des  Markgrafen  Bonifaz  von  Montf errat  dichtet,  mit  der  Strophe  an  die 
Herrin  (Bartsch,  Chrest.  140;  MW  I,  366): 

Francs-Cavalhers,  per  cui  fas  sos  e  motz! 
No  sai  sim  lais  per  vos  om  leu  la  crotz. 
Ni  sai  cum  an,  ni  sai  consim  remanha: 
Car  tan  mi  fai  vostre  bels  cors  plazer, 
Qu'eu  vior  sius  vei;  e  quan  nous  posc  vezer, 
Cuit  morir  sols  ab  toVautra  companha. 
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Mit  sclnverera  Herzen,  wenn  wir  diesem  Zeugnis  glauben  dürfen, 
folgte  Raimbaut  seinem  Flerru,  dem  Markgrafen,  auf  den  vierten  Kreuzzug. 
Er  wurde,  auf  seine  bekannten  Hittbriefe,  mit  einem  Lehen  in  dem  er- 
oberten Griechenland  entlohnt,  vermissto  dort  aber  schmerzlich  das  höfische 
Leben  der  Heimat.  In  dem  schönen  Liede  No  m'agrada  iveims  ni  pascors 
(MW  I,  377)  hat  er  diese  Sehnsucht  mit  echtem  Gefühl  ausgesprochen. 

Und  sogar  der  fromme  JoHANSDORF  erzählt  (MF  87,  13): 
Dö  diu  icolgetnne  gesach  an  minem  kleide 
Daz  krinzc,  dö  sprach  diu  guote,  dö  ich  gie: 
„Wie  wiltu  nu  geleisten  diu  beide: 
Vam  über  mer  und  iedoch  wesen  hie?" 

Doch  vernehmen  wir  auch  die  Stimmen  einig-er  Sänger,  die  sich 
mit  festem  Entschluss  von  Heimat,  hofischeni  Leben  und  Frauendienst 
trennen.  Es  sind  zwei  Provenzalen,  zwei  Deutsche  und  ein  Nordfranzose. 
Aber  nur  dieser,  soviel  ich  sehe,  schlägt  asketische  Gedanken  an,  indem 
er  das  Weltlebeu  und  darin  eingeschlossen  auch  das  Minnewesen  eine 
lecheric  nennt. 

Jaufre  Rudel  rüstet  sich  zum  Kreuzzug  (von  1147),  nach  fünf 
Strophen,  die  er  von  der  Herrin  gesungen  hat  (Stimming  43) : 

Amors!  alegres  part  de  vos,  \  La  merce  de  mon  bon  guiren, 
Per  so  cai-  vau  mon  mielhs  queren.  Quem  vol  em  apelVem  denha 

E  sot  en  taut  aveniuros,  \  E  m^a  tornat  en  bon  esper. 

Qu'encaras  n^ai  mon  cor  jauzen,  i 

Auch  PoNZ  V.  Chapteuil  beginnt  ein  Kreuzzugslied  (67): 

So  c'om  plus  vol  e  plus  es  volontos,         1      Devera  chascus  relinquir  e  laisar  . . . 
E  so  c'om  plus  desira  ni  ten  car,  I       Qui  que  romaigna,  cu  irai  volontos  ... 

RuGGE  verachtet,  wer  wegen  der  Liebsten  zu  Hause  bleibt  (MF  98,28): 

So  sprichct  lihte  ein  boeser  man,  1      „Fiu,  das  er  ie  tcart  geborn! 

Der  mannes  Jierze  nie  gewan:  Nu  hat  er  beidenthalp  verlorn, 


,H'^jV  suln  hie  heime  vil  sanfte  belihm, 
Die  zit  wol  vcrtriben 
Vil  schöne  mit  wiben.'  .  . . 


Wände  er  vorhte,  daz  Got  im  gcböt, 
Durch  in  ze  Itden  die  not  und  den  tot." 


Hartmann  v.  Aue   (MF  218,  21;    falls   das  Lied   ein  Kreuzlied,   und 
nicht  ein  Klagelied  auf  den  Tod   seines  Herrn  ist:    Burdach,  Reinmar  52): 
Ir  minnesingser '.  iu  muoz  ofte  misselingen : 
Daz  iu  den  schaden  tuot,  daz  ist  der  wem. 
Ich  teil  mich  rüemen,  ich  mac  ivol  von  mitvne  singen, 
Sit  mich  diu  minne  hat  und  ich  si  hän. 
Daz  ich  da  ivil,  seht,  daz  wü  alse  gerne  haben  mich: 
So  müezt  ab  ir  Verliesen  under  wilen  wänes  vil: 
Ir  ringet  umbe  liep,  daz  ixncer  tiiJit  enwil: 
Wan  muget  ir  armen  miwien  solhe  minne  als  ich? 
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Noch  schärfer  Hugo  V.  Bebze,  der  ein  Lied  an  Folquet  von  Romans 
richtet,  worin  er  diesen  und  seinen  Herrn  zum  Kreuzzug  auffordert  (Romania 
XVIII,  556):  Q^g  ^Qg  avons  grant  part  de  nostre  eage 

Entre  nos  deus  usei  en  lecherie. 

Der  Sänger,  die  mit  Freuden  dem  Frauendienst  entsagten,  um  Gott  zu 
dienen,  waren  nur  wenige.  Die  grosse  Mehrzahl  ki-euzfahrender  Dichter 
dachte  auf  dem  Zuge,  und  sogar  im  heiligen  Lande,  mehr  an  die  schöne 
Herrin  und  das  fröhliche  Leben  in  der  Heimat,  als  an  den  Gekreuzigten. 
Und  diese  scheinen  sich  ihrer  Stinde  nicht  einmal  bewusst  zu  werden: 
denn  der  eigentliche  Kreuzzugsgedanke  war  ihnen  fremd  geblieben. 

Peter  Bremon  LO  Tort  rühmt  sich  in  einem  Lied  an  die  Ge- 
liebte, das  er  vorgibt,  aus  dem  heiligen  Lande  an  sie  zu  senden  (Appel, 
ehrest.  63): 

Ben  sc  dec  Dieus  meravillar,  i  QiCel  sap  hien,  s'ien  Ja  perdia, 

Car  anc  mi  poc  de  Heys  partir;      \  Qiie  ja  mais  joy  non  auria, 

E  dec  m'o  ben  en  grat  tenir,  Ni  elh  no  lam  pogra  esmendar. 

Quan  per  luy  la  volgui  laissar. 

Gaucelm  Faidit,  in  einem  Kreuzzugslied  (Bartsch,  Chrest.  158),  klagt 
beim  Aufbruch,  wie  ungern  er  Herren  und  Herrinnen  von  Limousin  verlasse. 
Sobald  er  sein  Gelübde  erfüllt  habe,  nach  dem  1.  Mai,  wolle  er  heimkehren, 
nichts  werde  ihn  mehr  zurückhalten. 

CoNON  V,  Bethune  (Bartsch,  Chrest.  236;  Voretzsch,  Einführung  II,  358): 

Ahi,  Amowrs!  com  dtwe  depaHie  |      Se  li  cors  vait  scrvir  nostre  seignour, 
Me  covenra  faire  de  la  meillour  Li  cuers  remaint  dou  tout  en  sa  baillie . . . 

Qui  onqiies  fust  amee  ne  servie!  \      Et  sachent  hien  li  grant  et  li  menour, 
Deus  me  ramaint  a  li,  par  sa  douQOur,  Ke  la  doit  on  faire  chevalerie, 

Si  voirement  ke  m'en  part  a  doiMour!  Ou  on  conquiert  paradis  et  onour 

Las!  qiCai  jou  dit'^    Ja  ne  vi'en  part  ',      Et  los  et  pris  et  Famour  de  s'amie  .  . . 

jou  mie! 

Und  das  Geleit  schliesst  mit  den  Worten: 

Et  sachies  hien  qu'a  la  meillour  dou  mont 
Penserai  plus  qtie  ne  fas  a  voiage. 

Ähnlich  Friedrich  v.  Hausen  (MF  47,  9) : 

Min  herze  und  min  Itp  diu  wellent  scheiden, 
Diu  mit  einander  ivären  nu  manige  zit: 
Der  lip  wil  gerne  vehten  an  die  beiden, 
So  hat  iedoch  daz  herz  erweit  ein  wip 
Vor  al  der  werlt:  daz  müet  mich  iemer  sit, 
Daz  si  ein  ander  niene  volgent  beide  .  .  . 
Got  eine  müete  scheiden  noch  den  str/t. 
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Derselbe  sucht  beiderlei  Liebe  zu  vereinigen  (MF  46,  14): 

Ich  hin  ir  holt:  «wenn  ich  vor  Gote  getar,  i  Do  sich  verlie 

So  gedenke  ich  ir.  ,  Min  herze  iif  genüde  an  sie, 

Daz  geriioch  auch  er  vergeben  mir:  Der  ich  da  leider  funden  nicne  hau: 

Wan  ob  ich  des  simdc  süle  han,  <  Nft  wil  ich  dienen  dem  der  lönen  kan  . . . 

Ztoiu  geschuofer  si  so  reJite  tool  getan;'...  \  Doch  klage  ich  daz, 

Nu  wil  ich  mich  an  Got  gehaben:  j  Daz  ich  so  lange  Gotes  vergaz: 

Der  kan  den  Unten  helfen  uz  der  nöl  .  .  .  !  Den  teil  ich  icmer  vor  in  allen  haben. 

Vor  aller  not  so  wände  ich  sin  genesen,   ,  Und  in  du  nach  ein  holdez  herze  tragen. 

Und  derselbe  (MF  48,  10): 

Got  herre!  üf  die  genäde  diu 
So  teil  ich  dir  bevelhen  die, 
Die  ich  durch  dinen  willen  lie. 

Der  bischöfliche  Ministeriale  JoHANSDORF  (MF  87,  33): 

Nu  wsenet  si,  dur  daz  ich  var,  j  Ine  erwache  nimer,  ezn  sl  min  erste  segen, 

Daz  ich  si  ICize  fri.  Daz  Got  ir  eren  müeze  phlegen 

Got  vor  der  helle  nieiuer  mich  bewar,  '  Und  läze  ir  lip  mit  lobe  hie  gesten. 

Ob  daz  min  wille  si!  I 

Derselbe    möchte    das    halbe    Verdienst    seiner    Kreuzfahrt    der   Herrin    zu- 
kommen lassen  (MF  94,  25) : 

La  mich,  Minne,  fri! 
Du  solt  mich  eine  teile  sunder  liebe  Um! 

Körnest  du  wider  bt, 
Als  ich  die  reinen  Gotes  vart  volendet  hän, 
So  wis  mir  aber  tvillekomen. 
Wilt  ab  du  uz  minem  herzen  scheiden  niht  .  .  . 
Vüer  ich  dich  dan  mit  mir  in  Gotes  laut, 
S6  si  er  umbe  halben  lön  der  guoten  hie  gemauti  . .  . 

Wol  si  sielic  wip. 
Diu  mit  ir  wibes  güete  daz  gemachen  kan 
Daz  man  si  vüeret  über  se! 

Und  ci"  entschuldigt  vor  Gott  seine  Liebe  zu  ihr  mit  ihrer  Reinheit  (MF  92,  7): 

Got  weiz  wol,  ich  vergaz  ir  niet, 

Sit  ich  von  lande  schief. 
Ich  engetorste  ir  nie  gesingen  disiu  liet, 
Waer  si  vil  reine  niet  und  alles  wandeis  fri. 

Auch  Reinmak  bekennt  aufrichtig  (MF  181,23): 

Noch  füere  ich  aller  dinge  wol,  Als  ichs  bedörfte  und  ez  min  seelde  wsere. 

Wan  daz  gedanke  wellent  toben :  Si  weUent  allez  wider  an  diu  alten  maere ; 

Dem  Gote  dem  ich  da  dienen  sol,  Und  wellent  deich  noch  freude  pflege. 

Den  helfent  si  mir  niht  so  loben  Als  ich  ir  etesicenne  pflac. 
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HiLTBOLT  V.  Schwangau  (Bartsch-Golther  94) : 

Minne  unde  friunde  ich  dur  Got  läzen  wil:  |  Der  gunne  mir  des :  werd  iemer  ein  wip 

Des  dwiket  mich  dur  in  niemer  se  vil,      \  Der  uf  genäde  std  dienen  mm  lip, 

Sit  man  uns  von  ime  dienest  gebot  ...     :  Das  ez  diu  si,  diu  mich  erste  gevie. 
Got  nnser  herre,  durch  den  icli  si  lie,       I 

Der  Graf  v.  Botenlauben  lässt  in  einem  wehsei  den  Liebenden 
sprechen  (Bartsch-Golther  161,  30): 

„Wsere  Kristes  Ion  niht  also  süeze,  1  Swa  diu  guote  wone  al  umbe  den  Binj 

So  enlieze  ich  niht  der  lieben  frowen  min,  '  Herre  Gott  so  tuo  mir  helfe  schin, 

Die  ich  in  minem  herzen  dicke  grüeze:  Daz  ich  ir  und  mir  erwerbe  noch  die 

Si  mac  vil  wol  min  himelriche  sin.  i  hulde  diu." 

Die  Herrin  erwidert: 

Sit  er  giht,  ich  si  sin  himelriche,  \      Daz  er  niemer  vuoz  von  mir  entioiche. 

So  habe  ich  in  ze  Gote  mir  erJcorn,     \      Herre  Got!  Id  dirz  niht  wesen  zorn. .. 

Einzelne  Sänger  erklären  sogar,  dass  sie  der  Herrin  wegen  zu 
Hause  bleiben  wollen.  So  Beetran  v.  Born,  der  ein  Kreuzlied  an 
den  Markgrafen  Konrad  von  Monf errat,  worin  er  die  Könige  von  Frank- 
reich und  England  wegen  ihres  Zögems  heftig  tadelt,  mit  dem  Geleite 
schliesst  (Stimming  kl.  102): 

Mas  ben  es  vers,  qiia  tal  domnam  coman: 
Sil  passatge  nolh  platz,  no  crei  quei  au. 

In  einem  Coblenwechsel  fragt  Folquet  von  Romans  den  Herrn  Blacatz, 
ob  er,  wenn  der  Kaiser  den  Kreuzzug  unternehme,  daran  teilnehmen  oder 
bei  seiner  Herrin,  der  Gräfin  von  Proenza,  bleiben  wolle.  Darauf  erwidert 
Blacatz    mit    einem  Lob    seiner  Herrin,   und  schliesst  (Zenker  69;    Soltau, 

Gr.  Z.  XXm,  246,  213)  :i) 

Ell  farai  ma  penedenza 
Zai  untre  mar  e  Durenza 
Apres  del  seu  repaire. 

Die  Kreuzlieder  also  zeigen  uns  nicht  nur,  wie  der  Frauenkult  dem 
Sänger  seine  Religion  bedeutete:  sie  beweisen  uns  auch,  dass  die  kirchliche 
Religion  ihre  Macht  und  Wirkung  auf  diese  Kreise  tatsächlich  verloren 
hatte.  Nur  ein  äusserliches  Christentum  war  in  diesen  Gemüteni  noch 
lebendig.  Man  erfüllte  noch,  wie  der  Graf  von  Toulouse  und  die  andern 
hohen  Herrn  und  Frauen,  die  von  der  Kirche  als  unerlässlich  vor- 
geschriebenen Pflichten,  aber  innerlich  war  man  dem  Geiste  dieser  Religion 
entfremdet.    Dies  und  nichts  weiter  kann  man  daraus  schliessen,  dass  manche 
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Vertreter  der  neuen  Weltanschauunp:  so  tun,  als  liesse  sich  Francnminne 
und  Ciottesniinne  ohne  Sch\vierif,'keit  vereinigen.  Der  tatsiichliche  Gegensatz 
war  ilinen  docli  wohl  ohne  Zweifel  bekannt;  aber  es  scheint  fast,  dass  sie 
ihn  nicht  bemerken  wollten. 

Arnaut  von  Mareuil,  der  Winsbeke  und  Sordello  beginnen  ihre  Unter- 
weisungen damit,  dass  sie  den  Leser  ermahnen,  Gott  zu  lieben  und  zu 
ehren.  So  setzt  schon  Aknaut  V.  Mareuil  in  seinem  cnsenhamen  dies 
als  erste  Pflicht  (MW  1,177): 

Qui  vol  corteza  vida  1        Et  owrar  e  temer: 

Demenar  ni  grazida  ...  Car  pretz  ui  cortezia 

Sapcha  Bleu  retcner  Ses  Dieu  uou  cre  que  sia. 

'  Arnaut  Daniel  (116): 

E  tu  no  far  failla  don  hom  t'esquerna, 
Mas  apres  Dieu  lieis  honors  e  celebres. 

Ulkich  V.  GUTENBUKG  (MF  77,  28) : 

ledoch,  sioiez  mir  erge.  Nach  Gote  sin  min  anebete, 

So  muoz  si  iemer  me  Wan  si  nie  niht  wan  guot  getete. 

Eine  aufrichtige  Frcinimigkeit  erweist  Hartmann  V.  AuE.  der  im 
Büchlein  den  Leib  zum  Herzen  sagen  lässt  (v.  1442) : 

Ich  het  ie  einen  gedanc,  |  WoUe  leben  daz  ich  nach  Gote 

Sit  daz  mich  ir  gewalt  bettoanc  ...     '  Niht  liebers  hsete. 

JJaz  ich  so  gar  in  ir  geböte 

Und  ebenso  GüIDO  Orlandi  an  Guido  Cavalcanti  (dessen  Ausg.  128): 

Jesu  ne  prego,  con  grau  riverenza,  j  Servanda  in  se  V  onor  como  s'  avene: 
Per  queUa  di  cui  spesso  mi  sovene,  I  Viva  con  Deo,  che  ne  sostenc  ed  die, 
Che  a  lo  su'  sire  sempre  stea  leale,       i      Ne  mai  da  lui  non  faccia  dipaHenza! 

Ob  alle  diese  Äusserungen  christlicher  Gesinnung  aufrichtig  gemeint 
waren  oder  nicht,  das  können  wir  heilte  schwerlich  in  jedem  einzelnen  Fall 
entscheiden.  Jedenfalls  aber  sind  sie  spärlich  genug,  und  werden  weit  über- 
wogen durch  eine  Reihe  Bemerkungen,  die  Gleichgültigkeit  oder  gar 
Abneigung  gegen  die  Religion  der  Kirche  zu  bekunden  scheinen.') 

Peter  Vidal  verrät  religiöse  Skepsis  (16): 

Vomna!  Dens  qu'es  leials  e  vers,  Que  mainta  gens  ditz  de  vos  be, 

Vos  a  dat  pretz,  onor  c  be  Que  lui  renega  e  mescre. 

Pro  mais  que  non  retenc  ab  se: 

*)  Wohl  nur  scherzhaft  ist  eine  Teazone  des  Bertran  v.  Alamanon  zu  ver- 
stehen (Salverda  117;  Appel,  Chrest.  125):  der  Dichter  erklärt  sich  darin  bereit,  sich 
mit  dem  Antichrist  einzulassen,  wenn  ihm  dieser  den  Besitz  seiner  Herrin  verschaffe. 
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Ebenso  Arnaüt  Daniel  (Appel,  Chrest.  66;  Canello  107): 

Ans  vos  dezir  plus  qiie  Dieu  cilh  de  Doma. 

Arnaut  V.  Mareüil  (MW  I,  174;  Raynouard,  Choix  Y,  47): 

Per  so  vol  e  manda  que  do  Mas  vos  sola,  foras  de  Dieu. 

Äisi  a  vos  per  bona  fe,  ^      E  si  Dieus  degues  iener  fieu, 

Que  res  no  y  ata  part  en  nie  De  vos  teugra  la  sua  part  .  . . 

Einige  Sänger  versteigen  sich  gar  zu  dem  kühnen  Gedanken,  Gott 
hätte  ihnen  ihre  treue  Liebe  längst  besser  gelohnt.  So  WiLHELM 
V.  Cabestanh  (Hüffer  43) : 

Si  per  crezensa  Vius,  ses  falhensa, 

Estes  ves  Ben  tan  fis.  Intrera  en  paradis.  i 

Friedrich  v.  Hausen  (MF  51,  22): 

Lite  ich  durch  Got,  das  si  begät 
An  mir,  der  sele  wurde  rät. 

Ebenso  Heinrich  v,  Mordngen  (MF  129,  5): 

Ob  ich  si  dulde  hulden  tveti, 
Son  mühte  mir  zer  tcerlde  lieber  niht  gesellen. 

Het  ich  an  Got  sit  gendd^n  gert, 
Sin  Jcönden  nach  dem  töde  niemer  mich  vergen.^) 

"Weiter  geht  Morungen  anderswo,  am  Schluss  eines  Liedes.  Es  ist 
derselbe  Gedanke  wie  bei  Wilhelm  von  Cabestanh  (MF  136,  23): 

Hete  ich  nach  Gote  ie  halp  so  vil  gerungen, 
Er  naeme  mich  hin  zuo  zim  e  miner  tage.  2) 

Selbst  im  Paradiese  3)  möchte  der  Liebende  nicht  ohne  die  Geliebte 
sein:  lieber  mit  ihr  in  der  Verdammnis  als  ohne  sie  in  der  ewigen 
Seligkeit:    für  einen  Menschen  des  Mittelalters  eine  starke  Behauptung. 


0  Dazu  Schönbach,  Beiträge  126—7:  „Der  Satz  v.  7  ff.  entspricht  ganz  der 
Vorstellung  der  katholischen  Kirche:  hätte  ich  von  Gott  wähi-end  dieser  Zeit  mir 
Gnaden  erstrebt,  so  könnten  mir  diese  nach  dem  Tode  nicht  mehi*  ihre  Hilfe  ver- 
sagen, sie  müssten  mich  unterstützen,  damit  ich  das  ewige  Lehen  gewönne." 

'■')  Dazu  vgl.  Schönbach,  Beiträge  127—139:  „Hätte  ich  mich  nur  halb  so 
viel  um  Gott  als  um  meine  Herrin  bemüht,  so  nähme  er  mich  als  Lebenden  in 
sein  Reich  auf."  Die  lebendig  zum  Himmel  gefahrenen  Henoch,  Elias,  Maria  werden 
als  ganz  auserlesene  Heilige  oftmals  in  Lehre  und  Predigt  erwähnt. 

^)  Sehr  allgemein  ist  der  Gedanke,  dass  die  Geliebte  ihm  Paradieseswonne  ge- 
währe: z.  B.  bei  Bernhard  v.  V.  (Appel,  P.  Rogier  93;  Bartsch,  Lesebuch  49): 
Et  elam  fai  un  esguart  amoros,  Et  yeu  li  bais  la  boquiels  huelhs  amdos:  adoncs 
me  ve  us  jotjs  de  paradis.  Aber  ich  habe  dieses  Motiv  überhaupt  nicht  erwähnt, 
weil  daraus  nichts  Sicheres  gefolgert  werden  kann. 
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Peirol  (MW  II,  5) : 

S'ern  part  la  crotz  del  ris  (?),  Tant  ui  assis  mxyn  volcr 

Don  nuls  om  non  toniet  sai,  Kn  ma  doimsa  amia, 

No  crezatz  quem  pog^ues  lai  '  Qiie  ses  Heys  ges  nom  poiria 

Retener  nulhs  paradis:  Negws  antres  joys  plazer. 

Hugo  v.  St.  Circ  {WN  II,  153): 

Ni  ses  vos,  no  volb,  m'ajut 
Pieus,  nim  don  joi  ni  salnt! 

AUCASSIN  iu  der  pikardisclicn  chantefdble  von  Aucassin  und  Nicolette 
tragt  seinen  Vater  (ed.  Suchier^,  8):  En  paradis  qu'al  je  a  faire^  Je  n'i 
ijuier  cnfrcr,  mais  quo  fuic  Nicolete,  ma  trcsdouce  amic  que  j'aim  tant .  .  . 
Mais  Ol  infer  voil  jou  aler:  car  en  infer  vont  li  hcl  clcrc,  et  li  hei  cevalier . . . 
Et  s'i  vont  les  hei  es  dam  es  cortoises,  que  eles  ont  deus  amis  ou  trois  avoc 
Iciir  barons  .  .  . ') 

Unter  den  Deutschen  Wachsmut  V.  MÜLliAUSEN  (MSH  I,  327) : 

Mir  icsere  ie  liep  M  ir  se  sine, 
Dan  bi  Gölte  in  paradis. 

Waltheu  v.  d.  V.  wagt  sogar  die  Beliauptung,  lieber  als  den  Himmel 
möchte  er  die  Wangen  der  Geliebten  ansehen  (54,  1): 

Ob  ichz  vor  Sünden  tar  gesagen, 

So  ssehc  ichs  [ir  wengeT]  iemer  gerner  an 

Dan  himel  oder  himelsicagen. 

Nur  Eine  Bitte  haben  sie  zu  Gott,  und  darum  allein  noch  beten 
sie  zu  ihm,  dass  er  ihnen  das  Herz  der  Geliebten  zuwenden  möge.  So  sagt 
Aknaut  Daniel  (108): 

Mil  messas  u'aug  en  proferi,  '      Que  Dieus  m'en  don  ben  isscrt 

En  art  lum  de  cera  e  d'oli,  De  lieis  ou  nom  val  escrima. 

Der  Mönch  v.  Montatjdon  (Klein  76)  : 
E  n'ai  faita  ja  )nainta  romaria, 
Canc  no  preguei  Dieu,  que  tan  mi  valgues, 
Mas  de  vos,  domna,  que  en  cor  vos  mezes, 
Que  saubeses  com  eus  am  ses  bausia. 

Hugo  v.  St.  Circ  (Bartsch,  Chrest.  174): 

Cum  viurai  eu,  que  d'als  non  prec  de  me 
Den,  mas  quem  lais  ab  vos  trobar  merce? 


^)  Mit  feinem  Verständnis  für  die  Bedeutsamkeit  dieser  Stelle  hat  schon 
Wilhelm  Hertz  sie  ganz  ausgehoben  in  seiner  Abhandlung  über  den  ritterlichen 
Frauendienst  12. 
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Sogar,  wenn  er  zn  Gott  betet,  denkt  der  Sänger  allein  an  die 
Herrin:  ihr  Bild  verdrängt  selbst  in  der  Kirche  beim  Gottesdienst  die 
Andacht  zu  Gott  aus  seinem  Herzen.     So  PoNZ  v.  Chapteüil  (71): 

Per  qu'eu  vos  am  .  . . 

Tan  finamen  que  d'al  re  nom  sove, 

Neis  quan  prec  Dieu,  don  oblit  per  vos  vie. 


Wilhelm  v.  Gäbest anh  (Hüffer  36) : 


Sim  destrenhets  penssan, 
Que  maintas  vets  quaut  or, 
Vos  cug  esser  denan. 
Que  la  fresca  color 


El  gen  cors  benestan 
Tenc  en  tal  sovinensa: 
De  re  als  nom  sove. 


FoLQUET  V.  EoMANS  bedeutsam  genug  in  seinem  Minnebrief  (78) : 

Quan  m'en  soi  intraz  al  moster,  [  Anz  pens  tant  a  vostra  faison, 

Si  com  autres  pechaires  quer  \  Que,  quan  eu  cuit  dir  ,patre  nostre', 

A  J)eu  perdon  de  sos  pechaz,  \  Es  eu  die  ,domna,  tot  soi  vostre': 

Ez  eu  vos  or  entre  mos  braz.  \  Aissi  m'avez  enfoletit, 

Qu'eu  no  sai  far  autra  oraizon,  Que  Den  e  me  en  entroblit. 

Auch  der  junge  Dante,  als  er  in  der  Kirche  so  auffällig  nach  Beatrice 
hinüberschaute,  dass  eine  andere,  in  der  Blicklinie  sitzende  Frau  sich  von 
ihm  gemeint  glaubte,  sah  damals  mit  dem  oculus  carnis  wie  mit  dem  oculus 
cordis  nicht  sowohl  die  Gebenedeite,  von  der  zu  hören  er  gekommen  war, 
sondern  die  gegenwärtige,  sterbliche  Geliebte  (VN  V). 

Denselben  psychologischen  Prozess  beschreibt  CHATEAUBRIAND 
'  (Memoires  d'Outretombe  chap.  X)  dort,  wo  er  einen  Sonnenuntergang  an 
der  Küste  Virginiens  schildert:  Quand  je  peignis  ce  tdbleau  dont  vons 
pouves  revoir  Vensemble  dans  le  „Genie  du  Chris tianisme",  mes  sentiments 
religieux  s'harmonisaient  avec  la  scene;  mais,  lielas!  quand  j'y  asslstais  en 
personne,  le  vieil  komme  etait  vivant  en  moi:  ce  n'etait  pas  Dieu 
seul  que  je  contemplais  sur  les  flots  dans  la  magnificence  de  ses  oeuvres. 
Je  voyais  une  femme  inconnue  et  les  miracles  de  son  sourire; 
les  beautes  du  ciel  me  semhlaient  ecloses  dans  son  soiiffle;  j'aurais  vendu 
l'eternite  pour  une  de  ses  caresses. 

Ja,    der    Sänger    hofft    sogar,    durch    hen    amar    ins    Paradies    zu 

kommen.     So  sagt  Arnaut  Daniel  (119): 

Qu'en  paradis  n'aura  doble  joi  m'arma, 
Si  ja  nuills  hom  per  ben  amar  lai  intra. 

Hugo  v.  St.  CirC  (MW  II,  150)  bittet  in  der  Tornada: 

Que  ma  vidam  fatz  esmenda,     I      Ab  sei  que  sufratz  de  me, 
Bella  de  dura  merce,  \      Qu'eu  per  vos  al  cel  eutenda. 
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Hernach  aber,  als  er  des  Harrens  müde  ist,  sagt  er  der  Herrin  den  Dienst 
auf  und  scliliesst  mit  einer  andern  Tornada  (MG  58,  1139): 

Non  VHoill  mais  don  ni  esmenda,       j  Ni  inais  non  creza  de  me, 

Acori  ni  dura  mcrce.  '■         Qu'ieu  per  Jieis  al  ciel  entenda. 

leb  vermag  zur  Zeit  keinen  weiteren  Beleg  für  diesen  im  Hinblick  auf  Dante 
60  wichtigen  Satz  beizubringen.  Der  Wortlaut  aber  berechtigt  uns,  dass 
dieses  entendrc  per  lieis  al  ciel  den  Troubadours  damals  schon  eine  ge- 
läufige Vorstellung  war.    Vielleicht  lassen  sich  noch  weitere  Beispiele  finden. 

Arnaut  Wilhelm  v.  Marsan  hofft,  dass  die  treue  Liebe  und  Für- 
bitte ihrer  Verehrer  die  Herrin  eventuell  aus  dem  Fegefeuer  ins  Paradies 
gelangen  lasse  (Bartsch,  Lesebuch  139): 

Ma  domna  Gauzion,  Bon  loc  en  paradis, 

A  cuy  Dieus  lo  reis  don  Per  sos  fizels  arais! 

Hartmann  v.  Aue  (MF  215,  18): 

Daz  schal  ir  niht  und  ist  mir  iemer  guot, 
Wand  ich  ze  Gote  und  zer  werlte  dett  muot 
Veste  haz  diir  ir  willen  bekere. 

Und    endlich  Dante   lässt  Beatrice   zu    ihm    selber  sagen  (Purgatorio 

aaXI,  22):  Ond' ella  a  me:  ,Per  entro  i  miei  disiri, 

Che  ti  menavano  ad  amar  lo  bene 
Di  lä  da  quäl  non  e,  a  che  si  aspiri '  . .  . 

Wer  durch  Frauenminne  das  Paradies  zu  erlangen  hofft,  dem  ist  sie 
an  die  Stelle  der  charifas  getreten ;  dem  ist  amor  zum  fons  et  origo  omnium 
honorum  geworden.  Nur  in  diesem  Sinne  konnten  damals  die  Frauensänger 
sagen,  Minne  sei  gottgefällig.  Die  scherzhafte  Tenzone  des  MÖNCHS 
V.  Montaudon,  worin  er  erzählt,  dass  Gott  selber  ihn  aus  der  Klosterzelle 
an  die  Höfe  gewiesen  habe,  ist  schon  oben  (54)  erwähnt  worden. 

Durchaus  ernsthaft  ist  es  zu  verstehen,  wenn  der  MÖNCH  V.  FOYSSAN 
sich  dagegen  auflehnt,  dass  man  ihm,  dem  Mönch,  seinen  Minnesang  vor- 
geworfen habe.     Er  sagt  (Par.  Ined.  198): 

Car  totz  semblans  non  es  verays  ni  bos, 

Per  qu'om  non  den  jtdjar  per  sol  semblan  .  .  . 

Per  tat  seinblan  suy  yeu  de  falhizos 

Repres,  quar  fas  enamoratz  chantars, 

Quays  que  nos  tanh  celhui  chans  ni  trobars, 

Cuy  ten  destreg  vera  religiös. 

Mas  ges  layssar  no  m'en  dey  yeu  per  tan  .  .  . 

Per  so  dres  yeu  tot  ades  mos  sermos 
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El  cor  vas  Heys,  cui  anc  non  nasquet  imrs  — 

De  mon  trobar  ven  aitan  hes  e  pros: 

Que  per  mos  ditz,  on  a  rics  ensenhars, 

Son  mant  ome  gardat  de  far  pezars, 

E  de  plazers  faire  son  deziros  .  .  . 

E  gais  solatz  ven  soven  de  mon  chan, 

En  sap  chauzir  om  pros  sa  benestansa. 

Auch   GiRAUT  V.  BoRNELH   verteidigt  die  höfische  Minne   (MG  869) ; 


Non  es  savis  ne  gaire  ben  apres 
Gel  qui  blasma  d'amor  ni  mal  en  ditz: 
C'amor  sap  gent  donar  gaug  als  marritz, 
E  fai  tornar  los  vials  adauz  cortes; 


E  chascun  fai  de  falimen  gardar, 
Que  gent  la  sap  car  tener  e  celar; 
Et  als  faiilitz  don'avinen  perdo, 
E  i  fin  aman  son  per  lei  car  e  ho. 


Ebenso  Bertran  Carbonel  (MG  1077): 

Per  que  nonz  par,  cant  oms  gen  se  capte, 

Amors  peccatz;  mas  estiers  es  mortals: 

Car  fin'amor  toi  al  cohe  le  fre, 

E  don'  e  serv',  e  fai  cortes  les  fols, 

Eis  pecs  sabens,  que  nol  plai  foletura  . . . 

Per  dorn  non  deu  mal  d'amor  dir  per  re  . .  . 

Derselbe  in  einer  cobla  esparsa  (Bartsch,  Denkmäler  18): 


Dieus  fe  Adam,  et  Eva  carnahnens, 
Ses  tot  peccar,  Vus  ah  Vautr'ajustar  . 


Per  qu'amans  fis  e  amairitz  complida, 
Cant  s'ajuston,  [cre]  que  non  fan  falhida. 


Und  der  Kanonikus  Daude  v.  Pradas  (Par.  Ined.  90) 


Ja  non  creirai,  que  Dieus  oblit 
Bon  drut  ni  belh  dompneyador, 
Si  per  autre  peccat  major 
Pus  colpable  no  l'a  cauzit. 


Que  mal  et  be  son  tug  jutgat, 
E  qvasqus  a  son  jutgamen: 
Per  tal  seran  al  querimen 
Li  fals  perdut  el  fin  trobat. 


Wilhelm  Montanhagol  (II,  13 — 20)  spricht  sich  mit  besonderer 
Schärfe  aus,  zu  der  ihn  die  Anwesenheit  der  Ketzerrichter  und  ihre  Angriife 
auf  das  höfische  Leben  veranlassen: 


Qiiar  amors  non  es  peccatz, 
Anz  es  vertutz  quels  malvatz 
Fai  bos,  elh  bon  son  melhor; 
E  met  om'en  via 


De  ben  far  tot  dia. 
E  d'amor  mou  castitatz: 
Quar  quin  amor  ben  s'enten, 
No  pot  far,  que  pueis  mal  renk. 


IS,  qui  dreg  sec,  Dieus  tot  be  li  consen 
0  tart  0  temps,  sivals  al  finimen. 


Derselbe  (X,  27) : 

Mas  amans  dregz  non  es  desmezuratz, 

Enans  ama  amezttradameu  .  . . 

Quelh  fals  aman  meron  la  fals'amansa;     \ 

Wie  der  Mönch  von  Montaudon  versichert  er  mit  Bestimmtheit  (88  und  105) : 
Quar  Dieus  vol  pretz  e  vol  lauzor. 
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Auch  GiRAUT  RiQUlER  sagt  vom  fis  amans  (MW  IV,  14): 

Lanzor  e  pretz  a,  don  es  tant  manens 
Que  a  segle  et  a  Dien  es  plazens  .  .  . 

Eindringlich  Matfre  EuMENOAU  (Breviari  v.  27  355  ff.  und  27  541  £f.): 


Enquaras  pot  d'amor  lial 
Amar  donas,  en  general, 
E  dotizelas,  senes  peccar, 
Leals  amans^  si  o  sap  far: 
Lauzan  en  sa  creatura 
Dieu,  que  per  sa  bontat  pura 
Femna  volc  ad  ome  donar, 
Per  la  natura  coservar; 
E  per  so  formet  entre  lor 
Aquesta  natural  amor  .  .  . 
Si  per  aquest  entendemen 
Hom  donas  ama  lealme^i, 
Aisi  cum  deu  so  befachor 
Amar  de  natural  amor, 
Si  que  Vamor  non  entenda 
Nulha  desleal  fazenda; 
E  per  Vamor  vol  esscr  i^ros, 
Francs,  humils,  essenhatz,  joios, 
Domneians,  larcs  e  gen  noiritz, 
Sams  e  cortes  e  arditz, 


Ab  gran  volontat  de  be  far 
E  de  malvestat  esquivar: 
Aitals  om  governa  Vamor 
A  lei  de  fizel  amador. 
E  l'aniors  sancta  seria, 
Si  l'amans  also  fazia.  — 
Diras  tu  „Per  qic'es  defendutz 
Est  albres  que  gieta  vertutz, 
Qii'om  trop  en  las  flors  proeza, 
Sen  e  saher  e  largueza, 
En  las  fuelhas  conoissensa 
Humilitat,  pasciensa 
E  autras  vertuts  atressi?" 
leu  dig,  segon  S.  Augusti: 
„Quez  hora  deu  a  l'ententio 
Jutgar  lo  fach  avol  o  bo  .  .  . 
Atressi  qui  cortesia 
Demostra  per  putaria, 
Sa  cortezia  re  no  val, 
Pueis  entendemen  a  de  mal. 


Also  auf  die  Gesinnung  kommt  es  an,   mit  der  man  die  Frauen  liebt:    erst 
dadurch  wird  Liebe  böse  oder  gut,  sündhaft  oder  gottgefällig. 

Im  Buch  des  ANDREAS  sagt  der  hämo  nobilior  zur  femina  nobüioi' 
(162):  Oredo  tarnen,  in  amore  JDeum  graviter  offendi  non  passe:  nam 
quod  natura  CO gente  perficitur,  facili  polest  expiatione  mimdari.  Praeterea 
fas  nuUaienus  esse  videtur,  id  inter  crimina  reputare,  a  quo 
bonum  in  hac  vita  summum  habet  initium,  et  sine  quo  nullus  in  orbe 
posset  laude  dignus  haheri. 

In  Deutschland  versichert  Albrecht  V.  JoHANSDORF  (MF  88,  35):^) 

Sicer  mimie  minnecliche  treit  j      Des  Sünde  wirt  vor  Gote  niJit  geseit: 

Gar  äne  valschen  muot,  I      Si  tiuret  unde  ist  guot. 

Derselbe  behauptet  sogar  (MF  87,  9): 

Sicenne  ich  von  schulden  erarne  ir  zorn, 

So  bin  ich  verfluochet  vor  Gote  als  ein  beiden. 


»)  Vgl.  Schönbach  (Beitr.  83J  zu  v.  33:  „Auch  diese  Bestimmung  der  echten 
Liebe  ohne  Falsch  (hier  zunächst  in  weltlichem  Sinne  genommen)  stammt  aus  der 
kirchlichen  Überlieferung."  Zu  v.  35:  „Dem  Begriffe  amor  wird  der  Begriff  c7tan7as 
unterlegt,  das  ist  eine  bewusste  Übertragung  ans  der  Kirchenlehre." 
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Engelhart  v.  Adelnburg  (MF  148,  25) : 


Ist  aber  ez  ze  liimele  zorn, 
So  honient  die  boesen  alle  dar 
Und  sint  die  biderben  gar  verlorn. 


Swer  mit  triuiven  umbe  ein  wip 
Wirbet,  als  noch  maneger  tuot, 
Waz  schadet  der  sele  ein  werder  lip? 
Ich  sicüere  wol,  ez  icsere  guot 

Heinrich  y.  Eicken  hat  in  seinem  Biiche  (484)  zwei  Äusserungen 
als  von  "Walther  v.  d.  V.  herrührend  angeführt,  die  sicher  unecht  sind  und 
schon  nach  ihrem  Inhalt  nicht  von  ihm  stammen  können  (Ausg.  Wilmanns 
427  und  439): 


Ich  sanc  von  der  rehten  minne, 
Daz  si  wsere  sünden  fri.  — 
Swer  gibt,  daz  minne  sünde  si, 
Der  sol  sich  e  bedenken  wol. 
Ir  wont  vil  manic  ere  bt, 


Der  man  durch  reht  geniezen  sol. 
Und  volget  michel  stsete  und  dar 

zuo  sselikeit: 
Daz  iemer  ieman  missetuot,  daz 

ist  ir  leit.^) 


Da  Frauenminne  Kardinaltugend  und  an  Rang  der  cJiaritas  gleich- 
geworden ist,  straft  Gott  jeden.  Mann  oder  Weib,  der  sich  dagegen  ver- 
fehlt. Die  Sänger  drohen  ihrer  grausamen  Herrin  mit  schwerer  Strafe 
im  Jenseits.    So  Peter  Vidal  (70): 

Si  m'ajut  Deus!  peccat  fai  crimiual 
Ma  bella  domna,  car  ilh  nom  socor. 

Folquet  V.  Romans  in  seinem  Brief  (77): 

E  so  es  ben  veritaz  pura,  i  Que  domna  que  aucit  lo  seu 

Que  trobam  en  sainta  scritura:       I  A  escien,  no  vei  pueis  Deu. 

Arnaut  Daniel  (109): 

E  Sil  maltraich  nom  restaura 
Ab  un  baisar  anz  d'annou, 
Mi  auci,  e  si  euferna. 

PoNSON  (Dem.  troiih.  507)  sagt  von  seiner  Herrin: 
Car  non  es  res  aitals,  en  ma  crezensa, 
QiCa  bon'amor  deya  dire  de  non; 
E  si  0  fa,  ja  Dieus  non  li  o  perdon! 

Der   Truchsess    von    St.  Gallen    schliesst    ein   Zwiegespräch   mit   der  Herrin 
(Bartsch-Golther  170): 

AI  seihen  zwivel  sult  ir  Ion, 
Welt  ir  behalten  Gotes  minne. 
„Die  wil  ich  behalten  gerne:  wtset,  wie." 
Da  habt  liep  den  der  iuch  von  herzen  minnet  ie. 
„Daz  ist  noch  baz  verborn." 
Swer  niht  minnet  den  der  in  von  herzen  minnet,  der  ist  verlorn. 

1)  Man  vgl.  auch  ein  Distichon  der  Carmina  Burana  171.-  Non  est  crimen 
amor,  quia,  si  scelus  esset  amare,  Nollet  amore  Deus  etiam  divina  ligare.  —  Vgl. 
De  Lollis,  Sttidj  medievaU  1, 17,  Anm.  3. 
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Den  Dichtern,  die  in  ihren  Liedern  die  Minne  schmähten,  lässt  Matfre 
Ermengau  von  Gott  schwere  Strafe  werden.  Raimbaut  von  Vaqueiras  wird 
im  Fegefeuer  bestraft,  weil  er  dafür  nicht  richtige  Busse  tat  (v.  28338  ff.): 

Do7i  crezaiz,  que  per  est  peccat 
A  mais  en  purgatori  estat! 

Petor  Vidal  wurde  seine  Strafe  im  Jenseits  erlassen,  weil  er  sich  auf  Erden 
als  Wolf  hatte  von  Hunden  jagen  nnd  zei*fleischen  lassen.     Das  wurde  ihm 
als  ausreichende  Busse  angerechnet.     Nur  Marcabru  tat  nicht  Busse,  Beichte 
noch  Keue.     Darum  aber  ist  er  auf  immer  in  die  Hölle  verdammt: 
Crezatz,  qu'el  n'es  el  fon  d'iffern! 

Wir  wären  versucht,  die  Ernsthaftigkeit  dieser  letzten  Äusserung  zu 
bezweifeln,  wäre  ims  Matfre  nicht  als  würdiger  Rechtsgelehrter  und  gründ- 
licher Scholastiker  bekannt.  Fast  kann  man  sagen,  dass  die  Apostel  der 
Minne  von  der  Kirche  als  der  Lehrmeisterin  der  Zeit  auch  diesen  Fanatismus 
gegen  Andersgläubige  gelernt  haben. 

In  seinen  Versen  lag  ein  tiefer  Sinn,  der  einsichtigen  Zeitgenossen 
nicht  verborgen  bleiben  konnte.  Wer  die  Fraueuliebe,  wer  das  Weib 
als  Geschlecht  prinzipiell  schalt  und  schmähte,  das  waren  ja  nicht  diese 
Sänger,  die  sonst  selber  das  Lob  der  Minne  sangen,  das  war  allein  die 
mittelalterliche  Kirche  mit  ihren  Organen,  vom  Papst  und  päpstlichen  Legaten 
bis  herab  zum  Landgeistlichen. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  dieses  Kapitels  mit  denen  der  früheren, 
besonders  des  zweiten,  dreizehnten  und  vierzehnten  Kapitels  zusammen- 
halten, dann  sind  wir  über  dieses  Eine  ausser  Zweifel,  dass  zuerst  von 
jenen  sttdfranzösi sehen  Frauenhöfen  eine  Skepsis  gegen  die  herrschende 
Religion,  eine  Art  Freidenkertum  ausgegangen  ist.  Und  wir  waren  be- 
rechtigt, anlässlich  von  Christians  Lancelot,  eine  höfische  Aufklärung 
im  Mittelalter  festzustellen  (siehe  oben  S.  289,  383  und  409). 

Erwägen  wir  aber  die  Macht  der  übergewaltigen  Kirche,  dann  wundern 
wir  uns,  dass  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Machtentfaltung  diese  Auflehnung 
möglich  war.  Was  jenen  Männern  den  Mut  gab,  das  war  wohl  im  letzten 
Grunde  eine  Überzeugung,  die  durch  Selbsterlebtes  erworben  war.  Durch 
ihre  Erfahrung  waren  die  besseren  Männer  der  höfischen  Kreise  —  ich  rede 
auch  hier  nicht  von  den  Vielzuvielen  —  dazu  gelangt,  im  Natürlichen  das 
Göttliche  zu  ahnen.  So  haben  sie  der  geschmähten  Natur  ihre  Rechte 
zurückgegeben.  Dies  war  die  Tat  schon  der  ältesten  Troubadours  gewesen. 
Von  ihnen  aber  führte  der  Weg  hinauf  zu  Dante  und  schliesslich  zu  Goethe : 
zum  Dankgebet  an  die  verklärte  Beatrice  im  Empyrenm  imd  zu  den  Schluss- 
worten  des  Faust.  

Wechaaler,  Minnegaug  und  Cbriatentuui.  28 


XVIII.  Kapitel. 

Der  Ausgleich  zwisclien  Frauenminne 
und  Gottesminne. 


I.  Marieiiminne. 

Zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  als  eben  der  Minnesang  in  Frankreich 
und  Deutschland  seine  klassische  Form  erlangt  hatte,  stand  die  Kirche  auf 
der  Höhe  ihrer  Macht.  Sie  säumte  nicht  länger,  ihre  Kraft  gegen  die  ab- 
trünnige Bevölkerung  Südfrankreichs  zu  kehren,  und  scheute  sich  nicht, 
einen  Kreuzzug  gegen  christliche  Glaubensbrttder  zu  predigen.  Nicht  nur 
das  evangelische  Christentum  der  Albigenser  und  Valdeser,  auch  das 
höfische  Leben  mit  seiner  Religion  der  Frauenminne  empfing  einen  tötlichen 
Schlag.  Schon  früher  waren  päpstliche  Legaten  gegen  Mönche  und  Dom- 
herrn eingeschritten,  weil  sie  Minnelieder  sangen.  Jetzt  wurde  zugleich  mit 
der  Häresie  der  Untertanen  auch  die  Aufklärung  der  regierenden  Kreise 
getroffen. 

Wie  kam  es,  dass  die  Kirche  die  höfische  Kultur  nur  in  Südfrankreich 
als  gefährlich  empfand  und  bekämpfte?  Gleiches  wird  uns  weder  aus 
Deutschland  noch  aus  Italien  berichtet.  In  diesen  beiden  Ländern  herrschte 
äussere  Rechtgläubigkeit;  aber  in  Südfrankreich  war  die  staatliche  Autorität 
der  Kirche  schwer  bedroht  und  fand  an  den  weltlichen  Behörden  keine 
Stütze.     Daher  also  erklärt  sich  die  verschiedene  Behandlung. 

Auch  war,  wie  es  scheint,  die  neue  höfische  Weltanschauung  in  Süd- 
franki'eich  sehr  viel  mehr  als  in  den  Nachbarländern  Sache  der  eigenen 
Überzeugung;  jedenfalls  war  sie  nur  selten  von  der  kirchlichen  Recht- 
gläubigkeit begleitet,  die  wir  an  deutschen  und  italienischen  Dichtern,  an 
Hartmann  und  Walther,  an  Guinizelli  und  Dante,  beobachten.  Dabei 
besagt  es  nicht  allzuviel,  dass  Troubadours  am  Lebensabend  als  Laien- 
brüder sich  in  ein  Kloster  zurückgezogen  haben.  Damit  schloss  damals  oft 
genug    das    Leben    des    für    die  Welt   untüchtig   gewordeneu    Mannes.     Das 
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geschah  nicht  immer  ans  einem  Bedllrfnis  des  Herzens.  Dass  echte  kirch- 
liche lit'li<;iosit;it  in  SiUlfrankroicli  vorliältnismilsßig  selten  war,  können  wir 
sduni  aus  der  auffallenden  Spärlichkeit  ernst  gemeinter  Buss-  und  Kreuz- 
lieder sohliessen,  und  nicht  zuletzt  ans  der  Tatsache  der  Albigenserkriege. 
Der  lange  Krieg  mit  seiner  unerbittlichen  Verheerung  zerstörte  den 
materiellen  Wohlstand;  die  Inquisition  und  französische  Fremdherrschaft 
veniichteten  die  Selbständigkeit  des  Denkens  in  den  zuvor  so  blühenden 
Landen.  Der  Kulturgewinn  der  Troubadourepoche  schien  für  immer  ver- 
loren. Aber  zu  gross  war  ihr  Ertrag  an  Werten  höherer  Menschheits- 
bildung, als  dass  man  ihn  hätte  gänzlich  untergehen  lassen.  In  mannig- 
facher AVcise  wirkte  er  fort  bis  auf  Ilumanismus  und  llenaissance.  Italien 
vor  andern  Nationen  trat  das  Erbe  an  und  wurde  dadurch  die  geistige 
Vormacht  Westeuropas,  noch  bevor  es  durch  jene  doppelte  Kulturbewegung 
den  Sieg  des  modernen  Denkens  heraufführte. 

In  dem  unterworfenen  Südfrankreich  war  die  Kirche  durch  ihre 
Organe,  vornehmlich  den  Dominikanerorden,  eifrig  bemüht,  die  Bevölkerung 
der  kirchlichen  liechtgläubigkcit  zurückzugewinnen.  Das  bevorzugte  Kampf- 
mittel wurde  der  Marien kult,  der  erst  damals  zu  einer  das  religiöse  und 
profane  Leben  beheiTSchenden  Macht  erwuchs.  Die  Marienminne  sollte  die 
Frauenminne,  das  Marienlied  das  Frauenlied  ersetzen.  Wie  einstmals  die 
Bekehrer  kurz  entschlossen  aus  heidnischen  Tempeln  die  Götterbilder 
hinauswarfen,  die  alten  Kiütstätten  mit  Reliquien  ausstatteten  und  dem 
Ohristengott  weihten,  und  wie  man  durch  geringfügige  Änderungen  Götter- 
mythen zu  frommen  Legenden  umdeutete,  ähnlich  verfuhr  man  jetzt  mit 
dem  Minnesang.  Diese  hochentwickelte  Kunst  musste  dem  erneuerten 
Katholizismus  dienen:  statt  des  Namens  der  weltlichen  Herrin  wurde 
derjenige  der  Gottesmutter  eingesetzt  oder  auch  nur  untergelegt:  das  all- 
gemeingültige Prinzip  der  allegorischen  Deutung  ermöglichte  solch  äusser- 
liche  Übertragung.  Von  den  späteren  Troubadours  war  zuvor  schon  die  höfische 
Minne  der  christlichen  charitas  so  stark  angenähert  w^orden,  dass  es  in 
manchem  Fall  genügte,  neben  dem  vom  Dichter  allein  gemeinten  Sinn  den 
mystischen  Sinn  herauszulesen,  getreu  der  Methode:  „Im  Auslegen  seid 
frisch  und  munter!  legt  ihrs  nicht  aus,  so  legt  was  unter." 

In  Südfraultreich  geschah  diese  Umbildung  wohl  meist  unter  dem 
Zwang  der  Inquisition.  Denn  zu  aufrichtiger  kirchlicher  Religiosität  war 
das  unglückliche  Land  zunächst  noch  nicht  erweckt  worden.  Anders  lagen 
die  Dinge  in  Italien.  Dort  hatte  Franz  von  Assisi,  diese  persönliche 
Erneuemng  des  Erlösers,  Hoch  und  Nieder  in  mystischer  Jesusliebe  geeinigt, 
und    war    dabei    doch    der    Kirche    gehorsam    und     ihres    Schutzes    sicher 

28* 
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geblieben.  Dort  hatten  die  Laudesen  nach  dem  Vorbild  des  heiligen  Franz 
die  ersten  christlichen  Lieder  in  der  Volkssprache  gesungen.  Die  Italiener 
also  waren  dem  kirchlichen  Christentum  nicht  mehr  entfremdet,  sondern 
waren  ihm  eben  damals  neu  gewonnen  worden.  Bedeutsamer  Weise 
gaben  zuerst  drei  Troubadours  von  italienischer  Herkunft  Beispiel  und  Rat, 
die  hohe  Frauenminne  der  himmlischen  Königin  zuzuwenden. 

Bis  heute  wird  allgemein  angenommen,  dass  der  Minnesang  sein 
eigentliches  Vorbild  im  Marienkult  gehabt  habe.  Ich  finde  das  zuerst  aus- 
gesprochen von  August  Wilhelm  Schlegel  (Vorlesungen  über  dram. 
Kunst  I,  14):  „Zu  der  ritterlichen  Tugend  gesellte  sich  ein  neuer  und  sitt- 
samerer Geist  der  Liebe,  als  einer  begeisterten  Huldigung  für  echte  Weib- 
lichkeit, die  nun  erst  als  der  Gipfel  der  Menschheit  verehrt  wurde,  und 
unter  dem  Bilde  jungfräulicher  Ritterlichkeit  von  der  Religion  selbst  auf- 
gestellt, alle  Herzen  das  Geheimnis  reiner  Liebe  ahnden  Hess."  Femer 
Wilhelm  Hertz  (Über  den  ritterlichen  Frauendienst  7):  „Der  Einfluss 
des  Mariendienstes  auf  die  Stellung  der  Frau  in  jener  Zeit  ist  nicht  zu 
leugnen  und  wird  in  den  Marienliedern  selbst  deutlich  genug  ausgesprochen. 
Von  ihr,  der  Krone  aller  Frauen,  fiel  eine  Glorie  auf  ihr  ganzes  Geschlecht; 
ihr  Verdienst  wurde  den  Scheltern  des  Weibes  als  ein  blendender  Schild 
entgegengehalten."  Auch  Albert  Stimming,  in  seiner  Darstellung  der  alt- 
provenzalischen  Literatur,  trägt  diese  Ansicht  vor  (Gröbers  Grundr.  I,  H,  15): 
„Dieser  Brauch  [des  Frauendienstes],  der  seine  Entstehung  wesentlich  dem 
gewaltigen  Aufschwung  des  Marienkultus  im  11.  Jahrhundert  verdankte, 
fand  in  dem  Rittertum  seine  kräftigste  Förderung,  denn  indem  man  die 
schwärmerische  Verehrung  für  die  heilige  Jungfrau  auf  deren  ganzes  Ge- 
schlecht übertrug,  erklärte  man  den  Frauendienst  für  ein  notwendiges 
Erfordernis  des  Ritters,  so  dass  jeder,  der  diesem  Stand  angehören  wollte, 
den  Frauen  seine  Huldigung  darbringen  musste."  ^) 

Anton  Schönbach,  der  unübertroffene  Kenner  des  christlichen 
Mittelalters,  hat  diesem  Dogma  gegenüber  zuerst  das  geschichtliche  Ver- 
hältnis von  Frauendienst  und  Mariendienst  klar  gestellt.  Er  hat  gegen  den 
soeben  angeführten  Satz  Stimmings  geäussert  (Biographische  Blätter  I,  42) : 
„Das  ist,  näher  tiberlegt,  nicht  denkbar.  Wofern  man  nicht  Frauendienst 
und  Marienverehrung  als  zwei  Ausdrucksformen  derselben  Lebensanschauung 
in  gegenseitige  Wechselwirkung  setzen  will,  ist  man  gezwungen,  das  Minne- 
wesen für   älter  und  für   einen  Impuls   zu   halten,  von   dem  der  kirchliche 


^)  Diese  Äusserungen  wären  leicht  zu  mehren.    Vgl.  Pätzold,   AA.  XCV, 
1897,  3.    Auch  WiLMANNS,  Leben  Walthers  179. 
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Kultus  Marias  stark  gefördert  wiirde.  Da  er  s«  alt  nicht  ist,  als  man 
j^enieinliiu  annimmt,  empfiehlt  sich  diese  Aiiffassung."  i) 

Der  mittelalterliche  Marienkult  wurde  zuerst  in  Frankreich  gegen 
Kude  des  12.,  in  Deutschland  nicht  vor  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  zu 
einer  das  Volksleben  beherrsclienden  Macht.  In  »Südfrankreich  zumal  hielten 
sich  die  der  Kirche  abtrünnigen  Volkmassen  von  dem  damals  neuen  Kult 
noch  fern  und  wurden  erst  durch  die  Inquisition  gewaltsam  dafür  gewonnen. 

In  seiner  fleissigen  Materialsammlung  „Über  die  Auffassung  der  Jung- 
frau Maria  in  der  altfranzösischen  Literatur"  sagt  Heinrich  Becker  (88) : 
„So  gross  der  Einfluss  der  weltlichen  Dichtimg,  namentlich  der  Lyrik,  auf 
die  Mariendichtung  war,  so  gering  war  umgekehrt  der  Einflnss,  den  die 
Mariendichtung  auf  die  weltliche  ausübte.  Mir  sind  dafür  nur  wenige 
Beispiele  begegnet."  Diese  Beobachtung  spricht  dafür,  dass  Schönbach 
Recht  hat:  denn  hätte  wirklich,  wie  stets  behauptet  wird,  der  Marienkult 
auf  den  Frauenkult  eingewirkt,  so  müsste  man  das  Gegenteil  erwarten. 

Die  älte.4en  Frauensänger,  gleichviel  ob  in  Südfrankreich,  Deutschland 
oder  Italien  zu  Hause,  erwähnen  die  Mutter  Gottes  kein  einziges  Mal. 2) 
Es  ist  also  nicht  richtig,  was  oft  gesagt  worden  ist,  dass  „das  Lob  der 
Frauen  sich  mit  dem  der  heiligen  Jungfrau  mischte'-.  Sogar  Marcabru  und 
in  seinen  echten  Liedern  Peter  VON  DER  AuvERGNE,  die  sonst  dem 
religiösen  Gedankenkreis  sehr  nahe  stehen,  verschweigen  sie  ganz.  Und  es 
besteht  zwischen  den  späten,  von  Appel  herangezogenen  Minneliedern  auf 
Maria,  und  den  hundert  Jahre  älteren  Liedern  des  Jaufre  KüDEL,  die  er 
auf  Maria  beziehen  wollte,  ein  wesentlicher  Unterschied.  In  jenen  Marien- 
liedern war  die  höfische  Minne  schon  so  tief  spiritualisiert,  dass  eine 
religiöse  Deutung  von  den  Dichtern  ohne  besondere  Schwierigkeit  gewagt 
werden  konnte.  Dagegen  hat  sich  die  Minne  des  Jaufre  Rudel  teilweise 
noch  im  Sinn  und  Stil  der  alten  Maibuhlschaft  geäussert.  In  denjenigen 
seiner  Lieder,  die  unzweifelhaft  von  ..seiner  Liebe  in  die  Ferne"  handeln, 
gebraucht  er  noch  die  alte  Formel  (Stimming  45  und  53): 

*)  Auch  bei  Theobald  Ziegler  (Gesch.  d.  Ethik  II,  360)  finde  ich  die  Be- 
merkung: „Die  Umbiegung  dieser  Liebe  ins  Religiöse,  der  Minnedienst,  der  der  Maria, 
der  Himmelskönigin,  gewidmet  wird." 

■*)  Carl  Appel  (Herrigs  Archiv  Bd.  107,  1901,  388 :  Wiederum  zu  Jaufre 
Rudel)  wollte  die  vielbesprochene  amors  de  terra  lonMana  als  Marienminne  deuten. 
Dagegen  haben  sich  Jeanroy  (Revue  d.  d.  m.  1903,  XIII,  684  Aum.)  und  Anglade 
(Troubadours  107)  ausgesprochen,  und  hat  Savj- Lopez  seinen  Aufsatz  Mistica 
profana  {Travatori  e  pocti  77—112)  geschrieben.  Auch  mich  hat  Appels  Versuch 
nicht  überzeugt.  Die  Miuue  iu  die  Feme  erklärt  sich  als  MisUca  profana,  die  ich 
oben  im  elften  und  zwölften  Kapitel  geschildert  habe. 
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Ah  atraicJi  cTamor  äoussana  j      Veraiamen  en  Joes  aizis, 

Dins  vergier  o  sotz  cortina  '      Si  que  la  cambra  el  jardis 

Ab  dezirada  eompanJia  Mi  resembles  totz  temps  palatz.  *) 

Dagegen  ist  einer  der  ersten,  von  denen  Maria  besungen  wird,  bezeichnender- 
weise FoLQUET  V.  Marseille,  der  spätere  Bischof  und  Ketzerrichter. 2) 

Auch  in  der  deutschen  Minnedichtung  der  älteren  Zeit  wird  Maria 
nur  vereinzelt  genannt.  In  Minnesangs  Frühling  habe  ich  nur  drei  An- 
rufungen gezählt,  bei  Johansdorf,  dem  von  Kolmas  und  bei  Reinmar.  Das 
„gänzliche  Fehlen  der  Marienverehrang"  bei  Wolfram  v.  Eschenbach  ist 
schon  Lachmann  aufgefallen.  Ferner  hat  Schönbach  in  seinen  Hartmann- 
studien (418  —  20}  nachgewiesen,  dass  Hartmann  v.  Aue,  in  den  Über- 
setzungen nach  Christian  von  Troyes,  dessen  Erwähnungen  der  Gottesmutter 
mit  Absicht  weggelassen  hat.  Eine  unkirchliche  Haltung  ist  gerade  bei 
dem  korrekten  Hartmann  ausgeschlossen.  Sein  Verfahren  erklärt  sich  nach 
Schönbach  daraus,  dass  damals  der  Marieukult  als  eine  volkstümliche 
religiöse  Bewegung  noch  nicht  nach  Deutschland  gelangt  war.  Dagegen 
nennt  Walther  von  der  Vogelweide  Maria  wiederholt;  doch,  wie  Schönbach 
a.a.O.  ausgeführt  hat,  ohne  persönliche  Anteilnahme,  nur  im  überlieferten 
Stil  und  Ausdnick  der  liturgischen  Hymnen. 

In  unserem  13.  Kapitel  (oben  299 ff.)  haben  wir  gesehen,  wie  schon 
Frauensänger  der  älteren  Zeit  gelegentlich  aus  dem  Schatz  der  alten 
Marienhymnen  für  ihre  Herrin  Ehrennamen  und  Beiworte  entlehnt  haben, 
ohne  dabei  eine  innere  Einwirkung  des  Marienkultes  zu  verraten.  Wir 
haben  dort  auseinandergesetzt,  dass  die  höfische  Herrin  zwar  von  Anfang 
an  als  eine  Heilige  oder  als  künftiger  Engel  aufgefasst,  nirgends  aber,  bis 
auf  Dante,  dem  Wesen  der  Gottesmutter  angeglichen  worden  ist. 

Auch  geschah  es  nur  selten  und  spät,  dass  die  höfischen  Sänger 
Marias  Hilfe  und  Fürbitte  anriefen.  Und  diese  Anrufungen  beschränkten 
sich  meist  auf  wenige  Verse  in  Kreuz-  oder  Klageliedern.  Da  diese 
Kreuz-  und  Klagelieder  meist  datiert  werden  können,  vermögen  wir  das  erste 


1)  Ich  vermag  nicht,  me  Appel  vorschlägt,  diese  locs  aizis  „als  Klosterzelle 
und  Klostergarten"  zu  deuten. 

2)  Ein  kleiner  Irrtum  ist  öfter  wiederholt  worden.  Lowiksky  behauptete  (Z. 
f.  fr.  Spr.  XX,  174):  „Wähi-end  Peire  von  Auvergue  und  Folquet  von  Jlarseille  der 
Gottesmittter  nicht  einmal  Erwähnung  tun.-'  —  Anglade  (Girant  Kiquier  285):  Le 
nom  de  Ja  Vierge  n' apparaissait  pas  dans  Jes  pocsies  reJigienses  de  Peire  d'Alvergne 
ou  de  Folquet  de  MarseiJle.  —  Und  Savj- Lopez  (Trovatori  e  Poeti  34):  Pietro 
d'Alvemia  e  FoJcJieüo  di  3Iars?glia  noyi  avcrano  neppnr  nominata  Ja  Vergine  tiei 
loro  canti  religiosi.    Dersellic  Satz  auch  im  Giorn.  stör.  d.  J.  it.  1905,  83. 
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Erscheinen  der  Maria  in  der  höfischen  Lyrik  fast  bis  anf  die  Jahre  genau 
zu  bestimmen.  Soldic  Anrufungen  zeigten  aber  noch  nichts  von  dem 
späteren  Mariendienst  und  hielten  sich  ;<an/,  au  das  Vorbild  der  überlieferten 
lateinischen  Hymnen. 

PoNZ  V.  CiiAPTEUiL  sciiliesst  ein  Krenzlied  mit  dem  Gebet  an  Maria 
(91,  i.  J.  1188): 


l'er  totz  nvs  pcchadors  preials 
Vostre  doutz  fil  c  voslre  pairc, 
De  cui  vos  dz  filla  c  maire, 
Vergcna  doiissa  resplandeiis ! 


Gloriosa,  en  cui-  es  merces, 

K  qa'ets  vera  omjinltatz, 

Lums  et  estela  e  darlatz, 

Salutz  et  esperansa  e  fes, 

En  cui  i'^ers  Dicus  per  nos  si  mes!     \ 

Derselbe  in  einem  andern  Kreuzlied  (vom  selben  Jahr,  S.  68): 

E  vailla  nos  Ja  soa  dousa  maire  I 
E  sanz  Joanz  nos  vailla  eissamen! 

FOLQUET  V.  Marseille  im  plancli  auf  Barral  (Springer  85;  MW 
I,  325;    i.  J.  1193): 

Bei  seither  Dieus,  cui  non  platz  E  denhatz  Ven  vos  prejar, 

Mortz  de  negitn  pecliador!  Verges,  *jri<e  preiatz  per  inans 

—  Anz  per  atizire  la  lor,  Vostre  fdh,  per  que  lor  socor! 

Sofritz  vos  la  vostra  en  patz  —  Qu'esperansa  an  tnich  11  melhor 

Faitz  lo  lai  vitire  ah  los  Sans,  1      Eis  vosti'es  cars  precs  merceians. 

Pois  sai  nol  volguetz  laisar!  —  I 

Derselbe  beginnt  ein  geistliches  Tagelied  (MW  I,  335) : 

Vers  Dienst  cl  vostre  nom  e  de  sancta  Maria! 

Und  in  einem  Busslied  singt  er  (MW  I,  332) : 

Dicus  Jesu  Crist,  filh  de  Maria! 

Später   Gaucelm  Faidit  in  einem  Kreuzlied  um   1200   (MW  II,  95): 

Don  la  verges  Maria, 
Cui  Dieiis  benezis, 
Nos  sia  guerentia! 

DaüDE  V.  Pkadas  empfiehlt,  in  seinem  Klagelied  auf  den  Kunst- 
genüssen Hugo  Brunec  (f  nach  1200),  diesen  „höfischen  Mann"  der  Fürsorge 
der  Gottesmutter  (Appel,  Toblerband  1895,  62): 

Dompna  Sainta  Maria!  Sius  azaut^tz  d'ome  cortes, 

Per  conselh  vos  daria:  NUgo  Brunec  non  laissatz  ges! 

PoNZ   Santolh    in    eiuem    Klagelied    auf   seinen    Schwager   Wilhelm 
Montanhagol  (f  nach  1258)  in  der  tornada  (Par.  Ined.  260): 
Maire  de  Dieu,  regina  resplanden!  [      Era  al  segle  salvat'ios  escuru. 

Per  vos  resplan  lo  mons  de  salvamen:     !      Per  merceus  prec,  qu'est  vostre  hendizen 
Qu'uns  que  Dieus  fes  en  vos  avcnimen,     ,      Regardetz  si  cum  voslru  creatura. 
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JoHANSDORF  betont  in  einem  Kreuzlied  die  Jungfräulichkeit  der 
Gottesmutter  (MF  90,1;  kurz  vor  1190): 

Die  Jieiden  wellent  einer  rede  an  uns  gesigen, 
Daz  Gotes  muoter  ntht  ensi  ein  maget. 
Swem  disiu  rede  ntht  nähe  an  sin  herze  vellet, 
Oive!  war  hat  sich  der  gesellet! 

Der  V.  Kolmas  in  einem  Busslied  (MF  120,21): 

Des  hiten  unser  frouwen  ze  hilfe  an  der  ger  . .  . 

Alliu  wunder,  des  gen  dem  wunder  ein  tvint: 

Si  ist  Cristes  muoter  von  himele,  und  ist  doch  sin  leint; 

Und  ist  maget  lier,  daz  die  reinen  volschcenet. 

Got  hat  den  himel  und  die  weit  mit  ir  ticgenden  hekrcenet. 

Keinmar   in    einem  Kieuzlied   bereut,    dass    seine  Gedanken   bei  der 

Herrin  bleiben  wollen,  und  bittet  die  Jungfrau  (MF  181,  31,  vor  1190?): 

Daz  wende,  muoter  unde  maget, 
Sit  ichs  in  ntht  verbieten  macl 

Der  TruCHSESS  V.  St.  Gallen  (urkundlich  1209 — 28),  in  einem  Buss- 

lied,  bittet  Gott,  ihm  Reue  zu  schenken  (Bartsch  -  Golther  173): 

Daz  ich  der  icelte  tvidersage 
Und  ich  mit  diner  süezen  muoter  volleist  noch  den  iemer  wernden  Ion  bejage. 

In  der  altprovenzalischen  Lyrik  sind  an  religiösen  Liedern,  wenn  wii*  von 
den  feudal-ritterlichen  Kreuzliedem  absehen,  ans  der  Zeit  vor  1230  nur  ganz 
wenige  erhalten.  Das  liegt,  wie  Lowinsky  (163)  richtig  bemerkt  hat,  nicht  etwa 
an  den  Zufälligkeiten  der  Überlieferung,  sondern  hat  seine  Ursache  darin,  dass 
überhaupt  solche  Lieder  in  höfischen  Kreisen  sehr  selten  vorgetragen  wurden. 
Erst  von  1230  ab,  seit  die  Südfranzosen  von  den  Dominikanern  mit  Gewalt 
zm*  Kirche  zurückgeführt  wurden,  entstanden  in  grösserer  Zahl  Lieder  auf 
Gott  und  die  Gottesmutter.  Die  Marienlieder,  die  nun  gedichtet  wurden, 
bewegten  sich  zunächst  noch  im  Gedankenkreise  und  den  Ausdrücken 
der  liturgischen  Hymnen.^)  Diese  Marieugebete  waren  nicht  eigentliche 
Originalgedichte,  sondern  Übertragungen  aus  lateinischen  Vorlagen.  Einige 
Proben  mögen  genügen.  Ein  Gebet  von  unbekanntem  Verfasser  an  Gott 
enthält  auch  eine  Bitte  an  Maria  (Zenker,  Peire  153): 


E  vos,  maire  de  Deu  pia, 
Pregatz  ne  lo  vostre  efan, 
Queus  comandet  a  Johan, 
Q^la/l^  sm  en  la  cros  pendia 


Beina  del  firmamen! 

La  vostra  verginitatz 

Per  qu'es  totz  lo  mons  saivatz, 

Mi  gar  Varma  el  cor  el  sen! 


1)  Vgl.  Lowinsky  179:  „Perdigos  und  Cardenals  Lieder  stellen  die  ältere 
Schicht  dar,  wo  Maria  mehr  als  Gottesmutter  mit  Ehrfurcht,  denn  als  Herzensdame 
mit  Liebe  verehrt  wird." 
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Em  äo  qn'iat  viva  lejals, 
Ein  defeiula  de  totz  mah, 
Qti'k'u  non  fassi  iü  non  diu 
He,  si  a  Di'eu  no  plaziat 


E  lais  mi  de  ben  für  tun 

Que,  quan  morrat,  Tarmas  n'an 

En  In  vostra  companhia! 


Peter  Cardenai.  hebt  an  (MW  II,  199): 

Vera  vergena  Maria,         \      Vera  vertatz,  vera  via, 
Vera  vida,  vera  fes!  Vera  vertatz,  vera  res! 

So  haben  wir  von  dem  Geistlichen  Peter  v.  Corbiac  ein  Maiienlied 
nach  dem  Vorbild  der  lateinischen  (Bartsch,  Chrest.  231):  in  der  Histoirc 
litteraire  wird  es  als  „unc  espcce  de paraphrase  abrcgcc  de  Utanies"  bezeichnet. 

Auch  GiRAüT  RlQUiER  dichtete  seine  zwei  ältesten  Marienlieder  von 
1263  nud  1273  noch  in  diesem  Stil  (MW  IV,  15  und  31).  Ebenso  auch 
der  jüngere  FoLQUET  V,  Tatnel   (154,  2).     (Vgl.  darüber  Anglades  These.) 

Ähnlich  beginnt  ein  Mariengebet  Walther  v.  d.  V.  (36,  21): 

Maria  klar,  vil  höhgeloptitt  frouwe  süeze! 
Hilf  mir  durch  dhies  ktndes  ere,  deich  min  sünde  hüezel 

In    diesem    Hymnenstil    sind    auch    zwei    italienische  Marienlieder    ab- 

gefasst  (Casini,  xjoiii  bologncsi  187,  192).     Deren  eines  beginnt: 

Baina  potentissimal  j  Sovra  la  vila  anzelica 

Sovra  el  cel  siti  asaltata:     i  Vit  siti  santificata! 

Und  das  andere:  Ave,  verzene  Maria, 

Amorosa  virgo  pial 

Diese  Nachbildungen  liturgischer  Hymnen,  in  letzter  Linie,  wie  wir 
oben  sahen,  griechischer  Vorbilder,  konnten  dem  kunstreichen  und  mit  per- 
sönlichen Erlebnissen  angefüllten  Minnesang  nicht  das  Gegengewicht  halten. 
Da  lag  es  nahe,  dessen  fertige  Kunstformen  auf  den  Marienkult  zu 
übertragen.  Dessen  Entwicklung  haben  wir  in  unserm  13.  Kapitel  nach 
ihren  wichtigsten  Momenten  zu  verfolgen  gesucht.  Erst  seit  den  Albigenser- 
kriegen,  als  die  schöpferischen  Talente  unter  den  provenzalischen  Frauen- 
sängeru  dahingegangen  waren,  mündeten  Minnesang  und  Marienkult  in- 
einander ein.  Die  Marienminne  ersetzte  die  Frauenminne,  der  Mariendienst 
den  Frauendienst.  Es  entstand  das,  was  man  nicht  ganz  zutreffend  Parodie 
genannt  hat:  in  denselben  Formen,  worin  man  bisher  die  Religion  des 
Frauenkults  gesungen   hatte,   sang  man  jetzt  die  Religion  der  Gottesmatter. 

Schwerlich  ist  es  blosser  Zufall,  dass  sich  zuerst  drei  Troubadours 
aus  Italien  von  der  höfischen  Minne  losgesagt  haben.  Im  vorigen  Kapitel 
lernten  wir  Busslieder  kennen,  deren  Verfasser  sich  von  der  Herrin  zu  Gott 
bekehrten.  Nnn  hören  wir  Lieder  der  Busse,  worin  ein  reuiger  Dichter  sich 
von    einer    irdischen    zur   himmlischen    Königin   hinwendet.     Und    die   Aus- 
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drücke,  mit  denen  er  sein  bisheriges  Leben  belegt,  verraten  deutlich  genug, 
dass  er  seine  weltlichen  Fraueulieder  damit  meint.  Peter  Wilhelm 
V.  LuSERNA  entsagt  der  Minne  in  einem  höfischen  Lied  (MG  74): 

E  lais  me  Dieus  vion  meils  trohar  aillors, 
Em  clo  tal  joi  quem  torn  en  alegrafge! 
El  joi  d'amors  torn'  en  planhs  et  en  plors. 

Und  derselbe  dichtet  ein  Marienlied  (MG  305): 

Bona  domna!  taut  es  granz  la  temensa     !      Miei  fol  voler  ab  ijensar  et  ab  dir, 
Qiie  n'ai,   quan  pes  c'aissi  m'an  fag      !      Ab  nescis  faitz  et  ab  fola  parvensa, 

faillir  '       Ca  penas  posc  ni  aus  clamar  merce. 

Soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  war  Peter  Wilhelm  von  Lusema  der  erste, 
der  auf  das  Marienlied  die  Gedanken  des  Frauendienstes  tibertrug.  Er  tat 
es  in  einem  kurz  nach  1225  gedicJiteten  Liede  (MG  305):  Lowinsky  nennt 
es  „die  erste  geistliche  Parodie".') 

Der  Venetianer  ZoRZi  schliesst  ein  Busslied  (Levy  40) : 
Mas  s?  bem  mier  Maitit  cid  razos  desvall 

L'enfernal  disiplina,  Don  tos  requier, 

Per  laid  enjan  Domna,  qtie  prejatz  Deu: 

E  per  faire  maint  mal:  Qu'eu  sec  ma  fi 

Socors  entier  E  noi  irueh  vida  eterna, 

M'eu  faitz,  Verges  rehm,  Si  vostre  precs 

Don  conort  an  \        Nom  n'es  lums  e  lanterna. 

Lanfranc  Cigala  ans  Genua  beginnt  ein  Marienlied  (Appel,  Par. 
Ined.  176;  ders.  Chrest.  143): 

En  chantan  d'aquest  segle  fals  I  Sol  nom  sia  irascuda 

Ai  tant'obra  perduda,  i  La  maire  Dietc, 

Don  tem  aver  penas  mortals,  1  Cui  mos  chantars  saluda  .  .  . 

Si  mcrces  nom  ajiida:  \  Ära  vos  prec  eus  dam  merce, 

Per  que  mos  chaus  si  muda,  Que  nom  siatz  lunhdana: 


Sil  vuelh  ofrir 
Lai  don  venir 
3Ie  pot  complida  ajuda. 


Qu'ieu  sent  nafrat  mon  cor  e  mc 
E  ma  voluntat  vaua 
De  folia  e  d'ufana. 


1)  Provenzalische  Minnelieder  auf  Maria:  äkglade,  Guiraut  Riquier 
285—310,  319-20.  —  Stimming,  Gröbers  Grundr.  II,  34—5.  —  Bartsch,  Prov. 
Grundr.  37.  —  Savj- Lopez,  Trovatori  e  poeti  97 ff.  —  Ebensolche  französische, 
besonders  von  Walter  vok  Coincy  und  Jakob  von  Cambrai  :  Paul  Meyer, 
Rom.  XVn,  1888,  429-37  und  XVm,  1889,  486—91.  —  Jeanroy,  Rom.  XVEI, 
477—86.  —  Wackeknagel,  Lieder  und  Leiche  184—88.  —  G.  Gröber  im  Grundr. 
685,  962,  971.  —  Lowinsky,  1.  c  223.  —  Savj-Lopez,  Trovatori  e  poeti  112.  —  Fritz 
NoACK,  Der  Strophenausgaug  in  seinem  Verhältnis  zum  Refrain  uud  Strophen grund- 
stock  (AA.  XCVni)  Marburg  1899.  —  Deutsche:  Böhme,  Tanz,  l,  234—36.  — 
Scherer,  QF.  XII,  118— 121.  —  Uhland,  Schriften  V,  173.  —  Schönbach,  Hart- 
maun  467  ff. 
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Derselbp  bofriiint  ein  anderes  Marieiilierl  (Par.  Ined.  184): 

(rloriosu  sainta  Maria!  E  chuntar  de  vostr'umor  {Ina. 

Etis  prec  eus  dam  merce,  quem  plain  Que  autr'amors  no  vueill  quem  venna. 

Lo  chanz  qne  mos  com  t^os  presoita.  (^yu'anc  no  i  trobei  joi,  mas  pezansa,; 

E  s'anc  jorn  »ihautei  de  follia  Main  la  voslra  sai  qu'es  mezina 

Ni  fis  col)hvs  »ramor  savaia,  De  tutz  los  maU,  per  que  m'agensa 

Ar  vueill  virur  tota  in'erUcnta  Metre  en  von  tola  m'esperunsa. 

Im  Norden  diclitete  Waltkr  v.  CoiNCi  eine  Pastourelle  anl  die 
Jungfrau  (P.  Meyer,  liecew'l  380).  Er  begann  die  erste  Strophe  mit  dem 
dieser  Gattung   eigentümlichen  Eingang,   schloss   aber   den  Refrain    mit   den 


Versen: 


Sache  qui  m'ot:  mar  voit  Maral, 
Qui  lait  Marie  per  Marot! 


I'nd   er  führt  in   der  zweiten   Strophe  fort: 

Qui  que  cliant  de  Marietc,  A  la  mere  an  haut  seigneur. 

Je  cliant  de  Marie:  l'hant  L'ohins  des  robardelcs! 
Chivscun  an  li  doi  tle  dete  L'hant  U  soz  des  sotes! 

Une  revordie.  Mes  tu,  clerc,  qui  chante  d'eles, 
C'est  la  fleur,  la  violete,  Certes  tu  rasotes  .  .  . 

La  rose  espanie,  Laissous  tuit  le  fol  usage 
(^ui  tele  odour  done  et  jete:       ;  D'amors  qui  foloie: 

Touz  nos  rasazie.  Sovent  paie  le  musage, 
Haute  oudeur  sor  tote  fleur  Qui  trop  i  coloie. 

Ebenso  der  Deutsche  Reinmau  v.  Zwkter  (420): 

Swer  gerne  rainuiclichen  ligc 
Unt  in  den  selben  freuden  doch  den  siindcn  an  gesige, 
Den  icise  ich  an  ein  bette,  da  er  vil  maneger  freudc  nietet  sich  .  .  . 
Wie  künde  er  baz  geligen  unt  geminneuV  • 

Mac  er  die  fromoen  erwerben  unt  gewinnen, 
Diu  kan  wol  wernde  freude  machen: 

Ir  güetc  freut  ie  baz  unt  baz, 

Ir  güete  ivirt  sin  materaz, 
So  loirt  ob  im  ir  gü€te  sen  declachen. 

Die  Lieder  dieser  drei  Italiener,  des  Nordfranzosen  und  des  Deutschen 
machen  den  Eindruck  des  Erlebten  und  der  Aufrichtigkeit.  Anders  lagen 
die  Dinge  bei  den  Provenzalen  selber.  Diese  hatten  sich  ja  bis  dahin  dem 
neuen  Mariendienst  verschlossen,  wie  allem,  was  von  der  Kirche  kam  oder 
deren  Schutz  fand.  Als  es  trotz  der  Greuel  der  Albigenserkriege  nicht 
gelang,  die  Ketzer  zu  bekehren,  da  gründete  Dorainikus  1216  seinen 
Predigerorden,  der  den  ausdrücklichen  Zweck  verfolgte,  durch  Predigt 
und  apostolische  Nachfolge  Christi  die  Abtrünnigen  mit  ihren  eigenen 
Mitteln   zu  bekämpfen.     Und    wie   zu  jeder  Zeit  ein  neuer  Orden  sich  aller 
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verfügbaren  Mittel  bemächtigt,  so  warfen  sich  die  Dominikaner  im  besondern 
zu  Verehrern  der  Gottesmutter  auf.  Durch  die  Einführung  des  Rosen- 
ki-anzes  erhoben  sie  die  bisherige  Hyperduleia  zur  Latreia.  Darüber 
bemerkt  Benkath  (255 ff.):  „Bei  Dominikus  überwiegt  das  mariolatrische 
Element  alle  anderen.  Wie  der  Dominikanerorden  und  sein  Stifter  sich 
ganz  besonderen  Schutzes  der  Jungfrau  Maria  rühmte,  so  hat  derselbe  für 
Maria  eine  ganz  neue  Obliegenheit  und  einen  neuen  bezeichnenden  Titel, 
den  der  Expugnatrix  Haeresium,  erfunden,  veranlasst  zunächst  dadurch, 
dass  die  „Ketzer"  allerdings  ihre  Stimme  auch  gegen  die  Auswüchse  der 
Marienverehrung  erhoben  und  an  denselben  teilzunehmen  sich  weigerten." 
Die  neue  Marienminne,  die  man  überall  predigte,  sollte  den  Gedanken  der 
Frauenminne  aus  den  Herzen  verdrängen.  Im  Jahre  1233  wurde  die 
Inquisition  eingeführt,  und  gewaltsam  die  Marienverehrung  als  Beweis 
der  Gläubigkeit  den  Unterworfenen  aufgedrängt.  Darum  war  es  seit 
1250  mit  dem  höfischen  Frauenlied  im  Heimatland  eigentlich  vorbei:  es 
trat  Zurück  hinter  dem  Sirventes,  der  Didaktik  und  dem  Minnelied  auf  die 
Jungfrau. 

In  Südfrankreich  also  dürfte  die  Umbiegung  des  Frauendienstes  in 
den  Mariendienst  mehr  durch  Zwang  als  freiwillig  erfolgt  sein.  Diesen 
Eindruck  empfängt  man  auch  aus  der  Art,  wie  GiRAUT  RlQUiER,  der  letzte 
Troubadour  der  Provenzalen,  von  seiner  weltlichen  Landesherrin  Bel-Deport, 
der  Vizgräfin  von  Narbonne,  zur  Verehrung  der  Gottesmutter  überging. 
Zunächst  wendet  sich  Girant  Riquier  von  Bei- Deport  zu  Maria,  ohne 
diese  noch  mit  Namen  zu  nennen,  im  Liede:  En  tot  quant  qu'ieu  sanpes 
(Nr.  27;  i.  J.  1284;  MW  IV,  58).     Er  sagt  darin: 

Ben  eleu  esser  cortes 
Celh  quc  perpren  aiizar 
D'esta  dona  lauzar. 

Das  Lied  schliesst  sich  nach  Haltung  und  Stil  eng  an  jene  alte  Gruppe 
von  Minneliedern  an,  worin  ein  Dichter  von  der  bisherigen  Herrin  zu  einer 
neuen  übergeht  und  den  Wechsel  des  Dienstes  begründet.  Der  Dichter  setzte 
diese  neue  Art  dann  fort  in  zwei  folgenden  Liedern  (MW  IV,  72  und  75; 
Nr.  47  und  88;  i.  J.  1288  und  1289j.  Im  zweiten  sagt  er  sich  prinzipiell 
vom  höfischen  Minnesang  los  und  nennt  Maria  sogar  mit  dem  Namen  seiner 
bisherigen  weltlichen  Heri'in  Bei- Deport.     Dieses  Lied  beginnt: 


leu  cuiava  soven  d'amor  chantar 
El  temps  passat,  e  non  la  conoyssia, 


Ni  tener  car  endreg  del  sieu  dever: 
Ans  ai  dezir,  quc  s'amors  me  destretiJia 


Qu'ieu  nomnava  per  amor  ma  folhia.         |       Tant  que   Vesper   qu'ieu   ay   en   lieis, 
Mas  eram  fai  Amors  tal  dona  amar,       j  n'atenha. 

Que  non  la  puesc  honrar  pro  ni  temer     \ 
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Und  die  erste  Tomada  lautet: 

Ma  dona  puesc  nomnar  ben  jjcr  dever 
Mon  Belh-Deporf,  pim  ay  mon  hon  e^per, 
Qu'ilh  me  fassa  celh  que  razos  m'essenha: 
Per  que  la  prec,  per  inerce  quem  revcnha. 

Und    in    der   Tornada   eines   religiösen   Liedes   vom  Jahre  1290    kommt   er 

darauf  zurück  (MW  IV,  77): 

A  la  verge  digna  mairc  d'amor 
De  qu'ieu  ai  fag  Bel-Deport,  si  Vagensa, 
Coman  mi  eys,  e  nom  gar  ma  falhensa: 
Per  karitat  prec  per  mel  salvuior! 

Sein  Schüler  Folquet  v.  Lunel  hat  es  in  seinen  Liedern  so  unklar 
gelassen,  ob  er  Frauen-  oder  Marienrainne  gemeint  hat,  dass  der  Heraus- 
geber alle  sechs  erhaltenen  Lieder  auf  Maria  beziehen  konnte.  Lowinsky 
dagegen  hat  zwei  der  Lieder  (3  und  5)  als  weltlich  erklärt. 

Lehrreich  ist  auch  der  Fall  des  BERNHARD  V.  Panassac,  der  durch 
ein  Minnelied  in  den  Verdacht  sündliafter  Liebe  geraten  war.  Da  schrieb, 
um  ihn  zu  rechtfertigen,  Raimund  V.  CoRNET  (erste  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts) eine  glo^a^  um  den  Kunstgenossen  von  diesem  Verdacht  zu  reinigen. 
Darin  wies  er  nach,  dass  das  Lied  nur  als  Marienlied  ausgelegt  werden 
künne.     Er   selber   aber   dichtete   grundsätzlich   in   dieser  zweideutigen  Art, 

Deutlicher  noch  als  aus  dieser  Haltung  der  Dichter  erkennt  man  die 
wahre  Lage  der  Dinge  in  Südfrankreich  aus  den  Statuten  der  Toulousaner 
Meistersinger.  Deren  Consistori  del  Gay  Saher  musste  sich  notgedrungen 
dem  Dnick  der  Kirche  fügen.  Ein  Gedicht,  das  gegen  die  fides  calJiolica 
verstiess,  sollte  verbrannt  werden,  und  ein  Preis  sollte  nur  dem  Lied  zu- 
kommen, das  sich  auf  die  Liebe  zu  Gott  und  der  Gottesmutter  deuten  lasse. 
Diese  vorsichtige  Formulierung,  und  mehr  noch  die  beigefügte  Klausel, 
lassen  erkennen,  wie  wenig  ernst  von  den  Meistersingern  im  Grunde  ihre  aus- 
schliessliche Bevorzugung  des  Marienlieds  gemeint  war.  Die  Leys  d'Ämors 
A  (Chabaneau  200)  nennen  als  ersten  Grundfeliler  (vici)  eines  Gedichts,  vor 
iteratios,  amhigiiitat ,  empliibolia,  liyatz  und  andern  Mängeln:  crrors  contra 
la  fe  catholica.  Und  die  Version  B  (III,  122)  führt  das  näher  aus:  unter 
den  siebzehn  vicis  en  sentensa  handelt  sie  an  siebenter  Stelle  De  Eiror: 
alqtina  errors  que  nos  pogues  sostener  segon  Dieu  ni  segon  la  fe  catholica. 
Acloncs  aytals  sentensa  es  viciosa,  en  tan  que  no  es  digna  de  recitar  ni 
d'esser  escricha,  ans  la  deu  Jiom  ardre  encontenen.  Ferner  darf  nach 
den  Leys  d'Ämors  A  (Chabaneau  199)  kein  Preis  verliehen  werden  ad  home, 
que  fa  dictat  per  decehre  femna  o  per  autre  peccat:  per  que  cel  que  fa 
dictat  d'amors,  que  nos  pot  applicar  a  l'amor  de  Dieu  o  de  la  sua 
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mayre^   sobre  aysso  dm  esser  enterrogatz  et  am  sagramm,  segon  que  sera 
la  persona  et  als  senhors  mantenedors  sera  vist. 

Zum  erstenmal  wurde  la  joya  de  la  viuleta  am  3.  Mai  1324  verliehen: 
per  una  noela  canso  ques  hac  feyta  de  Nostra  Dona.  Arnaut  Vidal 
g-ewann  den  Preis  und  wurde  dafür  zum  doctor  en  la  gaya  sciensa  befördert. 
(Sein  Lied  findet  man  liente  bei  Bartsch,  Chrest.  387.)  Aber  tatsächlich 
hatte  man  dort  joi  e  amor  schon  längst  zu  Grabe  geti'agen.  Unbesti'ittene 
Siegerin  war  und  blieb  Maria,  die  Expugnatrix  Haeresium  der  Dominikaner. 

Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  sehen  wir  auch  in  Nordfrankreich 
und  Deutschland  die  Frauenminne  der  Marienminne  weichen.  Aber  es  war 
auch  hier  nur  ein  Scheinsieg,  und  die  Folge  eine  neue  Verweltlichung  der 
Christusreligion.  Wir  Avissen  heute  oft  nicht  zu  sagen,  ob  wir  die  so  gern 
angerufene  „mittelalterliche  Naivität"  oder  Frivolität  darunter  vermuten 
sollen.  Besser  wird  es  sein,  nur  die  unläugbare  Tatsache  festzustellen,  dass 
das  Christentum  der  damaligen  Menschen  in  einem  für  uns  erstaunlichen 
Grade  verweltlicht  und  im  Geiste  dort  die  Christnsreligion  von  der  höfischen 
Frauenreligion  überwunden  war.  Nicht  nur  der  gläubige  Christ  verhielt 
sich  zur  Gottesmutter  so  dreist  und  verwegen,  wie  kaum  jemals  ein  Sänger 
der  Frauenminne;  auch  Maria  selber  in  ihren  Beziehungen  zu  Gottvater, 
Christus,  dem  heiligen  Geist  und  den  Heiligen  erschien  ihm  als  eine 
irdische  Königin,  Geliebte  und  Liebende. 

Heinrich  Becker,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Maria  in  der  alt- 
französischen Literatur,  bemerkt  (84):  „Wer  die  altfranzösische  Marienlyrik 
kennt,  weiss,  dass  sie  sich  im  Ton  zum  grössten  Teil  nicht  sonderlich  von 
der  weltlichen  Lyrik  unterscheidet."  In  dem  Gedichte  La  Court  de  Paradis 
(Barbazan  et  Meon,  Fabliaux  et  Contes  I,  128 — 48)  wird  ein  weltliches  Hof- 
fest im  Himmel  geschildert,  wobei  auf  Christi  Aufforderung  Maria  mit 
Magdalena  den  Tanz  anhebt  und  dazu  eine  Formel  der  alten,  heidnischen 
Maitanzlieder  vorsingt  „Tuit  eil  qiii  sont  enamourez,  Viengnent  danssier,  li 
autre  non!" 

Paul  Küchenthal,  in  einer  Arbeit  über  die  Mutter  Gottes  in 
der  altdeutschen  Literatur,  hat  im  letzten  Kapitel  (38  ff.)  die  Marienminne 
behandelt,  diesen  „Beweis  des  Sieges  der  Frau  Welt  über  die  Kirche". 
Die  vollkommenste  Übertragung  weltlicher  Verhältnisse  auf  die  himmlische 
Liebe  finden  wii*  bei  Frauenlob.  Er  lässt  Gott  unter  dem  Namen  Engelmar, 
Maria  unter  dem  der  Adelheid  auftreten,  die  beide  in  den  Neidhartschen 
Liedern  die  Verkörperungen  der  irdischen  Liebeslust  sind  (1.  c.  43).  Und 
derselbe  Sänger  lässt  sogar  Maria,  als  die  Geliebte  des  dreieinigen  Gottes, 
sich  selber  rühmen:  Ich  slief  In  dnen. 
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•  II.   II  (lolce  Htil  nuovo. 

Anders  und  besser  als  in  Frankreich  und  Deutschland  wurde  der 
Widerstreit  der  Frauenminne  und  (lottesminne  in  Italien  ausgej^lichcn.  Es  war 
die  Tat  der  Schule  des  JJolcc  sfil  nuovo,  jener  Gruppe  von  Dichtern,  die  in 
Guido  Guinizelli  von  Bologna  ihren  Vater,  und  in  den  Florentinern  Guido 
Cavalcanti  und  dessen  jüngerem  Freunde  Dante  Alighieri  ihre  Meister 
erkannte.  Auch  hier  geschah  der  Ausgleich  vermöge  des  Prinzips  alle- 
gorischer Deutung.  Aber  diese  trefflichen  Dichter  beseitigten  nicht  die 
irdische  Herrin,  sondern  erhoben  sie  zum  Symbol,  d.  h.  zur  sinnfälligen 
Erscheinung  und  Offenbarung  der  Gottheit.  Wer  von  ihnen  die  Herrin  als 
ein  göttliches  Wesen  verehrte,  der  verehrte  in  ihr  Gott  selber.  Die  Frauen- 
liebe war  geheiligt,  und  tatsächlich  mit  der  Gottesminne  in  eins  gesetzt. 
Jedes  Bedenken  vom  kirchliclien  Standpunkt  war  damit  hinfällig  geworden. 

Mau  hat  ein  Recht,  zu  fragen,  warum  nicht  auch  in  Italien  der 
Frauenkult  im  Marienkult  unterging.  Sind  doch  zuerst  drei  Troubadours 
italienischer  Herkunft  zu  diesem  übergeg.Hngeu.  Die  Erhaltung  des  Frauen- 
kults kann  nicht  daran  gelegen  haben,  dass  etAva  die  neue  Mariolatrie  in 
Italien  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  noch  nicht  volkstümlich  gewesen 
wäre.  Denn  wir  wissen  von  der  Mehrzahl  der  Dichter  des  Dolce  stil  nuovo 
und  von  Dante  selber,  dass  auch  sie  an  dem  neuen  Mariendienst  teil- 
genommen haben.  Aber  wir  bemerken,  dass  diese  Dichter  den  überlieferten 
Frauenkult  mit  dem  neuen  Marienkult  ohne  jedes  Bedenken  verbunden,  ja 
in  ästhetischer  Hinsicht  ihm  übergeordnet  haben. 

Auch  das  war  die  Tat  jener  kleinen  Gruppe  begabter  Dichter,  im 
besondern  der  beiden  Guido  und  des  grösseren  Dante.  Aber  wie  jede 
bedeutsame  Kulturleistung  der  Gunst  äusserer  Umstände  nicht  ganz  ent- 
behren kann,  so  geschah  diese  selbständige  und  erfolgreiche  Weiterbildung 
des  provenzalisierenden  Minnesangs  in  den  zu  geistiger  und  wirtschaftlicher 
Regsamkeit  erwachten  Stadtgemeinden  Mittelitaliens.  In  der  Toskana 
waren  Arezzo  und  Siena,  Pisa  und  Pistoja,  und  nicht  zuletzt  Florenz,  in 
der  benachbarten  Romagna  Bologna  und  Faenza  zu  Sitzen  einer  blühenden 
städtischen  Kultur  gew^orden.  Von  dort  nun  stammten  die  neuen  Dichter  in 
der  Vulgärsprache,  die  nach  dem  Erlöschen  des  Staufergeschlechts  die 
italienische  Lyrik  der  sizilianischen  Schule  fortsetzten. 

Von  der  kirchlichen  Staatsgewalt  wussten  sich  diese  Kommunen  damals 
so  gut  freizuhalten,  wie  von  der  kaiserlichen.  Es  entfaltete  sich  ein 
blühendes  bürgerliches  Leben.  Es  begann  jene  städtische  Kultur,  aus  der 
Humanismus  und  Renaissance  später  ihre  Kraft  ziehen  konnten.  Ins- 
besondere   war   Florenz    damals,   zur   Zeit    Dantes,   tatsächlich   unabhängig. 
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Das  Kaisertum  der  Deutschen  war  gebrochen.  Und  vergebens  waren  das 
Papsttum  und  die  Krone  Frankreich  bemüht,  die  Toskana  und  deren  reichste 
Stadt,  Florenz,  zu  beherrschen.  Dante  kämpfte  während  seines  Priorats,  in 
jenem  unheilvollen  Jahre  seines  Lebens,  gegen  diese  mit  den  schwarzen 
Weifen  verbündeten  Mächte.  Seine  Partei  unterlag,  und  er  musste  mit  den 
andern  Häuptern  der  Weissen  in  die  Verbannung  gehen. 

Seine  Gegnerschaft  gegen  die  politischen  Ansprüche  der  Kirche,  und 
seine  erbitterte  Feindschaft  gegen  Papst  Bonifaz  VIII.  schlössen  aber 
keinerlei  häretische  Gesinnung  in  sich  ein.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
wie  Dante,  so  auch  die  überwiegende  Mehrheit  des  italienischen  Volks 
damals  in  allen  Schichten  fest  zum  römischen  Christentum  hielt.  Diese 
Rechtgläubigkeit  war  die  Wirkung  der  allenthalben  tief  eingedrungenen 
franziskanischen  Bewegung.  Während  des  13.  Jahrhunderts  blieben 
dieser  neuen  Frömmigkeit,  und  damit  der  kirchlichen  Religiosität,  nur  einige 
kleinere  Kreise  fern,  die  Ghibellinenhöfe  Kaiser  Friedrichs  11.,  seines 
Sohnes  Manfred  und  einiger  anderer  Fürsten,  die  ihnen  nahe  standen; 
ferner  in  den  Städten  einige  Freidenker,  die  sogenannten  Epikuräer,  zu 
denen  der  Vater  und  Schwiegervater  des  Guido  Cavalcanti  und  vielleicht  in 
gewissem  Sinne  auch  dieser  selber  gehörte,  i) 

Darum  geschah  es  nicht  unter  dem  Druck  einer  kirchlichen  Behörde, 
sondern 'aus  freiem  Entschluss,  dass  von  den  Dichtem  des  Dolce  stil 
nuovo  die  Frauenminne  der  Gottesminne  verbunden  und  gewissermassen  in 
sie  eingeschlossen  wurde.  Karl  Vossler  (Dante  1,2,  227)  bemerkt  darüber: 
„Die  minnedienenden  Notare  und  Bürger  der  italienischen  Städte  wurden 
unsicher,  stutzig  und  geteilter  Meinung.  Der  Gegensatz  von  Gottesminne 
und  Frauenminne  wurde  ein  Hauptmotiv  ihrer  Tenzonen.  Die  nüchternsten 
und  gewissenhaftesten  unter  ihnen,  z.B.  Guittone  d'Arezzo,  machten  Halt 
und  entsagten  dem  Minnedienst.  Der  schwungvollste  und  genialste  unter 
ihnen  aber.  Guido  Guinizelli,  bildete  ein  höheres  Wesen,  eine  Art  Engel, 
aus  seiner  Dame.  Er  verquickte  die  Frauenminne  mit  der  Gottesminne, 
entschuldigte  und  begründete  die  eine  mit  der  andern." 

Die  Schönheit  irdischer  Wesen,  auch  Frauenschönheit,  war  dem  Christen 
zu  lieben  und  zu  bewundern  erlaubt,  wofern  er  darin  das  Abbild  der  Gott- 
heit erkannte  und  dieser  die  Ehre  gab.  Wir  haben  oben  (278  ff.)  gesehen, 
wie  schon  die  Troubadours  die  Herrin  als  Wunderwerk  Gottes  priesen,  und 
sie  einer  Heiligen,  ja  einem  künftigen  Engel  zu  vergleichen  wagten.  Aber 
das  war  für  die  weitaus  meisten  dieser  Dichter,  wie  für  ihre  Hörer,  nur 
Bildersprache   und  blosse  Kunstform  gewesen.     Tatsächlich  hatte  ihnen  die 


')  Vgl.  d'  Ovidio,  II  disegno  di  Guido,  Stndii  danteschi  I,  bes.  168. 
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irdische  Herrin  den  Christcnji^ott  verdrJlnf^t.  Und  dies  umsomchr,  da  die 
ewigen  Werte,  die  man  in  der  Herrin  verehrte,  ausschliesslich  die  Tugenden 
des  höfischen  Lebens  waren.  Der  Fraucnkult  mit  seinem  Eudlimonismus  und 
seiner  Ilochscliätzung  der  xaXoxdyad^ia,  und  der  fttöoTi/Q  widerstrebte 
durchaus  dem  Geiste  des  Christentums.  Es  war  in  der  Tat  ein  wieder- 
erstandenes Heidentum.  Dabei  ist  es  eine  Frage  zweiter  Ordnung,  ob 
dieses  Heidentnm  durch  eine  Nachwirkung  der  althellenischen  Geistesbildung 
Massilias  und  Arelates  oder  neu  aus  dem  weltfrohen  Leben  der  mittel- 
alterlichen Frauenhöfe  zu  Stande  gekommen  war. 

Dieser  neue  Dichterkreis  dachte  folgerichtig  im  Sinne  des  kirchlichen 
Dualismus,  als  er  das  bisherige  Verhältnis  von  Schein  und  Sein 
geradezu  umkehrte.  Was  den  Troubadours  ein  Bild,  war  ihm  die  Sache; 
was  jenen  der  Sinn,  war  ihm  ein  Symbol.  Alles  Irdische  und  Vergängliche 
in  Person  und  Erlebnis  bekam  für  ihn  Wert  erst  diirch  die  himmlischen 
Gestalten  und  Vorgänge,  die  darin  verborgen  waren  und  dem  Blick  des 
Dichters  sich  offenbarten.  Die  Herrin  schien  nicht  nur  eine  wundertätige 
Heilige,  sie  war  es  ihm  in  Wirklichkeit.  In  dem  Göttlichen  ihres  Wesens 
und  Wirkens  betätigte  sich  der  höchste  Gott.  Indem  der  Dichter  des 
Dolce  Stil  nuovo  sich  ganz  seiner  Liebe  hingab,  stand  er  ohne  Auf- 
hören unter  dem  Eindruck  des  Ewigen:  seine  Seele  lebte  in  Gott.  Was 
ihn  ganz  erfüllte,  war  das  Gefühl  frommer  Andacht.  Und  wenn  ihm  der 
Anblick  der  Herrin  oder  gar  ihr  Gruss  zuteil  wurde,  glaubte  er  am  Gött- 
lichen selber  teilzuhaben.  Nichts  schwereres  konnte  ihn  treffen,  als  dass 
die  Geliebte  ihm  ihren  Gruss  versagte. 

Dabei  vergessen  diese  Dichter  nie,  und  wollen  es  nie  vergessen  machen, 
dass  ihre  Geliebte  ein  irdisches  Weib  ist,  das  geboren  wurde,  lebte  und 
starb.  Dante  spricht  in  der  Vita  niiova  offen  von  Beatricens  Vater  und 
Bruder.  Nirgends  fällt  es  ihm  etwa  bei,  zu  sagen,  dass  sie  vom  Himmel 
gekommen  sei.  Sondern  Gott  \md  die  Engel  im  Himmel  selinen  sich  nach 
ihrem  Kommen,  und  nur  durch  das  Eingreifen  der  göttlichen  Gnade  wird 
sie  den  Bewohnern  von  Florenz  und  Dante  selber  noch  kurze  Zeit  ver- 
gönnt. Jetzt  aber  ist  sie  im  Paradies  verklärt,  sitzt  in  der  Nähe  des  drei- 
einigen Gottes  und  hat  den  Lohn  ihrer  hohen  cortesia  empfangen.  Sie  hat 
den  Wert  des  ganzen  Menschengeschlechts  erhöht,  und  ist  darin  der  Gottes- 
mutter ähnlich.  Darum  redet  Vergil  sie  mit  den  Worten  au  (Inf.  II,  76; 
dazu  Kraus  451 — 68): 

0  donna  dt  virtii!  sola  per  cui 
L'umana  spezie  eccede  ogni  contento 
Da  quel  ciel  che  ha  minor  li  cerchi  stii ! 

Wecbasler,   Minnesang  und  Chiiatentum.  29 
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Diese  Erlebnisse  eines  Menschen,  der  beständig  unter  dem  unmittel- 
baren Eindruck  des  Ewigen  steht,  konnten  nur  im  Stil  des  Gebets  vor- 
getragen werden,  ähnlich  den  Konfessionen  Augustins  und  ähnlich  der  Bibel. 
Die  Minnelieder  Dantes  seit  der  ersten,  von  ihm  selbst  im  Purgatorio  zitierten 
Canzone  (VN  XIX)  und  die  Erzählung  der  Vita  nuova  sind  christlich- 
religiöse Dichtungen,  so  gut  wie  die  Commedia,  und  konzipiert  in  lyrischen 
Stimmungen,  die  der  des  Paradiso  am  nächsten  verwandt  sind. 

Den  höfischen  Frauendienst  als  christlichen  Gottesdienst  hat  sich 
kein  einziger  der  Schule  so  wie  Dante,  ganz  zum  Erlebnis  und  geistigen 
Eigentum  gemacht.  Keinem  andern  ist  diese  merkwürdige  Verschmelzung  so 
rein  gelungen,  keinem  ist  sie  derart  zum  höchsten  Lebensinhalt  geworden, 
dass  sogar  in  einem  unsterblichen  Werke,  „an  das  Himmel  und  Erde  die 
Hände  gelegt  haben",  die  früh  verstorbene  Jugendgeliebte  dem  Dichter 
Führerin  zu  allem  Höchsten  wird,  was  ein  gläubiger  Christ  des  Mittelalters 
ersehnen  und  im  Geiste  schauen  konnte.  Man  kann  das  Wesen  des  Dolce 
Stil  nuovo  im  Grunde  nur  an  seinem  Vollender  begreifen.  Die  andern  sind 
alle  weitab  von  dem  neuen  und  hohen  Ziel  geblieben. 

Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Weg,  den  Widerstreit  zwischen  Frauen- 
und  Gottesminne  zu  lösen,  der  künstlerisch  allein  mögliche  war.  Wie  aber, 
so  sind  wir  berechtigt  zu  fragen,  stellten  sich  diese  Dichter  zur  Marien- 
minne?  Und  da  bemerken  wir,  dass  die  Schule  hierin  den  Troubadours 
nahe  steht  und  leicht  geneigt  ist,  der  Herrin  die  Würde  der  Himmels- 
königin zu  leihen,  oder  aber,  wo  ein  Nebeneinander  nicht  vermieden  werden 
konnte,  der  ersteren  eine  Art  Vorrang  einzuräumen. 

Guido  Cavalcanti  beginnt  ein  Sonett  an  Guido  Orlandi  (Cavalcanti 
ed.  Rivaita  168;  Orlandi  ed.  Rivaita  41): 

Una  figura  de  la  donua  mia  |      De'peccatori  e  gran  rifugio  e  porto  . . . 

S'adora,  Guido,  a  San  Miclielc  in  Orto,  JJ  infermi  sana  e'  demon  caccia  via 

Che  di  bella  sembianza,  onesta  e  pia        \      Ed  occhi  orhati  fa  vedere  scoHo  . .  . 

Die  Voraussetzung  des  Gedichts  scheint  zu  sein,  dass  die  Geliebte  Cavalcantis 
einem  Marienbild  in  dieser  Kirche  verglichen  werden  soll:  Cavalcanti 
macht  sich  gegen  den  rechtgläubigen  Orlandi  einen  Scherz  aus  der  Be- 
hauptung, dass  seine  irdische  Geliebte  dort  Wunder  tue.  i) 

Darauf  erwidert  Guido  Orlandi  (1.  c),  indem  er  ihm  den  Spott 
verweist  und  ernstlich  für  den  Mariendienst  eintritt: 

S'avessi  detto,  amico,  de  Maria  ...       1  E  veritas  e  via, 

Avresti  scritta  dritta  simiglia:  I      Fic  del  nostro  signor  inagione  e  porto. 


1)  Vgl.  D'OviDio,  Studii  danteschi  1, 168;  Azzolina  26flF. 
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Ähnlich  wie  Guido  Cavalcanti  scheint  GlANNl  Alfani  über  das  Ver- 
hältnis   v<tn  Mariendienst   nnd  Frauondienst  p^edacht   zu  haben.     Kr  bej^innt 
eine  ballata  (liivalta  OO) : 
De  la  mia  donna  vo'cantar  con  voi,     j  Perb  ch'ella  vi  (regia 

Madonna  da  Vincgia!  '      D'ogn'adoma  beUezza  che  voi  avete. 

Der  fromme  Dante  scheute  sich  nicht,  seiner  Beatrice  die  Attribute 
donna  yentilissima  und  henedctta ')  (dieses  zweimal  im  Schlusskapitel 
der  Vita  nuorä)  beizulegen,  Ehrennamen,  die  nach  damaligem  Sprach- 
gebrauch allein  der  Gottesmutter  gebührten.  Und  er  schloss  die  Vita 
nuova  gar  mit  den  Worten:  quella  benedetla  Beatrice,  la  quäle  (jloriosa- 
mente  mira  ne  la  faccia  di  colui  qui  est  per  omnia  secuta  benedictus. 
Und  ebenda  (VN  X)  nannte  er  Beatrice  eine  regina  delle  virtudi,  wie  er 
vorher  {VN  V)  die  Gottesmutter  als   regina  della  gloria  umschrieben  hatte. 

Übrigens  darf  solche  Übertragung  auch  sonst  nicht  immer  als  Blas- 
phemie gedeutet  werden.  Das  beweist  das  Beispiel  des  frommen  Novalis, 
der  seine  Jugendgeliebte  Sophie  von  Kühn  als  gnadenreiche  Himmelskönigin 
verehrte. 

Immerhin  sieht  auch  Da^TE  im  Marienkult  einen  wichtigen  Haupt- 
teil des  christlichen  Glaubens,  so  dass  er  in  der  Vita  nuova  (V  und  XXXFV) 
einmal  den  kirchlichen  Gottesdienst  und  einmal  den  Himmel  durch  den 
Namen  Marias  umschreibt.  An  der  ersten  Stelle  erzählt  er:  Uno  giorno 
avenne  che  qucsta  gentilissima  sedea  in  parte  ove  s'udiano  parole  de  la 
regina  de  la  gloria.  Und  an  der  zweiten  Stelle  setzt  er  als  primo  comincia- 
mento  des  18,  Sonetts : 

Era  venuta  ne  la  niente  mia  \      Fu  posta  da  V  aUissimo  signore 

La  gentil  donna,  che  per  sno  valore      '      Nel  ciel  de  V  umiltate,  ov'e  Maria. 

Und  in  VN  XXVIII  hebt  er  ausdrücklich  hervor ,  dass  die  Geliebte  die 
Himmelskönigin  besonders  verehrt  habe:  lo  signore  de  la  ginstisia  chiamoe 
questa  gentilissima  a  gloriare  sotto  la  insegna  di  quella  regina  benedetta 
virgo  Maria,  lo  cui  nome  fue  in  grandissima  reverenzia  ne  le  parole  di 
questa  Beatrice  beata. 

Mehr  besagt  es,  dass  in  der  Commedia  Maria,  als  die  Mutter  des  Er- 
barmens, zweimal  mit  einer  Hilfe  eingreift,  die  nur  sie  zu  leisten  vermag. 
Sie  zuerst  schaut  Dantes  Not  in  der  selva  oscura,  und  wendet  sich  an  Lucia, 


')  Es  ist  die  Anrede  des  sogeuanuteu  englischen  Grusses  (Luc.  1, 28) :  Et 
ingressus  angelus  ad  eam  dixit:  Ave,  gratia  plena!  Dominus  tecum!  benedicta  tu  in 
mulierihusl  Über  den  englischen  Gruss,  dieses  nächst  dem  Vaterunser  beliebteste 
Gebet  der  Christenheit,  und  seine  Entwicklung  vgl.  Benratu  220. 

29* 
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damit  diese  ihrerseits  Beatrice  zn  Vergil  sende.  Und  droben  im  Empyreum 
gewährt  sie,  anf  des  hl.  Bernhard  Gebet,  Dante  den  Anblick  der  Dreieinig- 
keit. Ihr  Name,  der  in  der  Hölle  so  wenig  wie  der  des  Erlösers  genannt 
werden  darf,  wird  durch  iina  donna  gentilc  umschrieben.  Diese  schlichte 
Bezeichnung  musste  hier  für  Maria  genügen,  nachdem  in  der  Vita  nitora 
die  irdische  Geliebte  den  stehenden  Beinamen  questa  gentilissima  erhalten 
hatte.  Wenn  auch  einzuräumen  ist,  dass  dabei  der  Stilunterschied  beider 
AVerke  und  überdies  ein  sachlicher  Grund  in  Betracht  kommt,  so  hat  doch 
diese  eigentümliche  Höherstellung  der  Beatrice  im  Ausdruck  gewissermassen 
symbolischen  Wert.  Denn  man  darf  nie  vergessen,  dass  diese  junge 
Florentinerin  eine  Heilige  Gottes  allein  nur  dem  liebenden  Dichter  geworden 
war:  niemals  hätte  das  florentinische  Volk  oder  gar  die  Kirche  seine 
Jugendgeliebte  Bice  Portiuari  als  eine  Auserwählte  des  Herrn  gelten  lassen. 
In  allem  dem  dachte  Dante  im  Grunde  sehr  viel  mehr  wie  ein  Troubadour 
als  wie  ein  Sohn  der  katholischen  Kirche. 

Auch  sonst  erweist  es  sich,  dass  die  Christianisierung  der  höfischen 
Minne  im  Dolce  stil  nuovo  noch  nicht  ganz  rein  durchgeführt,  dass  allent- 
halben noch  ein  Erdenrest  der  weltlichen  citpiditas  geblieben  ist. 

Cesareo,  Azzolina  und  Vossler  (Grundlagen  69)  haben  hervorgehoben, 
"wie  „von  diesen  Dichtungen  die  einen  noch  mehr  nach  der  Erde,  die  anderen 
mehr  nach  den  Himmeln  schmecken".  Und  Azzolina  hat  diese  Unterschiede 
sorgfältig  abschattiert. 

Insbesondere  die  zwei  unmittelbaren  Vorgänger  Dantes  entsprechen 
mit  ihrer  künstlerischen  Eigenart  durchaus  nicht  dem  eigentlichen  Ideal 
der  Dichtergruppe.  Guido  Guinizelli  wird  von  Rossi  (38)  zutreffend  als 
un  visuale  bezeichnet:  er  steht  unserem  Heinrich  von  Morungen  nahe  durch 
die  Fähigkeit,  zu  sehen  und  das  Gesehene  zu  schildern.  Und  Guido 
Cavalcanti  kann  schwerlich  als  christlich-religiöser  Dichter  gelten:  das  hat 
d'Ovidio  und  zuletzt  noch  Kossi  (53)  richtig  hervorgehoben. 

So  ist  die  Frauenminne  dieser  Dichter,  auch  Dantes  selber,  trotz  aller 
Läuterung  noch  die  Liebe  vom  Mann  zum  irdischen  Weibe  geblieben:  1o 
menor  tertz  d'amor,  wie  schon  Giraut  von  Calanso  zugestanden  hatte.  LäPO 
GiANNl  redet  in  der  Canzone  Belle  cinque  proprietadi  d'Ämore  die  Minne 
an  (Kivalta  IJ/J:  j)^^  quanto  si  ritrova  ogn'uomo  offenso, 
Cui  corrompi  in  diletto  camalmente! 

Der,  wie  es  scheint,  strenggläubige  Guido  OßLANDi  konnte  ein 
Sonett  an  Guido  Cavalcanti  mit  den  vorwurfsvollen  Versen  schliessen 
(Rivalta  33):  lo  per  limg'uso  disttsai  lo  primo 

Amor  caruale:  non  tangio  nel  limo. 
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Auch  Dante  nicht  in  seiner  Liebe  zn  Beatrice  richtete  seine 
(Tfilaukon  und  Wünsdie  von  Anfang  an  bis  zu  Gott  empor.  Erst  mit 
der  Canzone  Donnc  ch'avetc  intelletto  d'amorc  ist  der  in  VN  XVIII 
angekündigte  Umschwung  eingetreten.  Zuvor  war  seine  Seele  nicht  frei 
gewesen  von  selbstsüchtigen  Wünschen.  Ja,  ein  Motiv  aus  der  ritterlichen 
Liebe,  das  der  tougen  minne,  spielt  gar  zweimal  in  die  Handlung  herein. 
Hätte  seine  Liebe  von  Anfang  an  die  Wendung  zu  Gott  genommen,  so 
hätte  er  wahrlich  dieser  zw-ei  dornte  dl  nchcrmo  nicht  bedurft:  denn  bei 
solcher  Liebe  wäre  Geheimhaltung  nicht  Pflicht  gewesen.  Der  Dichter  ist 
sich  dieses  Abstands  seiner  früheren  Gefühle  von  den  späteren  wohl 
bewusst  geworden,  und  hat  in  sein  Rüchlein  nur  wenige  Lieder  zugelassen, 
die  jener  älteren  Epoche  angehörten. 

Aber  diese  Dichter,  Dante  eingeschlossen,  haben  auch  die  andern 
Prinzipien  der  höfischen  Weltanschauung  nicht  preisgegeben,  sondern 
nach  wie  vor  denen  der  asketischen  Kirche  entgegengestellt,  freilich  nicht 
ohne  die  neuen  Prinzipien,  wo  es  anging,  ans  der  christlichen  Ethik  zu  ver- 
tiefen. Wenn  Dante  an  Beatrice  und  sogar  am  dreieinigeu  Gott  ihre  cortesia 
rühmt,!)  so  steht  auch  vor  seinem  Auge,  als  vornehmste  Tugend  des  Mannes 
und  der  Frau  von  Welt,  die  höfische  Gesittung  der  Provenzalen.  Der  drei- 
einige Gott  als  sire  de  la  cortesia:  das  bezeichnet  zur  Genüge  die  eigen- 
tümliche Verbindung  der  höfischen  mit  der  kirchlichen  Welt- 
anschauung, die  Dantes  persönliches  Eigentum  darstellt  und  meines 
Erachtens  noch  nirgends  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  herausgearbeitet 
worden  ist. 

Mehr  noch  als  die  cortesia,  der  man  leicht  einen  christlichen  Begriff 
unterlegen  konnte,  widerstrebten  der  christlich -mittelalterlichen  Lebensauf- 
tassung  die  Tugenden  der  allegrezza  und  leggiadria,  der  gajezza  und 
giovinezza,  die  ihren  Ursprung  aus  der  Formel  joi  ejoven  der  provenzalischen 
Maitanzlieder  bis  zuletzt  nicht  verleugnen.  Dem  Verlangen  nach  irdischer 
Glückseligkeit,  nach  Frohsinn  und  Jugendlust,  haben  diese  Dichter,  hat  auch 
der  junge  Dante  noch  nicht  ganz  entsagt :  in  ihren  Liedern  spiegelt  sich 
etwas  von  dem  heitern  Treiben,  das  in  dem  friedlichen  Florenz  zur  Zeit 
von  Dantes  Jugend  den  Burgerzwist  vergessen  Hess.  Erst  durch  die  Ver- 
bannung und  das  schwere  Entbehren  fern  von  der  geliebten  Heimat 
scheint  sich  Dante  des  joi  e  joven,  d.  h.  des  Eudämonismus  der  Provenzalen, 
dauernd  entwöhnt  zu  haben. 


')  Besonders  Vita  nuova,  Schlusssatz,  uud  in  der  Commedia  allenthalbeu :  siehe 
Blancs  Vocabolurio  dautesco. 
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Das  Problem  des  „lieblichen  neuen  Stils"  ist  in  den  letzten 
Jahren  von  verschiedenen  Seiten  mit  Eifer  und  Lebhaftigkeit  in  Angriff 
genommen  worden.  Doch  kann  man  nicht  sagen,  dass  eine  Klarstellung 
erreicht  worden  wäre,  die  alle  gleichmässig  befriedigt  hätte.  Vielmehr  gehen 
die  Meinungen  heute  mehr  denn  je  auseinander.  In  den  Zusammenhang  der 
vorliegenden  Untersuchungen  fällt  dieses  Problem  nur  insofern,  als  durch 
diese  Dichter  zwischen  Frauen-  und  Gottesminne,  kirchlicher  und  höfischer 
Weltanschauung  ein  Ausgleich  gefunden  worden  ist,  der  allein  als  künst- 
lerisch gelten  kann  und  auch  für  die  Bildungsgeschichte  der  Menschheit 
immer  bedeutungsvoll  bleiben  wird. 

Wir  können  hier  füglich  absehen  von  der  Frage,  ob  und  inwieweit 
diese  Dichterschule  als  eine  Einheit  betrachtet  werden  kann;  ob  das  von 
Dante  selber  geschaffene  Wort  Bolce  stil  nuovo  überhaupt  einen  Begriff, 
nicht  bloss  ein  zeitliches  Nebeneinander  einiger  Dichter  bezeichnet.  Wir 
brauchen  nicht  einzugehen  auf  die  Besonderheiten  der  einzelnen,  um  so 
weniger,  da  zuletzt  noch  Azzolina  diesen  Dingen  viele  Mühe  zugewendet 
hat.  Und  es  wird  den  folgenden  Erörterungen  nicht  allzu  viel  schaden, 
wenn  wir  stets  im  besondern  Dante  im  Auge  halten,  der  ohne  Frage  der 
eigentliche  Meister  der  Gruppe  gewesen  ist. 

AVohl  aber  müssen  wir  hier  versuchen,  die  Merkmale  genauer  fest- 
zustellen, die  den  Minnebegriff  des  Dolce  stil  nuovo  von  dem  der  Provenzalen 
abheben.  Zwar  bemerkt  VosSLER  mit  grosser  Bestimmtheit  am  Schlüsse 
seiner  Beweisführung  (Philos.  Grundlagen  71):  „Es  kann  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dass  die  Liebesdichtung  des  dolce  stil  nuovo  prinzipiell 
symbolisch  zu  deuten  ist.  Ich  sage  prinzipiell,  denn  überall  da,  wo  die 
Frau  noch  keine  symbolische  Geltung  hat,  ist's  noch  der  alte  Stil.  Wer 
diese  Definition  nicht  festhält,  Avird  nie  zur  Klarheit  kommen." 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  allerdings  diese  Dichter  den 
Zweck  ihrer  Lieder  nicht  im  Wortsinn,  sondern  im  allegorischen  oder 
mystischen  Sinne  finden  wollten;  dass  sie  also  auf  Befragen  erklärten, 
ihr  Frauendienst  sei  Gottesdienst.  Damit  konnten  sie,  wo  es  not  tat,  ihr 
Gewissen  salvieren.  Aber  je  mehr  man  sich  in  die  einzelnen  Dichter  ver- 
tieft, desto  zweifelhafter  wird  man,  ob  das  Prinzip  bei  ihren  dichterischen 
Konzeptionen  tatsächlich  mitwirkte.  Ich  glaube  dessen  auch  bei  Guinizelli 
nicht  immer  sicher  zu  sein.  Wo  aber  das  Prinzip  erst  durch  nachträg- 
liche gewaltsame  Interpretation  hineingelangt,  wie  kann  es  da  ausreichen, 
um  für  sich  allein  den  Begriff  des  Dolce  stil  nuovo  zu  bestimmen? 

Sollen  wir  nun  mit  Savj-Lopez  {Trovatori  41)  von  Guido  Cavalcanti 
und  Dante  sagen:  .,Furono  essi  ü  dolce  stil  nuovo,  che  con  cssi  niort?" 
Oder    sollen    wir    mit    ViTTOKIO    Rossi     das    Neue    dieser    Schule    aus- 
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schliesslich  im  Stile  suchen,  indem  wir  dieses  Wort  in  seinem  tiefsten 
Sinne  fassen?  Beide  Gelehrte  haben  mit  dem,  was  sie  an  Positivem 
gesagt  haben,  oline  Zweifel  Recht.  Vielleicht  aber  lassen  sich,  wenn  wir 
auf  der  breiten  Grundlage  fussen,  die  wir  uns  durch  die  Untersuchungen 
der  früheren  Kapitel  geschaffen  haben,  einige  Merkmale  erkennen,  durch  die 
sieh  das  Gesamtwerk  der  Schule  scharf  genug  von  dem  der  Troubadours 
abhebt.  Wir  sind  dabei  dessen  eingedenk,  dass  die  beiden  Gesamtwerke 
gewiss  nicht  als  Einheiten  genommen  werden  dürfen.  Und  wir  wollen  bei 
der  Vcrgleichung  mehr  als  die  späten,  diesen  Italienern  meist  unbekannten 
Provcnzalcn  die  Klassiker  des  12.  Jahrhunderts  ins  Auge  fassen,  dieselben, 
bei  denen  Dante  gelernt  und  die  er  in  De  vulffari  cloqucnfia  mit  Auszeich- 
nung zitiert  hat:  Arnaut  Daniel,  Girant  von  HornelJi,  Bertran  von  Born, 
Folquet  von  Marseille  und  die  andern.') 

Noch  kürzlich  schrieb  Savj-Lopez  {Trovatori  c  po'cti  10):  Per  non 
vcdcr  novitä  dove  non  sono,  c  prima  da  fare  uno  spoglio  minuto  e 
diligentc  di  iatto  cid  che  nello  stil  nuovo  continua  direttamente  lo  stil 
vecchio  nostrano  e  d'oltr'Älpi,  tenendo  presente  V  evolusione  giä  avvenuta  in 
questo,  fino  al  suo  ultimo  rappresentante  in  Frovema,  Guiraut  Biquier. 
An  dieser  Aufgabe  habe  ich  mitzuarbeiten  versucht  und  glaube  in  diesen 
Studien  manche  Übereinstimmung  aufgedeckt  zu  haben,  welche  die 
Provenzalen  auch  der  älteren  Zeit  und  selbst  die  Deutschen  mit  den 
Italienern  verbindet.  Von  Anfang  an  war  mein  Augenmerk  auf  die  Vita 
nuova  gerichtet.  Zu  diesem  Werk  eine  Art  Vorgeschichte  zu  schreiben, 
war  mein  Plan.  Und  man  wird  jetzt  wenige  erotische  Motive  mehr  darin 
nachweisen  können,  die  nicht  aus  den  Troubadours  zu  belegen  wären. 

Neuere  Forscher,  besonders  C.  de  Lollis  und  Savj-Lopez,  haben  gezeigt, 
wie  nahe  der  Schule  des  Dolce  stil  nuovo  die  gleichzeitigen  letzten  Pro- 
venzalen gestanden  haben:  Wilhelm  Montanhagol,  Sordello,  Giraut  Riquier 
und  andere.  Auch  bei  diesen  war  das  philosophische  l^ement  stärker  ent- 
wickelt, und  die  Frauenminne  in  ähnlicher  Weise  der  Gottesminne  angenähert. 
Sogar  der  entscheidende  Gedanke,  dass  man  durch  die  Vermittlung  der  Ge- 
liebten zu  Gott  gelange,  war  schon  ausgesprochen  worden  (siehe  oben  428). 

Übrigens  kann  ich  die  letzten  Troubadours,  die  Zeitgenossen  des  JDolce 
Stil  nuovo,  nicht  für  so  originell  halten,  wie  man  heute  meist  annimmt,  und 


')  MoKACi  hat  die  von  Kante  dort  augeführten  Lieder  zusammengestellt: 
Poesie  provenzali  alleyate  da  Baute  nel  De  Vidgari  Eloquentia,  Rom,  Löscher  1903. 
—  Vgl.  auch  H.  J.  Chaytok,  TJie  Troubadours  of  Dante,  Oxford  1902.  —  Über  die 
von  Dante  benutzten  aprov.  Liederhs.  siehe  Baktsch,  Dantejahrbnch  II,  377 — 84 
und  Pakscher,  Z.  f.  v.  Phil.  X,  447—59. 
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wie  sie  selber  gern  von  sich  glauben  lassen  möchten.  Was  MoNTANHAGOL 
über  die  novella  maestria  sagt,  scheint  mir  ein  im  Hinblick  auf  die  Inquisition 
gemachter  Versuch,  die  gefährliche  Gemeinschaft  mit  den  älteren  Troubadours 
abzulehnen  und  auf  das  Nene  in  der  eigenen  Kunst  aufmerksam  zu  machen. 
Und  was  GiRAUT  RiQUiER  über  die  doctores  und  die  philosophische  Richtung 
ausführte,  hatte  nur  den  Zweck,  die  sinkende  Achtung  für  die  ermattende 
Kunst  und  ihre  Vertreter  zu  erhöhen.  Sein  Namensbruder  Girant  von 
Bornelh,  um  nur  einen  der  älteren  doctores  zu  nennen,  zeichnete  sich  durch 
eine  Gelehrsamkeit  aus,  die  der  seinigen  gewiss  stand  halten  konnte.  Die 
Originalität  also  dieser  letzten  Provenzalen  scheint  mir  nur  von  negativer 
Art:  sie  haben  mit  Bewusstsein  und  Absicht  die  Motive  der  niederen 
Minne  nach  Möglichkeit  ausgeschaltet. 

Eine  grosse  Literatur  liegt  heute  vor  über  den  Satz  Amor  mi  spira, 
womit  Dante  den  neuen  Stil  an  einer  berühmten  Stelle  charakterisiert  hat. 
Noch  kürzlich  hat  Savj- Lopez  gezeigt,  dass  diese  Behauptung  wörtlich 
an  ähnliche  Äusserungen  der  älteren  Troubadours  erinnert  und  also  schein- 
bar nichts  Neues  besagt.  Im  Purgatorio  XXIV,  52  erwidert  Dante  auf  die 
Frage  des  Buonagiunta,  ob  der  Dichter  von  „Donne  ch'  avete  intelletto 
d'amore"  vor  ihm  stehe: 

Ed  io  a  lui:  lo  mi  son  un  che,  quaudo 
Amor  mi  spira,  uoto  ed  a  quel  modo 
Che  ditta  dentro,  vo  significando. 

Denselben  Gedanken  sprach  Guido  Cavalcanti  aus,  als  er  ein 
Sonett  gegen  Guido  Orlandi  mit  den  Versen  schloss  (Orlandi  ed.  Rivaita  32 ; 
Cavalcanti  ed.  Rivaita  liJ2): 

Giä  non  vi  toccb  lo  smietto  primo: 
Amore  ä  fabbrieato  cid  ch'io  limo. 

Und  so  stellt  sich  Beatrice  dem  Eneas  mit  den  Worten  vor  (Inf.  II,  70): 

lo  son  Beatrice,  che  ti  faccio  andare  .  .  . 
Amor  mi  messe,  che  mi  fa  parlare. 

Lehrt  uns  also  der  Satz  „Amor  mir  spira"  nichts  Neues?  Ja,  denn 
er  enthielt  für  Dante  und  seine  Kunstgenossen  eine  eigentümliche  Bedeutung, 
insofern  es  hier  auf  den  zugleich  erweiterten  und  vertieften  Sinn  des  Wortes 
Amore  ankommt.  Zu  diesem  aber  können  wir  zu  gelangen  hoffen,  wenn 
wir  die  ganz  verschiedenen  Existenzbedingungen  ins  Auge  fassen,  unter 
denen  die  Troubadours  und  die  Bürger  von  Bologna  und  Florenz  lebten 
und  dichteten. 
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1.  Die  tatsUchlichen  Voraussetzunfcen  des  höfischen  Frauen- 
(lionstes  fohlten  in  Italien.  Seit  dem  Untergang  des  sizilianischen  Hofes 
waren  nur  mehr  wenige  und  kleinere  Fürstenhöfe  vorhanden,  wo  die  feudale 
Litbdichtung  auf  die  Herrin  Itogehrt  gewesen  wäre.  Wenn  Zingarelli  und 
andere  Forscher  Recht  haben,  hat  noch  Dante,  während  der  Zeit  seiner 
Verbannung,  als  diensttuender  Mann  gleich  den  Troubadours  Loblieder  auf 
die  Fürstin  gedichtet  da,  wo  er  gastliche  l'nterkunft  fand.  (Ah/  fuls  ris ! 
die  Cimzoti  montanina  und  vielleicht  auch  die  Pietracanzonen.)  Lob,  Dienst 
und  fiktive  Liebeswerbung  haben  wir  oben  als  die  konstitutiven  Merkmale 
des  höfischen  Minnelieds  festgestellt.  Dem  dienenden  Sänger  verschaffte 
seine  Kunst  persönliche  Achtung  und  materiellen  Gewinn.  Aber  er  lebte 
unter  einem  harten  Zwang  doppelter  Art:  einem  äusseren,  da  er  um 
Nahrung,  Obdach  und  Kleidung  die  oftmals  kargen  Herren  mühsam  bitten 
und  betteln  musste ,  und  einem  inneren ,  da  er  seine  Liebessehnsucht  und 
die  tiefsten  Geheimnisse  seiner  Seele  der  jeweiligen  Landesherrin  zu  widmen 
hatte ,  gleichviel  ob  er  ihr  persönliche  Neigung  oder  Widerwillen  ent- 
gegenbrachte. 

Das  alles  war  nun  anders,  seit  der  Minnesang  von  den  Höfen  der  Fürsten 
zu  den  gebildeten  Bürgern  der  niittelitalienischen  Städte  kam.  Hier  hatte 
die  Canzone  ilir  praktisches  Ziel  verloren:  sie  diente  nicht  mehr  dazu,  den 
glänzenden  Hofhält  eines  feudalen  Herrn  durch  das  Lob  der  Fürstin  zu 
rühmen  und  zu  verherrlichen.  Aber  sie  blieb  noch  Preislied  auf  eine  vor- 
nehme, wenn  auch  gleichstehende  Dame:  noch  war  edle  Liebe  an  hohen  Stand 
gebunden.  Aber  die  Herrin  des  Dichters  war  ihm  nicht  mehr  durch  den 
Zwang  der  Verhältnisse  gegeben,  sondern  wurde  um  tatsächlicher  Vorzüge 
willen  aus  freier  Neigung  erwählt.  Die  Dichter  waren  auch  nicht  mehr 
darauf  angewiesen,  nur  einer  verheirateten  Frau  ihi'c  Lieder  zu  widmen. 
Bei  Cavalcanti  ist  es  einmal  eine  nöbil  piilzella  (77),  eine  nobile  pulzelletta 
(82),  eine  gentil  pnUella  (ebenda);  bei  Frescobaldi  eine  giovinctta  (78  und 
82),  eine  donzella  giovane  (70);  bei  Dante  die  vielumstrittene  xiargoletta. 
Cavalcanti  in  seinem  trattato  d'Ämore  zählt  unter  den  otto  comandamenü 
der  Minne  als  dritten  auf:  Non  amar  donn'altnü  e'l  terzo  onore  (76).  Ob 
die  verheirateten  Frauen  oder  ledigen  Jungfrauen  in  der  Mehrzahl  gewesen, 
diese  Frage  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Aber  wichtig  ist  uns 
hier  dieses  erste,  dass  nicht  mehr  der  Zwang  der  Verhältnisse,  sondern, 
soviel  wir  vermuten  dürfen,  freie  Neigung  die  Wahl  der  Herrin  entschied. 

2.  Die  Liebesklagen  des  dienenden  Frauensängers  hatten  nur  den 
Zweck  gehabt,  die  tadellose  Sittsamkeit  der  Hemn  schmeichlerisch  zu 
erhöhen.     Wir   haben   uns   überzeugt,   dass  seine  Huldigungen  in  der  Regel 
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blosse  Schmeichelei  iind  Fiktion  gewesen  sind.  Das  konnte  gar  nicht 
anders  sein,  da  ja  das  Minnelied  bestellte  Arbeit  und  im  Grunde  ein  blosser 
Panegyrikus  war.  Nur  darum  konnte  Gustav  Gröber  (Deutsche  Revue 
1904,  Bd.  27,  4,  344)  sich  äussern:  „Die  höfische  Franenverehi'ung  im 
Mittelalter  war  Maske  und  Selbsttäuschung.  Nur  ganz  vereinzelt  trifft  man 
bei  ihren  Dichtern  einmal  einen  Herzenston  an  .  .  .  Schon  um  die  Mitte 
des  12,  Jahrhunderts  war  der  Minnesang  der  Troubadours  nur  ein  Spiel  mit 
Worten,  Reimen  und  musikalischen  Klängen." 

Auch  das  konnte  jetzt  anders  werden.  Die  besten  Lieder  eines 
Guinizelli  oder  Cavalcanti,  eines  Frescobaldi  und  gar  eines  Dante  offen- 
baren nicht  eine  Liebe  aus  Schmeichelei,  sondern  eine  Liebe  aus 
Gesinnung.  Wir  erinnern  uns  daran,  welch  schwere  Strafe  Dante  im 
Infei'no  der  ihm  persönlich  verhassten  Schmeichelei  auferlegt.  Höfische 
Schmeichellieder  wurden  ihm  jedenfalls  nicht  leicht.  In  den  neuerdings 
so  bezeichneten  Liedern  glaube  ich  den  Ausdruck  des  Gequälten  und  Wider- 
willigen zu  bemerken.  Doch  möchte  ich  diese  Vermutung  nur  als  Anfrage 
äussern. 

3.  Weil  im  bestellten  Minnelied  der  Frauensänger  nicht  von  seiner 
Gesinnung,  sondern  von  dem  Motiv  der  Schmeichelei  geleitet  war,  ent- 
wickelte sich  diese  Kuust  mehr  und  mehr  nach  der  formalen  Seite.  Im 
dunklen  Dichten,  in  seltenen  Reimen  und  meti'ischen  Schwierigkeiten  suchten 
die  wetteifernden  Sänger  sich  zu  überbieten.  Daher  die  Verkünstelung, 
das  Spielerische  und  vorwiegend  Rhetorische  fast  der  ganzen  provenzalischcn 
Minnenoesie.  Den  weitaus  meisten  Liedern  fehlte  der  persönliche  Gehalt, 
der  nur  aus  der  inneren  Ernsthaftigkeit  und  Aufrichtigkeit  eines 
sittlichen  Charakters  geboren  wird. 

Wie  ganz  anders  wirken  da  die  Lieder  des  Dolce  stil  nuovo  auf  uns 
ein!  Man  vergleiche  einen  Arnaut  Daniel  mit  den  beiden  Guido  und  gar 
mit  Dante,  dessen  Bewunderung  für  den  blossen  Techniker  wir  heute  so 
wenig  verstehen  können.  Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  verhalten 
sich  die  beiden  Parteien  zueinander  Avie  die  Sophisten  zu  Sokrates  imd 
Piaton.  Dieser  letztere  hat  im  Phaidros  seinen  Lehrer  Sokrates  die  Fragen 
nach  dem  wahren  Eros  und  nach  der  wahren  Rhetorik  folgerichtig  ver- 
binden lassen:  zu  beidem  ist  nach  Piaton  nur  der  befähigt,  dessen  Seele 
sich  zum  Schauen  der  ewigen  Werte,  der  Ideen,  erhoben  hat.  Und  wahrlich 
nur  in  diesem  Sinne  hat  Dante  Alighieri  die  hochentwickelten  Kunstformen 
eines  Arnaut  Daniel  übernommen:  das  zuvörderst  ist  es,  was  ihn  so  hoch 
über  diesen  hinaushebt. 
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■4.  Zu  der  inneren  Walirhaftij^kcit  "gehörte  auch  die  IXerausurbeitung 
der  Hegriffe.  Das  wurde  ein  viertes,  vielleicht  das  wesentlichste  Merkmal 
der  neuen  Dichterschule.  Hier  zuerst  wurden  die  Wertbegriffe  der  höfischen 
Weltanschauung  mit  System  und  Methode  schäifer  bestimmt,  als  das  die 
Troubadours  vermoclit  hatten.  Wie  einst  Piaton  als  Grundlage  der  wahren 
Khetorik  die  Philosophie,  d.  h.  die  Liebe  zu  den  Begriffen  verlangte,  so 
raacliten  jetzt  diese  Italiener  aus  dem  hölischen  Minnesang  eine  aus- 
gesprochen gelehrte,  philosophische  Dichtung.  Wohl  halten  auch  schon 
die  Troubadours,  wie  wir  oben  sahen,  aus  der  zeitgenössischen  Gelehr- 
samkeit vieles  gelernt.  Aber  ihre  Lieder  waren  vorwiegend  an  ein  höfisches, 
nicht  durchweg  geschultes  Publikum  gerichtet.  Damals  aber  begannen  in 
Florenz  auch  Laienkreise  mit  Eifer  wissenschaftlichen  Studien  obzuliegen. 
Wir  können  den  eigentümlichen  Fortschritt  vielleicht  so  formulieren,  dass 
man  sich  in  8iidfrankreich  mit  Vulgärphilosophie  begnügte,  in  Florenz 
dagegen  zur  Popularphilosophie  überging. 

In  dem  jungen  Dichterkreis  wirkte  das  ernstliche  Streben,  die  höfischen 
Lebenswerte  gründlich  zu  erfassen  und  mit  denen  des  Christentums  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Die  Besten  dieser  Generation  waren  erfüllt  von  dem 
Bedürfnis  nach  einer  ausgeglichenen  Weltanschauung.  Zuerst  in 
diesen  Stadtgemeinden,  wie  einstmals  in  Athen,  mühten  sich  die  besten  An- 
gehörigen einer  freien  und  reichen  Bürgerschaft  erfolgreich  damit  ab,  Ziel 
und  Weg  ihrer  Lebensführung  aus  der  Erkenntnis  unvergänglicher  Werte 
zu  bestimmen.  Aus  dieser  klar  erkannten  Sclinsucht  nach  den  Ideen, 
um  mit  Piaton  zu  reden,  kam  dem  Minnesang  des  „lieblichen  neuen  Stils" 
Kraft  und  Gehalt. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese  Neuerung  zunächst  eine  un- 
poetischc  Härte  und  Sprödigkeit,  ja  Unverstäudlichkeit  zur  Folge  hatte. 
Aber  stolz  rief  GuiDO  GuiXiZELLi  (Casini  40)  in  einem  Sonett  dem 
Buonagiunta  von  Lucca  zu:  Uomo  cJi' c  saggio,  non  corrc  Icggicro!  Und  in 
manchen  Gedichten  noch  vor  Dante  ist  diese  philosophische  Vorarbeit 
schon  glücklich  überwunden  worden. 

5.  Dieser  wahrhafte  Idealismus  hatte  in  dem  seit  den  Albigenser- 
kriegen  geknechteten  Südfrankreich  wie  an  dem  skeptisch  gesinnten  Hofe 
der  Sizilianer  gefehlt,  nur  danim  waren  dort  keine  neuen  Quellen  ent- 
sprungen. Das  Dreifache,  das  die  Fiktionen  der  Troubadours  noch  an  das 
Leben  gebunden  hatte:  Lob,  Dienst  und  Huldigung,  wurde  in  Florenz,  wo 
es  in  den  Tatsachen  keinen  Halt  mehr  fand,  in  blosse  Symbolik  aufgelöst 
und  nur  noch  dazu  verwendet,  einen  rein  geistigen  Gehalt  darzustellen. 
Hatten  jene  Provenzalen  noch  in  den  realen  Voraussetzlingen  ihrer  Dichtung 
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gelebt,  so  erhoben  sich  nun  diese  Italiener  zu  der  Welt  der  reinen  Ge- 
danken. Ihre  Liebe  war  ein  Eros  im  echten,  platonischen  Sinne.  Die 
Geliebte  verkörperte  ihnen  die  ideale,  allein  wirkliche  Welt. 

Dazu  aber  war  nötig,  dass  man  aus  der  edlen  Minne,  die  das  zentrale 
Grundprinzip  des  neuen  Bildungsstrebens  war,  alles  Unedle  und  Gemeine  sorg- 
fältig ausschied.  Erst  die  Italiener  haben,  genau  wie  dereinst  Piaton,  hohe 
und  niedere,  geistige  und  sinnliche  Liebe  mit  vollem  Bewusstsein  und  Kon- 
sequenz auseinandergehalten.  Erst  sie  haben  die  höfische  Minne  von  ihrem 
geschichtlichen  Ursprung,   dem  joi  der  Maibuhllieder,   endgültig  abgetrennt. 

Wir  haben  jene  oft  so  widerspruchsvolle  Mischung  oben  (S.  404)  als 
mittelalterlichen  Synkretismus  charakterisiert.  Dieser  fällt  besonders  auf 
bei  Bernhard  von  Ventadour,  der  ebensowohl  vom  christlichen  Spiri- 
tualismus und  seiner  Mystik,  wie  von  der  Derbheit  der  Mailieder  und  der 
Frivolität  Ovids  gelernt  hat.  Vielleicht  hat  Bernhard  darin  den  Späteren 
als  Vorbild  gedient:  denn  es  scheint  mir  ausser  Zweifel,  dass  von  ihm  der 
eigentliche  Typus  des  Minnelieds  geschaffen  worden  ist.  Von  seinem 
Vorgang  vielleicht  rührt  es  her,  dass  seitdem  der  Minnesang  zwischen  himm- 
lischer und  irdischer  Liebe,  „zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden",  hin 
und  her  schwankt.  Mehr  zu  der  ersteren  halten  sich  Jaufi-e  Rudel,  Peter 
Regier,  Arnaut  von  Mareuil,  Folquet  von  Marseille,  Wilhelm  von  Cabestanh ; 
mehr  zu  dieser  Wilhelm  von  Poitou  und  Bertran  von  Born.  Andere,  wie 
Peter  Vidal  und  Arnaut  Daniel,  nehmen  an  dem  christlichen  Element  teil, 
ohne  sich  ihm  jeweils  hinzugeben. 

Prinzipiell  haben  sich  erst  die  Provenzalen  der  Spätzeit,  Wilhelm 
Montanhagol,  Sordello  und  Girant  Riquier,  von  der  amor  vana  abgewendet. 
Aber  sie  Hessen  sich  an  einer  rein  äusserlichen  Ausscheidung  der  Lüstern- 
heit genügen.  Erst  in  der  italienischen  Lyrik  geschah  die  Trennung  derart, 
dass  die  beiden  Teile  seitdem  ungehindert  und  selbständig  weitergebildet 
werden  konnten.  Erst  hier  wurde  auf  Grund  philosophischer  Erwägungen 
die  höfische  Minne  der  göttlichen  cJiarifas  nicht  mehr  entgegen,  sondern 
mit  ihr  in  eins  gesetzt. 

Doch  wurzelten  diese  Dichter  zu  fest  in  ihrer  menschlichen  Natur, 
als  dass  nicht  auch  ihrer  göttlich -menschlichen  Liebe  noch  ein  Erdenrest 
von  Sinnlichkeit  geblieben  wäre.  Dante,  auf  der  Höhe  des  Purgatorio, 
nachdem  er  selber  durch  die  Gluten  hindurchgeschritten  ist,  in  denen  die 
luxuriosi  ihre  Sünde  büssen,  vernimmt  aus  Beatricens  Mund  eine  schwere 
Anklage,  bereut  und  bekennt  seine  Liebe  zur  pargoletta  und  zu  den  cose 
fallaci  dieser  Welt.  Erst  nach  dieser  Läuterung  sind  ihm  Frauenminne 
und  charitas  völlig  eins  geworden.  Mit  dem  Wort  amore  kann  er  darum 
in  der  Cowmcclia  unterschiedslos  beides  bezeichnen. 
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6.  Dazu  kam  ein  letztes,  wodurch  die  neue  Schule  sidi  von  den 
Troubadours  ablöste.  Für  diese  war  Sittliclik(Mt  in  Scliicklichkeit,  Tugend 
in  praktischer  Tttclitigkeit  eingeschlossen  gewesen,  wie  einst  den  Hellenen 
beides  in  xaXoxaya'hia  und  ccQtTTJ.  Nun  aber  erstrebte  man  das  sittlich 
Tiute  nicht  mehr  deshalb,  weil  es  wohlgefällig  oder  zweckmässig  ist,  noch 
weil  es  durch  die  höfliche  Rücksicht  auf  den  gesellschaftlichen  Nachbarn 
gefordert  wird,  sondern  mau  suchte  und  schätzte  es  um  seiner  selbst  willen. 
Das  Ethische  ist,  wiederum  wie  bei  Piaton,  eine  selbständige  Macht  ge- 
worden und  hängt  allein  von  Gott  ab,  der  nach  Piaton  die  Idee  des  Guten, 
nach  Jesus  Christus  die  Liebe  ist,  d.  h.  das  Prinzip  des  sittlich  guten  Handelns. 

Wie  die  Ethik  der  Troubadours,  so  war  auch  ihre  Religion  eudä- 
monistisch  und  auf  das  Diesseits  gerichtet.  Ihr  Frauenkult,  obwohl  er  in 
den  Formen  des  Heiligenkults  erschien,  war  dem  Christengott  im  Grunde 
feindlich  entgegengesetzt.  Zwar  bedeutete  auch  den  Troubadours  die  Herrin 
ein  religiöses  Symbol,  d.  h.  Verkörperung  und  Vermittlung  ewiger  Werte. 
Aber  diese  Ideen,  die  man  in  der  Herrin  verehrte  und  um  deren  willen 
man  sie  anbetete,  ruhten  nicht  in  einer  überirdischen  Macht  als  ihrem  In- 
haber und  Urheber:  denn  der  angustinische  Christengott,  den  die  Kirche 
damals  in  Sfldfrankreich  lehrte,  verdammte  die  neuen  Lebensziele  der 
höfischen  Weltanschauung. 

Erst  als  die  Erneuerung  und  innerliche  Betätigung  der  Christusreligion, 
wie  sie  zuerst  in  diesem  selben  Südfrankreich  versucht  worden  war,  nach 
Italien  drang  und  dort  die  fromme  Seele  des  Franz  von  Assisi  entzündete, 
also  dass  dieser  das  römische  Christentum  aufs  neue  mit  dem  Geiste  des 
Erlösers  und  mit  dessen  echter  und  freier  Menschlichkeit  erfüllte,  da  war 
die  Zeit  gekommen,  dass  der  Frauendienst  im  Gottesdienst  aufgehen  konnte. 
Der  Gott,  den  die  Franziskaner  verehrten,  konnte  wohl  als  Inhaber  auch 
der  ewigen  Werte  gelten,  die  man  in  der  irdischen  Geliebten  bis  dahin 
angebetet  hatte.  In  der  Schule  des  Dolce  stil  nuovo  wurde  die  Kette  ge- 
schlossen: die  Herrin  als  Verkörperung  der  Gottheit  vermittelte 
die  Werte,  die  ans  dem  höchsten  Gotte  selber  strömten.  Sie  war 
nun  in  Wirklichkeit  eine  christliche  Heilige  und  zum  künftigen  Engel  er- 
lesen. Und  da  in  Beati'ice  ihr  irdischer  Liebhaber  die  göttliche  Weisheit, 
d.h.  die  Erleuchtung  durch  Offenbarung,  suchte  und  fand,  kam  er  zu  dem 
unvergleichlichen  poetischen  Gedanken,  sie  zur  Sapienza  divina  zu  erheben. 
Dieser  abstrakte  Begriff  des  Alten  Testaments  und  der  frühereu  Kirche  war 
ihm  zum  poetischen  Erlebnis  geworden.  Damit  war  die  höchste  erreich- 
bare Höhe  des  mittelalterlichen  Frauenkults  erreicht.  Denn  die  göttliche 
Weisheit  war  nach  der  Bibel  das  erste  von  Gott  geschaffene  Wesen.  Schon 
Hugo  v.  St.  Victor  hatte  darüber  gesagt  (De  sacram.  I,  V,  2):   Scripfwa 
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diät,  quod  primo  omnmm  creata  est  sapientia  (Eccl.  I);  et  intelligimus 
sapientiam  creatam  rationalem  creaturam  dici;  quoniam  et  ipsa  sapientia 
est  sicut  lumen  lucens  ex  lumine,  non  lumen  üluminans. 

Man   kann   versuchen,    das    so   gewordene  Verhältnis   von  Frauenkult 
und  Gottesverehrung  in  der  folgenden  Tabelle  darzustellen. 


Katholizismus 

Troubadourpoesie 

11  dolce  Stil 
nuovo 

Das  göttliche 
Wesen 

Die  Trinität 

Die  Trinität 

Die  ewigen  Werte 

Die  Werte  der 
christlichen  Welt- 
anschauung 

Die  Werte  der 
höfischen  Welt- 
anschauung 

1 
Die  Werte  der 

aus  der  cliristlichen 

vertieften  höfischen 

Weltanschauung 

Die  irdischen 
Vermittler 

Maria 
und  die  Heiligen 

Die  höfische 
Herrin 

Die  heilige 
Herrin 

Die  Gläubigen 

Der  katholische          j^^^  Troubadour 
Christ 

Dante  und  seine 

Freunde 

1 

So  haben  wir  gesehen,  wie  in  einem  Mehrfachen  die  Schule  des  Dolce 
Stil  nuovo  eine  neue  Auffassung  des  Überlieferten  gebracht  hat.  Nicht  mehr 
Zwang  der  Verhältnisse,  sondern  freie  Wahl;  nicht  mehr  Liebe  aus 
Schmeichelei,  sondern  aus  Gesinnung;  bei  den  Troubadours  Überwiegen  der 
Rhetorik,  bei  diesen  Italienern  die  Form  unmittelbar  aus  dem  Erlebnis 
geboren;  dort  ein  Spielen  mit  oft  unklaren  Begriffen,  hier  ein  bewusst 
philosophischer  Gehalt;  von  jenen  Spiritualismus  und  Mystik  mit  Maibuhl- 
schaft und  Ovid  vermengt,  von  diesen  alle  Spuren  niederer  Liebe  nach 
Möglichkeit  ausgetilgt;  dort  die  Sittlichkeit  noch  in  Schicklichkeit  ein- 
geschlossen, hier  autonom  geworden;  bei  den  einen  der  Frauendienst  noch 
im  Gegensatz  zum  Gottesdienst,  bei  den  andern  diese  beiden  zu  einer  neuen 
Einheit  verbunden.  Dante  war  in  besonderem  Sinne  berechtigt,  von  sich 
zu  sagen  „Amor  mi  spira" :  denn  er  hatte  die  Frauenliebe  der 
Troubadours,  die  charitas  der  Kirche  und  den  Eros  des  grossen 
Hellenen  zu  Einem  Höchsten  zusammengeschmolzen. 
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Derart  also  wurde  im  „lieblichen  neuen  Stil"  die  irdische  Geliebte 
zum  Symbol  der  Gottheit  umgedeutet.  Der  poetische  Wert  dieser  Frauen- 
i^estalten  liegt  aber  ohne  Zweifel  nicht  im  allegorischen,  sondern  im 
Wort  sinn,  wenn  auch  Dante  selber  als  Kritiker  seines  eigenen  Werkes 
vielleicht  anderer  Meinung  gewesen  wäre.  Kar^  Vosslek  hat  in  seinem 
Dantewerk  (I,  1,  188  ff.)  die  Mängel  der  damaligen,  thomistischen  Kunstlehre 
nachgewiesen.  Und  au  einer  andern  Stelle  (I,  2,  233)  hält  dieser  aufrichtige 
Bewunderer  des  Florentiners  mit  scharfem  Tadel  nicht  zurück :  „in  un- 
erhörter und  oft  geschmackloser  Naivität  vereinigt  die  Beatrice  der  gött- 
lichen Komödie  die  schmelzende  Hingabe  des  gläubigen  Weibes  mit  der 
gespreizten  Lehrliaftigkeit  des  wissenden  Mannes.  Dieses  engelgleiche 
Geschöpf  mit  dem  theologischen  Doktorhut  hat  für  unseren  Geschmack 
etwas  Bizarres.  Auch  die  ernsteste  Selbstverständlichkeit,  mit  der  sie  sich 
die  Philosophcubrille  vor  die  schwärmerischen  Augen  setzt,  genügt  nicht, 
um  sie  vof  dem  boshaften  Lächeln  eines  aufmerksamen  Beobachters  zu 
schützen.  Die  Zeitgenossen  aber  lächelten  nicht.  Sie  schätzten  und 
bewunderten  Beatrice  gerade  um  dieser  Doppelheit  ihres  Charakters  willen 
als  echtestes  und  bestgeratenes  Kind  ihrer  Zeit." 

Es  geht  uns  mit  Beatrice  und  Dante  nicht  anders  als  mit  Gretchen 
und  Faust  im  zweiten  Teil  des  dramatischen  Gedichts.  Dort  werden  wir 
von  der  Kraft  des  poetischen  Erlebnisses  nur  da  noch  gepackt  und  im 
Innersten  erschüttert,  wo  die  Gretchentragödie  wieder  anklingt.  So  ergreift 
uns  auch  in  der  apokalyptischen  Szene  der  Begegnung  Dantes  mit  dem 
Wagen  der  Kirche  nichts  so  sehr,  als  das  Wiedersehen  mit  der  früh  ver- 
storbenen Geliebten  seiner  Jujrcnd: 


D'  antico  amor  sentl  la  gran  potenza . . . 

Conosco  i  segni  dell'antica  fiamma  .  . . 

Tanto  eran  gli  occhi  miei  fissi  ed  attenti.,     \      Di  noncaler:  cosi  lo  Santo  riso 

A  disbramarsi  la  decenne  sete,  !      A  se  iraeali  con  l'antica  rete. 


Che  gli  altri  sensi  m^eran  tutti  spenti, 
Ed  essi  quinci  e  quindi  avean  parete 


Wir  schätzen  heute  die  Frauengestalten  des  „lieblichen  neuen  Stils" 
gerade  umgekehrt  ein  wie  die  Zeitgenossen.  Ihr  göttlicher  Wert  gilt  uns 
als  vergänglich;  unsterblich  ist  uns  ihr  irdisches  Teil.  Sind  wir 
damit  etwa  zum  Standpunkt  der  Troubadours  zurückgekehi-t?  Dann  müssten 
wir  diese  gauze  Weiterbildung  als  eine  künstlerische  Abirrung  betrachten. 
Doch  nein:  unser  Tadel  trifft  nur  die  eigentümliche  Zeitform  dieses  christ- 
lichen Frauenkults.  Ein  edles  Weib  als  Verkörperung  der  göttlichen  Werte, 
zugleich  als  Mittlerin  zwischen  Gott  und  dem  liebenden  Manne:  diese 
poetische  Konzeption  wird  immer  eine  folgenreiche  Entdeckung  in  der  Welt 
des  menschlichen  Herzens  bleiben.  Von  der  psychologischen  Wahrheit  und 
dem    ethischen  Wert   des    poetischen   Erlebnisses   zeugt   nicht   nui*   die   un- 
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mittelbare  Überzeugungskraft  der  Darstellung,  davon  zeugen  so  und  so  viele 
neuere  Dichter,  denen  wir  im  Gange  dieser  Studien  begegnet  sind. 

Allerdings  vermag  nicht  ein  jeder  den  Frauenkult  zu  erleben  und 
den  erlebten  glaubhaft  darzustellen.  Nachdem  einmal  die  Frauenverehrung 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  eine  höfische  Sitte  geworden  war,  wurde 
es  ein  grosser  Schaden  für  diese  Minnepoesie,  dass  auch  minder 
begabte  Dichter,  der  Mode  folgend,  sich  darin  versuchten.  Denn  diese 
Vergöttlichung  der  Frau  war  von  Natur  derart,  dass  sie  wenigen  Erlesenen 
hätte  vorbehalten  bleiben  sollen.  Am  Ende  unseres  10.  Kapitels  (S.  212  ff.) 
haben  wir  von  den  inneren  Mängeln  des  ganzen  Minnewesens  gesprochen. 
Hier  nun  müssen  wir  sagen:  die  unleugbare  poetische  Unwahrheit  so  vieler 
Lieder  ist  nur  die  notwendige  Folge  davon,  dass  die  Vielzuvielen  sich 
dieser  sublimierten  Erlebnisse  bemächtigen  wollten.  Gelebt  haben 
ihren  Frauenkult  nur  ganz  wenige.  Wenn  wir  einige  Namen  nennen 
wollen,  ohne  damit  alle  übrigen  auszuschliessen,  sind  bei  den  Provenzalen 
Bernhard  von  Ventadour  und  Jaufre  Rudel,  Wilhelm  von  Cabestanh  und 
Arnaut  von  Mareuil  herauszuheben;  bei  den  Deutschen  vor  andern  Heinrich 
von  Morungen,  Reinmar  und  Walther  von  der  Vogel  weide;  bei  den  Italienern 
Guido  Guinizelli  und  Dante.  Dagegen  sind  auch  fähige  Dichter  wie  Bertran 
von  Born,  Hartmann  von  Aue  und  andere,  sogar  Wolfram  von  Eschenbach, 
mit  ihrem  Herzen  der  Sache  deshalb  fern  geblieben,  weil  ihre  Welt- 
anschauung nach  einem  anderen  Zentrum  neigte. 

Die  Würdigung  des  Minnesangs  wird  uns  heute  beeinträchtigt  durch 
die  grosse  Menge  der  Namen  und  die  Masse  des  Überlieferten.  Besässen 
wir  nur  noch  die  wenigen  Grossen,  ähnlich  wie  vom  deutschen  ritterlichen 
Liebeslied  nur  den  Kürenberger  und  Dietmar  und  das  wenige  andere,  gewiss 
würde  das  Urteil  anders  lauten.  Die  Meister  wurden  erdrückt  von  den 
Epigonen.  Wir  freilich  waren  in  diesen  Studien,  wo  wir  aus  einer  frag- 
mentarischen Überlieferung  das  verfügbare  Beweismaterial  heranziehen 
mussten,  oft  w  ider  Willen  genötigt,  auch  die  Stimmen  der  blossen  Techniker 
anzuhören,  die  in  einer  Entwicklungsgeschichte  des  Minnesangs  als  Kunst 
keine  Stelle  beanspruchen  können. 

Wo  immer  innerhalb  dieser  Studien  wir  auf  die  Geschichte  eines 
traditionellen  Motivs  geraten  sind,  stets  haben  wir  aufs  neue  beobachtet,  was 
wir  hier  am  Ende  formulieren  wollen:  der  jeweilige  Sinn  ist  ein  Teil 
der  Gesinnung  des  Autors  und  nur  aus  diesem  Ganzen  zu  begreifen. 
Wo  zwei  dasselbe  Motiv  gebrauchen,  kann  es  etwas  ganz  Verschiedenes,  ja 
Entgegengesetztes  bedeuten.     Gerade  im  stofflich  Gleichen  bewährt  sich  der 
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selbstliiuligc  Geist.  Und  oft  genu}?  haben  wir  den  Abstand  ermessen,  der 
einen  Dante  von  der  Tradition  trennt  und  scheidet.  Wer  etwa  die  Reihen 
unserer  Belege  daraufliin  mustert,  dem  wird  sicli  die  Eigenart  der  (.{rossen 
und  auch  nur  der  Persönlichen  immer  aufs  neue  enthüllen. 

Gewiss  haben  Vittorio  Rossi,  Paolo  Savj- Lopez  und  andere  Recht, 
wenn  sie  sagen:  einzelne  Persönlichkeiten  liaben  die  Diclitung  ge- 
schaffen, und  der  Bolce  stil  nuovo,  das  sind  jene  drei  grossen  Dichter. 
Wer  möchte  das  ernstlich  bestreiten?  Am  wenigsten  gerade  hier,  wo  Er- 
lebnisse von  zweifellos  singulärer  Art  in  Betracht  kommen.  Aber  die 
Genannten  haben,  wie  micli  bedünkt.  Vossler  missverstanden,  wenn  sie 
gegen  ihn  einwenden,  er  habe  über  der  philosophischen  Zeitbildung  die 
Persönlichkeiten  vernachlässigt. 

Ebensowenig  wäre  solcher  Tadel  gegen  diese  Studien  berechtigt, 
die  durchaus  nicht  den  Anspruch  erheben,  die  einzelnen  Dichter  in  ihrer 
Sonderart  schildern  zu  wollen.  Vielmehr  habe  ich  es  mir  zur  Aufgabe 
gesetzt,  nicht  das  Trennende,  sondern  das  allen,  den  Provenzalen,  Deutscheu 
und  Italienern  Gemeinsame  festzustellen  und  mit  der  Zeitbildung  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  Wie  sich  ein  persönlicher  Stil  abhebt  von  dem  allge- 
meinen einer  Zeit,  so  der  Gehalt  eines  künstlerischen  Lebenswerks  von 
dem  der  verbreiteten  Zeitbildung.  Von  Goethe  stammt  das  Wort:  Poetischer 
Gehalt  ist  Gehalt  des  eigenen  Lebens.  Aber  mit  ebenso  viel  Recht  kann 
man  sagen:  Poetischer  Gehalt  hat  teil  an  dem,  was  eine  Generation  an 
Kenntnissen  und  Anschauungen,  Stimmungen  und  Bedürfnissen  gemein  hat. 
Die  Frauensänger  im  besondern,  ohne  Ausnahme,  haben  zwei  Jahrhunderte 
lang  mit  einem  festen  Schatz  überlieferten  Besitzes  gearbeitet,  i)  Aus 
solchen  gegebenen  Motiven  ohne  weiteres  auf  die  Eigenart  eines  Autors 
zu  schliessen,  wäre  gewiss  verfehlt:  es  ist  oft  geschehen  und  geschieht 
noch  heute  oft  genug.  Jenes  gemeinsame  Gut  muss  erst  festgelegt  sein, 
bevor  man  daran  denken  kann,  in  zuverlässiger  Feststellung  jedem  das 
Seine  zuzuerkennen.  W^er  solche  Vorarbeit  für  entbehrlich  halten  wollte, 
der  hätte  auf  Sand  gebaut  und  würde  sich  mit  Grund  den  Vorwurf  des 
ästhetischen  Subjektivismus  zuziehen,  einen  Tadel,  der  noch  heute  von  allen 
denen  droht,  die  ihre  wissenschaftliche  Teilnahme  unsern  Problemen  vor- 
enthalten. 


>)  So  schreibt  uocli  kürzlich  Vossler  (Litbl.f.  g.  u.  r.  Ph.  1909,  21):  „Ist  doch 
kaum  in  einer  anderen  Literatur  die  technische  Überlieferuug  so  fest,  so  kon- 
tinuierlich und  einheitlich." 
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Cölibat    im.  208. 

cogitatio    220. 

Commedia    450.  451.  —  s.  Dante. 

compnnctio    IWd. 

conccptio  Immaculata    219.  302. 

concupisceutia  carnalis  318.  321. 
340. 

consideratio    221. 

consilinm    164.  —  s.  Feudalität. 

contcuiplatio    221.  257. 

contn'tio    276. 

Convicio  s.  Dante. 

cors    219. 

corteiar    155.  —  s.  Fraiicudieust. 

cortezia  24.  29.  30.  33  ff".  42.  44.  50. 
52.  69.  72.  86.  93.  113.  283.  287.  312. 
345;  —  Begriff'  31;  —  als  Wissen- 
schaft 32;  —  Ableitung  der  c.  342; 
—  höher  als  Schönheit  126;  — 
Widerstreit  zwischen  c.  und  clerzia 
406  ö'.  410;  —  bei  den  Dichtern  des 
Dolce  Stil  nuovo  449.  453 ;  —  c.  aus 
der  Liebe    342.  368. 

Cortigiano    371. 

cortoisie  s.  cortezia. 

cortois  s.  Adel. 

cossirar    223;  —  bei  Platou  367. 

Couronncment  Loois    201. 

Court  de  paradis    446. 

cuidar    190.  203. 

cupiditas  313.  326.  335;  —  als 
Gegensatz  zur  charitas  314  fl^.;  — 
c.  im  Dolce  stil  nuovo  452;  — 
cobezesa    331. 

Cyuiker    284. 

D. 

Dämonenglaube   295.  369 ;  — D.  und 

Christentum    283. 
dan  s.  onör. 
Dank  s.  Fraueudienst. 
Demut  s.  h u  m  ilit a s. 
deport,  geselliges  Vergnügen  30.  42. 

416. 
dezirar    189.  252. 
Diätetik    37. 
Dialektik  im  Unterricht    102. 


Dichtung  —  profane  19;  —  höfische 
34.  60.  72.  109.  252;  —  kirchliche  49. 
230;  —  ritterliche  72.  97.  164.  211. 
216.  220.  242.  264.  266.  331.  440;  - 
D.  der  Frau  77.  230;  —  philosophische 
Lyrik  102;  —  D.des  fahrenden  Sängers 
109;  —  Wirkung  des  Individualismus 
HO;  —  Minnesang  und  Epik  111. 
177;  —  Thema  und  Stil  112;  —  D. 
zur  Verbreitung-  des  Marienkults  302 ; 

—  griechisch -religiöse  D.     302.  441; 

—  religiöses  Lied  der  Fraueusäuger 
414 ff.  438 ff.;  im  Altpro venzalischen 
440;  —  altfranzös.  Marienlyrik  437. 
446.  —  S.Stil. 

Dienst,  Heeresfolge  als  vornehmste 
Dienstleistung  151  ff. ;  —  Dienst  und 
Lob    180.  —  s.  Frauendienst. 

Dienstlied  176.  180.  —  s.  Fraueu- 
dienstlied. 

öixaioavvTj    8.  362.  365.  367. 

dilectio    316.  333. 

Diotima    285.  360.  368. 

disciplina  durch  Minne    399. 

Disputation,  scholastische  400 ff. 

Disticha  Catonis  s.  Cato. 

doc Irina  publica    283. 

Dogmatik  372;  —  Marienkult  in  der 
kirchlichen  D.    300. 

Dolce  Stil  nuovo  102.  180.  212.  242. 
259.  304.  328.  332.  339.  352.  355.  370. 
385.  447  ff.;  -  Begriff  454  ff.;  — 
Gegensatz  zum  Minnesang  462;  — 
sechs  Merkmale  457  ff. 

Dominicus    301.  443. 

D  0  m  i  u  i  k  an  e  r  59. 301. 435. 440. 443. 444. 

dompneiar  155.  172.  345.  —  siehe 
Frauendienst. 

hlg.  Doucelina    258. 

drudaria  185.  326;  —  prinzipieller 
u.  sittlicher  Gegensatz  von  dr.  und 
amör  328.  329 ;  —  dessen  Begründung 
331.  —  s.joi. 

Dualismus  —  kirchlicher  6 ff.  10.  12. 
17.  19.  21.  24.  313.  317.  373;  —  im 
Dolce  Stil  nuoco  449;  —  psycho- 
logischer 7;  —  asketischer  8.  23;  — 
platonischer  8.  9 ;  —  in  der  Dichtung 
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20.  28.  67.  68. 124.  230.  —  Verachtung 
des  Lebens  und  seiner  Güter  13. 
dulce  et  amarum    256. 


E. 

Ecclesiasticus  [Jesus  Sirach]    35. 

iyxQureia    48. 

Ehe    17.  317.  345;  —  Ehelosigkeit  28; 

—  E.  bei  den  Germanen  62.  66.  176 ; 

—  bei  den  Eöniern  64.  66.  176;  — 
bei  den  Juden :  in  der  Christusreligion 
65ff. ;  —  bei  den  Griechen  359.  361; 

—  Eheirrnngen  212;  —  Ehe  und 
Liebe  207.  209  ff.  368.  402;  —  Ehe 
in  der  kirchlichen  Auffassung  des 
Mittelalters  318 ff.;  —  Mittel  zui- 
Vermeidung  der  Unzucht  67.  68;  — 
Ehebruch  als  peccatum  criminale  320. 
330;  —  refrenatio  amoris  carnah's 
336. 

Eigentumsrecht  der  Dichter    93. 

Einsiedlertum    285. 

Ekstase     268;    —    mystische     243  ff. 

266 ;  —  E.  als  Mittelpunkt  mystischen 

Erlebens    257  ff. 
Eleonore   v.  Poiton     71.    209.   319. 

402.  408. 
Empfindsamkeit    238. 
Empirismus    20. 
Eneasroman    111. 
Engel    16.  279.  284.  306;  —  Vergleich 

der  Herrin    mit  einem  Engel     293; 

—  Verehrung  der  Engel  im  kirch- 
lichen System,  Lehre  von  den  Engeln 
295 ff.;  —  Mariolatrie  299 ff.;  —  E. 
mit  den  Ideen  identifiziert  369;  — 
E.  als  Intelligenzen    369. 

Englischer  Gruss  s.  Ave  Maria, 
en  senk  amen    32  ff.  87.  138.  169. 
Enzyklopädie    398.  404. 
Epikuräer     54.  284;  —  italienische 

Freidenker    448. 
Erbfolge  b.  Recht. 
ere  s.  onör. 
Erec    201. 

Ermengard  v.  Beziers    71. 
Ermeugard  v.  Narbonne     71.  174. 


209.  402.  408;  —  eine  spätere  Vize- 
gräfin dieses  Namens  444. 
Eros  285;  —  Minne  u.  E.  356 ff.  370. 
371 ;  —  Piatons  Lehre  vom  E.  359ff.; 
Übereinstimmungen  von  E.  und  Minne 
367.  368;  —  Ableitung  des  Eros  362; 

—  dessen  Begriff  367 ;  —  Unterschied 
von  Minne  u.  E.  369;  —  im  Dolce 
Stil  nuovo    460.  462. 

Erotematische  Form  der  Lehrbücher 
403. 

Erotik,  religiöse  248;  —  Verbindung 
erotischer  und  religiöser  Gefühle  248  ff. 
270. 

Ethik  der  Laien  54.  355.  410;  —  christ- 
liche in  den  Leys  cVamors  347;  — 
im  Dolce  stil  nuovo  (s.  Piaton)    461; 

—  im  Minnesang    386. 
Eugen  ni,  Papst    250. 
Eva    68.  69.  300. 
avöatfiovia    49.  449.  453. 
Experiment,  psychologisches    110. 
ijSovi'j  s.joi. 

F. 

Fabius    311. 

fablel    195. 

familia    64.  140. 

feunia,  Felonie    166. 

Feindesliebe    334. 

fenher  195ff.  214;  —  fenhedör  195. 

199;  —  fencha    203. 
Fetischismus    165.  409ff. 
Feudalität    26.  27.  29.  30.  32.  51.  53. 

56.  61.  62.  104  ff.  140.  141.  179.  310. 

391.  396;  —  Frau  in  der  F.  69 ff.; 

—  Verbandsinteressen  108.  109;  — 
Grundlagen  der  F.  151  ff. ;  —  Sym- 
bolik der  F.  und  Frauendienst  160 ff. 
252;  —  im  Kreuzlied  420.  —  s. 
F.rauendienst. 

fidelitas    152.  153.  154.  161. 

fides  als  christliche  Tugend  im  Minne- 
sang 386  ff. ;  —  Marienverehi'ung  als 
Beweis  der  f.  444;  —  f.  catholica 
445. 

Flirt    3L  42.  155.  200. 
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Florenz  .".3.  110.  300.  311.  447.  448. 
4ö3.  4n().  4.")!). 

Fluidum    280. 

fornicatio  s.  Hurerei. 

Frauken  151.  286;  —  al.s  Staats- 
verbaud   105 ;  —  im  Rolandslied  108. 

Franz  von  Assisi  13.  59.  107.  237. 
247.  312.  435.  461. 

Franziskaner    301.  414.  448. 

Franzosen  —  frz.  Königshaus  55. 
59.  448. 

Frau  —  Rechtslage,  Wertschätzung 
und  iiersünliche  Stellung  in  Süd- 
frankreich 61  ft'.;  —  bei  den  Ger- 
manen 62  ff.  285;  —  bei  den  Römern 
64;  —  bei  den  Griechen  359;  —  in 
der  Christusreligiou  Göff. ;  —  in  der 
Feudalität  60 ff.;  —  Bildung  fürst- 
licher Frauen  73  ff".  127;  —  Schmähun- 
gen 68;  —  Ausschluss  von  d.  Erb- 
folge 71 ;  —  als  „Hüterin  des  Idealis- 
mus" 75 ;  —  als  Kenuerin  der  Dicht- 
kunst 77 ff.;  —  Lage  der  Frau  im 
Mittelalter  78;  —  Lob  der  Frau  113  ff", 
(s.  Frauenlob);  —  äussere  und 
innere  Vorzüge  123  ff. ;  —  i.  höf .  Leben 
127;  —  Umgang  mit  Frauen  30;  — 
Emanzipation  208;  —  Iu.spiration 
zum  Minnesang  78.  180.  406.  407 ;  — 
Fraueuverehrung  und  Heiligenkult 
270  ff. ;  —  Geringschätzung  durch  die 
Kirche  67  ff.  411.  433;  —  Fr.  und 
Marienkult  299 ff.  (s.  diesen);  — 
poetischer  Wert  der  Frauengestalten 
im  JJolce  stil  nuovo    463. 

Frauendienst  29.  52.  55.  62.  140ff. 
151  ff.  170.  174.  205.  328.  340;  - 
gegen  Familie  und  Nachbarn  172; 
—  Fr.  der  Vornehmen  155.  200.  211. 
(vgl.  Flirt);  —  Stufen  und  Momente 
156;  —  Dank  142;  —  Entlassung 
143;  —  „Sexuelle  Hörigkeit"  178;  — 
Übertritt  144:;  —  Fr.  und  Ritter- 
dienst 179;  —  nourri  der  Herrin 
144;  —  asketische  Steigerung  219. 
220;  —  Lied  als  Zins  148;  —  Frauen- 
verehrung und  Heiligeukult  249.  251. 
270  ff. ;   —   Feudaler  Fr.  als  höfische 


Religion  220.  287.  408 ff.;  —  prinzi- 
pieller u.  sittlicher  Gegensatz  von  Fr. 
u.  Liebesgenufs  328.  320;  —  Fr. 
Dantes  419;  —  Fr.  oder  Kreuzzug  ? 
424 ;  —  iJbertragung  der  Formen  d«a 
Fr.  auf  Marienlieder  441  ff. ;  —  Fr. 
als   Gottesdienst   bei  Dante     450  ff. ; 

—  Voraussetzungen  des  Fr.  in  Italien 
457.  —  8.  Feudalität. 

Frauendienstlied     155. 
Frauenlied    230. 

Frauenlob  113ff.  153. 174. 203. 212. 283. 
407.457;  —  bei  den  Arabern  181;  — 

—  Schilderung  der  Vorzüge   123  ff. ; 

—  mezura  des  L.  130;  —  Technik 
des  Fr.  131;  —  Schilderung  der 
empfangenen  Wirkung  133;  —  Lohn 
des  Fr.  136;  —  Massenlob  139;  — 
Fiktion  des  Fr.  195;  —  Gleichartig- 
keit von  Fr.  und  Herrenlob  356;  — 
Fr.  im  partimen    402. 

F  r  a  u  e  n  8  ä  n  g  e  r  (Gesamtname  für  Trou- 
badours und  Minnesinger;    s.  diese); 

—  dienender  22.  29.  40.  77.  373;  — 
Gebot  der  Herrin,  zu  schweigen  80; 
Aufgabe,  Wertschätzung  und  persön- 
liche Stellung  des  dienenden  Fr.    81  ft". 

—  Ansehen  93. 109 ;  —  als  castiador 
87;  —  gelehrte  Bildung  97 ff.;  — 
Ritter  als  Fr.  109;  —  Fr.  als  Indivi- 
dualist 110  ff.;  —  als  Lobdichter  HO. 
113  ff.  133.  155.  174.  175.  195;  — 
Identification  der  Engel  mit  Piatons 
Ideen  bei  Troubadours,  Minnesingern 
u.  Italienern  370 ;  —  religiöses  Lied 
der  Fr.  414  ff. ;  —  Fr.  und  Kreuz- 
züge 420  ff;  —  Namensnennungen  der 
Maria  437 ff.;  —   Fr.  als  servi  159; 

—  keine  Eifersucht  174;  —  Dienst 
als  poetische  Fiktion  176.  183. 
325  ff. ;  —  Lob  u.  Liebe  des  Fr.  als 
poetische  Fiktion  195.  203.  2 10  ff.  — 
dessen  Tragik  214 ;  —  Fr.  als  Märtyrer 
277;  —  Fr.  xmd  Christentum  219 ff.; 
Liebeswahu  183  ff.  220;  —  mystische 
Liebe  des  Fr.  (s.  diese)  272.  333;  — 
als  Büsser  275  (s.  Mönch  tum);  — 
Frauensänger  u.  Marienkult  299  ff.  — 
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(s.  Dolee  stil  nuovo  und  Minne- 
singer). 
Fraiienverehruug  29;  —  altgerma- 
nische 62.  285 ;  —  Fr.  und  Heiligen- 
kult 270ff.  (s.  diesen);  —Steigerung 
der  Fr.  zum  Frauenkult  282;  — 
Joi"   als    Kontrast   zur  Fr.   321  ff.; 

—  Frauenkult  und  Gottesverehrung 
(Übersicht)  462.  —  s.  Marienkult. 

Frauenwächter  s.  guirhaut. 

freu  de    224.  —  s.joi. 

Friedrich  IL    102.  140.  143.  409.  448. 

friuntschaft    224. 

Frömmigkeit    409. 

Fürsten  —  Königshaus  Frankreich 
55ff. ;  —  Schwächen  der  südl.  Fürsten- 
häuser   56. 

Fürstenideal    357. 

Fürstin  s.  Herrin. 

Furcht  vor  Gott  und  der  Herrin  390 ff.; 

—  für  den  Ritter  entehi-end    391. 


G. 

gai  sab  er  s.  ars  amandi. 

galant  er  ie    215. 

gap   200.  —  s.  Liebeswahn. 

Gallien  —  südliches  24ff.  —  s.  Süd- 
frankreich. 

Gehet  —  Minnelied  als  Gehet  an  die 
Herrin  270  ff.  450;  —  Denken  an  die 
Herrin  beim  G.  428;  —  Marien  gebete 
440. 

gedinge    193.  388. 

Geduld    394. 

Geheimnis    406.  408. 

Gehorsam  s.  oboedientia. 

Geldwirtschaft    71. 

Gelehrsamkeit  —  Schulgelehrsam- 
keit 31.  75 ff.;  —  Gelehi'te  im  Gefolge 
füi-stlicher  Frauen  76;  —  Gelehrte 
Dichter  78.  89;  —  Gelehrte  Bildung 
dienender  Frauensänger  97ff. ;  —  G. 
im  Dienst  der  Theologie  100.  —  s. 
Scholastik. 

Geleit  s.  tornada. 

Gemüt    20. 

Gerald  v.  Aurillac    287. 


Germanen   15.  20.  32.  35.  62. 105.  208. 

238.  213.  392;  —  Stellung  der  Frau 

62  ff.  67;  —  Frauen  Verehrung  285. 
Gesang  —  kommt  aus  Minne  345.  368. 
Geselligkeit    64.  72.  18L  215.  —  s. 

Hofleben. 
Girart  v.  Roussillon    162.  239. 
Glaube  s.  fides. 
Gnade  s.  merce. 
Gnosis    9ff.  28.  369. 
Goliarden    109. 
Gottesminne  s.  charitas. 
Gottfried  v.  Bouillon    25. 
Grammatik    —    als    Grundlage    des 

Unterrichts    102. 
Graf  V.  Foix    57.  60.  413. 
Gregor  YH,  Papst  12.  16.  77.  301. 
Griechentum  s.  Hellenentum. 
Griseldis    178. 
Gruss    136.  204.  339.  449. 
Gudrun    238. 
güete  s.  bontat. 
Guillemette  v.  Nimes    71. 
guirbaut    202. 
guot  s.  onör. 
Häresie  s.  KetzereL 


H. 

Haindichter    340. 

Heeresdienst  151ff.—  s.  Fe  udali  tat. 

Heiligenkult  270 ff.;  —  Frauenver- 
ehrung u.  H.  270 ff.;  —  Monotheismus 
u.  H.  282 ff.;  —  H.  und  Wunder  283; 

—  Quellen  des  H.  284 ;  —  Arten  der 
Heiligen  285;  —  weltliche  Heilige  286; 

—  Höfische  Nachbildung  des  H.  287. 
340;  _  H.  und  Marienkult  299  ff. 

Heiligenleben    286;    —    „H.    ohne 

Wunder"  ebenda. 
Heinrich  v.  Lausaune    28. 
Heinrich  I.  v.  England    77.  335. 
Heinrich  IL  v.  England    72.  162. 
Heinrich  IV.  v.  Frankreich    181. 
Heinrich  VL  v.  Deutschland    229. 
Heldenepik,  ritterliche  20.  108.  112. 

131.  177.  211. 
Heldensage    224.  230. 
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Hellenentum  8.  9.  18.  21.  23.  35.  47. 
49.  180.  268.  359.  —  8.  Antike. 

Hellenismus    9.  10.  11.  50.  2m. 

Herknies    Sil. 

Herrin  29.  32.  :W.  72.  406;  —  Siuiden- 
schnld  der  Herrin  165;  —  Ehre  der  11. 
167. 211 ;  —  H.  als  Heilige,  Göttin  usw. 
270  if.  282.  283.  289.  448;  —  Willen 
der  H.  273;  —  Gottebenbildlichkeit 
278.  396.  461;  —  H.  mit  Gott  ver- 
glichen 305;  —  H.  in  der  antiken 
Liebesdichtuug  285;  —  H.  wirkt 
Wunder  259.  282.  288.  289.  292;  — 
Vergleich  der  H.  mit  einem  Engel 
293  flf.;  —  H.  als  Engel  in  potentia 
211.  296.  369.  438.  448;  —  H.  als 
Göttin  der  Minne  oder  der  Schönheit 
307;  —  Gruss  der  H.  136;  —  Andacht 
zur  H.  273 ;  —  Anblick  der  H.  259. 264 ; 

—  H.  als  Knlturscliöpferin  286;  — 
H.  erhciht  den  Wert  des  Menschenge- 
schlechts 308;  —  H.  als  mivieii  309; 

—  H.  als  Ideal  einer  neuen  Mensch- 
heitsbildnng  409 ;  —  Liebe  und  Glaube 
zur  H.  380 ff.;  —  H.  und  Kreuzzug 
424;  —  Maria  an  Stelle  der  H.  435 ff.; 

—  H.  bei  den  Dichtern  des  Dolce 
Stil  nuovo  447 ff.;  —  Wahl  der  H. 
457;  —  poetischer  Wert  der  Frauen- 
gestalteu  im  JDolce  stil  nuooo  463. 

Herz   264;  —  bei  der  Geliebten  227; 

—  Geliebte  wohnt  im  H.  268. 
Herzensschlüssel    266. 
Hetäre    359. 

Hiob    11. 

hövescheit  s.  cortezia. 

Hörigkeit,  sexuelle  178 ff. ;  —  recht- 
liche der  Frau  180. 

Hof  dienst  140  ft".  147.  148.  152.  154. 
159.  164.  176. 

Hoffnung  s.  spes. 

Hof  leben  (in  Südfrankreich)  30.  34. 
42.  51.  54.  202.  449;  —  dessen  Feinde 
55ff. ;  —  Erziehung  zum  H.  72.  77; 
H.  xind  Frau  127;  —  Hotel  Ram- 
bouillet 181 ;  —  H.  und  Frauensänger 
83.  215;  —  Frauenhöfe  32. 

höher  muot  s.  superhia. 


Hohes  Lied  Salomonis    249. 
homo,  Vasall    151.  152.  157.  161.  173. 

177;  —  homo  religiosus  246.247. 

—  8.  Feudalität. 
big.  Huuorat    285. 
Huldigung  s.  omenatQC. 
Humanismus    51.  101.  405.  435.  447. 
Humanität  51.53.409;  —  humnnitas 

aus  der  Minne    346. 
humilitas    12.  13.  244.  333.  345.  :{92. 
Huon  V.  Bordeaux    162. 
huole    203. 
Hurerei  —  H.  und  Gedankensünde  vom 

Standpunkt   der   christlichen   Kirche 

320. 
Hymnen  s.  Dichtung  u.  Marienh. 

I. 

Ideen  8.18.20.362;  —  L  der  höfischen 
Herrin  357  fi".;  —  Wesen  der  pla- 
tonischen Ideen  366;  —  L  mit  den 
Engeln  identifiziert  369.  —  s. Piaton. 

Individualismus  310;  —  seit  dem 
1.  Ki-euzzug  104fl'.;  —  mystisches  Er- 
leben 246;  —  persönliche  Wirkungs- 
kraft 286. 

Innocenz  IIL    12.  16.  55.  57.  235. 

Inquisition  300.  302.  430.  435.  437. 
444. 

Intellekt,  dessen  Primat  18.  127.  35L 

intercessio    283. 

Intuition    380. 

Irmengard  v.  Narbonne    209.  408. 

Islam    18.  27.  29.  66. 

Italien  53.  311;  —  zur  Zeit  Dantes 
447.  448.  461. 

J. 

Jesus  Christus  4.  7.  8.  11. 13.  24.  27. 
28.  65.  106.  230.  245.  248.  284.  286. 
321.  334.  340.  392.  435.  452.  461;  — 
Vasall  Christi  26;  —  als  Mensch 
107;  —  in  der  Allegorie  249;  —  in 
der  kirchlichen  Dogmatik  300;  — 
Lehre  vom  zweiten  Adam  301;  — 
Sterben  J.-Chr.  306. 

Joc-partit    328.  401.  402. 
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joglar  91.  95.  149.  197.  202;  —  Unter- 
drückung durch  die  Kirche    92.  150. 

joi  29.  34 «f.  42 ff.  49.  50.  81. 155.  215. 
266.  332.  336.  341.  342.  352.  355.  387. 
410.  416.  417.  437.  446.  453;  —  j.  als 
Mutter  aller  Tugenden.  Kontrast  zum 
höfischen  Frauen  kult  321  ff. ;  —  Trauer 
233 ff.;  —  Minne  und  Buhlschaft  im 
höfischen  Frauendienst  325  ff. ;  — 
prinzipieller  und  sittlicher  Gegensatz 
derselben  328.  329;  —  dessen  Be- 
gründung 331;  —  endgültige  Los- 
trennung vom  Minnesang  460;  — 
alegransa  345. 

joven    453. 

Judentum  9.  10.  18.  35.  66.  250;  — 
Einwirkung  auf  die  christl.  Familien- 
form    68. 

judicia  amoris    402. 

Jungfräulichkeit    336. 

Justinian    64.  70. 


K. 

Kaiserkult    284. 

Kaisertum    12.  16.  448. 

xaloxäyui^La    44.  50.  449.  461. 

Kaplan  der  Fürstin    76 ff. 

KarlamafjHtissaga    238. 

Karl  der  Grosse    11.  16.  63.  73.  76. 

78.  93.  100.  105.  206. 
Karl  von  Anjou    59. 
Karl  V.    415. 
Katharer    12.  28. 
Katholizismus  s.  Kirche. 
Ketzerei    12.  18.  55.  59.  93.  242.  434; 

—  deren  Duldung  57.  —  s.  Katharer 
und  Valdeser. 

Keuschheit    17.  28.  335.  336. 
Kirche    7. 12.  16.  17.  20.  26.  27.  28.  29. 

38.  51.  52.  56.  62.  66.  67.  77.  105.  216. 

242.  246.  310;  —  kirchl.  Dichtung  19; 

—  K.  als  Feindin  des  höfischen  Südfr. 
55.  409.  434  ff.  445;  —  als  Förderin 
der  Frauenbildung  75;  —  Gegnerin 
der  joglars  92.  150 ;  —  kirchl.  Denk- 
art bei  Provenzalen  und  Deutschen 
99;   —   K.  und   Unterricht   100;  — 


Theologie  und  Minnepsychologie  103; 

—  kirchlicher  Individualismus  und 
Kirchenreform  106.  107;  —  Weinen 
als  Tugend  238;  —  K.  und  Andacht 
zur  höfischen  Herrin  273.  338.  339. 
341 ;  —  K.  als  Gegnerin  des  amor  car- 
nalis  317  ff". ;  —  K.  und  platonischer 
Idealstaat  371;  —  Liebe  und  Glaube 
zur  Herrin  286  ff. ;  —  Demut  als 
Mittel  zur  Tugend  392;  —  Ver- 
dammung   des    Minnesangs    410  ff. ; 

—  Minnesang  im  Dienste  der  K. 
435 ff.;   —   K.    in   Italien    435.   436; 

—  Erneuerung  des  Katholizismus  435; 

—  Verbindung  kirchl.  und  höf.  Welt- 
anschauung s.  Dolce  Stil  nuovo.  — 
s.  Christentum  und  Mystik. 

Klagelied  s.  planch. 
Kleiderordnungen    55.  416. 
Klerus   11.   17.   52;   —   Kleriker   als 

Frauensänger  97.  109,  427 ;  —  Begriff 

des  Klerikers  100. 
Klöster    75.  107.  415.  434.  —  siehe 

Mönchtum. 
Knabenliebe    180.  360.  364. 
Körperpflege    33. 
Kommentare    403. 
Konrad  v.  Montferrat    424. 
Konrad  HI.  v.  Deutschland    26. 
Kontemplation  —  mystische  11.  15. 
Kreuzlied    26.  415ff  419.  438ff. 
Kreuzzüge   11.  24 ff".  50.  57.  219.  243; 

—  Folgen  27.  104;  —  Frauensänger 
im  Kr.  420  ff. ;  —  Kr.  und  höfische 
Herrin  424. 

Kultur  65.  282.  286;  —  griechische  24; 

—  orientalische  27 ;  —  antike  24.  51 ; 

—  Erbschaft  der  provenzalischen  59; 

—  höfische  49.  61.  410;  —  mittel- 
alterliche 61;  —  Gegensätze  104;  — 
primitive  K.  207. 

Kultus  284;  —  Menschenkultus  311. 

—  s.  Heiligenkult,  Marieukult. 
Kunst  —  als  Ausdruck  der  Weltan- 
schauung; kirchliche,  profane  19._20: 

—  Vorbild  der  Antike  77. 

Kuss  189;  —  als  Rechtssymbol  161. 
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L. 

Laie  11.  14.  17.  19.  20.27.32.107;  — 
«1er  Sclinlbildnng  abgeneigt  73;  — 
Laieiibildniig  24;  —  Laienpredigt  12. 
2K;  —  L.  als  Klt^riker  100;  —  Unter- 
richt 101;  —  Laienethik  der  Trou- 
badours 410. 

Laienbriider    415.  434. 

Laienemanzipation    27 ff.  51. 

Laieugerichtsbarkeit    402. 

Laienschuleu    76. 

Lancelot  179.  180.  201.  228.  242.  254. 
255.  259.  261.  274.  278.  287.  328.  345. 
433;  —  Prosaroraau  von  L.    413. 

largueza    42.  43.  46.  155.  342.  345. 

Latein    19.  76—78.  80. 

lauzengier    200ff. 

Lehen  s.  Feudalität  und  Dienst. 

lecharia  414.  421.  422.  —  s.  Sünde. 

leujairia    44. 

leys  d'amors  89.  102.  330.  336.  34L 
347.  398.  401.  413.  445;  —  über  das 
Minnelied  als  Panegyrikus  118.  — 
s.  Toulousaner  Akademie. 

Liebe  29;  —  im  Minnesang  177  ff.  195. 
203.  325  ff. ;  —  deren  Feudalisierung 
177;  —  Veredlung  209;  —  Liebes- 
werbung 180. 214;  —  Liebes wahn  85. 
183  ff.  203.  390;  —  Liebesklage  185. 
210.  211;   —   Lob  und  L.   180.  203; 

—  seelische  L.  220;  —  lauzengier 
200  ff. ;  —  L.  und  Ehe  207.  209  ff.  318  ff. 
368 ;  —  Liebe  des  dienenden  Frauen- 
sängers 211.333;  —  Tod  aus  L.  235 ff.; 

—  L.  als  Sentimentalität  238;  —  L. 
und  Mystik  244.  248 ff.  309 ff.;  — 
sexuelle  L.  der  <älteren  Troubadours 
321 ;  —  L.  als  Fiktion  des  dienenden 
Frauensängers  (s.  diesen)  325;  — 
prinzipieller  und  sittlicher  Gegensatz 
von  Liebesgenuss  und  Frauendieust 
328.  329;  —  Feindesliebe  um  der 
Herrin  willen  334 ;  —  L.  als  Prinzip 
der  Persönlichkeitsbildung  346.  348; 

—  Liebesbeziehuugen  im  Hellenentum 
360;  —  Liebeskunst  368.  398;  — 
hohe  und  niedere  L.  367;  —  L. 
als  Affekt  385;  —   L.  im  Dolce  stü 


nuovo  (s.  diesen)  458;  —  L.  als  Quelle 
alles  Guten  367;  —  Ekstatische  L. 
243  ff. ;  —  religiöse  und  sexuelle  Erotik 
248;  —  Liebesrausch  ebenda;  — 
Liebeswirkuug  und  Zauberei  310;  — 
anior  dei  und  amor  curnalis  313  ff. ; 
Einteilungen  der  L.  316.317;  —  Ziel 
der  himmlischen  L.  313;  —  Definition 
der  irdischen  L.  314;  —  L.  als  Wollen 
und  Denken  314.  374  ff. ;  —  «wor  als 
„vox  media"  316;  —  platonische  L. 
857 ;  —  dienende  L.  333.  367 ;  —  Ent- 
stehung 381.  —  8.  auch  Minne, 
charitas,  amor,  joi. 

Liebeswerbung  85.  180.  212.  214. 
251.  401. 

liebe,  herzeliehe    224. 

lige  s.  homo. 

Literatur,römische48.  — S.Dichtung. 

Lob  s.  Fraueulob. 

Lobdichter  s.  Fraueusänger. 

Logik  —  der  Frauensäuger  103. 

Lombarden   12. 

Lothringerepos    153.  238. 

Ludwig  d.  Fromme    101. 

Ludwig  VL  V.  Frankreich    56. 

Ludwig  VIL  V.  Frankreich  26.72. 
319. 

Ludwig  XIV.     164. 

luxuria  318.  460.  —   s.  Sünde. 

Lyrik  s.  Dichtung. 

Lyrismus    llOff.  247. 

M. 

Mädchen  als  Gegenstand  des  Minne- 
liedes   118.  320.  457.  460. 

Märchen    224. 

Maibuhlschaft  s.  joi. 

maisnada    72.  158. 

Maitanzlieder  35.  50.  64.  97.  111. 
131.  162.  178.  203.  220.  266.  322.  323. 
332.  340.  341.  355.  404.  446.  —  s.joi. 

Manfred    409.  448. 

Manichäer    18. 

Manon  Lescaut    179. 

Maria  230.  249.  319.  428;  —  gött- 
liche Verehrung  der  M.  301  ff.;  — 
M.  Gegenteil  der  Eva    301.  305.  486; 
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—  M.  als  Mittlerin  etienda;  —  Ver- 
dienst um  ihr  Geschlecht  305;  — 
Marienminne  434  if.:  —  M.  und 
Beatrice  451.  452;  —  Anrufung 
438if. ;  —  M.  expi{gnatrix  haeresimn 
444.  446.  —  s.  Marienkult. 

Marie   v.  d.   Champagne     77.    179. 

209.  274.  402.  415. 
Maria  v.  Ventadour    169.  210. 
M  a  r  i  e  n  h  y  m  n  e  n    299  ff.  302.  438.  4-iO. 
Marienkult    299ff.  336.  339.  434if.; 

—  M.  und  Dichtung  302;  —  M.  als 
Kampfmittel  der  Kirche  435;  — 
Entstehung  des  M.  437;  —  Vor- 
hild  des  Frauendienstes  für  den  M. 
441  ff.;  —  M.  heiDomiuikus  444;  — 
M.  in  Italien  447;  —  im  Dolce  stil 
nuovo  450 ff.;  — Verweltlichung  446. 

Marienlegenden    302. 

Marienminne    434ft'. 

Mars    311. 

Martyrium  für  Christus  285;  —  der 
Maria    300;  —  der  Liebe    277. 

Masochismus    179. 

Massilia    24.  50.  449. 

matiere  de  Bretagne    112. 

mäze  s.  meztira. 

meditatio  mortis    236. 

mensura    49. 

mentir  cortes    193.  195.  214. 

Meraugis    126. 

merce    395ff. 

inerTcsere  s.  lausengier. 

Merowiuger    33.  34.  286. 

/usaorrjg    47.  50.  449.  —  s.  mezura. 

Methode  der  Scholastik    398 ff. 

mezura    44ff.  49.  50.  130.  214.  392. 

milte  s.  largueza. 

Ministerialen  52.  99.  140.  143. 154. 
159.  176.  208. 

Minne  42.  46;  —  das  deutsche  Wort 
224;  —  Gegensatz  von  Gottesmiune 
u.  Frauenminne  29;  —  M.  als  Tugend, 
fons  et  origo  omnium  bonorum  50. 
429;  —  Werbung  des  Dienenden  85:  — 
M.  in  der  philosophischen  Spekulation 
103;   —   Stil  der  niederen  M.    112; 

—  M.  und  Dienst    153  ff.  178;  —  M. 


als  Krieg  160;  —  M.  bei  den  älteren 
Troubadours  321;  —  M.  und  Buhl- 
schaft im  Frauendienst  325 ff.;  — 
prinzipieller  Gegensatz  von  M.  und 
Buhlschaft  328 ;  —  sittlicher  Gegen- 
satz dei-s.  329 ;  —  dessen  Begründung 
331;  —  Schwanken  des  Begriffes  der 
M.  332;  —  Höf.  M.  als  Nachbildung 
der  himmlischen  335;  —  Wirkung 
der  M.  33G.  346. 347 ;  —  M.  als  Kardinal- 
tugeud  341. 432 ;  —  M.  im  edlen  Herzen 
348 ff.  368;  —  M.  und  Tugend  352 ff.; 

—  unterschied  von  M.  und  Eros   369 ; 

—  M.  bei  Dante  462  (s.  Dolce 
Stil  nuovo):  —  Minne  und  charitas 
178.  216.  310  ff.  313  ff.  333.  429;  — 
tougen  mitine  205 ;  —  BegTiff"  d.  höfisch. 
M.  207.  224.  336  ff.  339  ft'.;  —  Minne 
und  Ehe  209  ff.  336.  402;  —  Minne 
u.  Christi.  Spii-itualismus    219  ff.  437; 

—  M.  aus  der  Ferne    220.  224.  437; 

—  M.  im  Sinne  von  Begattung  339; 

—  Minnelohn  229;  —  Minne  und 
Mystik  242  ff. ;  —  Anblick  der  Herrin 
259  ff". ;  —  Gegensatz  von  Gottesminne 
und  Frauenminue  29.  307  ff.  333. 
406  ff.  —  M.  im  Ki-euzlied  419.  420;  — 
Ausgleich  von  Frauen-  und  Gottes- 
miune 434 ff^  447 ff.;  —  M.  und 
fornicatio  320.  339;  —  refrenatio 
amoris  carnalis  336;  —  M.  und  Eros 
356  ff.  370.  371;  —  Piatons  Lehre 
vom  Eros  361  ff'.;  —  Identische  Züge 
von  M.  und  Eros  367.  368;  —  M.  als 
Quelle  der  cortezia  342;  —  M.  und 
Scholastik  372 ff'.;  —  M.  als  Affekt 
und  Person  384 ff.;  —  M.  als  Wissen- 
schaft 368.  398.  411;  —  Marieuminne 
s.  Marienkult;  —  niedere  M.  bei 
den  letzten  Provenzaleu  456.  —  s. 
Liebe,  amür. 

Minuehöfe  72.  402 ff.;  -  als  Ehren- 
gericht   403. 

Miunekatechismen    403. 

Minnelied  34.  72.  153.  243.  269;  — 
dessen  Stimmung  83.  85;  —  M.  bei 
Dante  83  (s.  Dante);  —  Vortrag 
86;   —   Zweck  d.  M.    113.  130.  139. 


Sachregister. 


495 


140.  141 ;  —  dessen  Stil  133  (k.  auch 
Stil);  —  M.  im  Widorsprucli  zn  deu 
Wilnschen  des  Sängers  170;  —  M.  als 
Dieustlied  176;  —  Zyklen  177;  — 
byzantinische  nnd  arobische  Miuue- 
lieder    ISl;  —  Licbcsklage    180.211; 

—  Widmung  an  Gatten  oder  Bruder 
205.  206.  210;  —  M.  kein  Buhllied 
207;  —  biographischer  Gehalt  211. 
213;  —  M.  als  Gebet    270  (s.  Gebet); 

—  allegorische  Deutung  des  M.  336; 

—  M.  im  Gegensatz  zum  sirventes 
356;  —  M.  Lied  der  Hoffnung  390;  — 
M.  als  Glaubensbekenntnis  409;  — 
geistliche  Gedanken  im  M.  415 ff.;  — 
M.  auf  Maria  437 ff.;  —  Biblio- 
graphie 442;  —  Zurücktreten  des 
höfischen  M.  in  Südfr.  444;  —  Typus 
des  M.    460. 

Minneroman    31.   32.   78.   111.  211; 

—  Tadel  des  M.    413. 
Minnesang    20.    208.    310.    312;    — 

die  Gattung  80;  —  als  gelehrte 
Kunstübuug    97 ;  —  als  Dienst    153 ; 

—  als  philosophische  Lyrik  102;  — 
als  individuelle  Gattung  110;  —  M. 
und  Epik  111;  —  lateinische  Vor- 
bilder 112;  —  M.  nnd  Feudalität 
154.    173;    —    Gehalt    des   M.    177; 

—  „Sexuelle  Hörigkeit"  178;  —  M.  als 
Lügendichtung  197.  417;  —  Tadel 
des  M.  212;  —  Mängel  212.  340. 
404.  413.  445;  —  fiktiver  Charakter 
154.  213.  417.  458;  —  M.  und  Galan- 
terie 215;  —  Einfliessen  der  Mystik 
251  ff. ;  —  spezifisch  mystische  Motive 
268;   —  M.  und  Marienkult    299 ff.; 

—  Anrufungen  der  Maria  300;  — 
M.  und  Kirche  (fornicatio)  320.  339. 
409.  410 ff.;  —  Spuren  der  Scholastik 
im  M.  372  ff.  398;  —  M.  und  christ- 
liche Haupttugenden  386  ff".;  —  M. 
im  Dienste  der  Kirche  435 ff.;  — 
Gegensätze  des  prov.  M.  und  Dolce 
Stil  nuovo  462;  —  s.  Stil.  Minne - 
lied. 

Minnesinger  —  deutsche  52. 180. 183. 
205.   216.   252.   385.   434;    —    deren 


gelehrte  Bildung  97 ff.;  —  Stand 
154;    —    M.    und    drudaria      185; 

—  Unterschied  von  deu  Proveu- 
zalen  233;  —  Engel  und  platonische 
Ideen  bei  den  M.  370;  —  Ent- 
wicklung 332;  —  Namensnennungen 
der  Maria  438;  —  kirchliche  Haltung 
410.  419.  —  8.  Frauensänger. 

Minnewunder    311. 

Mittelalter    12;  — sein  korporativer 

Charakter     105;    —    Gegensatz   zur 

Antike    312;   —  Piatonismus  im  M. 

358.  369. 
misericordia    397. 
Mitleid  mit  sich  selbst    111. 
Mönchtum     14.  15.  105.  285.  317;   — 

M.  und  heidnische  Gelehrsamkeit  100; 

—  Mönche  als  Frauensänger  413;  — 
Weltflucht  des  Frauensängers  414. 
415.  434. 

Mystik  111.  219.  312.333.  405;  — In- 
dividualismus lOG;  —  Psychologie  der 
M.  110.  252 ff.;  —  M.  als  poetisches 
Erlebnis  246;  —  Mystik  u.  Minne 
242 ff.  309 ff.;  —  deren  Begriff  243 ff. 
373;  —  als  Methode  der  Frömmig- 
keit 245;  —  ein  ästhetisches  Ver- 
halten 245 ;  —  Extreme  der  M.  247 ; 
Folgen  der  M.  für  den  Einzelnen  247 
bis  251;  —  M.  und  Liebe  244.  248 ff.; 

—  M.  bei  den  ältesten  Frauensängern 
252;  —  M.  als  ästhetisch -religiöser 
Akt   245;  —  Ziel  des  My.stikers   257; 

—  Amor  im  Herzen  des  Liebenden 
264;  —  spezifisch  mystische  Motive 
des  Minnesangs  268;  —  M.  als 
Gruudstimmung  des  Minnesangs  269; 

—  Mystik  und  Scholastik  372.  —  s. 
Christentum  u.  Kirche. 

N. 

Nächstenliebe  s.  charitas. 
Namensnennung  der  Herrin    205. 
Naturalismus    214. 
natura  vitiata    10.  318.  321. 
Naturalwirtschaft    104ff.  151. 
Natureingang    20.  112.  131. 
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Neuplatonismus    8.   9.   10.   28.   49. 

244.  245.  247.  284. 
Nibelungenlied    162.  225.  230.  238. 
Nominalismxis    18. 
hlg.  Norbert    28. 
Nordamerika    408. 
numen    309. 

0. 

ohoeclientia    12.  13.  17. 

omenatge    161. 

om  lige    157. 

onör    52.  91.  108.  141.  155.  170.  172. 

842;  —   0.  als  Ziel  des  Hofdienstes 

148;  —  0.  der  Herrin  167. 
orguolh  s.  siiperbia. 
Orendel    225. 
Orient    6.   8.  9.  14.  15.  25.  27.  105. 

243 ;  —  Sieg  des  Marienkults  über  die 

Theologie  301 ;  —  Frau  im  Orient  65. 
Orphiker    8.  49. 
Oswald    225.  295. 
Ovide  moralise    21. 

P. 

Pantheismus    245. 

Panegyricus  s.  Frauenlob. 

Papsttum  s.  Kirche. 

naQä(f/S^va    64.  70. 

paratge    173. 

Parodie,  geistliche  des  Minnelieds 
441.  442. 

partimen  s.  joc-partit. 

pastourelle  131.  132;  —  auf  Maria 
443. 

patientia    345.  394ff. 

Patriarchat    65.  67. 

perseverantia    395. 

Peter  v.  Bruys    28. 

Phaidros  s.  Piaton. 

tpiXia    385. 

Philipp  V.  Schwaben    140.  149. 

Philipp  August  (v.  Frankreich)  56. 

Philosophie  4.  366;  —  griechische 
18.  47.  127;  —  christliche  21;  — 
römische  48;  —  philosophische  Lyrik 
102;  —  platonische  Ph.  (s.  Piaton)  u. 
Christusreligion    371. 


Physiologie  des  Mittelalters  240.  881. 

Pistoja    447. 

Pius  IX,  Papst    302. 

planch  113.  210.  236.  241.  352.  357. 
421.  438  ff. 

poenitentia    276. 

Politeia  s.  Piaton. 

Polytheismus  —  P.  und  Christen- 
tum   283  f. 

Potenzen  —  Lehre  von  den  kos- 
mischen P.    369. 

pris  s.  pretz. 

Prediger  Salomonis    11. 

pretz    123 ff.  342. 

Priester  s.  Weltpriester. 

proeza    72.  127.  342.  345.  416. 

Proverbia  Salomonis    233. 

Psychologie   814;  —  Augustins   18; 

—  der  Liebe  177;  —  der  Mystik 
252  fi.;  —  des  Frauenkultus  103.  270; 

—  mittelalterliche  Schulpsych.  373  ff. ; 
Begriff  des  Gefühls  vernachlässigt 
374  ff. 

Pythagoräer    8.  47.  48.  49.  359.  370. 

R. 

Raimund  v.  St.  Gilles  u.  Toulouse 

—  Kreuzfahrer    25.  26. 
Raimund  VI  v.  Toulouse    56.   57. 

58.  424. 

Raimund  VIL  v.  Toulouse    58.59. 

Raimund  Bereugar  von  der  Pro- 
vence   59. 

Raimund  Roger  v.  Beziers    57.  58. 

Rambouillet,   Hotel    181.   207.  408. 

Raoul  V.  Cambrai    162.  20L 

raqib  (arab.)    203. 

razos    403. 

raubir    258. 

Realismus    18.  373. 

Recht  32;  —  Rechtslage  der  Frau 
61  ff.;  —  Erbrecht  bei  den  Römern 
64.  70.  71 ;  —  bei  den  Germanen    63 ; 

—  R.  in  der  Feudalität  69  ff.  149.  160; 

—  beim  Fraueudienst  (s.  diesen)  143. 
147;  —  symbolische  Handlungen  im 
Feudalrecht    160  ff. 

Rechtsgelehrte   als  Dichter    102. 
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Reformation    59.  ;{12. 

Relativismus    6.  20. 

Religion  —  Verbindimg  religiöser  n. 
erotischer  CiefUhle  248 ff.  270;  — 
Polytheismus  u.  Monothei.snius  282  ff. ; 
—  Höfische  R.  des  feudalen  Frauen- 
dienstes 287.  408 ff.;  —  Religiöses 
Lied  der  Frauensänger  41 4  ff.  — 
Skepsis  gegen  die  R.  an  den  süd- 
franzößischen  Frauenhöfen  433;  — 
Christusreligion  und  Frauenreligion 
44(5.  —  s.  Christentum. 

Reliquienverehruug    285.  286.288. 

Renaissauce  30.  51.  312.  435.  447. 
449;  —  karolingische    33. 

Renaut  de  Montauban    109.  162. 

Resignation    326. 

retener    141. 

revocatio    186.  189.  191.  325.  328. 

Rhetorik  458;  —  Anrede  der  Herrin 
307;  —  Entsagung  des  dienenden 
Frauensängers    328. 

Richard  Löwenherz  43.  114.  147. 
210. 

Richard  v.  Fournival    208. 

ricor  der  Herrin    154.  173. 

Ring  als  Symbol    163. 

Rittertum  11.  12.  20.31.52.  391;  — 
seit  dem  1.  Kreuzzug  108;  —  Ritter 
als  Frauensäuger  109.  328 ;  —  Ritter- 
romane 211. 331 ;  —  R.  u.  Feudalität 
151  ff.;  —  ritterl.  Liebesdichtuug  164. 
205.  211.  220.  264.  266.  355.  411 
(s.  Dichtung) ;  —  R.  ixnd  Minne  179. 
209.  215.  436.  453;  —  Ritterlichkeit 
215;  —  ritterl.  Weltanschauung 
30.  150;  —  Bildung  des  R.  73;  — 
Ablehnung  des  Minnesangs  196;  — 
Furcht  entehrend  391 ;  —  R.  auf  dem 
Kreuzzug    420. 

Römer    208.  —  s.  Antike. 

Roland    30.  108.  238. 

Roman  de  la  Rose    162.  278.  413. 

Roman  de  Renart    195. 

Roman  de  Troie    111. 

Romantik    6.  7.  112. 
hlg.  Romuald    285. 
Rosenkranz  Mariae    302.  444. 

Wechäsler,  MinneBang  nnd  Christeutnm. 


Rother,  König    225. 
Ru  od  lieb    30.  225. 
rusticitas  s.  v Hanta. 
Rute    399 ff. 

S. 

Sadismus    179. 

Sakramente  17.  28.  249 ;  — S.  der  Ehe 
66.  318. 

Salon,  Leben  im  S.  182. 

Saladin    26.  43. 

sapienza  divina  461.  —  s.  aoifjlu. 

scha-ne  s.  heltat. 

Scholastik  51.  355;  —  Eklektisches 
Verfahren  ders.  103. 284 ;  —  Willens- 
psychologie 314 ff.  373 ff.;  —  Verhält- 
nis von  Tugend,  Minne  und  Adel  als 
Problem  der  Seh.  352 ff.;  —  Seh.  und 
Minne  372 ff.;  —  Seh.  und  Mystik 
372;  —  theologische  Tugenden  386  ff. ; 

—  Disputation   400 ff.;   —   Enzyklo- 
pädie 398;  —  raeos  403. 

Schulautoren    21.  51.  77.  99.  358. 
Schulen  —  mittelalterliche  100  ff.  107; 

—  Minne  als  Schule  398. 

Seele  —  ein  absolut  Wertvolles    367. 

Selbstlob    95.  99. 

senen  s.  dezirar   190. 

senhal    206. 

senior  152. 161. 177.  —  s.  Feudalität. 

servir  e  onrar    147ff. 

servns  s.  Feudalität. 

Sexualempfinden  —  S. und  mystische 

Religiosität  248. 
Simon  v.  Montfort    58ff. 
Sippe    105. 
sirventes     34.  87.  113.  141.  195.  414. 

444;  —  als  individuelle  Gattung  HO. 

356. 
Sizilianische  Dichterschule    409. 

447. 
sofrir    394  ff. 
Sokrates  18.  48.   127.  285.  367.  458; 

—  S.  in  Piatos  Dialogen  360  ff. 
solätz  =  conversatioti  30.  42.  155. 

185.  342;  —  solatium  332. 
Sophisten    49.  127.  458. 
32 
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ao(pla  8.365.367.370. —  s.  sax^ienza 
divina. 

awfpQoavvri    8.  48.  862.  865.  367. 

spes  —  als  cluistliche  Tugend  im  Minne- 
sang 386.  388  ff. 

Spielmann  s.  joglar   91. 

Spiritualismus  s.  Christentum. 

Stände  52;  —  Unterschiede  der  St.  154. 

—  s.  Ministerialen. 
stsete    895. 

Stil  110.  131.  404.  458;  —  dunkler  St. 
94.  458 ;  —  Formen  der  Schullogik  im 
Minnesang  405;  —  feudale  Vor- 
stellungen als  Stilmittel  177 ;  —  Typi- 
sierung 195.  356;  —  H  dolce  stil 
nuovo  102.  180.  212.  242.  259.  304. 
328.  332.  339.  352.  355.  370.  385. 
447  ff. ;  Begriff  desselben  454  ff. ; 
Gegensatz  zum  Minnesang  462;  — 
Stil  der  psychologischen  Analyse  112; 

—  St.  der  äusseren  Wahrnehmung 
ebenda  (alter  und  neuer  St.);  —  St. 
der  inneren  Welt  20.  133.  405.  —  s. 
Dolce  Stil  nuovo. 

Stoiker    21.  66.  284.  369. 
Südfrankreich    12.  24.  27.  28.  80.  42. 

70.  802.  312.  341.  434. 
Sünde    317.  819.  320.  329.  335.  389. 

387.  396.  411.  414.  419.  426.  432.  433. 

—  s.  fornicatio,  lecharia,  lu- 
xuria, superbia. 

superbia    154.  200.  318.   392 ff.  416. 

Symbolik    409.   454.   459;   —   S.  im 

Feudalrecht  und  Frauendienst  160  ff. ; 

—  leibliche  Schönheit  und  Schönheit 
der' Seele  279. 

Symbolisten    6.  246. 
Symposion  s.  Piaton. 
Synkretismus  9.21;  —  S.  im  Mittel- 
alter  340.  404.  460. 


T. 

Tagelied    131.  439. 

Talisman  s.  Reliquienverehrung. 

Tasso  s.  Goethe. 

Tausend  und  Eine  Nacht    225. 

temperantia  s.  oaxpQoavvTj, 


Tenzone  401;  —  cobla  tensonada  401. 

Theologie  s.  Kirche. 

Thomas  v.  Canterbury    162. 

Tod  235 ff.  258;  meditatio  mortis  236. 
415. 

tornada    130.  205. 

tougen  minne    205.  458. 

Toulouse  —  Akademie  59.  89.  102. 
118.  401.  445. 

Tradition  16.  104.  146.  404.  465.  — 
Traditionalismus    24.  51. 

Tränen    288ff. 

Trauer    233. 

Traum    229.  —  s.  Vision. 

Trinken    47. 

Tripolis    25.  —  s.  Jaufre  Rudel. 

Tristan    111.  225.  305.  388.  418. 

Troubadours  19.  29.  48.  49.  50.  52. 
56.  59.  90.  180.  205.  206.  242.  251.  318. 
885.  408 ;  —  Tr.  als  Erzieher  zum  Hof- 
leben   77.  86;    —    als  „doctor"    89; 

—  als  joglar  91;  —  Unterschied 
vom  joglar  95 ;  —  gelehrte  Bildung 
97 ff.;  —  als  Lobdichter     113 ff.  174; 

—  bontat  127;  —  Tr.  als  Ritter  152. 
153;  —  als  Liebhaber  210;  —  Bio- 
graphien 211  ff.  407;  —  Fraueuminne 
der  älteren  Tr.  821  ff.  855;  —  bei 
den  jüngeren  355 ;  —  Engel  u.  plato- 
nische Ideen  bei  den  Tr.  370;  — 
kirchliche  Indifferenz  419.  433;  — 
Lossagung  der  Tr.  von  der  Frauen- 
minne 441  ff. ;  —  Tr.  und  Dolce  stil 
nuovo  455  ff. ;  —  die  letzten  Tr.  455. 

—  s.  Frauensänger. 

Tugend  s.  die  versch.Einzeltugeuden. — 
Wesen  der  griechischen  47ff. ;  —  T. 
des  Denkens  u.  Handelns  127;  — 
virginitas  und  castitas  385.  336;  — 
T.  und  Minne  352ff.;  — T.  und  Adel 
352  ff. ;  —  christliche  Haupttugen- 
den und  Minnesang  386  ff.  449.  — 
Die  vier  moralischen  und  drei  theo- 
logischen T.    364;  —  agsTi^    461. 

tugent  s.  valör. 

Turnierwesen  —  als  Ausdruck  des 
Individualismus    55.  108. 

Typus    194.    s.  Stil. 
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U. 

Übersetzungen    10. 
Ulrich  V.  Augsburg    286. 
Ungläubige  18.  —  s.  Helleneutunj, 

Judentum,  Islam. 
Universitäten    107. 
Unterricht    lOOff. 
nrbanitns  s.  cortezia. 

V. 

Valdeser    12.  28.  409.  434. 

valör    123 ff.  342. 

Vasallität  s.  Feudalität. 

vassal    151. 

Veleda    285. 

Ve  n  u  s    385. 

Verband  im  MA  s.  Mittelalter. 

verdaht    253. 

Versteckuame  s.senhal 

Verzückung  s.  Ekstase. 

Vielweiberei    63.  66. 

vilania-törperhcit    32.  52.  329. 

Vision    20.  230. 

vita  activa    14.  250. 

vita  heata    15.  244. 

vita  contemplativa     14.   219.   245. 

250 ;  —  excessus  contemplationis  257. 
vita  mortalis    244. 
Vita  nuova    13.  80.  83.  85.  111.  138. 

139.  146.  204.  210.  215.  222.  233.  237. 

240.  241.  249.  253.  256.  262.  263.  269. 

278.  281.  282.  291.  292.  294.  295.  296. 

298.  306.  307.  308.  309.  328.  334.  339. 

340.  348.  352.  353.  355.  369.  383.  385. 

386.  394.  397.  404.  428.  449.  450.  451. 

453.  455.  —  s.  Dante. 
vita  religiosa    10.  14. 
Volksglaube    283.  284.  302. 
Volkslieder  —  deren  Stil    112.  227. 

230.  264.  266. 

Wahlsprüche    34. 
Jüan    190.  193.  203.  .388. 
Weltanschauung     29;    —    Begriff 
3 ff.;   —  katholisch  -  mittelalterlicher 


Dualismus  6  ff. ;  —  religiöse,  ethische, 
politische,  ästhetische  oder  wissen- 
schaftliche W.  6. 13  ff. ;  —  feste  Lebens- 
werte 6;  —  Ausdruck  19  ff.;  — 
Todesgedanke  235  ff. ;  —  ästhetische  W. 
24.  31.  44.  54.  55.  56;  —  religiöse  W. 
24. 33. 54. 233  ff. ;  —  dualistische  W.  28 ; 

—  Ehe  als  Symbol  ders.    66.  67.  313; 

—  feudale  W.  29;  —  W.  der  Ka- 
tharer  28;  —  Ziel  der  höfischen  W. 
34;  —  Ursprung  der  höfischen  W. 
49 ff.;  —  Wesen  der  hellenischen  VV. 
49 ;  —  Übereinstimmung  der  höfischen 
und  der  antiken  W.  50 ;  —  höfische  W. 
23ft\  33.  50.  52.  72.  102.  309.  321. 
453;  —  ritterliche  W.  30.  52.  54.  72. 
150.  215ff.;  —  Überlegenheit  der 
kirchl.  über  die  höf.  W.  55;  —  aske- 
tische W.  09 ;  —Individualismus  104ff. ; 

—  Mittelpunkt  der  höfischen  W.   309; 

—  Minnelied  und  christliche  W.  390. 
415  ff.  420;  —  höf.  W.  im  JJolce  stil 
nuovo    453  ff. 

Welterkenuen    19. 
Weltpriester    14.  27.  101. 
Werte    5.  408  ff.  459. 
Westgoten    286;  —  Gesetzbuch    70. 
Wilhelm  IV.  v.  Toulouse    25. 
Wille  —  dessen  Psychologie  314 ff.;  — 

dessen  Primat    4.  19;  —  Liebe  und 

Wille    374ff.  —  s.  Psychologie. 
Winsbeke,  Winsbekin    33.54.232. 

297.  330.  347.  351.  425. 
Wissenschaft     18;    —   Aufschwung 

seit  dem  12.  Jahrhundert     107. 
Wunder    15.  283.  289.  310.  369.  408; 

—  wundertätige  Männer  und  Frauen 
15.  284;  —  Lichtwunder    282. 

vßQig  8.  mezura. 

Z. 

Zauberei    310.  383.  408. 
Zins  s.  Frauendienst. 
zw  i  fei    387. 
Zyklen  der  Minnelieder    177. 
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Besserungen  und  Zusätze. 


Zu  S.  3ff.:  Ich  bedaure  sehr,  dass  ich  aus  der  kürzlich  er- 
schienenen „Weltanschauungslehre"  von  Wilhelm  Diltuey  (Hinnebergs 
Kultur  der  Gegenwart  I,  VI)  nicht  mehr  rechtzeitig  habe  lernen  können. 

Zu  S.  4  Anmerkung:  Z.  B.  Anglade  in  seinem  Buche  über  die 
Troubadours  gebraucht  conception  de  la  vie  wiederholt  in  dem  Sinne  von 
Welt-  oder  Lebensanschauung. 

S.  9  oben,  Zeile  6  lies :  jivtv^a. 

Zu  S.  24  unten  und  S.  32  Mitte :  Ich  habe  dort  die  cortezia  als  älteste 
Laienbildung,  beziehungsweise  älteste  Laienethik  des  Mittelalters  bezeichnet. 
Das  ist  insofern  zu  modifizieren,  als  die  ritterliche  Bildung  ohne  Zweifel 
schon  früher  entwickelt  worden  ist.  Aber  diese  letztere  war  eine  Standes- 
bildung des  Waffenadels  und  im  Grunde  nur  eine  Bildung  für  den  Mann 
aus  dieser  sozialen  Schicht,  zu  der  der  Zugang  nach  Möglichkeit  verschlossen 
wurde.  Eine  Laienbildung  im  allgemeinen  Sinne  kann  darum  diese  cavalaria 
nicht  genannt  werden. 

Zu  S.  42  Mitte :  Inkonsequenterweise  habe  ich  hier  Caritas  geschrieben, 
und  nachher  im  14.  Kapitel  charltas.  Nach  längerem  Bedenken  habe  ich 
mich  entschlossen,  der  heute  üblichen  die  zeitgenössische  Schreibung  vor- 
zuziehen, im  Hinblick  auf  die  S.  316  unten  angedeutete  Volksetymologie 
aus  xa()tc. 

Zu  S.  46,  Zeile  6  von  unten:  WoLFRAM  im  Farzival  171,7  in  der 
Lehre  des  Gurnemanz:  Ir  suU  hescheidenUche  Sin  arm  unde  rlche.  Wan 
stvä  der  herre  gar  vertuot,  Daz  ist  niht  MrUcher  muot;  Sametit  er  ah 
schaz  ze  sere,     Daz  sint  och  unere.     Gebt  rehter  mäze  ir  orden! 

S.  51  Mitte  lies:  Lucan. 

S.  52  unterhalb  der  Mitte  lies  zweimal:  vilan. 

Zu  S.  52  Anmerkung :  FRIEDRICH  VoGTS  Rektoratsrede  ist  inzwischen 
erschienen :  Der  Bedeutungswandel  des  Wortes  edel  (Marburger  akademische 
Reden  1908,  Nr.  20),  Marburg  1909.  Ich  freue  mich,  mit  dem  verehrten 
Herrn  Kollegen  darin  zusammenzutreffen,  dass  wir  beide  die  Bedeutung  des 
feudalen  Rechts  und  der  christlichen  Mystik  für  die  mittelalterliche  Poesie 
in  ähnlicher  Weise  betonen. 

S.  68  unten  lies:  Las  femnas  .  .  . 
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Zu  S.  85,  215  und  233:  Lieder  der  Trauer,  vorgetragen  zum  joi  der 
Hofgesellschaft.  Es  hätte  viell(Mcht  noch  mehr  unterstrichen  werden  dürfen, 
dass  das  Kunstwerk  an  sich,  mit  seiner  hochentwickelten  Technik,  mit  seinen 
oft  überraschenden  Neuheiten,  die  kunstverständigen  Hörerinnen  und  Hörer 
entzückt  haben  wird.  Die  Person  des  Sängers  und  der  Gegenstand  des 
Liedes  kam  gemeiniglich  nicht  in  Betracht.  Diese  Hofkreise,  ähnlich  wie 
später  die  der  Renaissance,  scheinen  genug  ästhetische  Bildung  besessen  zu 
haben,  um  sich  am  Kunstwerk  als  solchem  zu  erfreuen. 

S.  99  oben,  1.  Zeile,  lies:  Güi  V.  UisSEL. 

Zu  S.  101  unten:  Es  versteht  sich  von  selbst  und  braucht  kaum  aus- 
gesprochen zu  werden,  dass  die  Frauensänger  ihre  musikalische  Ausbildung 
nur  an  den  geistlichen  Schulen  erwerben  konnten.  Auf  Grund  des  gesamten 
handschriftlichen  Materials  hat  kürzlich  J.  B.  Beck  über  „Die  Melodien  der 
Troubadours"  gehandelt  (Strassbnrg  1908)  und  eine  Ausgabe  aller  erhaltenen 
Melodien  als  zweiten  Band  in  nahe  Aussicht  gestellt. 

8. 126  Mitte  lies:  A  domna,  so  sapchatz  .  .  . 

Zu  S.  139  Mitte:  Massenlob  fürstlicher  Frauen  in  einem  Liede  des 
AiMEKic  V.  Belenoi  (MG  101  und  902). 

Zu  S.  144:  Über  den  nourri  vgL  Caul  Schubert,  Der  Pflegesohn 
im  frz.  Heldenepos.     ^Marburger  Diss.  1906. 

S.  151  Mitte  lies :  Gikaüt  Riquiek. 

S.  157  Mitte  lies :  om  liege,  lige. 

S.  160  unter  der  Mitte,  lies :  Mas  endrcg  tni  .  .  .  Quar  jjms  siciis  sicj  .  .  . 

Zu  8.166  Mitte  und  168  Mitte:  Nach  Anglade  ist  die  Namensform 
RiGAUT  V.  Bakbezieux  vorzuziehen. 

Zu  8.  175,  Zeile  7  von  unten :  (Napolsky  88). 

S.  195  Anm.  lies:  Bbrtran  Carbonel. 

S.  233  dritte  Zeile  von  unten,  lies:  Echter  noch  und  tiefer  als  die 
Troubadours  .  .  . 

Zu  8.  240  Mitte  und  255  Mitte:  ULRICH  V,  GuTENBUBG  wird  gelegent- 
lich in  dieser  modernen  Schreibung,  gelegentlich  in  der  Form  Guotenburc 
gegeben.  Hier  dagegen  ist  Gnotenburg  leider  als  Druckfehler  stehen 
geblieben. 

Zn  8.242:  FRIEDRICH  VoGT,  „Der  Bedeutungswandel  des  Wortes 
edeV  (8.  10  ff.)  hat  den  Begriff  des  edelen  herzen  in  Gottfrieds 
V.  StrassBURG  Tristan  aus  der  deutschen  Mystik  abgeleitet  und  dort 
(8. 33 ff.)  Belege  aus  Williram  und  deutschen  Mystikern  mitgeteilt.  Vogts 
glücklicher  Nachweis  ist  mir  eine  willkommene  Ergänzung  der  eigenen 
Ausführungen. 

8.  256  unten,  Zeile  9,  lies:  yXvxvjtiXQOV. 
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S.  277  Mitte  lies:  Arnaut  V.  Mareuil  in  seinem  Minnebrief 
(MW  I,  155): 

Zu  S.  299  unten:  Nicht  mehr  benutzen  konnte  ich  Stephan  Beissel 
S.  J.,  Geschichte  der  Verehrung  Marias  in  Deutschland  während  des 
Mittelalters.  Ein  Beitrag  zur  Religionswissenschaft  und  Kunstgeschichte 
Freiburg  i.  Br.  Herder. 

Zu  S.  305  oben,  Zeile  4:  Über  Maria  als  Eva  la  hestornee,  d.  h.  um- 
gekehrte Eva,  vgl.  Becker,  Jungfrau  Maria,  51  f.  und  88  f. 

Zu  S.  305  oben,  Zeile  11:  MG  101  und  902. 

Zu  S.  313  ff.:  Erst  während  des  Drucks  ist  mir  zugegangen  eine 
Dissertation  von  P.  Rousselot,  Pour  Vhistoire  du  prohleme  de  l'amour  au 
mogen-äge  (Bäumker  und  Frhr.  von  Hertling,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Philo- 
sophie des  Mittelalters  Bd.  VI,  Heft  6),  Münster  1908.  Die  Schrift  behandelt 
die  theologischen  Lehren  von  der  charitas  während  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts. Ich  werde  sie  demnächst  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik  anzeigen. 

Zu  S.  352  unten:  Savj-Lopez  {Giomale  storico  45,  77)  zitiert  den 
Anfang  eines  Liedes  von  Thibaut  v.  Navarra:  De  fme  amor  vient  science 
et  honte,  Et  amor  vient  de  ces  deux  autressi:  Li  treis  fönt  un,  que  Neu 
l'ai  esjprouve,     Ja  ne  seront  a  nul  jor  departi. 

Zu  S.  361  Mitte:  Noch  nicht  zugänglich  war  mir  die  kürzlich  er- 
schienene Pariser  These  von  L.  RoBiN,  La  tlieorie  platonicienne  de  l'amour. 

Zu  S.  376  Mitte:  Die  „Augen  des  Herzens"  scheinen  aus  der 
biblischen  Sprache  zu  stammen;  vgl.  Epheser  1,  18:  ...  iUuminatos  oculos 
cordis  vestri,  ut  sciatis,  guae  sit  spes  vocationis  ^us  .  .  . 

S.  391  gegen  die  Mitte  lies:  haben. 

Zu  S.  395  oben,  Zeile  8:  Vgl.  das  zu  S.  166  bemerkte. 

Zu  S.  395  Anm.  1:  Ich  hätte  hier  im  Gegenteil  sagen  sollen,  dass 
der  Gedanke  des  Ausharrens  ein  Hauptthema  von  OviD  ist. 

S.  400  oben,  Zeile  7,  lies:  Suppe. 

Zu  S.  425  oben:  Die  Vereinigung  von  Dieu  und  siede,  und  die 
Täuschung,  als  ob  dieser  Gegensatz  sich  vereinigen  liesse,  findet  man  auch 
im  Lai  de  Voiselet  v.  139  ff.,  worin  die  Lehre  mit  dem  Satze  schliesst: 
E  se  vos  a  ce  vos  tenez,     Dieu  et  Je  siecle  avoir  poez. 

S.  446,  elfte  Zeile  von  unten:  der  in  der  Court  de  paradis  zitierte 
Liedvers  ist  der  Refrain  eines  provenzalischen  Liedes  und  also  darin  zu 
lesen:  enamourat  —  danzar.  Über  dessen  Melodie  vgl.  Beck,  Troubadour- 
melodien 61,  116. 

S.  456,  zehnte  Zeile  von  unten  lies:  dem  Vergil. 
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